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Vorwort mit Angabe der Quellen 


Hiermit übergebe ich den Freunden pommerſcher Geſchichte, ins⸗ 
beſondere den Bewohnern der Stadt Kolberg, die Geſchichte der 
alten, hochberühmten Feſte an der Perſante in zuſammenhängender 
Darftellung von dem Jahre an, in welchem ihr Name zuerſt dunkel 
genannt wird, bis zu dem Zeitpunkte hin, wo er hell durch ganz 
Heutſchland ertönte und in jedem vaterländiſchen Herzen den freu⸗ 
bigſten Widerhall fand. Es iſt wenigſtens mein Wille geweſen, 
burch mein Buch nicht zu ſehr hinter dem Rufe der Stadt zurück⸗ 
zuſtehen. Wo ich trotz langjähriger, mühſeliger Arbeit doch geirrt, 
ober der ſchwerfälligen Maſſe des weitſchichtigen Materials in der 
Darflellung unterlegen bin, bitte ich um freundliche Nachſicht“). 

Die Quellen meiner Arbeit waren zunächft: 

1) Die Hrig'nalurkunden des ſtädtiſchen Archivs, etwa 300 an 
ber Zahl, von denen ble wlchtigſten, beſonders die noch ungedruckten, 
im Anhange beigefügt find. 

2) Die Kapitels⸗Urkunden nach dem „Diplomatarium Capit. 
eathedr. Colberg. ex originalibus Archivi“, welches der Dome 
bere Fr. v. Diez (ſ. S. 439 der Geſch. von Kolberg) unter feinen 
Augen hat anfertigen laſſen. Es ſcheint das ſorgfältigſte und voll⸗ 
ſländigſte zu fein. Die Kapitelsurkunden find hiernach zitiert, da es 
wohl bald im Beſitze des königlichen Archivs in Stettin ſein wird. 
Werglichen find damit die Originalurkunden im Stettiner Archiv, fo: 
welt fie vorhanden find. 

3) Die Beſitzurkunden des altſtädtiſchen Kloſters nach einem auf 
Pergament geſchriebenen, 32 Blätter ſtarken Kopiarium aus dem 


) Einzelne Irrtümer und Druckfehler ſind im Nachtrage verbeſſert. 
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Jahre 1541 (ſ. S. 312 des Werks), die ich im Schloß Plathe auf⸗ 
fand. 

4) Die alteren gedruckten pommerſchen Urkunden, zitiert (bis 
1253) nach Dr. Klempins Urkundenbuch. 

Ein glücklicher Zufall hat mich in den Stand geſetzt, dieſe Quel⸗ 
len durch Auffindung neuer nicht unerheblich zu vermehren. Dazu 
gehört: 

5) Ein Pergamentkoder in Quart von 35 Blättern. Er enthält 
auf den erſten 40 Blättern in 189 Nummern das lübiſche Recht, 
welches Albrecht von Bardewich im Jahre 1297 für den Kolberger 
Rat hat abſchreiben laſſen (zu vergl. S. 86 und 87 dieſes Werks). 
Es ſtimmt dies bis Blatt 33 faſt wörtlich und in regelmäßiger 
Reihenfolge der Artikel mit dem Kodex Brokes a (ſ. Hach: das alte 
lübiſche Recht). Die Artikel der letzten 7 Blätter find dem Koder 
Bardewich entnommen. Die Nachträge (ſ. S. 86 und 87) von Blatt 
40-44, Artikel 190 —210, werden für die Kenner des lübiſchen 
Rechts von Intereſſe fein, da ſich in den bei Hach abgedruckten 
Kodizes, auch unter den Stellen, die in den Kodd. I. und II. nicht 
vorkommen (ſ. Hach 551 f.), die bei weitem größere Mehrzahl ders 
ſelben gar nicht, und nur einer oder der andere in ganz veränderter 
Geftalt findet. Das Schlußblatt enthält die S. 87 dieſes Werks 
zum Teil abgedruckte Erklärung des Kolberger Rats darüber. Der 
Raum dazwiſchen iſt faſt ganz von Statuten des Kolberger Rats 
aus verſchiedenen Jahrhunderten ausgefüllt (ſ. Anhang) 9. 

6) Dieſer Kodex führte zur Wiederauffindung von drei Teilen des 
verloren geglaubten älteren Stadtbuchs, von denen der erſte 1373 
bis 1433, der zweite von 1433 bis 1493 und der dritte von da bis 

*) Der Kodex iſt von Anfang bis zu Ende mit Linien bezogen. Jede Seite 
enthält 2 Kolumnen mit je 22 Linien, auf jeder Seite gehen 6 davon, 2 oben, 
2 in der Mitte und 2 unten, durch die gange Seite, die übrigen reichen 
nur bis an den Rand der Kolumnen, gwiſchen denen ſich ein von verti⸗ 
kalen, die Kolumnen einſchlteßenden und bis an den Rand der Blätter 
gehenden Linien begrenzter ſchmaler Raum befindet. Das lübiſche Recht 
iſt auf der erſten Seite in roter, ſonſt in ſchöner ſchwarzer Minuskel 
von einer Hand geſchrieben, die Nachträge ſind von anderen Händen. 
Die Ratsbeſchlüſſe find teils in Minus tel, teils in Kurſiv. Die Deckel 
— der obere iſt abgelöſt — find aus Holz und mit rotem Leder überzogen. 
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1540 reicht. Der Teil, welcher die Zeit von 1277 bis 1373 umfaßt, 
{ft leider bis jetzt nicht wiedergefunden. Er war noch um 1760 vor⸗ 
handen. Einen ſchwachen Erſatz dafür bot ein von einem Abſchreiber, 
dem die Kenntnis der Schrift und das Verſtändnis des Inhalts ab⸗ 
ging, angefertigter Auszug, den ich in der v. Oſten'ſchen Bibliothek 
in Plathe gefunden habe. Wie alle Stadtbücher, enthält auch das 
Kolberger Auflaſſungen vor dem Rate: Käufe, Verkäufe, Verpfän⸗ 
dungen von Häuſern, Grundſtücken und Pfannſtätten, Erbſchichtun⸗ 
gen und dazwiſchen Urfehden, hin und wieder Ratsbeſchlüſſe und 
einzelne geſchichtliche Aufzeichnungen (ſ. S. 260, 247, 302 An⸗ 
merkung 1 dieſes Werks), in den Auszügen auch zwei vor dem Rate 
geſchloſſene kaufmänniſche Verträge (ſ. S. 135, 157). Die Auf⸗ 
zeichnungen ſind anfänglich in lateiniſcher Sprache, nur die Urfehden 
ſind niederdeutſch, allmählich macht ſich das Niederdeutſche auch in 
Erbſchichtungen und teſtamentariſchen Beſtimmungen geltend, die 
vollſtändige Herrſchaft gewinnt es erſt ſeit 1520. 

Von dem verſchwundenen Kotbuche fanden ſich Auszüge im Schloß 
Plathe und in der Landſchaftsbibliothek in Stettin. 

Hilfsmittel für die ältere und Quelle für die neuere Geſchichte 
der Stadt waren: 

1) Die umfangreichen Kollektaneen des Kolberger Kapitelsſyn⸗ 
dikus Chriſtoph Ludwig Kundenreich (geb. 1699), Sohn des gleich⸗ 
namigen Stadtkämmerers, in 4 Foliobänden auf Papier, welche Ab⸗ 
ſchriften älterer Urkunden und wichtiger Aktenſtücke des 16., 17. 
und 18. Jahrhunderts, auch die Geſchichte der Spirituskirche vom 
Paſtor Engelbrecht Müller enthalten. Das Bürgermeiſterregiſter, 
von Kundenreich entworfen, iſt von 1500 an von großem Werte 
(ſ. Anhang). . 

2) Die geſchichtlichen Arbeiten von Martin Rango, Sohn des 
Ratskämmerers und Sülzherrn Joachim Rango in Kolberg, eben⸗ 
falls Ratsherr und Scholarch daſelbſt und zugleich kurfürſtlich bran⸗ 
denburgiſcher Gerichtsadvokat (geſt. 1688). 

Von dieſen iſt für die Geſchichte Kolbergs am wichtigſten das — 
nur handſchriftlich vorhandene — „Chronicon Colbergense, d. i. 
gemeine Beſchreibung der Stadt Kolberg, von deren Erbauung, 
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Namen, Vorzügen uſw.“ in 20 Kapiteln, 54 Folioſeiten, eine Be⸗ 
schreibung der Stadt, ihrer Ortlichkeiten und damaligen Zuſtände, 
mit geſchichtlichen, frühere Zeiten betreffenden Bemerkungen, wert⸗ 
voll für die Geſchichte der Stadt im 17. Jahrhundert. Eigentlich 
iſt das Werk nur ein Auszug aus einem größeren Werke gleichen 
Titels von demſelben Verfaſſer, welches jedoch nach Wachſes Ver⸗ 
ſicherung, der in Stettin Gelegenheit hatte, beide Werke zu ver⸗ 
gleichen, wenig mehr enthielt, als der Auszug. Die Abſchrift, welche 
mir vorliegt, iſt von Wachs und von dieſem mit Supplementen ver⸗ 
ſehen, die umfangreicher ſind als das Werk ſelbſt. (Es gehört Herrn 
Paſtor Maaß in Degow). 

Nicht ſo bedeutend iſt ſein „Zeitregiſter merkwürdiger Dinge 
uſw.“, von der Entſtehung der Stadt bis 1574 fortgeführt, voll⸗ 
ſtändig nur in Handſchriften vorhanden. (Über den Druck ſ. S. 412 
dieſes Werkes). Die Mehrzahl ſeiner Bemerkungen iſt aus noch 
vorhandenen ſtädtiſchen und Kapitelsurkunden entnommen, wichtig 
wird er, wo dieſe fehlen. Wertvoll iſt ein von Wachs Rango zu⸗ 
geſchriebener Nachtrag, vom Jahre 1671 bis 1686 reichend, der 
zu dieſen Jahren eine große Fülle einzelner Notizen bietet. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch feine gedruckten Werke: Ori- 
gines pomer., Colberga togata und das Feueralphabet be⸗ 
nutzt ſind. 

3) Die hiſtoriſchen Werke von Wachſe (J. S. 490). 

Seine gedruckte Hiſtoriſch⸗diplomatiſche Geſchichte der Altſtadt, 
mit manchen Urkunden, die im Original, nicht mehr vorhanden ſind, 
wertvoll beſonders für die neuere Geſchichte. Die Geſchichte des 
Kapitels und des Kloſters, Kapitel 9 und 11, in meinem Buche iſt 
natürlich nach den Quellen gearbeitet und nicht etwa ein Auszug aus 
Wachſes Werk. 

Annales Colbergenses, in Rangos Weiſe gearbeitet, von den 
älteſten Zeiten der Stadt bis zum Jahre 1742 reichend. Die Notizen 
ſind teils aus Urkunden geſchöͤpft, teils, wie der Verfaſſer ſelbſt an⸗ 
gibt, den Kollektaneen entnommen, die ein guter Freund aus Edde⸗ 
lings, Dr. Andreas Bulgrins und Konſiſtorialrats Paul Müller 
hiſtoriſchen Manuffripten zuſammengetragen hatte. Der „thesau- 
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rus histor. pom.“ ſelbſt von Eddeling (ſeit 1568 Generalſuper⸗ 
intendent im Stift und Kolberger Dekan) iſt ſchon Wachſe nicht 
mehr zu Geſichte gekommen. Einzelne Notizen daraus ſind ihres 
Ortes benutzt. Die tabula gentilicia familiarum in Colb. 
(1580) iſt unbrauchbar. 

hr Untergeordnete Quellen, wie die Auszüge aus den Kalendarien von 
Jakob Rango, Proriſor der Marienkirche in Kolberg, von 1529 bis 
1548, Laurenz Heitcke, Kolberger Ratsherr, von 1595 bis 16472, 
Lorenz Nango für die erſte Hälfte, Mag. Valentin Scherping für 
die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts, ſämtlich in der Landſchafts⸗ 
bibliothek in Stettin, Hilfsmittel, wie Wachſes Geſchichte der Sund⸗ 
zollftciheit (1757), deſſen Glückwunſchſchrift bei der v. Braun⸗ 
ſchweigſchen und Kakoppiſchen Hochzeitsfeier, die eine kurze Sülzen⸗ 
geſchichte enthält, Schumanns handſchrift liche Geſchichte des 
eyzeums, ſeine und Schröners gedruckte Abhandlungen über die 
Kirchengeſchichte Kolbergs (ſ. S. 490), C. v. Simmern Chronik, 
Programme uſw. ſind, wie die neueren Werke über pommerſche Ge⸗ 
ſchichte von Klempin, Barthold uſw. an den betreffenden Orten ge⸗ 
nannt und benutzt. 

Schließlich erfülle ich die angenehme Pflicht, allen denen, die 
mich durch Gewährung von Hilfsmitteln bei meiner Arbeit unter⸗ 
ſtützt haben, wie der Königlichen Bibliothek in Berlin, dem Herrn 
v. d. Oſten in Plathe, dem Herrn Prediger Maaß in Degow, der 
Königlichen Kommandantur in Kolberg und dem Magistrate der 
Stadt, der mir mit zuvorkommender Bereitwilligkeit die Urkunden 
der Stadt zur Benutzung an meinem Wohnort jahrelang überlaſſen 
hat, den Herren Archibaren in Stettin, namentlich dem Herrn 
Dr. Klempin für ſeine vielfache mündliche und ſchriftliche Belehrung 
meinen ergebenſten und aufrichtigſten Dank auszuſprechen. 
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Matrikeln u. ſ. w. 48. 20) N. 21. N. 22. 21) Schöttgen, mage 
Msc. V., p. 13 (Univerſitätsbibl. zu Halle). 22) Seibertz Url. von eſt⸗ 
falen 616. 23) Fahne, Urk. von Dorkmund 343. 24) Stekelings Gattin 
Chriſtine ſcheint die Schweſter Ditmars zu ſein, Kapitelsurk. S. 325 
(1320). 25) Kap. Urk. 50. 26) Rango, Zeitreg. 1304. 27) Dreihaupt, 
Saalkreis 2, 806. 28) Auszug aus dem älteſten Stadtbuch. — (Ger⸗ 
hard Slev falſch geleſen für Seher, Riedel Cod. dipl. I., 13, 317. 29) 
Siebmacher, Wappenbuch II., 115. 


Kapitel 3. 


1) Rango, Chron. Colb. Kap. 14. 2) Kap. Urk. S. 44. 0) N. 83. 
4) Rango, Chron. Kap. 14. 5) Rango, Zeitreg. zu dem Jahre. 6) Dreger, 
Cod. 482. 7) Wachs, 304 (1419, nicht 1319). 8) Rango, Chron. 19 
u. a. m. 9) Aelteſtes Stadtb. zu dem Jahre. 10) Rango, Zeitreg. zu 
1331. 11) N. 51. Kap. Urk. 362. 12) Aelteſtes Stadtb. zu dem Jahre. 
13) N. 3. 14) Haſſelbach Kodex S. 396, zu vergl. Klempin, Pomm. Urk. 
N. 244. 15) Schöttgen und Kreyſig, Dipl. III., VIII. 16) Rango, Zeitr. 
zu 1277. 17) Schöttgen und Krehſig, Dipl. III, XVIII. 18) Aelkeſtes 
Stadtb. 19) Ebendort. 20) Ebendort zu den angegebenen Jahren. 
21) N. 31. 22) N. 36b. 23) N. 37. 


Kapitel 4. 


1) Klempin und Kratz, pommerſche Städte XLVII. ff. 2) N. 4. 3) 
N. 3. 4) Lübſch. Stadtb. S. 1. 5) S. Anhang unter Ratsbeſchlüſſe. 
6) Rango, Chron. colb. Kap. XIII. 7) Fock: Rüg⸗Pomm. Geſch. 
Th. III., 146. 8) Ebendort 265. 9) Ratsbeſchl. im lüb. Stadtb. 10) 
Kundenreich, Bürgermeiſterreg. S. 132. 11) Ebendort S. 2. 12) Kun⸗ 
denr. II, 231. 18) Lübſch. Stadib, Ratsbeſchl. 14) Stadtb. zu dem Jahre. 
15) Lübſch. Stadtb., Ratsbeſchl. ſ. Anhang. 16) Ebendort. 17) Aelteſtes 
Stadtb. zu dem Jahre. 18) Stadtb. zu dem Jahre. 19) Lübſch. Stadtb. 
20) N. 140b. 21) Kundenreich II., 240. 22) Kloſterurk. zu dem Jahre. 
23) N. 156. 24) Klempin: dipl. Beitr. 368. 25) Lüb. Urkundenb. zum 
Jahre 1297. 20) N. 4. 27) S. vorher 25. 28) Kratz und Klempin, 
Pomm. Städte S. 43. 20) Kundenr. II. 229 und Stadtb. an verſch. 
Orten. 30) Lübſch. Stadtb., Ratsbeſchl. Anhang. 31) N. 23. 32) ©. 
oben Anm. 25. 33) Klempin, dipl. Beitr. 370. 34) Stadtb. zu dem 
Jahre. 35) S. Anhang. 36) S. Anhang. 


Kapitel 5. 


1) Lübſch. Stadtb. Nachtrag. 2) Burſprake. Anhang. 3) N. 176. 
4) 189b. 3) Akten im Ratsarchiv. 6) Abſchriften Kolb. Urk. in der 
Landſchaftsbibl. in Stettin. Totenb. der Gilde in Kolberg. 7) Burſen⸗ 
bücher und Geſch. der Burſe vom Juſtizrat Götſch in Kolberg in Chronik 
Kolb. von Reinhold. 

Kapitel 6. 


1) v. Koch⸗Sternfeld: die teutſchen Salzwerke. 2) C. von Simmern: 
Kolberg. 3) Hasselb. Cod. pom. N. 16 Anmerk. 4) Klempin, Urk. 487, 
534. 5) Kloſterurk. zu dem Jahre. 6) Haſſelbach, Cod. N. 80 Anmerk. 
Mecklenb. Jahrbücher 11, 164. 7) Koch⸗Sternfeld, S. 103 und 388. 
8) Grimm, deutſch. Wörterb. unter Berg. 9) Klempin, Urk. 48. 94. 
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256. 378. Dreyer 365. 10) Haſſelb. Cod. 99. 11) Auch Zietlow, Prämon⸗ 
ſtrat.⸗Kloſter auf Uſedom. S. 99. 12) Dreger 365. 18) Ebendort BET, 
319, 829, 398 u. f. w. 14) Ebendort 393. 15) Balt. Stud. 2. 1 15. 
Eramer, Kirchengeſch. 2, 4. 16) Behrend, Sol⸗ und Seebad Kolb. S. 102. 
17) Kap. Urk. S. 350. 18) Berghaus, Landb. von Pomm. III., 1. 98. 
19) N. 4. 20) N. 19a. 21) Stadtb. zu dem Jahre. 22) Dreihaupt, 
Saalkr. und Geſchichte der Sülze von züneburg. 23) Servo suo dabit 
a. m. O. 24) Gedruckte Ordnung der Zunft. 25) Stadtb. an verſchied. 
Stellen ab alia parte prope veeturam, prope Persantam, in medio 
montis, versus stagnum etc. 26) Kap. Urk. 48, 55 u. a. 27) Voigt, 
Geſch. Preußens, V. 199. 28) Behrend, Sol⸗ und Seebad Kolb. 124. 
20) Städt. Akten. 30) Kundenreich N 


Kapitel 7. 


1) N. 18. 2) N. 26. 8) Die Rezeſſe der Hanſetage von 1361 an. 
ga) = Anhang. 4) Mecklenb. Urf. III., 3367. 5) Rezeſſe u. ſ. w. I. N. 
150. Fock, Rüg.⸗Pomm. Geſch. III., 119. 6) Rezeſſe N. 232. 7) Voigt, 
Vitalienbr. in Raumer, Taſchenb. von 1841, S. 38. 8) N. 1. N. 8. 9) 
N. 56. 10) Dittmer, Geſch. des Krieges der wend. Städte, 36, 38, 44. 
Mantel, Pfundzoll, S. 80 f. 11) N. 118a. 12) N. 137. 13) Kundenr., 
Bürgerm. zu dem Jahre. 14) Wachs, Sundzollfreiheit. 15) N. 207 c. 
16) Rezeſſe d. H. II., 4. 17) In verſchiedenen Teſtamenten der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrh. 11 Voigt, Vitalienbr. S. 35. 19) Treptower 
Stadtarchiv. 20) Rezeſſe II., 306 und 820. 21) N. 84. 22) Rezeſſe II., 
348. 23) Schöttgen und Kreyſig, Dipl. pom. 184. 24) Panten, Beitr. 
zur hanfeat.engl. andelsgeſch. Programm 2. S. 5. 2⁵0 Stadtb. Hier⸗ 
nach iſt Barthold IV., 2, 75 zu berichtigen. 26) N. 139 a. 27) N. 151. 
N. 152. N. 160. 28) Kratz 1105 Klempin, Pomm. Städte 90. 29) a 5 
Zeitreg. zu dem Jahre. 80) Kolb. ſtädt. Akten. 31) Schmidt, Geſch. 
des Stettiner Handels. 32) Kolb. ſtädt. Akten. 33) Rango, Chron. VL, 
Kalendar. von Rango u. a. m. 34) Schöttgen und Kreyſig, Dipl. pom. 
35) Rango, Chron. VI. 36) Kundenxeich 1, 168. 37) Wachs, Annales 
zu dem Jahre. 38) Mango, Chron. XI. 39) Wachs, Geſch. der Sund⸗ 
zollfreiheit. Städt. Akten. 4 


Kapitel 8. 


1) N. 9. 2) Benno, Geſch. von, Köslin, S. 269 und 82. 2b) Nach 
g Mitellung von N v. Kameke auf Luſtebuhr er ber bei 
dem vor mehreren Jahren eingegangenen Vorwerk Nitkenhagen vorbei⸗ 
ließende, bei Laſſene mündende Wach diefen Namen; Herr v. aner 
iſt der Meinung, daß Nycene der Kollektivname für die heutige Laſſene⸗ 
Timmenhäger⸗Beſitzung und mit Lafjene guſammengeſchmolzen iſt, 
ohne dasſelbe zu ſein. Daß ein Kirchdorf mit einer Kirche unterge⸗ 
gangen ſei, it allerdings unwahrſcheinlich. N. 8. 4 Theiner, 
Monum. L., 323. Klempin, Dipl. Beitr. 417, 5) Klempin, Dipl. Beitr. 
430 f. Dazu N. 66. N. 66b. N. 67. 6) N. 76. 7) N. 9. 8) N. 5 
9) N. 81a. 10) N. 82a, 11) Kamminer Matr. zum Jahre 1364. 12) N. 82b. 
13) N. 68. 14) N. 81b. 15) N. 80 und 98. 


Kapitel 9. 


1) Kap. Urk. 44. 2) Ebendort 304. 3) Ebendort 858, 25. 4) Brügge⸗ 
n 202 ©. 569. 9 Wachs, S. 380 in der Url. von 1520. 6) Zwei 
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Urk. ſtehen in Widerſpruch, Kap. Urk. 128 und 344, nach der einen 
hat B. Hermann, nach der andern B. Heinrich Dargutig zu Körlin 
gelegt. 7) Kap. Urk. 303. 8) Mecklenb. Urt. zu dem Jahre und Kap. 
Urk. 348. 9) Ebendort 398. 10) Ebendort 400, 400. 11) Ebendort 237. 
12) Ebendort 419, 420. 13) Ebendort 349. 14) Die Zeit ergibt ſich aus 
der Vergleichung der Kap. Urk. 414 und 107. 15) Ebendort 128. 16) 
Beſtand noch gegen 1500. Klempin: Dipl. Beitr 335. 17) Kap. Urk. 128. 
a Zietlow: Prämonſtr. Cl. auf Uſedom 167 und 227. 19) Wachs: 323. 
20) Kp. Urk. 425, 426, 427, 428, 430, 21) N. 33. 22) Wachs 390. 23) 
Wachs 178. 24) Klempin: Dipl. Beitr. 370. 25) Kap. Urk. 48. 26) Eben⸗ 
dort 211. 27) Ebendort 342. 275) Ebendort 18. 28) Ebendort 42. 29) 
Klempin: Dipl. Beitr. 419. 30) Kap. Urk. 231. 31) Klempin: Diyl . 
Beitr. 418. 32) Kap. Urk. 403. 33) Wachs 276. 31) Kap. Urk. 123. 
85) Statuta cap. 482. 36) 211. Die von Wachs angeführten Tatſachen 
find ſämtlich falſch; vor 1474 ijt kein Kolberger Kantor nachweisbar. 
37) Kap. Urk. 52, dieſelbe Rente, die Ludwig v. d. Wiede vom Kloſter 
kauft. 38) Kap. Urk. 46. 39) Die älteſten Statuten kennen nur eine 
ſtändige praeb. pueril.; fie ſind nicht vor 1323 abgefaßt, da erſt in 
dieſem Jahre die Veſtimmung über die beiden Hufen in Tramm ge⸗ 
troffen wurde. Kap. Urk. 322. 40) Ebendort 345. 40b) Ebendort 485. 
41) Ebendort 188. 42) Ebendort 238. 44) Wachs verſteht unter eceles. 
und paroch. Colb. irrtümlich die Altſtadt und die Johanniskirche; unter 
Colberg ohne den Zuſatz antiqua iſt ſeit der Begründung der deutſchen 
Stadt immer dieſe zu veritehen. Wann ſollten auch wohl dieſe Dörfer 
der Johanniskirche abgenommen fein? 45) Kap. Urf. 360, 266, 475, 362. 
46) Stadtbuch. 47) Kap. Urk. 144. Die Urkunde läßt unklar, ob der 
Rat auch für die beiden anderen Häuſer eine gleiche Summe erhalten 
hat. 48) Vermutlich der 1338 genannte Dekan Heinrich; aber kein 
de Wiede, wie Wachs meint. 49) Jahreszahl bei Wachs falſch, ſ. Kap. 
Urt. 538. 50) Kap. Urk. 334. 51) Ebendort 461 und 462. 52) Auch 
Wachs, Annal. 53) Kap. Urk. 217. 54) Ebendort 371. 55) Lübſch. 
Stadtb. 56) Schöttgen, Alt.⸗ und Neues Pommerl. 495. 57) Stadtb. zu 
dieſem Jahre. 58) Städt. Akten. 


Kapitel 10. 


J) Stettiner Archiv: Kamminer Schrank. 2. 15. 221. 2) Nachricht von 
einigen Häuſern der von Schlieffen, Beilage S. 29. 3) N. 120. 5) 
Schöttgen, Alt⸗ und Neues Pommerl. 444. Wachs. 6) Ebendort das 
Schreiben an die Hanſeſtädte. 7) Stettiner Archiv, ſ. N. 1 dieſes Kapit. 
8) Detmar, Fortſetz. 1442; der lübſche Chroniſt hat, wie die Treptower 
Urkunde von 1445 |. N. 11 zeigt, bis dahin die beſten Nachrichten. 9) 
Nachrichten von Schlieffen 218. 10) N. 112 11) Treptower Urkunde, 
abſchriftlich in meinem Beſitze, im Original wohl nicht mehr vorhanden. 
12) Rango zu dieſem Jahre. 13) N. 98. 14) Rango, Orig. pom. 219. 
15) Benno, Köslin 343 (Urkunde). 16) N. 104. 17) N. 105. 18) Kap. 
Urk. 487. 19) Koſegarten, Geſch. der Univerſ. Greifswald 2, 59. 20) 
N. 111. N. 118. 21) Woken, Beitr. 82 und Kolberg. Chroniſten. 22) 
N. 140. 23) Nachricht von Schlieffen, Beilage N. 28. 24) Dlugossi 
hist. pol. XIII. 828. Lindenbr. incerti aut. chron., pol. 225. 25) 
Barthold, Geſch. von Pommern 4, 1. S. 264. 26) Urk. im Treptower 
Stadtarchiv. 27) Rango, Orig. pom. 238. 28) N. 114. N. 115. 29) 
N. 117. 80) Riemann, Geſch. von Greiffenberg, S. 273 (zu Kap. 11). 
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Zuſätze von Kundenreich. Schmidt, Geſch. des Stettiner Handels, S. 54, 
60. 5) Wutſtrak I. 226 und 588. 


Kapitel 20. 


Haupthilfsmittel: Die Pommerſche Kunſtgeſch. von Kugler, balt. 
Stud. VIII, 1, aus welcher das beſte, welches dies Kapitel enthält, ge⸗ 
ſchöpft iſt, dazu Maaß, Beſchreibung der Marienlirche und die Bemer⸗ 
kungen des Superintendenten Wentz in Berghaus, a S. 517 f. 
1) Kap. Urk. 360. Vertrag über St. Spiritus. 2) Ebendort S. 128, 271, 
318. 8) Ebendort 474. 4) Maaß, S. 22. 5) Nachricht über die Schlieffen, 
Beil. N. 57. 6) Ebendort N. 64. 7) Kap. Urk. 884. 8) Nachricht über 
die Schlieffen N. 53. 9) Rango, Orig. pom. 107. 10) Rango, Ohron. XV. 


Kapitel 21. 


Hilfsmittel: Schumann, Geſch, des Lygeums, Wacht, histor. Lyeii 
(unbedeutend), Eberts chronol. herzeichnis der Rektoren am Kolberger 
Lyzeum, Stier, Programm 1867, Programme von Lülkemann, 
Schumann, Kneiſel, Bericht über die reformierte Schule, Girſchuer: die 
Sſtſeebäder, Oelrichs Entwurf eimer Wibliothet der Geſch. der Gelahrt⸗ 
heit in P. 27, Rango, Chron. XV., Supplemente. 1) Stadtb. 2) Auch 
in ſtädt. Kirchenakten. 3) e Attenſtücke und Urkunden zur Geſch. 
Fr. Wilh. des Großen, ſtädt. Archi in Greifenberg. 


Kapltel 22. 


Quellen: Denkwürdigkeiten der drei Belagerungen, Kolbergs (1768); 
die erſte iſt vom Präpoſ. Rau, bie beiden andern vom Rektor Kneiſel 
geſchrieben, letztere mit vielen erbaulichen Betrachtungen ausgeſtattet, 
aber von Held doch, mit Unrecht verunglimpft, da ſie eine der wichtigſten 
Quellen für feine eigene Darjtellung bildet; außer den bekannten hand⸗ 
Aa en und gedruckten Diarien noch unbekannte handſchriftliche 

ufzeichnungen von Wachs. Hilfsmittel: Karl Marſchall v. Sulicki, ſteben⸗ 
jähr. a! in Pommern und v. Heldt, die drei Belagerungen im ſieben⸗ 
jährigen Kriege. 1) Tax⸗ und Viktual⸗Ordnung für das Fürſtentum 
Kammin, 1625. 2) S. das Titelbild. 3) Kolberger Feſtungsarchiv. 


Kapitel 23. 


Quellen: einige Tagebücher und Akten, im Feſtungsarchiv, ſtädt. Akten. 
Hilfsmittel: Pertz, Gneiſenaus Leben, Maaß, die, Belagerung Kolbergs 
1807, Roth, Verteidigung Kolbergs 1807, v. Vagens ty, Geſch. des 9. Regi⸗ 
ments, Schönlein, Geſch. der Velage rungen, Kolbergs u. a. — v. Held, 
das Meerbad in Kolberg (1808), wie bie Geſch. der Belagerung in der 
Zeit ſeiner Feſtungshaft geſchrieben. — 


Regiſter 


der wichtigeren und ſchwerer zu findenden Sachen und Namen. 


A. 


Abgaben und Leiſtungen der Bür⸗ 
ger: 95. 96. 208. 346. 377. 405. 

— an den Viſchof 89 f. 122. 134. 

Adebar, 263. 264. 272. Jakob, 272 j. 
280. 285. 

Akengeſellſchaft, 212. 272. 

Altſtadt, 17. 18. 19. 21. 

Apotheke, 99. 370. 378. 415. 424. 

Appellation nach Lübeck, 88. 89. 
330. 331. 332. 

Arnold, Biſchof, 175 f. 

Arzt der Stadt, 99. 866. 


B. 


Badeſtube, 40, 5g. 

Bahrrecht, 881. 

Bartin, 192. 

Baſt (Hagen), 288. 388. 

Bauern, entlaufene, 108. 

Baumgarten, 64. 

B b 115 ſellſchaft, 389. 

Belbuk, 119. 123. 

Belgard, 7. 9. 160. 176. 238. 239. 

Belohnungen, öffentliche, 75. 78. 
229. 230. 

b. Below, 41. 42, 

Benedikt, Biſchof, 254. 256. 

Bergerecht, 277. 

Bergfriede, 61. 

Bernſtein, 375. 

Bergſtraße, 49. 

Bewohnerzahl, 453 f., 529. 533. 570. 

Biſchofshof, 51. 858. 480. 

Bistum, Korberger, 3 f. 

v. Blankenburg, 227. 248. 

Blotnitz, 16. 248. 


Bodelei, 34. 

Bodenhagen, 529. 

Vogislan VIII., Adminiſtrator des 
Stifts, 179. 181. 

Bogislav IX., 220 ff. 

— X., 254. 256. 267. 

Boltenhagen, 369. 

Bork, Alt-, 36. 67. Neu-, 529. 

Börſe, 98. 363. 

Brauergilde und Braurecht, 97. 374. 
343. 458. 

v. Braunſchweig, 37. 39. 48. 133. 
281 ff., 356. 364. 415, f. Berichti⸗ 
gungen. 

Brände, 373. 399 f. 408. 426 fl. 427. 

Brüderſchaften, geiſtliche, 209. 

v. Bröcker, 248. 

Bublitz, 88. 89. 

Buchdrucker, 412. 

Buchhandlung, 412. 

Bukow, Kloſter, 36. 82. 120. 122 f. 

— Gehöfte in der Stadt, 37. 50. 96. 

Buggentin, 24. 

Bulgrin. 

Bullenwinkel, 64. 369. 

Burg, Lage, 16. 17. 20. 21. 

Bürgerbataillon, 397 f. 481. 

Bürgermeiſter, 70. 71. 72. 365. 
443 f. 

Bürgerſchaft, Rechte und Pflichten, 
93. 94. 95. 97. 265. 280. 342 f. 

Burſe, 102 f. 

Büſſow, 84. 367. 


C. 
Colche, 288. 
Cuscenberg, 193. 
Czyrstor, 47. 


D. 


Damgart, 22. 102. 

v. Damit, 41. 42. 82. 84. 387. 

Dargun, 86. 119. Kloſterhof in Kol⸗ 
berg, 50. 

Dargutiz, 187. 

Dänemark, Beziehungen zu, 161. 
163. 170 f. 222. 233. 234. 

Deep, Kolberger, 65. 422. 

Degow, 194. 

Diez, H. Fr. v., 489 u. einein 

Dobelſten, Detmar, ermordet, 182, 

Dominikaner in Kammin, 264. 

Domſchule, 470 f. 

Dreſow, 84. 

Dwerin, 65. 


E. 


v. Eberſtein, Ludwig, Poſtulatb., 
249. 250 f. 254. 

Einigung mit Treptow und den 
Borken, 227, mit Treptow 232, 
mit Köslin 249, mit mehreren 
pomm. Städten, 202. 

Einwanderung, deutſche in Kol- 
berg, Sau! 2. 

England, Kriegszustand Kolbergs 
mit ihm, 161 ff. 

Erich, Herzog, 282 ff. 

Eugen IV., Papſt, deſſen Privi⸗ 
legien, 217. 227. 228. 


F. 

Fährkrug, 129. 
Finanzen der Stadt, 370 ff. 378. 

396. 450. 

inkenburg, 61, 360. 

iſcherſtraße, alte, 62. 

iſchmarkt, 52. 

iſchteiche, 68. 102. 
Fiſchverbrauch, 878. 

ranz, Viſchof, 855. 657. 

ranzöſ. Prediger, 488. 
Friedrich b. Eidjtebt, Viſchof, 170. 
Fuchs, P. G., 417. 
Fünfbirchen, Baron v., 899. 


G. 


Garrin, 24. 206. 
Garwekammer, 198. 460. 
Gärten, 68. 898. 

Gate, 45. 


Georgenkirche u. Spital, 57. 204 f. 
211 ff. 398. 405. 

Gericht Use Vogt. E 

Gertrudenkirche, 68. 59. 204 f. 413. 
422. 424. 

Gewerks rollen, 90. 876 f. 441. 

Gewandhaus, 66. 109. 

Gilden, 97. 

v. Glaſenapp, 41. 66. 82. 

Golnow, 202. 

Goreband, 175. 

Goresgow, 187. 

Götte, Titus, 901 fl; 

Gouverneure, 411. 420. 

Grabengericht, 367. 446. 

Greifenberg, 11. 10. 152, 158. 242. 

Greifswald, 80 f. 86. 

v. Griphenberg, must, 41. 

Sripswoldeten, 38. 00. 


H. 
Hafen, 78. 74. 219. 873. 413. 414. 
416, 


de enſuhren, 91. 

Haſenge richt, 306. 

Halenheren, 94. 444. 

Haken, 66. 290. 

Handel, 145. 155 f. 157. 161. 167. 
846, 855. 455 f. 

Harniſchmühle, 76. 

Haſenwiet, 64. 

Heeresfolge, 390. 

Henkenhagen, 291. 369. 

Henning, Biſchof, 227. 238. 

Hermann, Biſchof, 27. 28. 81. 

Hepenprogeſſe, 488 f. 

Heilige Geijtfiche und Spital, 57. 
181. 204 0 911 f. 869. 406. 407. 

Herzöge von Pommern, Schirm⸗ 
herrn des Stifts, 169. 17; 

v. SHeydehred, 67. 

Hochzeitsordnung, 108. 382 f. 

v. Hohenhauſen, 248. 348. 354. 

Falk 88. 60. 67. 82. 84. 103. 109. 

Holkenſpital, 218. 

Holggraben, 127. 

Holazingel, 61. 

Hopfenbau, 68, 168. 

Hühner heilige Geiſt, 214. 


J 


Senne 108. 378. 406. 
atobitapelle, 23. 
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1 58. 62. 826. 
ajche, Paſtor, 400 f. 408. Rektor, 
434 f. 487. 


Jasde, 289. 

Jeſtin, 36. 67. 

Jodenſtrat, 54. 

I Brunonis, Biſchof, 178. 
Johann b. Oppeln, Biſchof, 180. 
Johanniskirche, 18. 19. 23. 824. 
Johannes Wilkini, Biſchof, 178. 
Juden, 55. 


K. 


Kaland, 209. 

Kaldaunenberg, 52. 

v. Kal ſow, 247. 

Kameke, 67. 82. 110. 176. 198. 270 f. 
183 f. 231. 232. 

Kämitz, 373. 404. 

Kantor, erſter a. Kapit. 196. 199. 

Kapitel, Kolberger, 17. 23 f. 195. 
187 ff. 488. 439. 

Karith, 248. Martin, Biſchof, 256 ff. 

Bar, Biſchof, 337. 349. 300. 
8 


7 ff. 

Kaſtellan auf der Altſtadt, 21. 

Kaufmannsgilde, 345 f. 347. 350. 
374. 416. 

Ketkenhagen, 60. 422. 

Kindtaufordnung, 108. 388. 

Kleine, Familie, 39. Nikolaus, 39. 
105. 804. 

Klodona, 11. 

Kloſter, 120. 126. 226. 231. 249. 
282 f. 339. Kloſterkirche, 408. 426. 

Knubbes, Henning, 265 f. 281. 

eee 57. 

Kohlenzunft. 374. 

Koikow, 41. 66. 

Kolbatz, 120. 

Kolberg, das wendiſche, 1 f. 

— Gründung des deutſchen, 26 f. 

— Erklärung des Namens 116.118. 

— Dr., past. prim., 428 ff. 482. 
433. 

— Johann wird ermordet, 169. 

Kölpin, Eroberung desſelben, 226. 

Körlin, Brücke, 169. Stadt 88. 
Schloß 182. 184. 227. 228. 252 ff. 

Köslin, 88. 160. At 227. 231. 
249. 252 f. 254. 388. Kloſter, 
119. 126. 5 8 


Kotenordnung, neue, 182 f. 219. 230. 
Kotbuch, 134. 

Kremerhagen, 60. 

Krühne, 187 f. 

Krug, rote, 422. 

Kundenreich, 364. 
Kundenreich⸗Holk⸗Spital, 218 f. 
Kunſtpfeiferturm, 44. 

Küterſtraße, Kütertor, 46. 


L. 


Landesbandſtraße, 37. 40. 49. 

Landeskollegien in Kolberg, 411. 
Veränderungen damit, 419 f. 
421 f. 425. 

Landſtänd. Rechte, 179. 228. 255. 

Laſtadie, 59. 

Laurentiuskapelle, 59. 

Leichnamsgilde, 210. 

Lehngüter, 81. 88. 

v. Lewezow, 38. 79. 

Lilienzunft, 374. 

Lode, Simon, 266 f. 
269 f. 281. 

Lyzeum, 474. 

Lübiſches Recht, 31. 87 f. 


Henning, 


M. 


Maikuhle, 68. 378. 
Magnus, Viſchof, 181. 184. 
Maler aus Kolberg, 469. 
Malchow, 45. 

Manteuffel, 226. 232. 248. Eras⸗ 
mus, Biſchof, 273 f. { 
Marienkirche in Kolberg, 186. 457 f. 

— auf der Altſtadt, 13. 22. 

Marinus, Biſchof, 251. 

Marrin, 284. 

Maßnitz, 35. 64. 

Maſſow, Sieg der Kolberger da⸗ 
ſelbſt, 177. 

Matzker Teich, 49. 

Mechentin, 190. 

Meſeritze, Fehde der Kolberger mit 
ihnen, 253. 270 f. 281. 

Michaeliskapelle, 58. 
— ſörchen, 47. 

Mogilna, 18. 120. 

Moizelin, 190. 

Molendyk, 45. 

Mönkehof, 37. 

Mönchetor, 46. 


| 
Im 
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Moordämme, 40. 78. 

Mühlen, 30. 45. 55. 

Münde, 59. 74. 880. 398. 414. 454. 
Münze, 57. 

Münzrecht, 92. 


N 


Naffom, 82. 84. 182 ff. 

Naugard, Klein, 190. 869. 896. 

Neckuin, 190, 204. 

Nehmer, 368. 

Neſſin, 189. 

Nelielbeck, 583 ff. 547. 

Neuſtadt, 45. 

Neue Tor, 218. 219. 225. 

Nikolaikirche, 51. 73. 204 f. 418. 
422. 2 

Nikolaus, Biſchof, 181. 

Nitzena, 176. 210. 

Nonnenholz, 64. 


O 


Offizial, biſchöflicher, 197. 200. 

Oldenburg, 188. 21). 

Orbare, 31. 90. 184. 

Oſten, v. d. 68. Dinnſes, 234, 297, 
240. 

Otto v. Bamberg, 10 fl. 


® 


v. Paxlaff, 248. 270. 

Pelpelin, 120. 

Peſt und Seuchen, 387 f. 423. 

Peſthaus, 58. 390. 422. 

Peſtprediger, 423. 

Petritapelle, 22. 

Pfändungsrecht, 255 f. 

Pfarrkirchen, 104. 

Pfandhof, 450. 

Philipp, Biſchof, 188. 

Planletow, 351 f. 

v. Platen, 64. 279. 

Plebane in Kolberg, 204 f. 

Poldemin, 231. 

Pfannſchmieden, 59. 898. 422. 427. 

Pretmin, 23. 194. 

v. Pritze, 363. 

Pulvergeſchütz, 75. Pulvermühle, 
75. 


v. Puttkamer, 248. 
Q. 
Quetſin, 84. 292. 


N. 


v. Rango, 248. 

Rat der Stadt, 71. 72. 76 f. 80 f. 
230. 865 f. 441 fü 447 f. 

Rathaus, 87. 50. 06. 308. 

Rauſchendorf, 300. 

Neformierte Kirche, 50. 430 f. 

Refügiés, 431. 441. 

Rega, 65. 244 f. 

Nee rathäusliches, 447. 

Neinbern, Viſchof, 8. 

Rey, de grote, 70. 

Nichtitäiten, 367. 

Niga, von Kolberg unterſtützt, 164. 

Ritterakademie, 412. 495 f. 

Nofendal, 83. 45. 62. 68. 204. 

Holen (Nafen-) zunit, 106. 375. 

Robglem, 30. 

Roſſentin, 72. 10g. 

Nügenwalde, 152. 158. 160. 288. 


338, 
Rühne, 288 f. 


D. 


Sabow, 24 f. 1 

Saline, 15. 114 ff. 844 f. 378. 455. 

Galztor, 46. 

Schauſpiele, 481. 

Schiſſöwerften, 59. 

Schlachthaus, 46. 

Schlawe, 88 288. 5 

v. Schlieffen, 43. 215 ff. 265. 

— Haus ., 216. 

— Hans U., 216 ff. 220 f. 229 f. 
240. 241. 

Schlief 54 212 f. 

Schlieſſen kapelle, 459. 

Se lien enſtraße, DL. 1 

Schmeling, Fehde derſelben mit 
Kolberg, 208. 

Schonungen, 379. 447. 

Schopenbrauer, 374. 

Schoß. 05 f. 877. 

Schulen, 211. 470 f. 

Schulhaus, älteres, 54. 


Schuppeſtol, 120, |. Berichtigungen. 


Schützengilde, 100 f. 
Schwäne, 74. 

Schwerin, Vogislav, 420. 
Schweder, 364, 


4. 
Schwediſche Herrſchaft, 403 f. 410. 


Seebad, 571. 


— XIX — 


Seefeld, 25. 187. 
Seglerhaus, 50. 97. 
Selnow, 66. 
Semmerow, 369. 
Siechenhaus, 58. 212. 
Siederland, 65. 


Siegfried, Biſchof, 183 f. 220. 228. 


v. Simmern, 364. 
Sitte re 
itte und Zucht im 17. 5 
383. 884 f. 5 Sn 
Spie, 68. 369. 
Spinnhaus, 451. 


Sindthof, 6 Bewirtſchaftung, 372 f. 


Stadthof, 60. 449. 

Stadtmauer, 44. 

Stolpe, 152. 158. 160. 238. 838, 
N 375 f. 
am der Stadt, 49 f. 
Straßenpflaſterung, 862. 
Strickersberg, 62. 

Stubbenhagen, 59. 351. 398. 422. 
EN der große, in Pommern, 


. 


Tamme, Bürgermeiſter, 349. 354. 

Terminarien in Kolberg, 208. 204. 

Teſtamente 207. 

Teſſiner See, Niederlage am, 225. 

Teſtament v. d. Wiede, 193. 

Tore der Stadt, 45, 

Turm, rote, 407. 

Tramme, 187. 

v. Trebetow, Jakob, 32. 

Trebnitz, 120. 

Treptow, 9. 12. 112. 152. 159. 160. 
162. 227. 232. 242 f. Kloſter 117. 


u. 
Ulrichshof, 369. 


B. 


Vikarieen. 208. 
Vikarienhof, 208. 478. 
Vierwerke, 95. 874. 


Vitalienbrüder, 158 f. 

Vitte, Kolberger, 154. 163. 

Vogt (Ober⸗ und Unter-), Gericht 
69. 85. 89. 174. 257. 340. 366. 

So auf Schonen, 154. 156. 

Vollradshagen, 40. 60. 

Vorwerk, 60 f. 61. 


W. 
Waiſenhaus, 451. 
Waldtor, 61. 
Walleute, 17. 
Wallfahrten, 207. 
Wandrahmen, 55. 
Wappen, d. St., ſ. Nachtrag. 
Waſſerkunſt, 49. 413. 
Waſſertörchen, 47. 
Weide, kalte, 55. 
Wenden, 34. 376. 
Wendeſtraße, 34. 52. 
Werder, 67. 896. 899. Neu⸗, 529. 
v. d. Wiede, 33. 34. 190. 457. 
Wieke, 61. 62. 
Wilhelm, Biſchof, 27. 
. 373. 
Wobrot, . 289. 
Wold, königliche, 880. 
Woldenburg, 287 
Wolfsberg. 62. 
Wolnusna, 25. 
Wollin, 13. 152. 158. 160. 
v. Wopersnow, Euſtach, 84. 318. 
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oder Boleslav begründet ſei und damals nur feine Beſtätigung von 
Otto erhalten habe, iſt unzuläffig, da nur dem Kaiſer in jener Zeit 
die Belehnung mit Ring und Stab zuſtand, und der Polenfürſt nicht 
aus eigener Macht kirchliche Einrichtungen treffen konnte, welche die 
Rechte ſchon beſtehender Kirchen verletzten: die Gründung des Bis⸗ 
tums, mit welchem Kolbergs Name zum erſten Male in der Ge⸗ 
ſchichte genannt wird, fällt alſo in das Jahr 1000. — 

Zum erſten Biſchofe in Salzkolberg (salsa Cholbergiensis ec- 
clesia) ward ein deutſcher Geiftlicher eingeſetzt“). Denn es dauerte 
noch geraume Zeit, bis ſich die polniſche Kirche Söhne des Volks zu 
Geiſtlichen und Miſſionaren erzog, und das Bedürfnis zwang, der 
lateiniſchen Kirchenſprache und der Feder kundige Kräfte meiſt aus 
dem benachbarten Deutſchland herbeizuziehen, deſſen pos itiſche Ober⸗ 
herrſchaft Boleslav bald darauf abwarf. Der Biſchof hieß Reinbern, 
war gebürtig aus dem Hosgau (zwiſchen Saale, Unſtrut und 
Wipper) im Halberſtädtiſchen, war auf einer der Schulen des 
Magdeburger Erzſtifts von tüchtigen Lehrern in den Wiſſenſchaften 
ſeiner Zeit ausgebildet und wohl unter der Einwirkung der herr⸗ 
ſchenden Richtung der Magdeburger Kirche, welche, mit der Ober⸗ 
leitung des Bekehrungswerkes in den wendiſchen Ländern betraut, 
ſchon mehrere begeiſterte Verkünder des Chriſtentums in den Oſten 
entſandt hatte, von dem frommen Gedanken erfüllt worden, als 
Miſſionar zu den Polen zu gehen. Bei Voleslav ſtand er, wie ſeine 
ſpäteren Schickſale zeigen, in großem Anſehen. 

Noch im Jahre 107s klagt Gregor VII., daß den polniſchen Bis⸗ 
tümern die ſtrenge Abgrenzung der Sprengel fehle; was damals in 
Polen noch nicht erreicht war, konnte unmöglich ſchon ſiebzig Jahre 
früher in dem eben unterworfenen Pommern durchgeführt fein; über⸗ 
haupt iſt nicht an ein mit der nötigen höheren und niederen Geiſt⸗ 
lichkeit verſehenes, auf andere Einkünfte, als etwa die unficheren 
Zehnten im heidniſchen Lande fundiertes, vollſtändig eingerichtetes 
Bistum zu denken. Wie viele der von Karl dem Großen in Sachſen 
errichteten Bistümer, war auch das Kolberger Bistum ſchwerlich 
mehr als eine Miſſionsſtation, von der aus das Licht des Chriſten⸗ 
tums in die pommerſche Wäldernacht hineinleuchten ſollte. Doch iſt 
es ſicherlich unrichtig, Reinbern als einen bloßen Biſchof in parti- 
bus anzuſehen. Er hat wenigſtens eine Zeitlang in Kolberg ſeinen 

) Nach Kannegießers, Gieſebrechts und Röpells (Geſch. von Polen 5 
645) Unterſuchungen kann kein begründeter Zweifel mehr gegen das 
Kolberger Bistum erhoben werden. 
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Sitz gehabt und von feinen geiftlichen Begleitern unterſtützt — ein 
Kapellan von ihm wird 1004 genannt!) — eifrigſt das Heidentum 
durch Wort und Tat bekämpft; er hat die Tempel der heidniſchen 
Götter zerſtört und Götzenbilder verbrannt, das von böſen Geiſtern 
— als ſolche erſchienen natürlich dem chriſtlichen Prieſter die heid⸗ 
niſchen Götter — beſeſſene Meer gereinigt, indem er es mit Weih⸗ 
waſſer beſprengte und, nach einem bei Bannungen üblichen, unter 
andern auch 1526 gegen den Kolberger Ratmann Knubbe angewen⸗ 
deten ſymboliſchen Brauch der Kirche, vier mit dem helligen Ole ge⸗ 
ſalbte Steine hineinwarf, und ſo „an einem unfruchtbaren Baume 
dem Herrn einen neuen Schößling gezogen, b. h. in einem allzu 
rohen (insulso, ungeſalzenen, wohl nicht ohne Anfpielung auf die 
Salzſtadt geſagt) Volke die Pflanzung der heiligen Predigt be⸗ 
gründet“. Der Biſchof Thietmar von Merſeburg, ein Geſchichts⸗ 
ſchreiber jener Zeit, dem wir obige Nachrichten verbanken!), fügt hin⸗ 
zu, daß weder ſeine Kenntnis, noch feine Berebſamkeit ausreiche, 
um das zu ſchildern, was Neinbern in ſeinem ihm übertragenen 
Amte ausgerichtet habe. Wir würden ihm gewiß noch dankbarer ſein, 
wenn er uns auch in der unberebteften Darſtellung noch andere 
Tatſachen mitgeteilt hätte, doch iſt auch dieſe ſpärliche Kunde ſchon 
von großer Wichtigkeit, ſie reicht aus, um eine Vorſtellung von dem 
alten Kolberg zu gewinnen. 

Wenn Boleslav Kolberg zum Sitz des neuen Bistums machte, ſo 
mußten ihm hier die Bedingungen für eine erfolgreiche Heidenbekeh⸗ 
rung als die günftigften erſcheinen. Offenbar war die Stadt einer 
der Hauptorte der Landſchaft: hier befand ſich eine mit Tempeln 
und Götzenbildern geſchmückte Opferftätte des heidniſchen Kultus, 
und gern errichtete man die chriſtlichen Kirchen grade an der Stelle 
niedergeriſſener Heidentempel; hier war einer der wichtigſten Punkte 
des hinterpommerſchen Handelsverkehrs, der auf den beiden einträg⸗ 
lichen Nahrungsquellen beruhte, aus welchen bis auf unſere Tage 
der Wohlſtand und zeitweiſe der Reichtum der Stadt gefloſſen iſt: 
dem Seehafen und dem Salzwerke. 

Schon damals kannten und nutzten die Bewohner der Stadt die 
aus dem Schatzhauſe der Natur in unerſchöpflicher Fülle hervor 
ſprudelnde Salzlake, ſchon damals ſtieg der Rauch auf aus den 
Salzkoten am Ufer der Perſante, und war ſicher ſchon Jahrhunderte 
lang aus ihnen aufgeſtiegen (ſ. Kap. 4); denn grade dieſe unent⸗ 
behrliche Zutat zu jeder Speiſe hatte den Namen von Salzkolberg 
über die pommerſchen Wälder hinaus nach Polen getragen. Weithin 


Erſtes Kapitel 
Das wendiſche Kolberg“) 


Wobennd die zwiſchen Elbe und Oder wohnenden ſlabiſchen 
— Stämme in den greuel⸗ und wechſelvollen Kriegen, durch welche 
die Einführung des Chriſtentums und des deutſchen Weſens bei ihnen 
vorbereitet wurde, ſchon in der erſten Hälfte des 10. Jahrhunderts 
mit Land und Leuten in klareren Umriſſen in das Licht der Geſchichte 
eintreten, liegt auf dem von der Oder an in ungewiſſer Ausdehnung 
gegen Oſten an dem Geſtade der Oſtſee hingeſtreckten Pommern noch 
längere Zeit ein dichter Nebel. Erſt gegen das Ende des Jahrhunderts 
beginnt er hier und da zu zerreißen, und als die hellſten Punkte 
ſchimmern zuerſt aus ihm hervor die beiden Städte Wollin und 
Kolberg, diefe zum erſten Male mit dem Anfange des zweiten Jahr 
tauſends, jene ſchon etwas früher mit dem fremden Namen Jumne 
oder Jomsburg genannt. Wollin, deſſen Bild durch den Nebelſchim⸗ 
mer zu märchenhafter Pracht vergrößert und verzogen worden iſt, 
das begehrliche Ziel däniſcher Raub⸗ und Eroberungsluſt, dann der 
auch von deutſchen Händlern immer zahlreicher beſuchte große Markt 
des wendiſchen Verkehrs an der Oder, bleibt von da an auch dem 
Weſtlande dauernd geöffnet, über Kolberg dagegen leuchtet der Licht⸗ 
ſtrahl nur einen Augenblick, dann weicht er ſogleich wieder einer 
dunklen Nacht, welche uns den Anblick der Stadt noch auf ein 
ganzes Jahrhundert entzieht; doch genügt er, um uns die Geſtalt 
des älteſten Kolbergs wenigſtens im äußerſten Umriſſe erkennen 
zu laſſen. 

Von Polen aus wird uns dieſer flüchtige Blick gegönnt. 

Polen war in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts in ein 
Abhängigkeitsverhältnis zum Deutſchen Reich getreten: Miesko, der 


*) Die Erklärung der Namens ſ. Kap. 6. 
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Herzog des Landes, hatte im Jahre 965 die Oberhoheit feines mäch⸗ 
tigen Grenznachbarn, des deutſchen Königs Otto J., anerkennen und 
als Lehnsmann desſelben ſich zu einer Tributzahlung verſtehen 
müſſen. Der Unterwerfung folgte bald die Annahme und Einführung 
des Chriſtentums, und die Unterordnung des erſten polniſchen Bis⸗ 
tums Poſen unter das eben (968) begründete Erzſtift Magdeburg, 
dem Stto J. auch das geſamte Wendenland öſtlich der Saale und 
Elbe als Sprengel zugewieſen hatte, mußte das Land auch kirchlich 
von Deutſchland abhängig machen. Boleslav J. Chrobri, der 992 
ſeinem Vater Miesko in der Regierung folgte, war ein kriegeriſch ges 
ſinnter Fürſt von kühnen Entwürfen: er unterwarf die benachbarten 
ſtammverwandten Völkerſchaften, durchbrach, wie es ſcheint, zuerſt 
in unbekannten Heereszügen den breiten Maldgürtel, welcher Pom⸗ 
mern von Polen trennte, und zwang die durch Sprache und Sitte 
den Polen nahe verwandten Bewohner des Küſtenſtrichs am bal⸗ 
tiſchen Meere feinen Befehlen zu gehorchen. Zum beutfchen Könige 
blieb er fürs erſte in dem alten Berhältnis, ſolange er der Hilfe des⸗ 
ſelben zur Förderung ſeiner Pläne beburfte. Denn eine Erweiterung 
und Umgeſtaltung der kirchlichen Einrichtungen, die ihm ernſtlich am 
Herzen lagen, konnte er nicht vornehmen ohne die Bewilligung Kaiſer 
Sttos III., des Trägers der höchſten irdiſchen Gewalt, des Schuß: 
herrn der abendländiſchen Kirche, der kurz vorher zweimal über die 
Beſetzung des päpſtlichen Stuhls verfügt hatte und mit dem da⸗ 
maligen Papſte gleiche Ziele verfolgte. 

In dem Jahre 1000, in welchem Otto, den allgemeinen Glauben 
an den bevorſtehenden Untergang der Welt teilend, eine Wallfahrt 
an das Grab ſeines Freundes, des von den Preußen erſchlagenen 
Märtyrers Adalbert, nach Gneſen machte, um dort als barfüßiger 
Pilger zu beten, gab er während ſeiner Anweſenheit auch den kirch⸗ 
lichen Zuſtänden die mit dem papſt und ohne Zweifel auch mit 
Boleslav ſchon vorher feſigeſetzte Geſtalt; fie entſprach dem ges 
heimen Wunſche Boleslavs, ſein Reich ſtaatlich wie kirchlich von 
fremdem Einfluffe frei zu machen. Über den Gebeinen des heiligen 
Adalbert, die ſchon zahlreiche Wunder gewirkt hatten, wurde ohne 
Berückſichtigung der Anſprüche des Magdeburger Erzbiſchofs ein be⸗ 
ſonderes Erzbistum und damit eine eigene polnische, von Deutſch⸗ 
land unabhängige Kirche errichtet, und dieſer außer dem älteren 
poſenſchen Bistume noch drei andere, neugeſchaffene Bistümer unter⸗ 
geordnet; die Sitze derſelben wurden Krakau, Breslau und Kolberg. 

Die Annahme, daß das Kolberger Bistum ſchon früher von Miesko 
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Boleslav gegen Böhmen und Mähren kämpfte, wagten die Pom⸗ 
mern, im Einverſtändnis mit Zbignev, dem treuloſen Bruder des⸗ 
ſelben, der auch die Böhmen zum Angriff auf Polen veranlaßt haben 
ſollte, einen neuen Einfall in das polniſche Grenzland. 

Boleslav hatte den Krieg gegen Mähren eben glücklich beendigt 
und ſtand noch in Schleſien s), als ihm die Kunde davon zukam. 
Er ſammelte ſein Heer bei Glogau und brach von hier mit aus⸗ 
erwählten Reiterſcharen gegen Kolberg auf, welches alſo als Haupt⸗ 
ſitz der Erhebung ganz beſonders ſeine Rache herausgefordert haben 
muß. Im ununterbrochenen fünftägigen Eilmarſche zog er unter 
harten Strapazen durch wüſte Gegenden, gewährte ſeinem Heere 
dann eine kurze Raſt, um ſich durch das heilige Abendmahl und 
durch leibliche Speiſe wieder zu kräftigen, und gelangte am Abend 
des ſechſten Tages, an einem Sonnabend, in die Nähe von Kol⸗ 
berg. Der kühne Reitergeneral Werner, den Friedrich der Große im 
Jahr 1760 bei der zweiten Belagerung Kolbergs ebenfalls von Glo⸗ 
gau aus zum Entſatze dorthin ſandte, brauchte, durch Fußvolk und 
Train beſchwert, dreizehn Tage zu feinen Marſche; er zog über 
Kroſſen, Landsberg und Schiefelbein. Welchem Wege Boleslav ge⸗ 
folgt iſt, wiſſen wir nicht“): doch erreichte er jedenfalls von Weſten 
her in der Nähe von Kolberg die Perſante. Am Sonntage vor Tages⸗ 
anbruch ſetzten die Polen mit Vermeidung von Brücken und Fähren, 
um unbemerkt zu bleiben, ſchwimmend und nicht ohne Gefahr über 
den Fluß. Jenſeits ordneten ſich die Geſchwader und ſtürmten, durch 
einen Rückhalt gegen plötzlichen Überfall geſichert, im Fluge gegen 
die reiche und wohlbefeſtigte Stadt, um ſie, wie früher Belgard, 
im unerwarteten Anlaufe zu nehmen. Es gelang ihnen, ſich der un⸗ 
bewachten Tore zu bemächtigen; aber anſtatt gleich mit aller Kraft 
ſich auf die Burg zu werfen, zerſtreuten ſich die plünderungsſüch⸗ 
tigen Scharen über die Stadt, und nur wenige drangen über eine 
Brücke, welche Stadt und Burg verband, in die letztere ein. (Über 
die Ortlichkeiten iſt ausführlich am Schluſſe des Kapitels gehandelt). 
Der hier zum erſten Male genannte Pommernherzog, welcher ſich 
in der Burg befand, errötete zwar nicht, durch ein anderes Tor zu 
entfliehen, doch ſeine ſtreitbaren Untertanen auf der Burg leiſteten 
einen ſo tapferen Widerſtand, daß die Eingedrungenen ſich zurück⸗ 
ziehen mußten. Die Stadt dagegen, die ganz in der Gewalt des 
Siegers war, wurde ausgeplündert und reiche Beute an Gefangenen 


) Im Jahr 1284 geſchieht einer alten Straße (antiqua via) Er⸗ 
wähnung, die von Maſſow (alſo auch Stargard) nach Kolberg führte. 
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nd „Meeresſchätzen“, d. h. Fiſchen gemacht. Doch wagte es Boles⸗ 
ls nicht, . zuzubringen, er ließ die Stadt nieder⸗ 
brennen und zog ſeine Truppen gegen Abend aus den Mauern her⸗ 
aus, ohne einen neuen Angriff auf die Burg zu unternehmen Ni, 

Der Gedanke, ſeit Boleslad Chrobrys Zeit zuerſt wieder an die 
See vorgedrungen zu ſein, während die Väter nur um die Burgen 
im Binnenlande gekämpft hatten, ſteigerte den Mut und das Selbſt⸗ 
gefühl der Polen, ſie feierten ihren Helden Boleslav und ihre eigenen 
Taten in Volksliedern, von denen ung ein in lateiniſche Verſe ge⸗ 
brachtes Bruchſtück erhalten iſt, welches zugleich den alten Fiſch⸗ 
und Salzhandel nach Polen hin bezeugt. Es lautet uberſetzt: 


2 brachten ſonſt die Fiſche ſtinkend und geſalgen her, 

i 5 et va die El zuckend noch und friſch fie her, 
Gegen Burgen anzuſtürmen, zogen wohl die Väter aus, 4 
Doch die Söhne ſelbſt nicht fürchten Meeresſtſirm, und Wogenbraus. 
Hirſchen, Ebern, Rehen ſtellten einftens unsre Väter nach, * 
Dieſe jagen Meereswundern und der Tiefe Schätzen nach “). 


Auch diesmal war die Wirkung des Überfalls nicht die erwartete. 
Kolberg war doch unbezwungen geblieben, und der Mut wuchs dem 
trotzigen Volke nach Boleglavs Abzuge wieder ſo, daß es in neuen 
Plünderungsrügen das polnlſche Grenzſand verheerte, wobei der König 
ſelbſt in Gefahr geriet. Da beſchloß dieſer den Schrecken der pol⸗ 
niſchen Waffen noch einmal an die Küſte zu tragen. In demſelben 
Jahre noch (1107) und diesmal, um die durch Sümpfe und Waſſer 
geſchützten Wendenburgen leichter gewinnen zu können, im Winter, 
zog er auf dem Wege, auf dem er im Jahre 1102 in Pommern 
eingefallen war, zuerſt wieder gegen „das Zentrum des Landes“, 
gegen Belgard, erzwang nach einer Belagerung von wenigen Tagen 
die Übergabe der Stadt und erſchien dann vor Kolberg. Er hatte 
kurz vorher die Feſtigkeit der Stadt und die Streitfertigkeit ihrer 
Verteidiger kennen gelernt, er richtete diesmal den Angriff nicht 
gegen dieſelbe, ſondern beabſichtigte zuerſt ein ganz nahe am Meere 
gelegenes Kaſtell in ſeine Gewalt zu bringen. Aber der ſchnelle Fall 
von Belgard, die ſichtbare Überlegenheit der polniſchen Waffen hatte 
den kriegeriſchen Trotz der Bewohner Kolbergs gebrochen. Mit ge⸗ 
ſenktem Nacken kamen ſie aus der Stadt gezogen, um ſich die Gnade 


* Keine Berückſichtiaung verdient die abenteuerliche Fabel, daß 
Bolesiev den deutſchen König Heinrich IV. in Kolberg (eastrum mari- 
timum) 6 Monate gefangen gehalten habe ). Kolberg kam exit nach 
Heinrichs Tod in die Hände Boleslavs. 
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von der Oder öſtlich an der Meeresküſte und in das Innere hinein 
bis zum Dnjepr und zu den erſt ſeit 1253 bearbeiteten Salzlagern 
am Fuße der Karpathen in dem Salzlande Halicz (Galizien) gav es 
keine namhaften Salinen (ſ. Kap. 4), und ſicher unterorach ſchon 
lange vor Boleslavs Heereszügen nicht bloß das Geheul der Wolfs⸗ 
rudel die Stille des Grenzwaldes, kühne Händler führten auf der 
hundert Jahre ſpäter deutlicher hervortretenden Salzſtraße das un⸗ 
entbehrliche Gewürz dem polniſchen Binnenlande zu, vieneicht auch 
ſchon, wie ſicher hundert Jahre ſpäter, getrocknete und geſalzene 
Fiſche, beſonders den Hering, das beliebte Nahrungsmittel auch des 
polniſchen Bauern bis auf unſere Zeit. 

Denn ſchon in jener Zeit war die zweite Lebensbedingung des 
Kolberger Wohlſtandes, der Hafen und das Meer, von den Bewoh⸗ 
nern der Stadt gekannt und ausgebeutet. Wenn Reinbern die Herr⸗ 
ſchaft des Meeres den unholden Dämonen entzog und dasſelbe dem 
milden Chriſtengotte weihte, ſo müſſen die Kolberger ſchon ver⸗ 
ſtanden haben, aus dem Holze ihrer Wälder ſeetüchtige Schiffe zu 
zimmern, es muß ſchon damals ein Geſchlecht kühner Seeleute und 
Fiſcher in Kolberg gegeben haben, die auf ihren leichten Kielen den 
unholden Dämonen zu trotzen wagten, unhold wie das unwirtliche 
Meer ſelbſt mit ſeinen ungaſtlichen Küſten, von denen aus erbar⸗ 
mungoloſe Strandräuber nach den Schiffen ausſpähten, welche der 
Sturm an das Geſtade werfen konnte. 

Troy feiner elſrigen Tätigkeit hat Reinbern nicht erreicht, daß die 
gelegten Keune det Evangeliums tiefere Wurzeln ſchlugen. Im 
Jahre 1004 finden wir einen Kapellan des Kolberger Biſchofs fern 
von dem biſchöflichen Sitze in Polen in der Umgebung des Polen⸗ 
fürſten, und in nicht näyer zu beſtimmender Zeit, jedenfalls noch 
vor 1015, den Biſchof ſelbſt in Rußland in einer politiſchen Sen⸗ 
dung. Er begleitete eine polniſche Prinzeſſin, die Tochter Boleslavs, 
an den Hof des ruſſiſchen Großfürſten Wladimir zu Kiew, der um 
dieſelbe für ſeinen Sohn geworben hatte. Als er hier den Prinzen, 
der auf Boleslavs, feines Schwiegervaters, Betrieb den wilden 
Leidenſchaften des Vaters entgegentrat, durch freimütige Rede unter⸗ 
ſtützen wollte, geriet der Tyrann in ſolchen Zorn, daß er mit Sohn 
und Schwiegertochter auch den Biſchof in das Gefängnis ſetzte. 
Dieſer zeigte darin die gleiche Standhaftigkeit, wie vorher, „ver⸗ 
ſöhnte ſich unter Tränen und beſtändigem Gebet aus zerknirſchtem 
Herzen mit ſeinem Erlöſer und ging, aus dem engen Gefängnis des 
Körpers erlöſt, freudig hinüber zu der Freiheit ewiger Giories).“ 
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Ob Reinbern ſchon zur Zeit dieſer Hochzeitsreiſe durch einen Auf⸗ 
ſtand in ſeinem Bekehrungswerke unterbrochen und vertrieben war, 
oder ob erſt die unter Boleslavs Söhnen in Polen eintretende Zer⸗ 
rüttung den Pommern Gelegenheit gab, die verhaßte Polenherrſchaft 
und das Chriſtentum abzuſchütteln, iſt nicht zu entſcheiden. Jedenfalls 
hat die ſchwache Schöpfung in Kolberg nur kurzen Beſtand gehabt, 
fie iſt mit den leichtgezimmerten Kirchen, die Boleslav an der Stelle 
der heidniſchen Idole mochte errichtet haben), von den Pommern 
zerſtört, als ſie nicht mehr von dem polniſchen Schwert geſchützt 
wurde. Noch einmal erhob der alte Goͤtterglaube das Haupt, und 
die unholden Dämonen nahmen wieder Beſih vom Meere: und als 
hundert Jahre ſpäter der Apoſtel der Pommern für immer das 
Kreuz in Kolberg errichtete, ſcheint keine Erinnerung mehr bei ſeinen 
Bewohnern vorhanden geweſen zu ſein, daß ihre Ahnen ſchon einmal 
zu ihm gebetet hatten. 


Das ganze 11. Jahrhundert hindurch wogt ein erbitterter Krieg 
zwiſchen den Polen und Pommern hin und ber; oft geſchlagen, be⸗ 
haupteten die letzteren doch im ganzen ihre Unabhängigkeit, bis in 
dem Anfange des folgenden Jahrhunderts die feindliche Gewalt 
ſtärker und nachhaltiger in ihr ſelbſtändiges Leben eingreift. Doch hat 
der ewige Waffenlärm auch den friedlichen Verkehr nicht verſcheucht: 
pommerſche Händler werden, wie ein polniſches, bald zu erwähnen⸗ 
des Lied uns zeigt, nicht abgehalten, auf der alten Verkehrsſtraße 
Salz und Fiſche nach Polen zu bringen. 

Seit dem Jahre 1102 herrſchte wieder ein Boleslav, beigenannt 
Erziwouſti, Schiefmund, in Polen. Seinem gleichnamigen Ahn ähn⸗ 
lich an kriegeriſch⸗religibſem Sinne, war er entſchloſſen, die un⸗ 
ruhigen Grenznachbarn in Pommern dauernd ſeiner Herrſchaft zu 
unterwerfen und dieſe durch die Einführung des Chriſtentums zu 
befeſtigen. Während die polniſchen Angriffe früher vorzugsweiſe dem 
öſtlichen Pommern (Pomerellen) galten, nahmen Voleslavs Züge 
eine mehr weſtliche Richtung gegen die Küſte von Weſtpommern; 
offenbar, um hier den eigentlichen Herd auch des oſtpommerſchen 
Widerſtandes aufzuſuchen und zu vernichten. 

In dem Jahre ſeiner Thronbeſteigung erſchien er mit einem 
kleinen, aber auserwählten Heere unerwartet dor dem großen und 
volkreichen Belgard (Weiſſburg) an der Perſante und nahm die 
überraſchte Stadt im erſten Anlaufe. Doch wirkte der Schrecken, 
den der kühne Zug erregt haben mochte, nicht nachhaltig. Während 
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meiſten widerſtrebenden Städte Wollin und Stettin der Annahme 
des Chriſtentums gefügt. 

Es muß noch in demſelben Monate geweſen ſein, daß Otto aus⸗ 
zog, um auch die Landſchaft bis zur Perſante in ihren Hauptorten 
für das Chriſtentum zu gewinnen. Die Straße, auf welcher er von 
Wollin nach Kolberg gelangte, iſt in ihrer Richtung ſicher durch die 
Beſchaffenheit des Landes beſtimmt geweſen. Über das Moor, wel⸗ 
ches zwiſchen Kammin und Treptow hingeſtreckt ſeine Verzweigungen 
bis in die Nähe von Greifenberg entſendet, und welches nachweislich 
noch 200 Jahre ſpäter mit Seen oder ſchwer zugänglichem Sumpfe 
ausgefüllt war, führten ſchwerlich in einer Zeit Dämme, wo man in 
Städten, wie Wollin, ſumpfigere Straßen nur durch hingeworfene 
Bretter gangbar machte; es müſſen deshalb die Straßen nach Kol⸗ 
berg und Belgard ſowohl von Wollin, wie von Kammin aus etwa 
bei dem ſpäteren Greifenberg die Rega erreicht haben, und die An⸗ 
legung des letzteren grade an dieſer Stelle mag ſich mit aus dieſem 
Umſtande erklären laſſen. Die in anmutiger, waldreicher Gegend an 
der Rega gelegene große Ortſchaft Klodona oder Dodona, die Otto 
von Wollin aus erreichte, kann deshalb von dem heutigen Greifen⸗ 
berg nicht allzuweit entfernt geweſen ſein. Will man den alten 
Namen in einem heutigen Ortsnamen wiederfinden, ſo ſcheint, da 
der Name Klodona der beſſer beglaubigte iſt, Klötkow den größeren 
Anſpruch zu haben, für Dadow ſpricht die größere Nähe an Greifen⸗ 
berg, die zahlreichen Hünengräber, welche noch am Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts ſich auf der Feldmark des gegenüber am anderen 
Üfer der Rega liegenden Schellin fanden, ferner in derſelben Zeit 
aufgegrabene bauliche Überreſte, unter andern ein ſechs Fuß tief 
unter der Erde liegendes Steinpflaſter, wegen ſeiner Regelmäßigkeit 
damals für den Fußboden eines größeren Gebäudes gehaltens), end⸗ 
lich eine alte Brücke über die Rega, deren vom Greifenberger Rate 
1586 beabſichtigte Erneuerung durch Einſpruch der Stadt Treptow 
verhindert wurde. Daß die Bewohner dieſer Ortſchaft auch über die 
Oftjee Schiffahrt trieben, kann nicht befremden, da noch bis in das 
16. Jahrhundert die Rega von Greifenberg an für Schuten von s bis 
10 Laſt ſchiffbar war und die Kaufleute und Fiſcher dieſer Stadt den 
Fluß hinab über die „ſalſe See“ nach Schonen und Danzig ſegelten. 
Von dieſem Orte aus ſchlug Otto nicht den näheren Weg nach 
Kolberg über die Dörfer ein, ſondern zog auf der linken oder rechten 
Seite der Rega abwärts, um die von den Polen ſo furchtbar zerſtörte 
Burg und Stadt Treptow?) aufzuſuchen. Er fand zwiſchen den 
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Trümmern derſelben nur einzelne ärmliche, an die verbrannten 
Mauerreſte angelehnte Hütten, welche ſich die wenigen der ent⸗ 
flohenen Bewohner, die es bis dahin gewagt hatten, zurückzukehren, 
aus Baumzweigen vorläufig geflochten hatten, ein Teil der Bevölke⸗ 
rung weilte noch an der Küſte des Meeres und wohnte dort ebenfalls 
in ähnlichen für den Notbehelf errichteten Hütten !0). Das furchtbare 
Schickſal, welches dieſe Menſchen erlitten hatten, ſtimmte ſie wohl 
empfänalicher für die Aufnahme des Chriſtentums: Otto taufte hier 
eine nicht geringe Zahl auch von Dorfbewohnern, die aus der Nach⸗ 
barſchaft herbeigekommen waren. Dann zog er weiter nach Kolberg. 
Es kam zwar in dieſer Stadt nicht zum offenen Widerſtande gegen 
Otto wie in Wollin und Stettin, doch zeigte ſich anfänglich wenig 
Bereitwilſiakeit, den neuen Glauben anzunehmen. Die größere Zahl 
der Bewohner war noch auf Handelsreiſen nach den ausländiſchen 
Inſeln (Rügen, die däniſchen Infeln und Skandinavien, welches im 
früheren Mittelalter als eine Inſel angeſehen wurde) abweſend, und 
die Zurückgebliebenen erklärten anfangs, ohne ihre Mitbürger keine 
Neuerung vornehmen zu können. Doch ließen ſie ſich durch die 
wiederholten Ermahnungen bed Biſchofs endlich zum Nachgeben und 
zur Annahme der Taufe beſtimmen. Otto ließ vorläufig einen Altar 
und eine Kapelle errichten und trug Sorge, daß der Bau der von 
ihm begonnenen Kirche auch nach ſeiner Abreiſe fortgeſetzt werde. 
Als er dann auch in dem einen Tagemarſch von Kolberg entfernten 
Belgard willige Aufnahme feiner Lehre gefunden hatte, kehrte er 
nach Wollin zurück, um nun das weſtlich der Oder gelegene Land 
zu bekehren. Da indes der harte Winter und die Kürze der ihm ver⸗ 
ſtatteten Zeit — er wollte zu Oſtern wieder in Bamberg fein — 
ihn zwang, die Aus führung des Plans auf ſpätere Zeit zu ver⸗ 
ſchieben, ſo benutzte er die geringe Friſt, die ihm noch übrig war, 
die jungen Pflanzungen zwiſchen der Dievenow und Perſante durch 
erneuten Beſuch zu kräftigen. Um den 2. Februar 1125 ging er 
von Wollin nach Kammin, von dort über Dodona nach Belgard und 
von da nach Kolberg. Überall fand er die Keime im beſten Wachs⸗ 
tum, die Kirchen vollendet und bei den inzwischen von den Seereiſen 
Zurückgekehrten bereitwillige Annahme des Chriſtentums. Während 
ſeiner Anweſenheit in Kolberg wurde der von ihm bei dem erſten 
Beſuche begonnene Bau der Kirche vollendet, ſo daß er ſie noch 
ſelbſt zu Ehren der Jungfrau Maria einweihen konnte. Einer der 
erſten, die in derſelben ihre Ruheſtätte fanden, war Hermann, einer 
von den biſchöflichen Diakonen, der in der Perſante ertrunken war; 
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des Siegers durch freiwillige Unterwerfung zu erkaufen, unter ihnen 
der bei dieſer Gelegenheit zum zweiten Male genannte Pommern⸗ 
herzog, der Unterwerfung und Heeresfolge angelobte. In der Zeit 
von fünf Wochen hatte Boleslav das Werk beendet und er mochte 
glauben, jetzt faſt das „ganze Reich“ (regnum) unter ſeine Bot⸗ 
mäßigkeit gebracht zu haben. 

Aber auch dieſer Zug führte noch nicht die volle Unterwerfung 
herbei. Der Grenzkrieg namentlich mit den Oſtpommern dauerte 
fort, doch auch die Weſtpommern können nicht ruhig geblieben ſein, 
denn der neue Heereszug, den Boleslav im Jahre 1120 begann, 
war abermals gegen dieſe gerichtet. Damit nicht immer neue Opfer 
und Anſtrengungen nötig würden, wollte er einen entſcheidenden 
Unterwerfungs⸗, und wo ſich Widerſtand zeigte, Vernichtungskrieg 
führen; darum hatte er auch mit dem Dänenkönige, dem alten 
Feinde der Wenden, ein Bündnis geſchloſſen. 

Auf der alten Straße über Nakel brach Boleslav in Pommern 
ein. Belgard und Kolberg beugten ſich ohne Widerſtand vor dem 
Sieger, deſſen Hand ſchon zweimal ſchwer auf ihnen gelegen hatte. 
planmäßiger Widerſtand zeigte ſich nirgends, hier und da verteidigte 
fich eine Burg tapfer, aber der vereinzelte Widerſtand brachte Feine 
Rettung. Über die Burg Treptom*), die fich zur Wehr geſetzt haben 
mußte, erging ein furchtbares Strafgericht, über die rauchenden 
Trümmer der grauenvoll zerſtörten Stadt bahnte ſich Boleslav den 
Weg an die Dievenow nach Wollin. Auch dieſe Stadt, überdies noch 
durch die ſtarke Flotte, die König Niels von Dänemark zur Unter⸗ 
ſtützung herbeigeführt hatte, bedrängt, ergab ſich ohne Widerſtand. 
Der Pommernherzog Wartislav ſoll dann ſelbſt, durch die Ver⸗ 
wüſtung feines Landes gebeugt, bei dem Dänenkönige um Frieden 
gebeten haben. 

Aber es war, als ob jedes Glied des pommerſchen Volkes ſelb⸗ 
ſtändiges Leben hätte: Stettin, damals zuerſt genannt, doch bei den 
Pommern für die älteſte Stadt des Landes geltend, ſetzte den Wider⸗ 
ſtand fort. Da ließ der Herzog im geheimen von ÜUzda aus nach 
Pyritz zu eine Straße durch den breiten Grenzwald ſchlagen, oder 
durch Merkmale an den Bäumen bezeichnen, und als der Winter 
die Oderſtröme mit feſter Eisdecke überbrückt hatte, nahm er die 
durch ihre Feſtigkeit ſonſt berühmte Stadt durch Überfall ein. Und 


) Klempin (Kl. u. Kr. Pomm. Städte XVII.) hat überzeugend nach⸗ 
gewieſen, daß jene Burg nur Treptow ſein kann. 


als nun die Ukermark und das Land bis an die Müritz von ihm 
unterworfen war, lag ganz Pommern gedemütigt und gebrochen vor 
dem ſiegreichen Feinde und gelobte Treue, Tribut und Annahme des 
Chriſtentums. Der Herzog war der Vaſall des Polenkönigs ge⸗ 
worden, es ſchien, als ob das politiſche Leben des pommerſchen Vol⸗ 
kes für immer jetzt an den ſtärkeren polniſchen Staat gebunden ſein, 
höhere Geſittung ihm von hier aus zukommen würde. Und doch 
bereitete der Polenherzog ſelbſt, als er der Lehre des Heils in Pom⸗ 
mern Bahn brach, nur einer andern, dem ganzen Slaventum ges 
fährlichen Macht den Weg, auf dem ſie in Pommern einzog, um 
von dem Lande Beſitz zu ergreifen und ihm das Siegel ſeines Geiſtes 
aufzuprägen. 

An dem deutſchen Biſchofe Otto von Bamberg, einem der Geiſt⸗ 
lichen, in welchem der altgermaniſche Heldengeiſt in dem unwider⸗ 
ſtehlichen Drange fortlebte, „die Götzendiener zum wahren Glauben 
zu bekehren oder den Märtyrertod zu erleiden,“ gewann Boleslav 
den geeigneten Miſſionär für die heidniſchen Pommern. In Polen 
auf das reichſte mit allem Nötigen auggerüftet, erreichte der Biſchof, 
von Uzda aus, der drei Jahre früher von Boleslav durch den Grenz⸗ 
wald gebahnten Straße folgend, mit feinem ſtattlichen Gefolge um 
den Anfang des Juni 1124 den pommerſchen Grenzfluß (die faule 
Ihna nach Klempin), wo ihn der Herzog Wartislav, von 500 Rei⸗ 
tern begleitet, empfing und begrüßte. An demſelben Tage, an dem 
er den pommerſchen Boden betrat, begann er an einem See (Plöne⸗ 
fee nach Klempin) fein Miſſionswerk. — Der Biſchof iſt in der 
Zeit ſeiner Tätigkeit mehr als einmal in Gefahr geweſen, durch 
die Hände derer, die an den alten Ordnungen des Landes und dem 
alten Glauben feſthalten wollten, den Märtyrertod zu erleiden, doch 
wurde ihm ſeine Arbeit erleichtert durch den Zuſtand des durch die 
ſchwere von den Polen erlittene Niederlage in ſeinem Selbſtgefühl 
gebrochenen, an ſeinen Göttern verzweifelnden Volkes, in deſſen 
Mitte ſich ſchon mancher geheime Bekenner des Chriſtentums, wie 
der Herzog ſelbſt, befand. Als prunkvoller Kirchenfürſt mit dem 
äußeren Pompe der katholiſchen Kirche auftretend, wie es das 
Wendenvolk verlangte, das grade an der unſcheinbaren Knechts⸗ 
geſtalt, in der frühere Glaubensboten bei ihm erſchlenen waren, Anz 
ſtoß genommen hatte, zur Seite einen vornehmen polniſchen Geleits⸗ 
mann und hinter ſich das drohende Schreckbild polniſcher Rache 
an den Widerſpenſtigen, fand er nur in den größeren Städten ein 
ſtärkeres Sträuben, und bis zum Dezember hin hatten ſich die am 
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zwiſchen Perſante und Dievenow, insbeſondere die Kaſtellaneien Kol⸗ 
berg und Belgard die Stammlande der pommerſchen Herzogsfamilie 
geweſen ſind n). — Das pommerſche Stettin und die weſtlich der 
Oder wohnenden Liutiken müßten ſich dann zwiſchen 1107 und 1120 
demſelben untergeordnet haben. Während 1102 noch Belgard als 
das Zentrum des Landes genannt iſt, wird 1124 Wollin als im 
Mittelpunkt desſelben liegend bezeichnet. Erſt 1120 richtet Boles⸗ 
lav ſeine Angriffe auch gegen Stettin, welches bis dahin ſeinen 
Zorn noch in keiner Weiſe gereizt zu haben ſcheint, und das unſichere 
und zaghafte Auftreten Wartislavs dieſer Stadt gegenüber bei 
Biſchof Ottos Anweſenheit läßt ſeine Herrſchaft hier noch ſchwach 
begründet erſcheinen. Wenn anfänglich die Abſicht da war, zwei 
Bistümer. Pommern und Stettin, zu errichten, von denen jenes die 
größere Maſſe des Herzogtums öſtlich der Oder, dieſes die kleinere 
weſtlich derſelben umfaſſen ſollte, ſo läßt ſich darin vielleicht noch 
eine Rückſichtnahme auf die beiden Hauptbeſtandteile des neuge⸗ 
bildeten Staates, die alten Stammlande und das neuhinzugekom⸗ 
mene Gebiet, das pommerſche Stettin und das Stück vom Liu⸗ 
tikenlande erkennen, die noch nicht völlig zu einem Ganzen ver— 
wachſen waren. 

5 Wichtiger als die Unterſuchung über den Urſprung der herzog⸗ 
lichen Gewalt in Pommern iſt für uns die Frage, an welcher Stelle 
das wendiſche Kolberg gelegen hat. / 

Pommern war*), wie das ſtammverwandte Polen, von alter Zeit 
ber in beſtümmte Bezirke geteilt, von denen jeder eine Burg zum 
Mittelpunkte hatte. Dieſe war der Sitz der fürſtlichen Beamten des 
ganzen Bezirks, von ihr aus verwaltete der Kaſtellan als erſter Be⸗ 
amter die oberſte Gerichtsbarkeit in demſelben, führte die geſamte 
Streitmacht und ließ in dem bei der Burg ſtehenden Kruge die 
Geldſteuern und Naturallieferungen erheben, welche die Inſaſſen 
des Bezirks dem Landesherrn zu entrichten hatten. 

Unter den zwanzig Burgbezirken, die Pommern in urkundliche 
Zeit zählte, war der Kolberger einer der größten. Weſtlich begrenzte 
ihn der Zarbenſche Bach (früher Dampsnitz genannt), der Spiebach 
(noch im 18. Jahrhundert auch unter dem alten Namen Blotnitz 
vorkommend) im untern Laufe und der Camper See mit dem Aus: 
fluſſe der Rega, öſtlich der Neſtbach von der Quelle bis zur Mün⸗ 
dung, im Süden die Molſtow, vielleicht früher, das Land Schivel⸗ 


*) Die allgemeinen polit. Zuſtände Pommerns nach Klempin S. 11 u. f. 
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bein umſchließend, die Drage, dann die Radü mit Körlin und der 
Kautelbach, und gegen Südoſten erſtreckte er ſich bis zum Sparſee 
und dem Quellſee des Zahnfluſſes. Bei feiner Größe hatte er, wie 
manche der anderen Burgbezirke, noch zwei Unterbezirke mit beſon⸗ 
deren Burgen: Podizol und Konkrine. Da ſie zu dem Teile des 
Landes Kolberg gehörten, den Barnim 1248 für Stargard an den 
Biſchof Hermann abtrat, ſo müſſen ſie auf der Oſtſeite der Perſante 
gelegen haben. Für die nähere Beſtimmung ihrer Lage fehlt ein 
ſicherer Anhalt; ein Forſcher in der pommerſchen Geſchichte ſucht 
ſie in dem ſeit dem Jahre 1267 als Land Köslin hervortretenden 
öſtlichen Teil des Burgbezirks !). 

Suchen wir nun die Lage der Hauptburg des ganzen Kolberger 
Burgbezirks zu beſtimmen, fo gewährt uns dafür den ſicherſten 
Stüßpunkt eine Urkunde aus dem Jahre 1278, durch welche das 
eben errichtete Jungfrauenkloſter bei Kolberg von ſeinem Begrün⸗ 
der, dem Biſchof Hermann, ſeine weitere Ausſtattung erhält. Das 
Kloſter iſt errichtet in der Altſtadt Ko berg, wo ehemals (quon- 
dam) die Kolberger Kanoniki — die ſchon ſeit längerer Zeit in die 
neue Stadt übergeſiedelt waren — „dem Herrn gedient hatten“. 
Der Biſchof vereignet den Jungfrauen den Grund und Boden auf 
der Höhe und in der Niederung, wo ſich ehemals die Burg be⸗ 
fand, mit allem Zubehör, Recht und Nutzung, darunter die Natural⸗ 
lie ferungen der kleinen Ackerbeſitzer daſelbſt, der Gärtner, (hor- 
tulani) nur mit der Einſchränkung, daß dieſe, ſolange der Biſchof 
lebe, bei ſeiner Anweſenheit in Kolberg Kohl und Gemüſe in die 
biſchöfliche Küche zu liefern hätten!“). Somit lag die Burg um 
die Zeit der Gründung des neuen Kolbergs unzweifelhaft bei dem 
jetzigen Rittergute Altſtadt auf der Höhe, die früher mit ſteilerer 
Böſchung, als jetzt zur Perſante abfiel und dann Jahrhunderte lang 
das Kloster getragen hat. Seit die Burg mit dem Entſtehen der 
deutſchen Stadt überflüſſig geworden war, ſtand ſie unbewohnt und 
verödet; aber noch Jahrhunderte lang hat ſich der Burgwall er⸗ 
halten, wiederholt wird er in den Stadtbüchern noch des 15. Jahr⸗ 
hunderts zur Beſtimmung der Lage von Wieſen und Ackerſtücken 
genannt, und die Koſſäten der Altſtadt, die alten „Gärtner“, deren 
Häuſer an und auf dem alten Burgwalle erbaut waren, haben noch 
im vorigen Jahrhunderte den Namen „Walleute“ geführt. 

Auf der Burg hatte, wie dieſelbe Urkunde zeigt, das Kapitel ſeinen 
Sitz aufgeſchlagen, ſicher beſtand es ſchon im Jahr 1219 (ſiehe 
S. 22) und mit großer Wahrſcheinlichkeit läßt es fich ſchon am Ende 
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der Biſchof ſelbſt verrichtete die Beſtattungszeremonien. Darauf be⸗ 
gab er ſich über Dodona, Wollin, Stettin nach Pyritz, um auf dem⸗ 
ſelben Wege, auf dem er gekommen war, in die Heimat zurück⸗ 
zukehren. 

um den noch ſchwachen und vereinzelten Schöpfungen Zuſammen⸗ 
halt und größere Gewähr dauernden Beſtandes zu verleihen, hatte 
Biſchof Otto auch an eine gemeinſame kirchliche Organiſation, an 
die Errichtung eines Bistums denken müſſen. Es lag in den Ver⸗ 
hältniſſen, daß er dieſelbe dem Fürſten überließ, in deſſen Auftrage 
und unter deſſen Schutz er das Bekehrungswerk vollbracht hatte, 
welcher der wirkliche Oberherr von Pommern war, und das Gneſe⸗ 
ner Erzſtift erhielt die Ausficht, feinen Sprengel noch um das neue 
pommerſche Bistum zu vergrößern. 

Indeſſen ein neuer Abfall vom Chriſtentum wenigſtens weſtlich 
der Oder, der nach Ottos Abreiſe erfolgte, brachte dieſen zu der Er⸗ 
kenntnis, daß bei dem leidenſchaftlichen Haſſe der Pommern gegen 
die polniſche Oberherrſchaft die zarten Keime immer von neuem der 
Zerſtörung ausgeſetzt wären, und die auf feiner zweiten Bekehrungs⸗ 
fahrt (1127) ohne polniſchen Auftrag und Beiſtand gewonnenen 
Erfolge ſetzten ihn in den Stand, die unpopuläre polniſche Bevor⸗ 
mundung beiſeite zu ſchieben und die Leitung der pommerſchen Kirche 
ſelbſt in die Hand zu nehmen bis zur endgültigen Ordnung der 
kirchlichen Verhältniſſe daſelbſt und der Abgrenzung des biſchöflichen 
Sprengels. Otto gelang es in längeren Verhandlungen mit dem 
Kaiſer und Papſte die Schwierigkeiten der Ausführung, beſonders 
die Anſprüche des Magdeburger Erzſtiftes, aus dem Wege zu räu⸗ 
men, doch erſt ein Jahr nach ſeinem Tod trat das neue, das ganze 
Pommern in ſeiner politiſchen Ausdehnung umfaſſende, unmittelbar 
dem Papſte unterworfene Bistum in das Leben. Sitz desſelben 
wurde die Adalbertskirche in Wollin und erſter Biſchof der von 
Otto ſelbſt dazu vorgeſchlagene Adalbert, bis dahin Pfarrer an der 
Vorſtadtkirche in Wollin. Die größere Sicherheit, welche beſonders 
vor däniſchen Überfällen die Geiſtlichkeit des Bistums in Kammin 
zu finden glaubte, bewirkte kurz vor dem Jahre 1170 die Verlegung 
des bischöflichen Sitzes in dieſe Stadt. Der alte Name Bistum von 
Pommern wurde von jetzt an allmählich durch den des Bistum 
Kammin verdrängt“). 


*) Die Bildung des Bistums iſt ſehr klar dargelegt in Klempins 
Schrift: Die Exemtion des Bistums Kammin. 1870. 
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In der voraufgehenden Darſtellung drängten ſich einige Fragen 
auf, die ohne Unterbrechung des Zuſammenhangs nicht ſogleich er⸗ 
örtert werden konnten; ſie ſollen hier ihre Berückſichtigung finden. 

In der Zeit der letzten Kämpfe der Pommern, und Polen vor 
Bischof Ottos Miſſionsreiſe erſcheint Kolberg als Glied des pommer⸗ 
ſchen, unter der Herrſchaft Wartislavs, des erſten mit Namen ge 
nannten Landesherzogs, ſtehenden Staates. Seine Herrſchaft er⸗ 
ſtreckt ſich öſtlich bis zur Leba, nach Süden bis zur Ihna, nach 
Weſten hin greift ſie bedeutend über die Oder hinaus und ſchließt 
die Ukermark und das Land nördlich und ſüdlich der Peene bis 
Tribſees in ihre Grenzen ein. So deutlich ſich nun auch im all⸗ 
gemeinen die Antriebe zu der Bildung einer die Territorien der 
kleinen Dynaſten zuſammenfaſſenden herzoglichen Gewalt in der 
Notwendigkeit erkennen laſſen, der Gefahr, welche der Unabhängig⸗ 
keit der wendiſchen und liutikiſchen Stämme vonſeiten der üb 
legenen Nachbarn in Polen und Deutſchland drohte, durch ein ge⸗ 
meinſames Verteidigungsſyſtem und Unterordnung unter ein ge⸗ 
meinſames Oberhaupt zu begegnen, fo ſchwierig iſt es doch, die Zeit 
der Entſtehung derſelben zu beſtimmen, und ob ſie weſtlich oder 
öſtlich der Oder ihren Anfang genommen hat. 

Die nähere Erörterung dieſer Frage gehört in die allgemeine Ge⸗ 
schichte Pommerns, hier ſei nur bemerkt, daß für den urſprünglichen 
Sitz des Herzogtums öftlich der Oder nicht unerhebliche Gründe vor⸗ 
gebracht ſind. Belgard wird von dem polniſchen Chroniſten das 
Zentrum des Landes, die königliche und ausgezeichnete Stadt (regia 
et egregia) genannt, Kolberg, das ſchon hundert Jahre vorher 
zum Sitz eines Bistums auserwählt war, die berühmte und vorzüg⸗ 
lichſte Stadt der Pommern (gloriosa et praecipura urbs Pome- 

ranorum). Gegen dieſe beiden Städte richtet Boleslav vorzugsweiſe 
ſeine Angriffe. Die Eroberung derſelben erfüllt die Polen mit ganz 
beſonderem Stolze und Selbſigefühl, ſie glauben, damit den Wider⸗ 
ſtand in der Wurzel vernichtet, faſt das ganze Reich (totum paene 
regnum) unterworfen zu haben. Hier wird dreizehn Jahre vor dem 
erſten Auftreten Wartislavs zum erſten Male der namenloſe Herzog 
von Pommern erwähnt. Das Salzwerk bei Kolberg iſt Eigentum 
der herzoglichen Familie, die Nachkommen Wartislaos verfügen dar⸗ 
über nach Gutdünken zu Gunſten von Kirchen und Klöſtern, und 
als Barnim für das Land Kolberg 1248 Stargard von dem 
Biſchofe eintauſcht, nennt er jenes ſein wahres, von den Vorfahren 
ererbtes Eigentum. Es iſt ſomit nicht unmöglich, daß das Land 
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Wollins wollten dem Biſchofe Otto die Feuerprobe, zu i 
erbot, nicht geſtatten, weil die Stadt dabei fi are 
könne. Wie Wollin, wird auch das wendiſche Kolberg aus Holz und 
Lehm erbaut geweſen ſein. Die gotiſchen Bogen, Reſte unter 
irdiſcher Gewölbe, die vor längeren Jahren auf dem Kloſterberge 
bene ſind, ſowie die tiefgehenden Fundamente, welche hier 
5 aum von 3 bis 4 Morgen einnehmen, find natürlich Über 
. el von den alten Kloſtergebäuden, dagegen könnte aus wen⸗ 
Her Zeit ein aus aneinander gelegten Hölzern beſtehender Damm 
ee vor mehreren Jahren gelegentlich in dem ſüdlichen 
3 55 ſchnitt einige Fuß tief unter der Oberfläche entdeckt 
Leicht konnte eine ſolche, durch kein inneres Leben ö 
gehaltene, aus Holz und Lehm erbaute Stadt . 1 
den, wenn ihr die Bedingungen ihres Wohlſtandes entzogen wurden 
Das geſchah durch die Gründung von Neu-Kolberg und durch das 
Eingehen der Burg. Von der See verdrängt, und ſchon dadurch zu 
e. verkommenen Daſein verurteilt, gab die Wendenſtadt die 
ebenskräftigen Elemente an die neue Stadt ab und ſank bald zum 
ee Dorfe herab. Im Jahr 1222 liegt die Johannis⸗ 
a 4 noch in der Stadt, 1360 16), wie heute, in der Mitte wogen⸗ 
er Ahrenfelder (in campis), wohl ſchon 1278 durch ländliche Ein⸗ 
m ein geeigneter Ort für die beſchauliche Andacht der Kloſter⸗ 
2 Doch hat der Name Altſtadt die Erinnerung an die alte 
endenſtadt bis auf unſere Tage erhalten. 
men Auffaſſung der Ortlichkeit entſpricht durchaus das Bild 
welches wir uns nach der Schilderung, die der polniſche Chroniſi 
von dem erſten Angriff Boleslavs auf Kolberg (1107) gegeben hat, 
en müffen. Boleslas erreicht die Perſante von Weſten ber 
11 nachdem er über den Fluß geſetzt iſt, ſeine Geſchwader 
0 5 ennen gegen die Stadt. Ein ſolcher Kavallerieangriff iſt 
m . ar auf offenem Blachfelde, nicht über Moorgründe und 
ee n fort, die paſſiert werden mußten, wenn die 
5 nſtadt auf dem Matze des heutigen Kolbergs geſtanden hätte. 
ie mit einem Wall befeſtigte Stadt (der Burgflecken) wird über⸗ 
eee und die Burg würde in derſelben Weiſe genommen ſein 
x 5 ie Angreifer in geſchloſſener Maſſe über eine Brücke fort in 
a 5 eingedrungen wären. Die Burg muß alſo unmittelbar neben 
A 175 urgflecken gelegen haben, von ihr nur durch einen über⸗ 
rückten Waſſerlauf getrennt, in welchem wir nur einen von der 
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Perſante ausgehenden und wieder in fie zurückkehrenden Graben er⸗ 
kennen können. Dieſen hat nach Oſten hin die andauernde ſtille 
Arbeit des Pfluges im Lauf der Jahrhunderte ausgefüllt und ſeine 
Spuren faſt verwiſcht, im Süden und Norden dagegen iſt er bis zur 
Perſante hin an tieferen Terraineinſchnitten noch leicht zu erkennen. 

Mit dieſer Auffaſſung des Terrains, für welche die geſchichtlichen 
Zeugniſſe und die Bodenbeſchaffenheit in gleicher Weiſe ſprechen, will 
ſich nur eine Stelle“) aus dem polniſchen Chroniſten nicht recht ver⸗ 
einigen laſſen. Als Boleslav in dem Winter desſelben Jahres zum 
zweiten Male vor Kolberg rückte, beſchloß er, bevor er die Stadt 
ſelbſt angriff, ſich eines unmittelbar am Meere gelegenen Kaſtells 
castellum mari proximum) zu bemächtigen. Aus dieſer Stelle 
ließe ſich ſchließen, daß die Burg (castellum) durch einen weiteren 
Raum von der Stadt entfernt geweſen iſt, und wenn man die in 
der Beſchreibung des erſten Angriffs genannte Brücke hier auch 
unterbringen will, am linken Ufer der Perſante ſtromab in der Nähe 
des Meeres gelegen hat. 

Indes läßt ſich auch wohl dieſe Stelle in Einklang mit der obigen 
Auffaſſung der Ortlichkeit bringen, der Ehrontſt kann ſogar unter 
dem am Meere gelegenen Kaſtell nicht die Burg verſtanden haben, 
die Boleslav bei dem erſten Angriff nicht erobern konnte, man 
müßte denn annehmen, daß ſeine allerdings unbeholfene Darſtellung 
jeder Beſtimmtheit in den Ausdrücken ermangelt. Mit dem Worte 
urbs oder civitatis faßt er wohl Burg und Burgflecken zuſammen, 
aber wo er zwiſchen beiden ſcheidet, da bezeichnet er den Burgflecken 
mit suburbium, die Burg ſelbſt mit urbs oder civitas. Wenn nun 
in der Schilderung des zweiten Angriffs der urbs das castellum 
entgegengeſetzt wird, ſo kann unter der erſteren nicht füglich das 
suburbium, ſondern nur die früher mit dieſem Worte bezeichnete 
Burg verſtanden werden, und die cives und oppidani (vielleicht: 
Burgmannen und Stadtbewohner), welche zuſammen mit dem un⸗ 
genannten Pommernherzoge ſich dem Polenfürſten unterwarfen, ſind 
aus dieſer, nicht aus dem castellum hervorgekommen. 


*) Sie lautet vollſtändig: — Boleslavus ad maritima properavit. 
Cumque jam ad urbem Cholbreg declinaret et castrum mari proxi- 
mum expugnare priusguam ad urbem accederet cogitaret, eee eives 
et oppidanos pronis cervieibus obviam Bolezlav qrocedentes, semet 
ipsos et fidem et servitium proferentes. Ipse quoque dux Pomera- 
norum adveniens Bolezlav inetinavit. — Scriptores rer. Pruss. I, 
747 Chron. Pol. II, 89. 


des vorhergehenden Jahrhunderts nachweiſen. Es muß alſo zu dieſer 
Zeit auch die Burg an derſelben Stelle gelegen haben. 

Wenn die Wenden ihre Burgen meiſtens in der Mitte von 
Sümpfen und Seen anlegten, ſo war dieſe Gewohnheit doch weniger 
durch eine beſondere Neigung, als durch die Beſchaffenheit des 
Landes bedingt, dem die Bergſpitzen fehlen, auf denen die Burgen 
des weſtlichen und ſüdlichen Deutſchlands errichtet ſind. Auch die 
Wenden werden die Vorteile erkannt haben, welche die Anlage auf 
einer Höhe zumal im Winter gewährt, wo der Froſt Sumpf und 
Waſſer feſt und zugänglich macht. Es gab nun aber keinen geeig⸗ 
neteren Punkt in der Umgegend von Kolberg für eine Befeſtigung, 
als den Burgberg bei Altſtadt. Unmittelbar aus der Perſante ſich 
erhebend, beherrſchte er den Fluß, war durch weitere Entfernung 
vom Meere eher gegen plötzliche Überfälle von Seeräubern geſichert 
und ließ ſich mit leichter Mühe durch einen aus der Perſante ge⸗ 
ſpeiſten Graben in eine Inſel verwandeln. Es iſt daher kein Grund, 
anzunehmen, daß die Burg vor dem 13. Jahrhundert an einem 
anderen Platze geſtanden habe. 

Die mit den Burgen verbundenen Ordnungen für den Bezirk 
brachten es mit ſich, daß in der Nähe derſelben ſtadtartige Anſied⸗ 
lungen, Burgflecken, ſich bildeten. Hier ſtand der Krug des Be⸗ 
zirks, in welchem die Inſaſſen desſelben die Abgaben an den Landes⸗ 
herrn entrichteten und geſellige Zuſammenkünfte hielten, hier war 
der Markt der Provinz, auf dem allein Handel getrieben werden 
durfte, es konnte deshalb nicht fehlen, daß eine handel und ge⸗ 
werbetreibende Bevölkerung hier ihre Buden und Werkſtätten auf⸗ 
ſchlug. Wo es die Ortlichkeit erlaubte, lag dieſer Burgflecken (su- 
burbium) in unmittelbarer Nähe der Burg. 

Über die Lage des Burgfleckens bei der Burg von Kolberg können 
wir nicht in Zweifel ſein. Die Errichtung eines Kapitels, welches 
vorzugsweiſe dem Gottesdienſte größere Pracht und Feierlichkeit ver⸗ 
leihen ſoll, hat nur Sinn innerhalb einer größeren Gemeinſchaft 
von Menſchen, und das Vorhandenſein desſelben auf der Burg iſt 
ſchon ein Zeugnis dafür, daß die alte Wendenſtadt in deren un⸗ 
mittelbarer Nähe gelegen haben muß. Doch iſt auch eine urkundliche 
Beſtätigung dafür vorhanden: die Johanniskirche wird in der Ur⸗ 
kunde, in welcher ſie von den Herzoginnen Miroslawa und Ingardis 
(im Jahr 1222) dem Kloſter Mogilna in Danzig verliehen wird ), 
als in Kolberg liegend bezeichnet. Da die Stadt groß und volkreich 
genannt wird, muß ſie einen nicht unbedeutenden Umfang gehabt 
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haben. Daß fie fich vorzugsweiſe nach Süden hin ausgedehnt habe, 
wie Wachs meint, iſt nicht unwahrſcheinlich, wenn auch die in ſeiner 
Zeit noch vorhandenen Mauerreſte ſchwerlich daher rühren mochten, 
nach Oſten hin war jedenfalls noch die Johanniskirche in den Erd⸗ 
wall, — etwas anderes iſt unter den muri des polniſchen Chro⸗ 
niſten nicht zu denken — der die Stadt ſicherte, mit eingeſchloſſen. 

Keiner der wendiſchen Burgflecken war eine Stadt im deutſchen 
Sinne. War er auch äußerlich durch Wall oder Plankenwerk gegen 
die Landſchaft abgeſchloſſen, ſo bildeten doch ſeine Bewohner keine 
durch ein beſonderes Stadtrecht zuſammengehaltene, von Adel und 
Bauern geſonderte Genoſſenſchaft. Burg und Burgflecken war der 
Vereinigungspunkt des ganzen Bezirks, zu den Volksverſammlungen 
daſelbſt hatten die Bewohner des Landes gleichen Zutritt wie die 
Städter, beide ſtanden unter denſelben Beamten, zahlten die 
gleichen Steuern. So waren dieſe Wendenſtädte nichts als größere 
ſtadtartige Anhäufungen von Häuſern. Indeſſen, wo die Lage des 
Orts beſonders günſtig war, da rührte ſich auch wohl ein kräftigeres 
und ſelbſtändigeres Leben, welches über den bäuerlichen Charakter 
hinausging und den Schein deutscher Städtefreihelt gewinnen konnte. 
Dieſe günſtigen Bedingungen zu einer reicheren Geſtaltung bot auch 
Kolberg in dem Salzwerke und dem nahen, durch Fluß und Hafen 
zugänglichen Meere. Schiffahrt und Fiſcherei bildeten die Haupt⸗ 
nahrungszweige der Bewohner, flottenweiſe fuhren ſie mit ihren 
leichten, für Ruder und Segel eingerichteten Sniggen nach Rügen 
zum Heringsfange oder nach dem gegenüberliegenden Schweden, 
und ſchon die große Beute an Fiſchen, welche die Polen in Kolberg 
machten, würde beweiſen, daß ſie dieſelben nicht bloß zum eigenen 
Bedarf fingen, wenn wir auch nicht ſonſt wüßten, daß ſie ſogar 
damit nach Polen hin Handel getrieben haben. Ferner erforderte der 
Salinenbetrieb (ſiehe Kap. 4) Arbeiter, er ſetzt die Kunſt voraus, 
das aus fremden Bergwerken geholte Metall in die Form der 
Pfannen zu bringen, und Händler und Fuhrleute waren notwendig, 
um die Waren im Lande und auf den alten Handelsſtraßen nach 
Wollin, Polen, Danzig zu vertreiben. Fiſcher und Händler, Salz⸗ 
ſieder, Pfannſchmiede, Frachtfahrer werden alſo den Kern der Be⸗ 
völkerung gebildet haben, und die gefahrvolle Arbeit auf dem Meere 
gab ihnen das trotzige Selbſtgefühl und den kühnen Sinn, den ſie 
den Polen gegenüber zeigten. 

Der Steinbau war den Wenden fremd, wurde wenigſtens von 
ihnen nur wenig angewendet. Die Bewohner des ſo anſehnlichen 
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Wartislav III. mit dem Dorfe Pretmin dem Kloſter Mogilna bei 
Danzig vereignet, und Barnim erläutert ſpäter (1230) die gleich 
zugeſicherte Befreiung jenes Dorfes von allen weltlichen Laſten da⸗ 
hin, daß nur die Heeresfolge und die Burgdienſte für Kolberg da⸗ 
von ausgenommen fein ſollen 8). Dieſe auffallende Verleihung an 
ein fremdes Kloſter erklärt ſich wohl aus dem Umſtande, daß Mi⸗ 
roslawa eine Tochter Herzog Meſtwins von Pommern⸗Danzig war 
und vermutlich in Beziehung zu dem Kloſter ihrer Heimat ſtand. 
Das Kloſter gewann dadurch nicht nur den Vorteil, den bei der 
Johanneskirche anzuſtellenden Vikar dem Biſchofe von Kammin prä⸗ 
ſentieren und ſomit einem ſeiner Geiſtlichen eine Pfründe verſchaffen 
zu können, ſondern auch eine Station in der Nähe von Kolberg zur 
Überwachung feiner Pfannſtätten und eine Niederlage für feinen 
Warenbetrieb, für den es von Barnim in der obenberührten Urkunde 
die Zollbefreiung erhalten hatte. Es hat ſein Recht lange Zeit be⸗ 
hauptet, und im Jahr 1281 nach dem Tode des von ſeinem Abte 
präſentierten Magiſters Johannes, biſchöflichen Notars, wird ihm 
dasſelbe neu beſtätigt. Erſt 1333 bringt Biſchof Friedrich von Kam⸗ 
min das in ſeinen Sprengel eingreifende Patronatsrecht eines frem⸗ 
den Kloſters durch gütlichen Vergleich an ſich !“). 

Wie ſchon erwähnt, ſaß neben der Marienkirche auf der Altſtadt 
das Kapitel. Die Zeit der Entſtehung desſelben iſt nicht mit Sicher⸗ 
heit zu beſtimmen. In derſelben Urkunde, in welcher an der 
Johanniskirche in Kammin das neubeſtellte Domkapitel nach dem 
Muſter von Köln ſeine erſte Einrichtung erhält (1176), wird unter 
den Zeugen auch ein Präpofitus Hermann von Kolberg ?“) genannt. 
Doch da auch die Archidiakonen, welche im Namen des Biſchofs die 
geiſtliche Gerichtsbarkeit in erſter Inſtanz verwalteten, damals mit 
dieſem Titel bezeichnet wurden, ſo braucht jener Hermann nicht 
Dompropſt geweſen zu ſein, er kann die Stellung eines Archi⸗ 
diakonus bekleidet haben, und es iſt alſo daraus nicht mit Sicher⸗ 
heit auf das Beſtehen des Stifts in jener Zeit zu ſchließen. Das erſte 
ſichere Zeugnis iſt aus dem Jahre 121922), in welchem zum erſten 
Male ein Kolberger Kanonikus Rinerus genannt wird, und die 
Schenkung, welche in demſelben Jahre, oder in dem Anfange des 
folgenden die Herzogin Ingardis mit den drei Dörfern Buggentin, 
Garrin und Sabow22) der Kirche der heiligen Jungfrau in Kolberg 
macht, iſt alſo ſelbſtverſtändlich dem Stifte zugefallen. Nun aber iſt 
das Dorf Buggentin ſchon einmal 119423) von der Herzogin Ana⸗ 
ſtaſia der Marienkirche vereignet, es iſt demnach die größte Wahr⸗ 
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ſcheinlichkeit vorhanden, daß ſchon damals das Kolberger Stift be⸗ 
ſtanden hat, und daß der 1208 genannte Präpoſitus Nikolaus, Bru⸗ 
der des Abtes Sigfrid von Stolp, Kolberger Dompropſt geweſen iſt. 
Es liegt alſo kaum ein Zeitraum von zwanzig Jahren zwichen der 
Gründung des Kamminer und der erſten urkundlichen Bezeugung 
des Kolberger Kapitels, und wenn in den (kurz vor 1385 abge⸗ 
faßten) Statuten der Kamminer Kirche die Leiſtungen des Kol⸗ 
berger Stifts an den Biſchof als von der erſten Gründung (a pri- 
maeva fundatione) des Kamminer Kapt!els her beſtehend bezeich⸗ 
net worden ), fo iſt das wenigſtens ein Beweis, daß man dort die 
Errichtung des Kolberger Kapitels als ziemlich gleichzeitig mit der 
des Kamminer annahm. 

Der Mangel an geſchichtlichen Zeugniſſen über die Entſtehungs⸗ 
zeit erklärt ſich wohl aus der anfänglichen Unbedeutendheit des 
Kapitels. 

Buggentin iſt das erſte Dorf, das 1194 urkundlich vereignet 
wird, und zwar von der Herzogin Anaſtaſia. Nach dem Tode des 
Herrn Kaſimir, dem die Fürſtin es erblich verliehen hat, ſoll es an 
das Kapitel fallen. Doch hat dasſelbe nicht gleich in den Beſitz ge⸗ 
langen können. Im Jahre 1219, wo ihm das Dorf mit Garrin und 
Sabow zuſammen abermals verliehen wird, gehört es dem Kaſtellan 
Tirnegh, und erſt, wenn dieſer feinen Wohnſitz anderswohin verlegt, 
ſoll es an das Kapitel kommen. Im Jahr 1253 erſcheint es als 
Eigentum desſelben, wird ihm aber von Wartislav III. 1262 auf⸗ 
fallenderweiſe nicht beſtätigt, ſondern neu verliehen, als wäre es 
eine neue Schenkung. 

Garrin kann dem Kapitel nur zum Teil gehört haben, da ſich 
noch 128225) der Rat von Kolberg für die vom Kapitel erteilte Er⸗ 
laubnis, einen Presbyter an dem heiligen Geiſt zu beſtellen, verbind⸗ 
lich macht, demſelben auf Stadtkoſten in dem Dorfe 8 Hufen mit 
dem dazu gehörenden Hofe und Gebäuden zu kaufen. 

Das Dorf Sabow, welches in einer Urkunde von 1276 zum letzten 
Male genannt wird und für untergegangen gilt, wurde im Mittel⸗ 
alter für eins mit Seefeld angeſehen“). Obgleich in jener Urkunde 
Sabow neben Seefeld genannt wird, kann die Angabe doch wohl 
begründet ſein. Die Meinung von dem großen Reichtum, den das 


*) In einer von B. Philipp 1884 ausgeſtellten Urkunde, durch welche, 
wie die Transſumpte von 1219 und 1283 zeigen, dem Kapitel der Beſitz 
der drei oben genannten Dörfer beſtätigt werden ſoll, wird ſtatt Sabow 
Seefeld genannt. Kap.⸗Urk. v. 1276. 
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Wollen wir demnach dieſem vereinzelt ſtehenden Zeugnis einen 
Wert beilegen, ſo bleibt uns nur übrig, anzunehmen, daß damals 
auch in der Nähe des Meeres, etwa an der Stelle des heutigen 
Kolbergs, eine Befeſtigung beſtanden hat. Eine Anſiedlung in der 
Nähe des Salzbergs, aus Siedern, Pfannſchmieden uſw. iſt wenig⸗ 
ſtens auch für dieſe Zeit ſchon nicht unmöglich. Jenes Kaſtell würde 
alſo dazu gedient haben, den Bewohnern dieſer Anſiedlung im Fall 
eines unerwarteten Angriffs, beſonders von der Seefeite her, Schutz 
zu gewähren, und Boleslav hätte dann die Abſicht gehabt, durch die 
Einnahme dieſes Außenwerks die Beſatzung der Burg zu ſchrecken 
und ſich die Eroberung derſelben, deren Widerſtandskraft er ſchon er⸗ 
probt hatte, zu erleichtern. — 

Welche Bewandtnis es alſo auch mit dieſem Kaſtell an der Küſte 
gehabt haben mag, die Hauptburg und der Mittelpunkt der Kol⸗ 
berger Kaſtellanei lag nicht in der Nähe der See, ſondern an der 
Stelle des heutigen Ritterguts Altſtadt. Hier ſtand der Krug der 
Provinz und von hier aus leitete der Kaſtellan, oder zu Zeiten die 
Kaſtellane, die Verwaltung des Bezirks. 

Denn in den Zeiten der Teilung Pommerns unter zwei Fürſten 
blieb der Kolberger Burgbezirk gemeinſames Eigentum beider, und 
die Gerechtſame jedes der beiden wurde durch einen beſonderen 
Kaſtellan wahrgenommen, wie auch die jedem zugewieſenen, wahr⸗ 
ſcheinlich durch die Perſante geſchiedenen Ortſchaften ihre Abgaben in 
einem befonderen Kruge entrichteten. Nur der Salzberg blieb un⸗ 
geteilt. So finden ſich zwei Krüge und zwei Kaſtellane in Kolberg 
zur Zeit der erſten Teilung zwiſchen Boleslav I. und Kaſimir I. 
(1160 bis 1181). Von ihnen werden genannt Barſa und Thworis, 
der letztere wird als der zweite Kaſtellan bezeichnet und war viel⸗ 
leicht jenem untergeordnet. Barſa gehörte zu den angeſehenſten und 
vertrauteſten Beamten Boleslaos. Nach der Wiedervereinigung des 
Landes erſcheint er als der einzige Kaſtellan (1187). Bei der zweiten 
Teilung (1214—64) tritt abermals eine Doppelverwaltung ein. 
Zum Jahr 1227 werden Dobizlaus und Tſirnech als Kaſtellane auf⸗ 
geführt, der letztere ſchon 1219 und noch 1240 genannt. Die Reihe 
der wendischen Kaſtellane ſchließen Borko, der Stammvater des 
hochangeſehenen Borkengeſchlechts, und Krazimir, beide in dieſer 
Eigenſchaft zwei Jahre vor der Gründung der deutſchen Stadt (1253) 
zum letzten Male genannt. Von den unter dem Kaſtellan ſtehenden 
Beamten geſchieht nur des Tribunen (der die Volksverſammlungen 
leitete und den Heerbann zu Fuß führte) Szislaus (1220 —28) 
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namentlich Erwähnung. Zahlreicher ſind Namen aus dem Kolberger 
Burgadel aufbewahrt, deſſen Güter innerhalb des Burgbezirks lagen, 
und der deshalb mit ſeinen Dienſten der Kaſtellanei verpflichtet war. 
So werden aufgeführt zum Jahr 1194 Uneslav, Wirchoslav, Wſe⸗ 
mir, zu 1227 Wſemar, Zetzlaus und deſſen Sohn Ztoyslaus, zu 
1249 Sanda und 1253 Venceke, Wojan, Cuzzlaus, Petrus, Wiſ⸗ 
ſuca, Zlawemar, Tomeca, alles Namen von echt wendiſchem Ge⸗ 
präge. 

Auf der Burg, wo neben der Behauſung des Kaſtellans in heid⸗ 
niſcher Zeit die Tempel der wendiſchen Götter geſtanden hatten, war 
auch für die chriſtlichen Kirchen der geeignetſte Platz, da die uralte 
Heiligkeit des Orts dem Tempel des neuen Gottes in den Augen 
des eben bekehrten Volkes eine höhere Weihe verleihen mußte. Über 
dies wurde immer der heidniſche Tempelplatz mit dem dazu gehörigen 
Gebiete Eigentum der neuen Kirche. Hier ließ Otto die erſte chriſt⸗ 
liche der Maria geweihte Kirche errichten. In der kurzen Zeit von 
zwei Monaten hergeſtellt und unter einem Volke, welches den Stein⸗ 
bau kaum kannte, war ſie gewiß, wie die Kamminer Kirche, nur 
leicht aus Flechtwerk und Balken zuſammengefügt, und erſt ſpäter 
erhob ſich an ihrer Stelle ein feſter Steinbau mit einem Glocken⸗ 
turm. Dieſe nicht ſelten mit der Marienkirche des deutſchen Kolbergs 
verwechſelte Marienkirche der Altſtadt war lange Zeit Kapitelskirche 
und wurde nach der Überſiedelung der Domherrn in die neue Stadt 
von dem Biſchofe Hermann, vielleicht neu gebaut, den Kloſterfrauen 
eingeräumt. 

Außer ihr befand ſich auf der Burg noch eine Kapelle St. Petri. 
Sie wird 1309 als eingegangen bezeichnet und das dazu gelegene 
Dorf Damghor von dem Biſchofe Heinrich dem Kapitel vereignet*). 

Die von Wachs noch angeführte Jakobikirche war kein ſelbſtän⸗ 
diges kirchliches Gebäude, ſondern nur eine, erſt 1432 genannte, mit 
der Altſtädter Marienkirche verbundene Kapelle!“). 

Alt, wenn auch nicht, wie man im 17. Jahrhundert meinte, die 
älteſte und von Otto ſelbſt gegründet, iſt die in dem Burgflecken ge⸗ 
legene Johanniskirche. Sie wird in dem Jahre 1222, zu welchem 
ſie überhaupt zuerſt genannt iſt, von den Herzoginnen Miroslawa 
und Ingardis im Namen ihrer unmündigen Söhne Barnim I. und 


„) Kapitelsurkunde von 1309. Das Dorf damghor, quac ab antiquo 
in castro Colbergh ad capellam St. Petri nune dirutam speetaverat. 
— Sie war ſchon 1281 außer Gebrauch, da Damgor in dieſem Jahre 
zu Zernin gelegt wurde. — (Kap.⸗Urkunde 1118). 
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aber fie bildeten doch, wie die Namen zeigen, eine überwiegend 
deutſche Genoſſenſchaft, jo daß die Sprößlinge edler wendiſcher Ges 
schlechter, welche fromme Neigung unter fie trieb, den Eintritt um 
den Preis ihres Volkstums in Sitte und Sprache erkaufen mußten, 
und indem ſie, wie 1227 das Frauenkloſter in Treptow für neun 
Dörfer in der Kaſtellanei Kolberg und das Kloſter Mogylna 1236 
für Pretmin, Befreiung von allen weltlichen Laſten mit Ausſchluß 
des Aufgebots zur Landesverteidigung ſowie Entlaſſung aus der un⸗ 
mittelbaren fürſtlichen Gerichtsbarkeit vom Herzoge erlangten 
(1253) 83), wirkten auch fie auf die Lockerung des Zuſammenhangs 
zwiſchen Burg und Landſchaft ein. Lehnweſen und Geiſtlichkeit arbei⸗ 
teten zuſammen an der Zerſprengung der alten Kaſtellaneiverfaſſung. 
Immer ſtärker machte das deutſche Weſen ſich geltend; häufiger 
legten die Schiffe Lübecker Kaufleute im Hafen an, breiteten deutſche 
Händler ihre Waren aus, neben ihnen zog der fremde Mönch durch 
die Straßen von Kolberg, welcher die ſeinem Kloſter vom Fürſten 
verliehene Pfannſtätte beaufſichtigte, und zuweilen auch wohl ſchon 
ein niederſächſiſcher Bauer von den Gütern der Kapitelsherrn, 
immer häufiger ertönte die deutſche Rede neben der wendiſchen. So 
bereitete ſich auch hier der Augenblick vor, der das leere Gehäuſe ab⸗ 
geſtorbenen Lebens beiſeite ſchob und Raum ſchaffte für die Geſtal⸗ 
tung neuer Lebensformen aus der Eigenart der deutſchen Ein⸗ 
wanderer. 

Im Jahr 1248 (7. Oktober) tauſchte Biſchof Wilhelm von Kam⸗ 
min das Land Stargard — in dieſen ſoliden Beſitz hatte fich feinem 
klugen Vorgänger der Zehnt von 1800 Hufen verdichtet — von Her⸗ 
zog Barnim J. gegen deſſen Anteil des Landes Kolberg aus; er 
gewann dadurch den öſtlich der Perſante gelegenen Teil der Kaſtel⸗ 
lanei mit den Bezirken Poditzol und Konkrine“), und die Mark⸗ 
grafen von Brandenburg Johann I. und Otto III. beſtätigten als 
Oberlehnsherrn den Tauſch. Herzog Wartislav behauptete ſeinen 
weſtlich der Perſante gelegenen Anteil bis an ſeinen Tod, doch ſein 
Nachfolger Barnim verkaufte 1276 und 12775) dem Biſchof Herz 
mann von Kammin gegen eine Zahlung von 3500 Mark auch dieſe 
Hälfte mit der Bedingung, daß er das Land nicht vom Markgrafen 
von Brandenburg zu Lehn nähme, er überließ es ihm in der Aus⸗ 
dehnung, die es zur Zeit der letzten Kaſtellane gehabt hatte, mit 
allen erdenklichen Regalien, mit Salzquellen, Gold⸗, Silber⸗ und 
Eiſengruben. Denn in einem Lande, wo die Quellen die unentbehr⸗ 
liche Würze jeder Speiſe, das edle Salz, herausſpülten, glaubte man 


— — 


noch andere Schätze im Boden verborgen; ſo war auch bei der 
Teilung Kurlands zwiſchen dem deutſchen Orden und dem Biſchofe 
feſtgeſetzt, wenn ſich Salzquellen und Gold⸗ und Silberadern fän⸗ 


den, jo ſollten dieſe gemeinſamer Beſitz fein‘), und in Mecklenburg 


wollte man noch 1540 in der Saline zu Konow') nach der Ader 
ſuchen, die neben dem Salze Gold, Silber und Eiſen enthalte. — 
So wurde das Land Kolberg der Kern des biſchöflichen Gebietes, 
des Stiftes Kammin, ein geſchloſſenes, durch ſeine günſtige Lage 
am Meere und durch einen bequemen Hafen bevorzugtes Terri⸗ 
torium. Doch ehe noch durch dieſen Kauf auch die weſtliche Hälfte 
in biſchöflichen Beſitz kam, war ſchon der Grund gelegt zu der 
Stadt, welche beſtimmt war, die wirkliche Hauptſtadt des Stiftes 
zu werden und kräftig in die Geſchicke desſelben einzugreifen. 

Seit 1251 ſaß Hermann von Gleichen auf dem biſchöflichen 
Stuhle. Aus dem Herzen von Deutſchland, aus Thüringen, ſtam⸗ 
mend, mit dem brandenburgiſchen Fürſtenhauſe nahe verwandt, war 
er bemüht, Pommerns Geſchicke enger an Deutſchland zu knüpfen, 
und eifrig förderte er deutſche Einwanderung und Anſiedlung. In 
gleicher Richtung wirkten ſeine wendiſchen Verwandten aus dem 
pommerſchen Herzogshauſe Barnim I, und Wartislav III. Sie 
hatten erkannt, daß es zur Wiederbebauung der durch die polniſchen 
Kriege wüſt gelegten Landſtriche, zur Steigerung der Landeskultur 
überhaupt, wie zur Sicherung ihrer Territorien gegen Oſtpommern 
und gegen das begehrliche ſtreitfertige Geſchlecht der Askanier kein 
beſſeres Mittel gäbe, als die Begründung deutſcher Dörfer und be⸗ 
ſonders ſtädtiſcher, mit deutſchem Rechte bewidmeter Gemeinweſen. 

Im Jahre 1253 hatte Barnim I. die Stadt Stargard mit deut⸗ 
ſchem Rechte ausgeſtattet mit dem Ausbeding, daß ſie ihm zum 
Schutze der Grenzen feines Landes offen ftehen ſollte. Dieſer bei 
anderen Städtegründungen nicht vorkommende Zuſatz ſteht wahr⸗ 
ſcheinlich mit einem Kriegozuge in Verbindung“), den Herzog Bar⸗ 
nim zur Wiedereroberung des Fürſtentums Schlawe gegen Herzog 
Swantopolk von Pomerellen unternehmen wollte, und auf einem 
vierzehn Tage ſpäter zu Demmin abgehaltenen Landtage wurde ohne 
Zweifel auch über die Ausführung dieſer Unternehmung verhandelt. 
Auf dieſem Landtage, bei dem auch Herzog Wartislav, die beiden 
Biſchöfe von Kammin, Hermann und fein Vorgänger Wilhelm, 
der Probſt und mehrere Domherren aus Kolberg, die vornehmſten 
Beamten und Ritter des Landes Kolberg zugegen waren, in einer 
Zeit, wo der Sinn der ganzen Verſammlung zur Abwehr oder zum 
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Kapitel ſchon damals gehabt habe, ſtützt ſich vorzüglich auf die 
große Zahl von Ortſchaften, aus welchen ihm der Zehnte zuſtand. 
Indes bei genauer Betrachtung zeigt ſich, daß dieſe zum größeren 
Teile nur aus kleinen Gruppen von Häuſern beſtanden haben, von 
denen jede ihren beſonderen Namen trug. Es geſchah wohl unter der 
Einwirkung der deutſchen Einwanderung, daß mehrere Gehöfte zu 
größeren Dörfern vereinigt wurden. So war unter andern das Dorf 
Schötzow aus den Ortſchaften Ginſecow, Zambowe, Zelitiz und Spe⸗ 
praw gebildet, jo beſaß auch das Kloſter Pudagla ein Dorf Zlatkow, 
welches aus fünf Dörfern zuſammengelegt war. Ahnlich mag es 
ſich mit Sabow und dem von den Wenden Wolnusna genannten 
Seefeld verhalten haben. Sabow und Wolnusna lagen nicht weit 
voneinander. Als die Gehöfte zuſammengelegt waren, trug der 
Name Seefeld, dem ſchon der wendiſche Wolnusna gewichen war, 
auch über Sabow den Sieg davon. So erklärt ſich einerſeits das 
Verſchwinden ſo vieler Ortsnamen aus der Wendenzeit, andrerſeits 
das Schwanken und der Wechſel in den Bezeichnungen. 


Zweites Kapitel 


Gründung des deutſchen Kolberg 


Nec um die Mitte des 13. Jahrhunderts ſtand die alte Wenden⸗ 
burg auf der Höhe nahe der Perſante und ſah herab wie in ver⸗ 
gangener Zeit auf die Strohdächer und Lehmhauſer von Alt-Kolberg; 
zwei Kaſtellane, Kazimir und Borko, walteten auf der Burg über 
Gericht und Heeresbann und wachten über die Gerechtſame der 
beiden Herzöge, noch immer brachten die wendiſchen Hörigen die 
Erträge ihrer leichten Feld- und Waldarbeit in Kolberg zu Markt 
und Wachs von dem wilden Honig der Wälder als Abgabe an die 
herzoglichen Tabernen. Aber das Wendentum war ſchon in ſeinem 
innerſten Weſen angegriffen, in und neben ihm waren neue Kräfte 
wirkſam, die dem Lande ſelbſt Segen, ſeinen älteren Söhnen und 
deren Volkstum Vernichtung und Untergang bringen ſollten. 

Bis zum Jahre 1255 hin find die Namen der Zeugen in den 
Urkunden der Landſchaft wendiſch, noch ſcheinen keine deutſchen 
Adelsgeſchlechter, Lehn ſuchend, in die Kaſtellanei Kolberg einge⸗ 
wandert zu ſein; aber ſchon vor ihrem Einzuge begann deutſches Lehn⸗ 
weſen ſeinen Einfluß auch hier zu üben und die alte Ordnung der 
Landesverteidigung umzugeſtalten. Der wendiſche Edle Sanda, einer 
der Burgmannen in Kolberg, trug das Dorf Carvon (1255) nach 
deutſcher Weiſe von dem Herzoge zu Lehnt), und er, wie der vor⸗ 
nehme Kaſtellan Borke ſelbſt, der auch ſchon den deutſchen Titel 
Borggravius führte, waren Mitglieder des Ritterordens geworden, 
den deutſche Ritter ſeit 1235) nach Pommern gebracht hatten. 

Wir wiſſen nichts über die geiſtliche Wirkſamkeit des Kolberger 
Kapitels für Stadt und Land in dieſer Zeit. Die bequemen Herren 
vom Benediktiner⸗Orden werden die Germaniſierung des Landes 
nicht in dem Grade gefördert haben, wie die Ziſterzienſer Mönche; 
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habt, eine neue Stadt an der Mündung des Pregels zu gründen, ſie 
konnte es nur als eine Förderung und Sicherung der eigenen Han⸗ 
delsintereſſen anſehen, wenn an der Mündung der Perſante ſich 
eine deutſche Stadt erhob, die zugleich ein bequem gelegener Markt 
für den Handel mit Pommern und Polen werden konnte. Im Jahr 
1274 wurde die junge Stadt Kolberg vom Herzoge Barnim er⸗ 
mächtigt, mit dem Biſchofe Hermann zuſammen die ſchiffbrüchigen 
Seefahrer gegen Beeinträchtigungen in Schutz zu nehmen, und ſicher 
war der Schutz, den die Stadt den Geſtrandeten angedeihen ließ, 
ein wirkſamerer, als der frühere der herzoglichen Vögte und Be⸗ 
amten. — So arbeiteten verſchiedene Intereſſen zuſammen, Neu⸗ 
Kolberg zu begründen und ein neues Glied in die Kette zu ſchlingen, 
welche ſich um die Ufer des baltiſchen Meeres legte und dieſes all⸗ 
mählich zu einem deutſchen Meere machte. 

Vom 23. Mai 1255 iſt die Urkunde datiert, durch welche die 
beiden Fürſten, der Herzog Wartislav und der Biſchof Hermann, 
der Kolonie, an welcher ebenfalls ſchon der Name Kolberg haftet, 
die Geſtalt einer deutſchen Stadt geben. Den Bürgern derſelben 
werden darin fünf Freijahre gewährt; erſt nach Ablauf dieſer Zeit 
tritt das Grundgeld von Häuſern und Hufen in Kraft, welches die 
Städte als einzige, ſpäter unter dem Namen Orbäre in eine be⸗ 
ſtimmte Summe zuſammengefaßte Abgabe an den Grundherrn zu 
zahlen batten, die um 1380 von Kolberg nach alter Gewohnheit 
in der Höhe von 600 Mark vom Rathauſe und aus dem Stadt 
ſaͤckel entrichtet wurde; es wird ihnen das Recht gegeben, fünf 
Jahre lang zur Errichtung von Gebäuden, wo ſie wollen, Bauholz 
ſchlagen zu laſſen; die Stadt wird ferner mit einem Weichbilde aus⸗ 
geſtattet: ihr werden 100 Hufen anbaufähigen Landes verliehen, der 
Wald am Strande bis zum Neſtbache und das Moor- und Wieſen⸗ 
land, welches ſich zwiſchen der Perſante und Rega an der Küſte 
hinſtreckt; ihr wird ferner freie Fiſcherei auf der Oftfee und der Per⸗ 
ſante gegeben, die Wehren auf der Radüe und Perſante ſollen zu 
ihren Gunſten entfernt werden, und willkürlicher Beſchatzung des 
Salzbergs durch die Landesherrn wird durch eine feſte Normierung 
des Salzzinſes begegnet; endlich wird fie mit dem Lübiſchen Rechte 
bewidmet, wie dasſelbe in Greifswald geübt wird, der Greifswalder 
Rat wird ihr zur Einholung von Rechtsbelehrungen in zweifelhaften 
Fällen und als Appellationsinſtanz angewieſen, der Greifswalder 
Scheffel wird eingeführt, und der Zoll ſoll nach der Greifswalder 
Rolle erhoben werden“). 
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Der Greifswalder Vogt und vier Ratsmänner der Stadt waren 
bei der Ausſtellnug der Gründungsurkunde zugegen und unterzeich⸗ 
neten ſie als Zeugen, unter ihnen iſt der aus einem ritterbürtigen 
Geſchlechte Vorpommerns ſtammende Jakob v. Trebetow der erſt⸗ 
genannte. Seit 1250 angeſehenes Mitglied des Greifswalder Rates, 
ſpäter 1262 der Begründer von Greifenberg, welches in gleicher 
Weiſe, wie Kolberg, eine Greifswalder Kolonie iſt, mit dem Biſchofe 
Hermann, an deſſen Hofe wir ihn zwei Jahre vorher (1260) fin⸗ 
den 10), in enger Verbindung ſtehend, muß er zu den Männern ge⸗ 
rechnet werden, die das Intereſſe der norbdeutſchen Kaufmannswelt 
vertretend mit Bewußtſein und Eifer der Germaniſierung des Sla⸗ 
venlandes und die Anlegung deutſcher Städte betrieben haben. (Ein 
Kolberger Bürger von gleichem Familiennamen, Henzeke Trebetow, 
wird 1335 als Beſitzer des Kruges von Selnow genannt !). 

Es iſt natürlich, daß der Anteil, den der Greifswalder Rat an 
der Gründung von Kolberg nahm, zu einer verſtärkten Einwande⸗ 
rung aus jener Stadt den Anſtoß gab. Der Name eines der vier 
älteſten Kolberger Konſuln, welche bie Gründungsurkunde der Stadt 
unterzeichnet haben, Johannes von Lübeck, wird in dem Gründungs⸗ 
jahre der Stadt auch von einem Mitgliede des Greifswalder Rats 
geführt. Derſelbe findet ſich 1257 noch einmal im Kolberger Rate, 
dann verſchwindet er hier, während 1258 derſelbe Name wieder im 
Greifswalder Rate auftritt. Ohne Zweifel haben wir es mit ein 
und derſelben Perſon zu tun. Johannes von Lübeck iſt bei der Be⸗ 
gründung Kolbergs in den neugebildeten Rat eingetreten, um die 
Verhältniſſe ordnen zu helfen, und iſt dann nach Greifswald zurück⸗ 
gegangen. Im Jahr 1260 erſcheint ein Johannes v. Lübeck im 
Stralſunder Rate, während er im Greifswalder Rate nicht mehr ge⸗ 
nannt wird u ). Es ſcheint alſo, als ob dieſe unruhige Koloniſten⸗ 
natur den Wohnſitz nocheinmal gewechſelt hat. — Ebenſo finden ſich 
noch mehrere der älteſten Kolberger Familien auch in Greifswald 
vertreten, wie: von Dortmund (Tremonia), Johann und Bern⸗ 
hard; von Roſtock, von Gnoien; und etwas ſpäter Witte, Weſt⸗ 
phal, Goldoghe, Giſeler, doch mögen einige von ihnen auch aus 
Roſtock oder Lübeck gekommen ſein, wo Zweige derſelben Familien 
anfäffig waren. Den auch bei Greifswald ſich findenden Namen 
Roſendal für ein nicht lange nach der Gründung Kolbergs genann⸗ 
tes, in der Nähe des Stadtwaldes gelegenes Vorwerk und den noch 
mehr an die Heimat erinnernden Gripswold oder Gripswoldeken, 
welchen eine Gruppe von Gehöften vor dem Mühlentore führte, 
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Angriff nach Oſten gerichtet war, mag zuerſt ernſtlich an die Er⸗ 
richtung einer zweiten pommerſchen Feſtung gegen Oſten hin, an die 
Begründung des deutſchen Kolbergs gedacht fein. Zwei Jahre ſpäter 
vereinigten ſich die beiden Herren der Kolberger Kaſtelianei, der Her⸗ 
zog Wartislab und der Biſchof Hermann, zur Verwirklichung des 
Gedankens, zur Begründung eines neuen Bollwerks deutſchen 
Weſens, an der deutſche Sitte und deutſches Recht für die ganze 
Provinz einen Halt gewönne, anſtelle der alten Wendenſtadt. Eine 
andere Macht, eine eifrige Mitarbeiterin an ihrem Werke, hatte 
ihnen den Platz zur Anlegung der neuen Stadt ſchon vorgezeichnet. 

Eine Viertelmeile entfernt von der alten Wendenburg, weiter 
ſtromab näher der Mündung der Perſante war allmählich eine neue 
Niederlaſſung entſtanden, mit ihren Anfängen vielleicht ſchon in die 
Zeiten der polniſchen Kriege zurückreichend. Auf feuchtem Moor⸗ 
und Wieſengrunde, der ſich nur wenig über die Meeres fläche erhob, 
zwischen Elſengebüſch — noch im 17. Jahrhundert förderten die 
Mauler Eifeuftümpfe zutage, wenn ſie die Fundamente neuer Häuſer 
in die Erde ſenkten — in der Nähe des Quellbezirks, wo unauf⸗ 
börlich in unerſchöpflicher Fülle die edle Naturgave aus der Erde 
rinnt, mögen ſich zuerſt die unfreien Arbeiter des Salzbergs ange⸗ 
ſiedelt haben, die Fiſcher und Pfannſchmiede, zu ihnen geſellte ſich 
der deutſche Händler, der ſeine Waren zu Markte brachte und die 
Erträge der pommerſchen Wald⸗ und Feidwiriſchaft dazür eintauſchte, 
dort hatte er den bequemen Hafen in der Nahe und den friſchen 
Wellenbiang der offenen See, und es kümmerte ihn wenig, daß un⸗ 
geſunde Dünfte über den Moorgrund hinſchlichen, oder daß ihm das 
Waſſer der durch einen Nordſturm aufgeſtauten Perſante vor die 
Hausſchwelle ſpülte. Denn er war aus hartem Holze geſchnitten, er 
gehörte jenem Geſchlechte deutſcher Kaufleute an, weiches in Lioland 
und Preußen in einer Reihe ſtand mit dem geharniſchten Ritter, 
und dem die Kirche das Loo ſpendete, daß er ſeine Arbeit im großen 
Sinne auffaſſe, und daß, wo er ſein Warenhaus baue, er auch chriſt⸗ 
licher und deutſcher Geſittung eine Stätte bereite. Unter den Wenden 
lebte er in vornehmer Abſonderung nach den Rechtsgewohnheiten, 
die er aus der Heimat mitgebracht hatte, und die ihn und ſeine Ge⸗ 
noſſen inmitten der Fremden mit ſtarken Banden zuſammenhielten. 

Woher dieſer älteſte Kern deutſcher Bewohner kam, kann nicht 
zweifelhaft ſein. Das Recht war damals ein lebendiges Beſitztum 
der Menſchen, die ſchriftlichen Aufzeichnungen oft mangelhaft und 
dürftig; wurde nun eine deutſche Kolonie zur Stadt umgewandelt, 
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fo erhielt fie das Recht, nach welchem die Koloniſten ſchon vorher 
ihren Verkehr unter einander geregelt hatten. Das Recht der Stadt, 
aus welchem die Mehrzahl derſelben ſtammte, wurde zum Statut 
der neuen Stadt erhoben. Das neue Kolberg aber wurde mit Lübi⸗ 
ſchem Rechte bewidmet, wie es in Greifswald Geſtalt gewonnen 
hatte, Greifswalder Konſuln hatten als Zeugen die Gründungs⸗ 
urkunde unterzeichnet (ſiehe weiter unten), der Stamm der älteſten 
Bevölkerung muß alſo aus Greifswald herübergekommen ſein, und 
da ſich erſt 1241 Greifswald auf der Waldlichtung des Kloſter⸗ 
grundes von Eldena erhoben hat und erſt 1251 mit Stadtrecht be⸗ 
widmet iſt, ſo bleibt für das ſtärkere Anwachſen der Kolonie nur 
ein geringer Zeitraum übrig. Im Jahr 1265 wird Ludbertus de 
Wodarghe als der Erbauer der großen Mühle genannt (qui pri- 
mum — aedificavit); ift auch das Jahr der Erbauung nicht an⸗ 
gegeben, fo iſt dieſe doch ſicher nicht lange vor der Erbauung der 
Stadt anzuſetzen, und eine ſtädtiſche Anlage, der es an einer Mühle 
fehlte, kann anfänglich nur unbedeutend geweſen ſein. Sie muß 
alſo mit amerikaniſcher Geſchwindigkeit zu größerer Bedeutung ge⸗ 
wachſen ſein. Natürlich hatte ſie das lebhafteſte Intereſſe, ihre un⸗ 
ſichere Stellung unter den Fremden durch die Umfriedung mit einem 
deutſchen Stadtrecht zu feſtigen. 

Mit ihrem Intereſſe ging Hand in Hand der Vorteil der geſamten 
norddeutſchen Kaufmannswelt. Lange ſchon ging der Verkehr aus 
den Weſtſtädten nach dem Oſten, die Newa hinauf zu den Kaufhöfen 
und Meßbuden von Nowgorod an beiden Seiten der Wolchow, aber 
die Fahrt dorthin war ſchwierig und gefährlich, und der Kaufmann, 
der ſeine Waren dorthin geleitete, tat wohl, wenn er, wie auf Nim⸗ 
merwiederkehr, ſein Teſtament vorher machte. War auch ſchon man⸗ 
cher Hafen gegründet, der ihm Schutz gegen Sturm und Wellen 


verlieh, jo herrſchte doch noch über weite Strecken das Standrecht in 7 


heidniſcher Geſtalt, und gegen die Habgier der rohen Berger, welche 
ſich das Gut der Geſtrandeten aneigneten, ſchützte wenig der Bann 
der Kirche und der apoſtoliſche Schutz, in welchen Biſchof Albert 
von Riga im Jahr 1250 alle Schiffe zwiſchen Lübeck und Riga 
nahm, nicht genügend das freie Geleit und die Befreiung vom 
Standrecht, welches die Lübecker Kaufleute für ſich und andere 
Handelsleute zu verſchiedenen Zeiten, und noch 1250 wieder zu Kol⸗ 
berg von den pommerſchen Herzögen ſich haben verleihen laſſen, 
beſſeren Schutz für Freiheit und Eigentum gewährte ihnen eine neue 
Stadt mit gutem Hafen. Lübeck hatte ſchon 1246 die Abſicht ge⸗ 
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werden dieſe Einwanderer aus Greifswald mitgebracht haben. Aus 
ihnen und den älteren, ſchon in der Stadt anſäſſigen Familien (viel⸗ 
leicht den ohne Familiennamen angeführten, wie Emelrich, Ber⸗ 
nard, den bald auftretenden Kolbergs*) ſetzte ſich der älteſte Rat 
zuſammen, ihnen war das Recht der Mutterſtadt, das ſie aus mehr⸗ 
jähriger Erfahrung kannten, lebendiges Eigentum, ſie waren des⸗ 
halb die geeigneten Beiſitzer des unter dem Vorſitze des fürſtlichen 
Vogts tagenden Gerichts, ſie verſtanden ein Gemeinweſen zu leiten, 
kurz, ſie bildeten das älteſte Patriziat der Stadt. 

Schon in den erſten Jahren vergrößerte ſich dieſer älteſte Stamm 
der Bevölkerung durch Zuzug von andern Orten her. In den be⸗ 
nachbarten wendiſchen Burgflecken, die noch nicht mit deutſchem 
Rechte bewidmet waren, hatten ſchon manche beutfche Händler ihre 
Warenlager aufgeſchlagen. Sie zogen wohl dem noch immer un⸗ 
ſicheren Aufenthalt unter der wendiſchen Bevölkerung das ſichere 
Wohnen in der geſchloſſenen Gemeinſchaft ihrer Stammesgenoſſen 
vor. Zu dieſen werden Hermann v. Belgard, Ditmar v. Wollin, 
Hermann v. Ukermünde, vielleicht auch Johannes und Jakob v. 
Kammin gehören. 

Es iſt zu erwarten, daß auch der Biſchof Hermann bemüht ge⸗ 
weſen iſt, der Stadt neue Bewohner zuzuführen. Da von einer Ein⸗ 
wanderung aus der Mark in Kolberg ſich wenigſtens in dieſer Zeit 
keine Spuren finden, ſo iſt wohl anzunehmen, daß Hermann v. Wer⸗ 
ben (1257 genannt) aus dem damals noch zum Bistum Kammin 
gehörenden Werben an der Madtie herbeigekommen iſt, und gewiß 
gehört das Geſchlecht der de Wida (alice von der Weide) zu denen, 
die den Grafen von Gleichen aus Thüringen und dem Vogtlande 
nachzogen, um ſich in Pommern eine Heimat zu gründen. Fünf 
Jahre nach Gründung der Stadt kaufen vier Brüder dieſes Ge⸗ 
ſchlechts gegen einen jährlichen Zins von 80 Tonnen Salz einen 
Salzkoten vom Kapitel, und zwanzig Jahre ſpäter beſitzt Johannes 
de Wida allein 2 Koten auf der rechten und mehrere Pfannſtätten 
auf der linken Seite und dazu ausgedehnte Ackergründe auf der 
Kolberger Feldmark. Sie gehören zu den angeſehenſten und be⸗ 
gütertſten unter den älteren Kolberger Geſchlechtern, und durch reiche 
Vermächtniſſe an die Kirche haben ſie ihrem Namen ein geſegnetes 
Andenken erworben. Seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
hört die Familie auf, in der Geſchichte der Stadt eine Rolle zu 


*) 1316 findet ſich der Name ſchon in Lübeck, wohin die Familie aus 
Kolberg eingewandert ſein muß. 
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ſpielen, ein unmündiger Otto de Wida (1376) und ein Albrecht 
v. d. Weide, der ein Haus am Pfannenſchmiedentore beſitzt (1408 
und 1422) ſind die letzten (im Stadtbuche) urkundlich bezeugten 
Mitglieder des Geſchlechts in Kolberg. 

Wenn Kolberg in dieſer Zeit ſchon Zuzug aus dem Weichſellande 
erhalten hat, worauf der Name Alexander v. Danzk (1266) hin⸗ 
deutet, ſo wird das die Folge der Verbindung geweſen ſein, in welche 
das Kloſter Mogylna durch die Erwerbung von Pfannſtätten und 
das Patronat über die Johanniskirche mit der Stadt getreten war. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die Sladt auch aus ihren früheren 
Verhältniſſen ein Bruchteil wendiſcher Bevölberung überkommen hat. 
Doch ſind hier zwei Klaſſen zu unterſcheiden. So wenig die deutſche 
Familie der Ramel. Anſtoß nahm, ſich mit den wendiſchen Ratibori⸗ 
den oder Borks, und die der Ghuden, welche auch auf der Kol⸗ 
berger Feldmark eine Beſitzung hatten, ſich mit den Kameke's zu 
verſchwägern, ſo wenig wurde den wendiſchen Adelsgeſchlechtern der 
Eintritt in die deutſche Stadtgenoſſenſchaft gewehrt. Der 1257 ge⸗ 
nannte angeſehene Bürger, wahrfeheinlich Ratmann, Nuneftin Nas⸗ 
taviz (Naslaviz) n) iſt von unzweifelhaft wendiſcher Herkunft, und 
wenn ſich ein deutſcher Bürger der Stadt Henricus filius Juttae 
(Juttenſohn) mit Slaviſtierung feines Namens auch Juttiz 12) nennt, 
fo iſt darin wohl eine ſchwache Rückwirkung des wendiſchen Ele⸗ 
ments auf das deutſche zu erkennen. Doch nur der Adel fand Zu⸗ 
tritt, die geringeren Stammesgenoſſen waren höchſtens geduldet und 
von der ſtädtiſchen Gemeinſchaft und den Amtern ausgeſchloſſen. 
Das ſelbſtbewußte Bürgertum duldete den unfreien Wenden nicht 
in ſeiner Mitte, es verwies ihn in die entfernteren Teile der Stadt, 
in die Nähe der Bodelei (Scharfrichterei), in die Straße, die in den 
Stadtbüchern platea Slavorum genannt wurde und noch jetzt 
den Namen Wendenſtraße führt. Dort lebten die alten Söhne des 
Landes gedrückt neben den ſtolzen Einwanderern, bis ſie vor ihnen 
aus der Stadt wichen ib), oder Sprache und Sitten der ſtärkeren 
Raſſe annahmen. In der letzten Beziehung freilich haben ſie nur 
das Schickſal ihrer vornehmeren Stammes genoſſen geteilt, auch dieſe 
widerſtehen nicht lange der Einwirkung, welche Sprache und Sitte 
der deutſchen Genoſſenſchaft auf ſie ausübt. Bei den Kameke's iſt 
das Bewußtſein wendiſcher Eigenart ſchon 1302 4) fo erloſchen, daß 
ſie die Sprache der Einwanderer als die ihrige bezeichnen. Länger als 
in der Stadt wird wohl wendiſche Sprache auf benachbarten Dör⸗ 
fern ihr Daſein gefriſtet haben: um 1300 liegt auf der Kolberger 
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Feldmark an der Maßnitz (Matze) eine Ortſchaft Rosglem, die als 
eine Behauſung der Wenden bezeichnet wird (habitatio Slavorum 
Stdb.); doch der immer ſtärker andringende Strom der deutſchen 
Einwanderung hat mit den anderen Reſten des Wendentums auch 
dieſe kleine wendiſche Sprachinſel fortgeflutet, und wenn im Jahr 
1539 der Rat den Gewerken ihre alte Gewohnheit beſtätigt, daß 
ſie keinem Wenden den Eintritt in ein Gewerk verſtatten und keine 
wendiſchen Jungen in die Lehre nehmen ſollen 5), fo iſt vielleicht 
daraus zu ſchließen, daß das jetztehinter die Lupow zurückge⸗ 
brängte, im Ausſterben begriffene Kaſſubiſche damals noch weiter 
nach Weſten gereicht, und daß wohl auch durch Sprache und Tracht 
benntliche Wenden in Kolberg Dienft und Unterhalt geſucht haben, 
aber nicht, daß die Stadt noch unter ſeinen Bewohnern einen wen⸗ 
oſſch redenden Teil gehabt hat. 

elt wichtiger aber als alle bis jetzt aufgeführten Zuzüge wurde 
fir bie Stadt die etwa zwanzig Jahre nach ihrer Gründung begin⸗ 
dente ſlärkere Einwanderung aus Lübeck und Mecklenburg, ſie führte 
br in großer Zahl neue Träger des ritterlichen Sinnes und des 
kauf männiſchen Unternehmungsgeiſtes zu und gab ihr einen mäch⸗ 
tigen Auſſchwung. Manche dieſer Geſchlechter, namentlich aus Lü⸗ 
beck, ſind ohne Zweifel durch den lebhaften Handelsverkehr, der zwi⸗ 
ſchen den Oſtſeeſtädten beſtand, oder durch die Verbindung mit 
Ovelfowald nach Kolberg geführt, aber den Hauptanſtoß zu der 
maſſenhaß ten Einwanderung gerade aus Mecklenburg haben die dort 
schon lange angeflebelten Ziſterzienſer Klöſter Dobberan und Dar⸗ 
gun gegeben. 

Keine Genoſſenſchaft hat ein größeres Verdienſt um die Kultur 
und Germantiierung Pommerns als dieſer Mönchsorden. Seine Mit 
glieder, Geiſtliche und Landwirte in einer Perſon, bewirtſchafteten 
mit ihren Laienbrüdern, (Conversen) Halbmönchen mit Mönchs⸗ 
gelübden ihre Güter ſelbſt; wo ſie ihre Wirtſchaftshöfe (grangia) 
errichteten, wurde der Boden vom Geſtrüpp gereinigt, die Wälder 
gelichtet, und ſaftiger und ſtrotzender ſtanden die Ahren auf dem 
Moorgrunde, den ihr ſchwerer Pflug umriß, als auf dem leichten 
Boden, den allein der Haken der wendiſchen Hörigen bezwingen 
konnte. Vor ihnen und ihrem Gefolge, den deutſchen Bauern, Ger⸗ 
bern und Schuhmachern, ſchwand Wendentum und Heidentum auf 
dem Lande, durch ſie wurde Chriſtentum und deutſches Weſen hier 
zur vollen Herrſchaft gebracht. Lange ſchon hatten jene Klöſter in 
Kolberg ihre Fäden angeſponnen, ſchon in dem wendiſchen Kolberg 

2* 


— — 


wurde das wollene Gewand mit dem ſchwarzen Skapulier und dem 
Ledergürtel, an welchem der Roſenkranz hing, häufig geſehen, denn 
der Betrieb und die Beauffichtigung der vom Herzoge geſchenkten 
Pfannſtätten und der Einnahmen aus den herzoglichen Tabernen 
erforderte öfteren Beſuch; aber eine ſtärkere Anziehungskraft übte 
auf ſie aus die neugegründete deutſche Stadt, dort fanden ſie einen 
trefflichen Markt, der den Preis ihrer landwirtſchaftlichen Erzeug⸗ 
niſſe ſteigerte, und auf dem Salzberge lohnenden Abſatz für das 
Holz ihrer Waldungen. Darum ſuchten ſie in der Nähe der Stadt 
Güter zu gewinnen. Das Kloſter Dargun hatte im Jahr 1266 
Nereſe, 1269 Neſſin vom Biſchofe gelauft, im Jahr 1288 wurde 
ihm das Dorf Baſt von dieſem vereinigt, welches er von den Nonnen 
von Altſtadt für andere Beſitzungen eingetauſcht hatte, und 1335 
kam es auch in den Beſitz von Wolfshagen mit einem von dem 
Ziſterzienſer Kloſter Neu⸗Kamp angelegten Wirtſchaftshofe. Dob⸗ 
beran hatte ſchon 1260 das Dorf Bork von dem Kamminer Münzer 
Gerbert, der es als herzogliches Lehn, beſaß, mit Einwilligung des 
Herzog Wartislav gekauft, überließ basſelbe dann der Frau 
Gertrud von Jarmen und ihrem Gemahl Dietrich als Lehn und 
erhielt es 1280 nach dem Tobe des letzteren von jener zurück 16). 
Neben dem kleinen Wendendorf (rillula) Vork errichteten die 
Mönche ihren Wirtſchaftohof, und als ſie das Dorf ſiebzehn Jahre 
ſpäter an die Heidebrecks wiederverkauften, enthielt der Hof ein 
Inventar an Schafen, Schweinen, Ziegen, Hunden, Winter⸗ und 
Sommerfrüchten, friſchem und trockenem Rohr, Wagen, Pflug⸗ 
ſcharen und anderen Gerätſchaften, welches auf 200 Mark geſchätzt 
wurde. Im Jahr 1290 erwarb das Kloſter noch Klein⸗ und Groß⸗ 
Jeſtin von den Ramels. Auch Bukow, das erſt 1252 gegründete 
Tochterkloſter von Dargun, ſetzte ſich bald in Kolberg feſt; es ließ 
ſich 1264 von dem Herzoge Wartislav alles, was demſelben noch 
am Salzberge gehörte, und einen Teil der Kolberger Mühlenpoſt 
vereignen. — Um nun die Produkte der Landwirtſchaft bequemer ab⸗ 
ſetzen zu können, kauften die Mönche Grundſtücke in der Stadt, 
auf denen ſie Wirtſchaftsgebäude errichteten. Mehrere Klöſter hatten 
ſich in dieſer Weiſe in Kolberg angeſiedelt. — So beſaß das Klo⸗ 
ſter Bukow einen Hof in der Stadt, welcher den Namen „Bukow“ 
führte. Es überließ ihn im Jahr 1355 dem Kolberger Bürger Sal⸗ 
feld zur Benutzung auf Lebenszeit, dafür verpflichtete ſich dieſer, 
alle Baulichkeiten auf ſeine Koſten imſtande zu halten, die ſchad⸗ 
haften Dachtraufen auszubeſſern und die nächtlichen Wachen und die 
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Bezahlung des Schoſſes an die Stadt zu übernehmen; nach ſeinem 
und ſeiner Frau Tode ſollte der Hof mit den von ihnen errichteten 
Gebäuden an das Kloſter zurückfallen. Er lag in der Landesband⸗ 
ſtraße unmittelbar neben dem älteſten Rathauſe der Stadt. Ohne 
Zweifel um dasſelbe erweitern zu können, hatte der Rat von Kolberg 
einen Teil des Hofes den Mönchen abgekauft“). 

Einen ähnlichen Hof hatte das Kloſter Dargun in der Stadt, er 
hieß der „Mönkehof“, lag ebenfalls in der Landesbandſtraße und 
war an der Ecke der Mönchenſtraße, welche, wie das Mönchentor 
(ſpäter auch Kütertor), von ihm ſeinen Namen erhalten hat, und 
veichte bis an die Stadtmauer. Er blieb Eigentum des Kloſters bis 
zum Anfange des 16. Jahrhunderts, wo ihn Hans Hohenhauſen 
(äuflich an ſich brachte, um ihn im Jahr 1508 wieder an das Kam⸗ 
miner Kapitel zu verkaufen. Von dieſem wurde er 1535 einem Bul⸗ 
wein käuflich überlaſſen. 

k Mehrere Umftände deuteten darauf hin, daß auch Dobberan feinen 
Hof In Kolberg hatte. Das Prämonſtratenſer Kloſter Grobe hatte 
wonllaſteng fein Gaſthaus in der Stadt (domus hospitis), wo feine 
Mine, bie häufiger nach Kolberg kamen, einkehrten und die ihm 
vom Salzberge und benachbarten Dörfern zuſtehenden Hebungen 
In Empfang nahmen. 

Jene giſlerzlenſer öfter hatten ſchon lange in Mecklenburg auf 
lei unb Land einen weitgreifenden Einfluß ausgeübt, auch in 
ben — 11 1 Städten, ſelbſt in Lübeck, hatten fie ihre 
toflerbäfe, die landen mit ben angeſehenſten Geſchlechtern des Lan⸗ 
ben In enger Merbinbung. Nicht ſelten unterwarfen ſich Mitglieder 
ber lehteren, um ben Frleden, ben ihnen die ſturmvolle Zeit verſagte, 
ober eln Grab auf gewelhtem Kloſtergrunde zu gewinnen, als 
Mönche oder Lalenbrüder der ſtrengen Ordensregel. So ſtanden die 
balb in Kolberg auftretenden Geſchlechter der Wieſe und Braun⸗ 
ſchwelg dem Kloſter Dobberan nahe; im Jahr 1244 war ein Her⸗ 
mann Wleſe Lalenbruder daſelbſt, und 128218) wird ein Johannes 
von Brunswik als ein getreuer Anhänger und Freund des Kloſters 
bezeichnet. Unter zehn im Jahre 1331 genannten Kloſtergeiſtlichen 
baſelbſt gehören ſieben Geſchlechtern an, die fich in dieſer Zeit auch 
in Kolberg niedergelaſſen haben, wie die Braunſchweigs, Wieſes 
Dortmunds und Papes. : 

Nur, vereinzelt ſind in den erſten beiden Jahrzehnten der Stadt 
Anſtedler aus Mecklenburg gekommen, wie wohl um 1266 die Fa⸗ 
milie Juvenis (Junge, Jüngling), urſprünglich aus Münſter ſtam⸗ 
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mend und in jener Zeit auf Rügen und in Vorpommern anfällig, 
und vielleicht Juttenſohn 1257, in derſelben Zeit auch in Wismar 
genannt; erſt ſeitdem die Klöſter Dobberan und Dargun ſich in der 
Nähe von Kolberg feſtgeſetzt hatten, etwa feit 1277, dem Jahre, in 
welchem Kolberg durch die Erwerbung der weſtlichen Hälfte der Kol⸗ 
berger Kaſtellanei vonſeiten des Biſchofs Hermann von der Doppel⸗ 
herrſchaft frei wurde, begann der ſtarke Zudrang aus jenem Lande. 
Jetzt wanderten ein die Familien Mönch (Monachus), Johannes 
und Tidemann, auch ein „Fett⸗Mönch“ (pinguis monachus); von 
der Weſer, (Johannes de Wissera, Wesera); von Lawe Heinrich 
(nach der mecklenburgiſchen Stadt Lage genannt); Winter, Joachim 
und Gerhard (hyems); Kleine (Parvus), wohl nicht von der ſchon 
1258 genannten Greifswalder, ſondern der Lübecker Familie dieſes 
Namens abſtammend, mit der ſie, wie das Stadtbuch bezeugt, noch 
im 14. und 15. Jahrhundert in verwandtſchaftlicher Verbindung ſteht 
(eine Verbindung, die wohl den Lübecker Predikanten Nikl. Kleine 
mit beſtimmt hat, in Kolberg (1530) die lutheriſche Lehre zu pre⸗ 
digen); von Hamme; Wikbold; von Lübeck; Plois, vom Unterrhein 
in die mecklenburgiſchen Städte gekommen; Cerdo, Velharing; Dar⸗ 
ſow u. a. Gegen Ende des Jahrhunderts und im Anfange des fol⸗ 
genden kamen hinzu die von Lewetzow, Kerſtinian zuerſt 1302 als 
Kolberger Bürger genannt, lange als Sülzgenoſſen in der Stadt 
anſäſſig; die von Cramon (dominus Cramonus) bald wieder aus 
der Stadt verzogen; die Wieſe, Rotgherus 1305; vielleicht auch 
v. Merine, Rotcherus 1294, wenigſtens findet ſich ein Ritter Jo 
de Marine 1285 in Mecklenburg; das ſehr angeſehene Geſchlecht der 
Holken aus Lübeck, von ihnen zuerſt Johannes 1308 als Mitglied 
des Kolberger Rates genannt; Pattenhuſen; Roſe; Horn; Tölner; 
Wolf ſchon 1297 in Kolberg vorhanden, erſt um 1360 im Rat. 
Die letztgenannten waren aus Roſtock gekommen, die meiſten jener 
Familien jedoch hatten ſich über mehrere Städte, Lübeck, Wismar, 
Roſtock und Greifswald verzweigt, alle waren tatkräftige Koloniſten⸗ 
geſchlechter, eifrige Mitarbeiter an dem Werke, Pommern in ein 
deutſches Land umzuwandeln. 

Manche dieſer Geſchlechter ſind nach kurzer Zeit wieder aus Kol⸗ 
berg verſchwunden, andere haben Jahrhunderte hindurch der Stadt 
Bürgermeiſter und Ratmannen geliefert, aber keins derſelben hat 
ſo lange in ihr geblüht, als das der Braunſchweigs. Das, wie ſchon 
der Name (de Brunswic) ſagt, urſprünglich aus Braunſchweig 
ſtammende Geſchlecht war ſchon um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
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in Mecklenburg angeſiedelt. Ein Thideman Br. wird ſchon in Wis⸗ 
mar, ein Johannes 1283 als Mitglied des Roſtocker Rats genannt, 
ein andrer Johannes erſcheint 1282, wie ſchon oben erwähnt, als 
fidelis ac familiaris des Kloſters von Dobberan. Seit 1292 tritt 
die Familie in Kolberg auf, ein Johannes v. Br. wird in dieſem 
Jahre zuerſt als Kolberger Bürger, zwei Jahre ſpäter als Ratmann 
der Stadt genannt. Bei der oben berührten Verbindung des Dobbe⸗ 
raner Kloſters mit den mecklenburgiſchen Städten und mit Kolberg 
liegt die Vermutung nahe, daß die Kolberger Linie aus Mecklenburg, 
vielleicht aus Roſtock, wo der Name ſpäter nicht wieder vorkommt, 
eingewandert iſt, doch läßt ſich mit Sicherheit nichts darüber be⸗ 
ſtimmen, da ſich auch in Stralſund und in Stargard ſchon um 1282 
Mitglieder des Geſchlechtes finden !). 

Die binnenländiſchen Städte nahmen damals noch einen lebhaften, 
unmittelbaren Anteil an dem Seehandel, und von den Seeſtädten 
aus verbreitete ſich leicht die Kunde von der neuen, wohlgelegenen 
Stadt tiefer in das Innere von Norddeutſchland. Auch von dorther 
ſtrömte ihr friſche Volkskraft zu. um 1305 hatte ein Kolberger 
Bürger Petrus Lange (Longus) auf dem Totenbette in feinem 
Teſtamente alle Klöſter, Stifter und Hoſpitäler in Braunſchweig mit 
reichlichen Legaten (grandis pecunia) bedacht, und die Abte und 
Abtiffinnen, die Prokuratoren der Hoſpitäler und im folgenden Jahre 
(1306) auch die Ratmannen der Stadt Braunſchweig erſuchten den 
Rat von Kolberg, die Gelder, die er in Verwahrung habe, dem 
Diener des Abtes von Dobberan einzuhändigen 20). Es iſt daher nicht 
zu bezweifeln, daß dieſer Petrus Lange aus Braunſchweig ſtammt 
und dem altſtädtiſchen angeſehenen Patriziergeſchlecht angehört. Der 
gleichnamige Sohn desſelben ſaß 1308 im Kolberger Rate. Die 
Familie Römer (Romanus), im Anfange des 14. Jahrhunderts im 
Rate, ſchon 1273 in der Stadt anſäſſig, ſtammte aus Meißen oder 
dem Voigtlande, wohin die Familie wohl aus Nürnberg gekommen 
war, Gertrud, die Gattin Heinrich Römers, des erſten Einwanderers 
aus dieſem Geſchlechte in Kolberg, Henrikus Romer, war wohl aus 
Mühlhausen, da fie (im Jahr 1273) vor dem Kolberger Rate auf 
den ihr gehörenden zwölften Teil einer Kurie in jener Stadt Verzicht 
leiſtete 21). Auch die Familie Molenhuſen wird dorther ſtammen. 

Die größere Zahl der aus Mecklenburg eingewanderten Geſchlechter 
ſtammte urſprünglich aus Weſtfalen, aber auch unmittelbar ſind 
Kinder der roten Erde aus ihrer Heimat nach Kolberg gezogen. Die 
de Eyten (oder Eden) haben ihren Namen von der Ortſchaft Eyten 
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in der Parochie Elſepe, ein Ekbert von Eden ſitzt 132622) im Stadt⸗ 
rate von Geſeke; die Familie Gladbeke iſt entweder unmittelbar aus 
dem gleichnamigen Orte, oder aus Dortmund, wo ſie ſich um 
13433) im Rate findet, nach Kolberg gekommen. Der ſchon 1276 
in Kolberg genannte Hermann von Ergeſt weiſt auf die weſtfäliſche 
Ortſchaft Ergſte bei Iſerlohn, und Lymborch auf die gleichnamige 
Stadt hin, und auf ing ausgehende Namen wie Boyding und Steke⸗ 
ling ſind echt weſtfäliſchen Urſprungs. Wahrſcheinlich weſtfäliſcher 
Herkunft tft auch der mit Johann Stekeling verſchwägerte Ditmer 
von Landesband e“), der ſeit 1297 Kämmerer war. Der Name der 
vornehmen Familie hat in der „Landesbandſtraße“ Jahrhunderte 
lang in Kolberg fortgelebt. — Die alte Heimat und die dort zurück⸗ 
gelaſſene Verwandtſchaft übte auch in der Ferne noch längere Zeit 
ihre Anziehungskraft. Wie jener Petrus Lange auf dem Sterbebette 
der Klöſter feiner Vaterſtadt gedachte, jo feht ein Jachyn (1359) 25) 
in ſeinem Teſtamente ſeinen Mutterſchweſtern in Dortmund Legate 
aus, und ein Hantebule hat ebendort um 1350 nahe Verwandte. 
Noch Jahrhunderte lang fand ein lebhafter Verkehr nach Weſtfalen 
ſtatt, und es laſſen ſich auch aus ſpäterer Zelt noch manche Familien 
aufzählen, die von dort herübergewandert ſind. 

Auch die alten Waſſerbahnen, auf denen ſchon vor Jahrhunderten 
die Schiffe des wendiſchen Kolbergs hin und her fuhren, haben von 
den gegenüberliegenden Inſeln und Küſten vereinzelte Zuwanderer 
herbeigeführt. Bald findet ſich der Familienname Bornholm in Kol⸗ 
berg, und norwegiſches Gewicht galt auf der Waſſermühle in Kol⸗ 
berg, bis 1311 auch dort das Lübiſche Maß eingeführt wurde. 

Aus Holſtein iſt das Geſchlecht der Bolte eingewandert, Herder 
Boltose) aus Itzeho (de Isco) gehörte zu den Bürgermeiſtern der 
Stadt, welche zuerſt als Vertreter derſelben auf einem Städtetage 
zu Lübeck genannt werden; der in der Nähe von Kolberg in Stoikow 
1206 anfäflige Volradus Holſatus, der ſich in dieſem Jahre mit der 
Stadt über die Grenzen des beiderſeitigen Gebiets vergleicht, mag 
wohl dem ſchon etwas früher in Mecklenburg angeſiedelten Geſchlechte 
der Holſten angehören, um die Mitte des folgenden Jahrhunderts 
ſind ſie auch in der Stadt als Sülzgenoſſen. Von ihm oder ſeinem 
gleichnamigen Sohn hat das an die Stadt verkaufte verſchwundene 
(zur Stadtmark geſchlagene) Vollradshagen ſeinen Namen erhalten. 

Ein ſtarkes Kontingent haben für die junge Stadt endlich die in 
Pommern angeſiedelten Vaſallen⸗ und Adelsgeſchlechter deutſchen und 
wendiſchen Urſprungs aus der Nähe und Ferne geſtellt. Ein Petrus 
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Waralt (der von 1257 bis 1261 als Ratmann genannt wird), war 
auch Beſitzer von Koikow geweſen, ehe das Dorf (1277) an Kolberg 
kam. Der Ratmann Frowinus ſtammt aus dem Vaſallengeſchlechte 
Barnims I., welches bei Prenzlau zwei Dörfer beſaß (villae Fro- 
Wini). Johann und Nikolaus von Schutſow gehörten zu einer 
Familie, die im Beſitze von Schötzow war; in gleicher Weiſe deuten 
die Familiennamen v. Krazinke (Kratzig) und Renſekow, wenigſtens 
die nächſtvorhergehende Station der Familien an. Die Patrizier⸗ 
familie David iſt wohl zu dem gleichnamigen Vaſallengeſchlechte 
Biſchof Hermanns zu rechnen“), das auch in Kolberger Urkunden 
genannt iſt, ebendahin gehört Hinze Thene und Nikolaus Bawarus 
oder Baurus (Beier), deren Namen ſich in dem von ihnen gegrün⸗ 
deten Beiersdorf bei Pyritz erhalten hat. Ob die 1297 genannten 
Johannes und Ywan v. Griphenberg (dilecti nostri propria here- 
ditate gaudentes), der letztere mit echt ſlaviſchem Vornamen, zu 
dem bald auch in der Nähe von Kolberg anſäſſigen Rittergeſchlechte 
ber v. Greiffenberg gehören, oder aus der 1262 gegründeten Stadt 
Greifenberg an der Rega eingewandert ſind, und ob der Ratmann 
Friedrich Luscus (Scheel) in verwandtſchaftlicher Beziehung zu dem 
Ritter und Vaſallen Biſchof Hermanns Woyno Luscus ſteht, oder 
unmittelbar aus den weſtlichen Hanſeſtädten gekommen iſt, läßt ſich 
nicht entſcheiden. Annus v. Stolp, Bürger in Kolberg ſchon 1302, 
wo ber Rat eines Rechtsſtreites halber, in welchen er mit ihm ge⸗ 
taten war, eine Geſandtſchaft nach Lübeck ſchickte, um zugleich Nach⸗ 
tualge zu dem Lübiſchen Rechtskodex zu holen, gehörte wohl zu einem 
wendiſchen Abelsgeſchlechte im öſtlichen Pommern. 

Zu den berühmteren unter den älteren Familien dieſer Klaſſe ge⸗ 
hören die Glaſenapp, Damitz und Below. Von den erſteren wird * 
Berthold Glaſenapp zuerſt als Kolberger Bürger genannt. Im Jahr 
1291 bekennt er, dem Hinze v. Münſter 200 Mark ſchuldig zu ſein, 
ſeit 1296 erſcheint er im Rate, bald als Bürgermeiſter“ ). Die Da⸗ 
mig, ein deutſches rittermäßiges Geſchlecht von noch nicht erwieſener 
Herkunft, haben ihren Namen wohl von dem Dorfe Damitz im 
Fürſtentumer Kreiſe angenommen, ſie erſcheinen 1308 mit dem Rat⸗ 
mann Hermann Damitz in Kolberg. Es iſt auffallend, daß in der⸗ 
ſelben Zeit zwei Träger desſelben Namens, Volrad und Philipp 
v. Damütz, als Burgmannen von Wettin aufgeführt werden 
(1307) 2). Von den Belows iſt Gerard der erſte, der ſich in Kol⸗ 

„) 1254 wird ein Zeuge David zuſammen mit Jakob v. Treptow genannt. 

) Ein Lubbo Glaſenapp erſcheint 1810 als Beſitzer von Garrin. Stdtb. 
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berg niedergelaſſen hat. Im Jahr 1322 wird er als Bürger und 
bald darauf als Ratmann genannt. 

Von allen älteren Geſchlechtern der Stadt hat keines einen ſolchen 
Namen gewonnen, als das der Schlieffen. Doch mit Unrecht bean⸗ 
ſprucht es von allen das höchſte Alter. Die unbefangene Prüfung 
geſchichtlicher Zeugniſſe zwingt uns, ihm unter den älteren Ge⸗ 
ſchlechtern grade den jüngften Platz anzuweiſen. Die ſpätere Stel⸗ 
lung desſelben, die Taten eines gewaltigen Mannes, der den Kampf 
mit Kapitel, Biſchof, Herzog und Adel auf ſich nahm und dabei den 
Bann der Kirche auf leichten Achſeln trug, hat auch einen glänzen⸗ 
den Schimmer auf die Vorzeit des Geſchlechtes geworfen, und die 
Ahnherrn desſelben ſind von der Sage zu Salzjunkern und Bürger⸗ 
meiſtern gemacht in einer Zeit, wo es noch keine Salzgilde und 
keine Bürgermeiſter gab. Keine Spur weiſt darauf hin, daß ſie in 
wendiſcher Zeit Kolberger Burgmannen geweſen ſind, und faſt 
ſiebzig Jahre hindurch ſuchen wir in den Urkunden und in dem 
Stadtbuche der deutſchen Stadt vergebens den Namen der Familie. 
Nach geſchichtlichen Zeugniſſen iſt Petrus Sleyvos der erſte aus ihr 
in Kolberg, er wird in einer Urkunde von 1321, welche der Stadt 
in den Landſchaften Slave und Rügenwalde Zollfreiheit gewährt, 
als Ratmann genannt; in gleicher Weiſe, ohne Vornamen geſchieht 
zweimal (1333 und 1335) ſeiner Witwe und ſeiner Söhne Er⸗ 
wähnung®®). Zwei aus derſelben Familie, Petrus und Nikolaus, 
ſind Bürger in Belgard und von dort aus 1326 zuſammen mit 
einem Lute Kloke aus einer bald auch in Kolberg genannten Familie 
in Kolberg als Zeugen anweſend. Henning Schlieffen iſt im Beſitz 
von Möln und verkauft dies Dorf 1333 an den Kolberger Bürger 


Hermann Damitz ). Wahrſcheinlich iſt er eins mit dem von 1365 


an häufiger im Stadtbuche genannten Henning Schlieffen, der wohl 
ein Sohn jenes Peter iſt. Die urkundlich geſicherte Form des 
Namens, die bibliſchen Vornamen laſſen uns in ihnen ein wen⸗ 
diſches Adelsgeſchlecht erkennen, welches wohl aus der Gegend von 
Belgard in Kolberg eingewandert iſt. Der ähnlich klingende Name 
hat die älteren Genealogen veranlaßt, dasſelbe mit einem ähnlich 
lautenden deutſchen Geſchlechte zuſammenzuwerfen. Die weitere Ge⸗ 
ſchichte der erſt im 15. Jahrhundert zu höherem Einfluß in der 
Stadt gelangten Familie folgt Kap. 8.— 

Kein Anhalt findet ſich für die Herleitung der Ratsfamilien Hale⸗ 


„) Wenigſtens nach C. v. Simmern und Schöttchen A. N. K. S. 435. 


Be 


kow, Ambrofins, Gemelin, Bunde, Webele, Süverken (pulche 

ſauber, ſchön); die Dobelſten mit deutſchen Vornamen 8 mit 
der niederrheinländiſchen Adelsfamilie Dobbelſtein zuſammen⸗ 
hängen?); die Bärwalde werden wohl nicht aus dem pommerſchen 
welches erſt weit ſpäter als Stadt genannt wird, ſondern aus dem 
neumärkiſchen, ſchon 1295 vorkommenden Bärwalde ſtammen. 

Es ft eine bunte Muſterkarte von Städten und Ländern, aus 
denen die erſten Bewohner der Stadt ſich zuſammengefunden haben 
davor verſchwindet der alte Stamm der Greifswalder Einwanderer, 
und es erinnert die Zuſammenwürfelung eher an ein St. Franzisko, 
als etwa an eine griechiſche Kolonie, die meiſt aus Bürgern der⸗ 
ſelben Stadt beſtehend, in Sprache, Recht und Religion den Typus 
der Mutterſtadt auch in der Fremde fortpflanzte. Indes abgeſehen 
von dem geringen Bruchteil eines fremdredenden Stammes ge⸗ 
hörten doch die Einwanderer einem Volke und zwar zumeiſt dem 
nlederſächſiſchen Stamme an. Hatten fie auch kein heiliges Feuer 
von einem Staatsherde mitgebracht, ſo wurden ſie doch durch ge⸗ 
meinfamen Glauben und gemeinſames Volkstum, gleiche Sitte und 
Recht zuſammengehalten und wuchſen daraus bald zu einer neuen 
Lebensgemeinſchaft zuſammen. Nur daß die Miſchung des kaufmän⸗ 
nifchen und ritterlichen Geiſtes zu ſehr zugunſten des letzteren aus⸗ 
gefallen war, und daß die verhältnismäßig kleine Stadt zu viel 
ber brauſenden Stoffe in ſich aufgenommen hatte, die kaum darin 
einen Spielraum hatten und im nächſten Jahrhunderte ſich auch in 
be- Kämpfen und fir die Stadt oft unheilvoller Gewalttat ent 


Deittes Kapitel 


Die Stadt mit ihren Toren, Straßen, Plätzen, Gebäuden und 
ihrer näheren Umgebung 


SS" im Jahr 1289 ſicherte ein Erdwall die Vorſtadt von 
St. Georg, und ein eben ſolcher, vielleicht noch durch ein 
Plankenwerk verſtärkt, bildete in ältefter Zeit wohl auch die einzige 
Befeſtigung der Stadt. Wann an die Stelle desſelben die Stein⸗ 
mauer getreten iſt, darüber geben die dürftigen Auszüge aus dem 
älteften Stadtbuche leine Auskunft. Nach Wachs, dem dasſelbe noch 
vollſtändig vorlag, wäre der Bau an der Weſtſeite nach der Perſante 
zu angefangen und erſt im 15. Jahrhundert durch die Ausfüllung 
der Strecke zwiſchen Steintor und Mühlentor vollendet worden. Das 
letztere iſt ſicher unrichtig. Wachs verwechſelt offenbar Erbauung 
und Ausbeſſerung. Schon im Jahr 1380 führen, wie das Stadtbuch 
zeigt, Zugänge von der Bauſtraße zu jenem, angeblich erſt im 
15. Jahrhundert erbauten Teile der Stadtmauer, und Klebbuden 
an ihr an dieſer Stelle werden um dieſelbe Zeit genannt. Iſt der 
Ausdruck „innerhalb der Mauern von Kolberg“, der ſich ſchon um 
1300 in den Urkunden findet, wörtlich zu verſtehen, ſo war die Stadt 
ſchon in dieſer Zeit, wenigſtens zum größeren Teile, mit einer Stein⸗ 
mauer umgeben. Sicher ſchon um 1450 war dieſe mit größeren und 
kleineren Wik(Kriegs⸗)türmen verſehen. Der einzig erhaltene der⸗ 
ſelben, der Kunſtpfeiferturm, diente ſchon im 17. Jahrhundert zur 
Wohnung des Kunſtpfeifers. 

Nur einmal hat die Stadt — und zwar ſchon im Anfange des 
14. Jahrhunderts — eine, überdies nicht erhebliche Vergrößerung 
erfahren, indem der anfänglich unbebaute Raum zwiſchen dem 
Mühlengraben und der Perſante mit Häuſern beſetzt wurde. Der 
neu entſtandene Stadtteil erhielt, im Gegenſatz zu der von den 
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Deutſchen angelegten, älteren Stadt, nicht etwa der wendiſchen Alt⸗ 
ſtadt, den Namen Neuſtadt (nova civitas). Im übrigen iſt der 
Umfang der Stadt bis auf unſere Tage unverändert geblieben. Auch 
in der Richtung der Straßen und in der Anlage der Tore gleicht 
das neue Kolberg im weſentlichen dem alten. Offenbar iſt die Stadt 
gleich — vermutlich nach Greifswalder Muſter — nach einem ein⸗ 
heitlichen Plane mit breiten, graden, ſich rechtwinklig durchſchneiden⸗ 
den Straßen angelegt, und die ältere, ſchon vorgefundene Anſiede⸗ 
lung hat ſich dieſem Plane einfügen müſſen. Es finden ſich deshalb 
auch keine erheblichen Schwierigkeiten bei der Ermittelung der Ort⸗ 
lichkeiten der alten Stadt. Nur in den älteſten Tornamen herrſcht 
einige Verwirrung. 

Im Jahr 1289 überließ der Rat die bis dahin in der Stadt, und 
zwar hinter dem heiligen Geiſthauſe — wo ſich jetzt die größere 
Mühle befindet — gelegene kleine Mühle, die er käuflich an ſich 
gebracht hatte, gegen eine beſtimmte Abgabe den beiden Bürgern 
Johannes de Weſera und Henrikus de Renſekowe, um ſie vor dem 
Tore Frotering (valva Frotering) „zur Sicherung und Befeſti⸗ 
gung der Stadt“ wieder aufzubauen. Den beiden Beſitzern wurde 
berſtattet, die kleinen Waſſerläufe auf der Kolberger Feldmark bis 
zum unteren Teile des Dorfes Roſendal zur Verſtärkung des Bachs, 
der von St. Georg her kam und die Mühle trieb, zuſammenzu⸗ 
felten, Staumale an dem Damme bei St. Georg und näher an 
ber Stadt bezeichneten die erlaubte Höhe der Aufſtauung und 
ficherten Felber und Wieſen der Bürger gegen Überſchwemmungen. 
Dafür Hatten jene die Verpflichtung, die Dämme und die Brücken 
über die Waſſerläufe, mit Ausnahme der Dämme und Brücken vor 
dem „hohen Tore“ (alta valva), welche der Nat ſelbſt erforder⸗ 
lichenfalls ausbeſſern laſſen wollte, in gutem Stande zu erhalten. 
Der Bach heißt 100 Jahre ſpäter Malchow (von maly klein) und 
{ft nicht zu verwechſeln mit dem weiter öſtlich in der Nähe des Stadt⸗ 
waldes fließenden gleichnamigen Waſſerlauf. Durch die Zuſammen⸗ 
leitung der kleinen Bäche wurde ein Mühlenteich (molendik, pis- 
eina, stagnum) gebildet, der noch lange nach der Wiederverlegung 
der kleinen Mühle in die Stadt (ſ. ſpäter) beſtanden hat und noch 
im 15. Jahrhundert im Stadtbuche zur Beſtimmung der Lage von 
Häuſern und Grundſtücken benutzt wird. Nach dem Verſchwinden 
desſelben blieb ein unbedeutender Waſſerlauf übrig, noch im vorigen 
Jahrhundert „Gate“ genannt, derſelbe Bach, der noch jetzt die beiden 
Pfannſchmieden trennt. 
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Das oben genannte Tor Frotering läßt ſich mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit beſtimmen. Die kleine Mühle wird nämlich einige Jahre ſpäter 
als vor dem Tore Henrici de Reutſcher (2) und um 1300 vor dem 
Salztore (porta salis) liegend bezeichnet. Offenbar bezeichnen dieſe 
Namen ein und dasſelbe Tor. Das Salztor iſt das ſpätere Münder⸗ 
tor, und die beiden andern Namen rühren wohl von Familien her, 
die in der Nähe desſelben ihre Behauſungen hatten. Ahnliches findet 
ſich in andern Städten, wie in Greifswald und Stralſund, auch von 
Kolberg wird gleich noch eines ähnlichen Falls Erwähnung geſchehen. 

Schwerer zu beſtimmen iſt das „hohe Tor“. Die Sicherung der 
Städte in gewalttätiger Zeit machte möglichſt wenig Durch⸗ 
brechungen der Befeſtigungen wünſchenswert. Will man nicht an⸗ 
nehmen, daß Kolberg in älteſter Zeit ein Tor mehr gehabt hat, als 
100 Jahre ſpäter, fo kann jenes nur ein älterer Name für eins der 
beiden anderen großen Tore fein; ob dies das Steintor oder das 
Mühlentor iſt, dafür iſt kein Anhalt. 

Das Salztor (im 17. Jahrhundert auch Laketor), jo genannt, 
weil es den Hauptverkehr nach dem Salzberge vermittelte, heißt 
etwas ſpäter auch Pansmedendor (valva fabrorum satarginum) 
und 1445 das „nige dor“, Wenn die älteren Chroniſten aus dieſer 
letzten Bezeichnung und aus der ſpäter zu erwähnenden Inſchrift 
desſelben geſchloſſen haben, daß dieſes Tor damals überhaupt erſt 
gebaut, und aller Verkehr nach dem Hafen und Salzberge durch 
das ſogenannte Mühlentor gegangen ſei!), ſo haben ſie überſehen, 
daß im Stadtbuche ſchon lange vorher Mönchen⸗ und Pfann⸗ 
ſchmiedentor als verſchiedene Tore nebeneinander genannt werden, 
und daß jener Bau nur von Errichtung eines neuen Torgebäudes 
an Stelle des älteren verſtanden werden kann. 

Der Name des eben genannten, zwiſchen Perſante und Salztor 
gelegenen Mönchentors (mönkedor, valva monachorum) iſt ſchon 
im vorigen Kapitel aus dem anſtoßenden Hofe der Mönche „von 
Baſt“ erklärt. Es heißt auch Kütertor (valva mactatorum, mac- 
taturae) von dem öffentlichen Schlachthauſe, welches unmittelbar 
vor demſelben nach der Perſante zu ſtand. Das Fleiſchergewerk teilte 
ſich in die Knochenhauer und die eigentlichen Schlächter, welche 
Küter heißen. Zum Schlachten waren nur die letzteren berechtigt. 
Unter Friedrich Wilhelms I. Regierung wurde von den ſtrengen 
Reviſoren des ſtädtiſchen Weſens mißfällig bemerkt, daß das nütz⸗ 
liche Schlachthaus, welches einſt in Kolberg geweſen, eingegangen 
ſei, und dem Rate aufgegeben, ein neues zu errichten. Der Name 
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„Küterdoreken“, den es auch führt, zeigt, daß es nie zu den 
größeren Toren gehört hat. Schon um 1660 war es geſchloſſen und 
wurde zum Munitionshauſe verwandt. Zu Wachſens Zeit diente es 
als Wohnung des Feſtungszimmermanns. 

Das Steintor (Valsa lapidea, saxea steendor) wird ſeit 1350 
genannt. Es war gegen Ende des Jahrhunderts, ebenſo wie das 
Mühlentor und das Salztor, mit einem Außentore verſehen. Dies 
äußere Steintor, „zwiſchen zwei Türmen ſtattlich gewölbt“, wurde 
im Jahr 1653 abgebrochen und die Steine zum Bau der Baracken 
in der Proviantſtraße verwandt. Auf einer an der Außenſeite des⸗ 
ſelben befeftigten Steintafel ſtanden zur Erinnerung an die end⸗ 
liche Beilegung eines großen Streites zwiſchen Bürgerſchaft und Rat 
im Anfange des 17. Jahrhunderts die Worte: 


pax in choro pax externa 
pax in foro pax interna 
pax in toro pax aeterna 


Die Bedürfniſſe eines planmäßigen Feſtungsbaus haben die Ver⸗ 
legung des inneren Steintors notwendig gemacht. Das alte, am 
Ende der Bauſtraße gelegene Torgebäude iſt zu einem Speicher 
umgeſchaffen, an deſſen Außenſeite man noch jetzt den Umriß der 
alten Durchfahrt erkennt. 

Zwiſchen Steine und Mühlentor befand ſich noch das kleinere 
Michaelistor (porta St. Michaelis, lüttke doreken), es war 
durch eine ſchmale Gaſſe von der Baugaſſe her zugänglich und führte 
nach ber gußerhalb der Mauer, zwiſchen Stein⸗ und Mühlentor ges 
legenen Michaelis kapelle. 

Das Mühlentor (molendor, porta molendinorum) wird zu— 
erſt um 1380 genannt. 

Auch die nach der Perſante führenden drei Waſſertörchen werden 
ſchon um dieſelbe Zeit genannt: das Fiſchertor (valva piscatorum) 
am Ende der Schliefenſtraße, das Brotſcharrentor am Ausgange der 
Brotſcharren⸗ (jetzt Linden⸗) Straße, von der angeſehenen Sülz⸗ 
herrnfamilie Cyres oder Tzyrs auch Czyrstor und ſpäter von der 
Wohnung des Lachsfängers Lachsfängertor genannt, und am Ende 
der Klausſtraße das Klaustor (porta St. Nicolai), deſſen Türm⸗ 
chen (nach Rango) 1437 erbaut wurde. Außerdem war die Mauer 
noch an verſchiedenen Stellen durch kleinere, zu den Stadtgräben 
führende „Stegpforten“ durchbrochen. Die Stadt war ſo angelegt, 
daß man die drei Haupttore von der Ecke der Bau⸗ und Sattler⸗ 
Gaſſe ſehen konnte. 


Wie in einer auf amerikaniſchem Waldgrunde entſtehenden Stadt, 
war urſprünglich in Kolberg nur der Straßenlauf bezeichnet und 
die Größe der Bauſtellen angedeutet. Dazu gehörten von Anfang 
an Wurten und Wieſen. (Ein „Haus mit einer Wurt“ findet ſich 
öfter im Stadtbuche, auch eines Wurtgeldes (einmal von 12 6) ge 
ſchieht Erwähnung. Erſt allmählich füllte ſich der Raum mit den 
Wohnungen der herbeiziehenden Anſiedler.“ Die reichen Familien 
kauften wohl mehrere Bauplätze, um darauf teils meiſt aus Lehm 
und Holz gebaute Buden, die ſie dann an Handwerker und kleinere 
Leute vermieteten, teils für ſich große Steinhäuſer zu errichten, die 
mit den Giebeln an die Straßen ſtießen, oder durch davor liegende, 
von Buden oder Scheunen geſchloſſene Wirtſchaftshöfe von ihr ge⸗ 
trennt waren. So lag die Kurie der Braunſchweigs in ländlicher 
Abgeſchiedenheit, durch zwei dazu gehörende Buden von der Straße 
geſondert, zwiſchen ihnen war die Einfahrt auf den Wirtſchaftshof 
und zu dem Wohnhauſe, den Stallungen und Speichern. 

Um 1500 war Kolberg eine „von eitel ſteinernen Häuſern er⸗ 
baute“ Stadt, aber die in älterer Zelt häufiger wiederkehrende, aus⸗ 
drückliche Erwähnung der „Steinhäuſer“ beweiſt, daß der Stein⸗ 
bau früher nicht der vorherrſchende war, und daß der Mehrzahl der 
Bürger noch ein Haus aus Lehm und Fachwerk genügte. Die Häuſer 
waren gewohnlich durch ſchmale Gänge voneinander getrennt, hatten 
meiſt bewohnbare Keller, die größeren mehrere Bodenräume über: 
einander, und ſtanden in älterer Zeit meiſt unter Stroh⸗ und Rohr⸗ 
dächern. Dieſe hatten noch zur Zeit der Reformation nicht ganz den 
Steindächern Platz gemacht, denn unter den Forderungen, welche 
die Zünfte in dem Aufſtande von 1524 an den Rat ſtellten, war 
auch die, daß zu keinem Gebäude außerhalb der Stadt aus der 
ſtädtiſchen Ziegelei Ziegel verabreicht werden ſollten, bis alle Häuſer 
in der Stadt damit gedeckt wären. — Reinlichkeit iſt kein Vorzug 
der mittelalterlichen Städte, und die Verordnungen des Rats von 
Kolberg, es ſoll kein Aas auf die Kirchhöfe und auf den Markt ge⸗ 
worfen werden, die Schmiede ſollen Müll und Unrat gleich hinter 
St. Jakob ſchaffen, der Mift ſoll binnen zwei Tagen von der Straße 
fortgebracht werden, Namen wie der Kaldaunen⸗ (Elunen⸗) Berg 
beweiſen, daß hier dieſelbe Gleichgültigkeit gegen ein ſauberes An⸗ 
ſehen der Straße herrſchte, wie anderswo. Doch hatte das Rein⸗ 
halten der Straßen auch ſeine natürliche Schwierigkeit: ſie waren 
ungepflaſtert, nur die Goſſen waren mit Steinen eingefaßt, und bei 
Regenwetter, wenn noch dazu die langen hölzernen, über die 
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Straßen hinragenden Dachtraufen ihr Waſſer ausgoſſen, da mag es 
auch den ehrſamen Konſuln in ihren dicken Holzſchuhen ſchwer ge⸗ 
worden ſein, auf das Rathaus zu gelangen. Es wird daher die Stadt 
bei dieſer Unſauberkeit, bei der unregelmäßigen Beſchaffenheit der 
Häuſerfronten, wo Steinhäuſer, mit Torwegen verſehene Scheunen, 
Buden, Gartenzäune und Schweineſtälle (die ſich 1616 ſogar noch 
am Markte fanden) in bunter Reihe abwechſelten, in älterer Zeit 
einen ſehr unwirſchen und dorfartigen Anblick dargeboten haben. 

Früher als für die Straßen in der Stadt hat man Sorge ge⸗ 
tragen für die Verkehrswege außerhalb derſelben, ſchon vor 1300 
führen feſte Dämme durch das Moor, und das in keinem Kolberger 
Teſtamente fehlende Legat „für Wege und Stege“ außerhalb der 
Stadt war wohl veranlaßt durch einen Beſchluß des Rats, der das 
Teſtament ohne dasſelbe für ungültig erklärte. 

Mangel an Trinkwaſſer in der Stadt hat früh eine Waſſerleitung 
notwendig gemacht. Doch wurden die Röhren derſelben nicht aus der 
Perſante, ſondern aus dem Matzker⸗Teiche vor dem Steintore ge⸗ 
ſpeiſt, und erſt bei Errichtung der neuen Waſſerkunſt im Jahre 1666 
zog man dem ungeſunden, mit fauligen Stoffen verſetzten Sumpf⸗ 
trank das friſche Waſſer des Fluſſes vor. So wird erklärlich, wes⸗ 
halb die Zünfte dem Rate im Jahre 1524 aus der Vernachläſſigung 
jenes Teichs einen ſchweren Vorwurf machen und drohen konnten, 
ſie würden ihn auf eigene Hand aufräumen laſſen. Die Badeſtube 
dagegen bezog ſchon im Jahre 1300 ihr Waſſer aus der Perſante 
durch Röhren, die vom „Grundwerk“ der Mühle ausgingen. An 
verfehiedenen Stellen der Stadt, wie in der Schliefen⸗, Bau- und 
Brotſcharren⸗Straße werden Ziehbrunnen (Sod puteus) erwähnt. 
Von der ſonſtigen Veſchaffenheit der Waſſerleitung wiſſen wir nur, 
daß die Röhren nicht tief genug gelegt waren und bei ſtrenger Kälte 
leicht zufroren, ſo daß dann Waſſermangel in der Stadt eintrat. 

Nur die von Nordoſt gegen Südweſt gehenden, auf die Perſante 
ſtoßenden Straßen gelten als Hauptſtraßen, die andern als Quer⸗ 
ſtraßen (plateae transversales). Von jenen iſt die erſtgenannte 
die Landesbandſtraße. Anfänglich Bergſtraße genannt (platea 
montis), erhielt ſie bald jenen Namen von dem Geſchlechte der 
Landesband, das ſich hier fein Steinhaus erbaut hatte (ubi Dit- 
marus de Landesb. domum lapideam construxit). Der Name 
wurde im Stadtbuche in ſpäteren Jahrhunderten, wo man ſeine Be⸗ 
deutung nicht mehr verſtand, in Landesbene⸗, Lantmanns⸗ und Land⸗ 
bergs⸗Straße entſtellt. Rango leitet das Wort fälſchlich von einem 
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Bunde ab, den hier die angeſehenſten Männer des Landes zum Wohl 
desſelben geſchloſſen hätten. Die Straße gehörte in älterer Zeit zu 
den von den vornehmſten Familien am meiſten geſuchten. Dort 
lagen gegen 1400 die Kurien und Steinhäuser der Kleiſt, Horn, 
Lewezow, Voß, Molenhuſen, Wyſe, Stubbe, Hazenvot, Wockenvot, 
Wuſſeken, de Rega u. a. und noch im 15. Jahrhundert auch der 
Damitz, Schlieffen, Kalſow und Hohenhauſen. Hier lag das ältere 
Seglerhaus. Auch die Mönche von Dargun und Bukow hatten ſich 
in die vornehme Geſellſchaft eingedrängt, Der Koſterhof der erſteren 
lag, wie ſchon erwähnt, an der Ecke der Landesband⸗ und Mönchen⸗ 
ſtraße, das Gehöfte „Bukow“ neben dem Gebäude, welches die Ge⸗ 
waltigen der Stadt gerade in dieſe Straße lockte, neben dem älteſten 
Rathauſe. Als der große Kurfürſt ſich anſchickte, das ihm von den 
Schweden ſo lange ſtreitig gemachte Hinterpommern in Beſitz zu 
nehmen und den Rat von Kolberg um die Einräumung eines vor⸗ 
läufigen Gelaſſes für die Kanzlei erſuchte, wurde ihm dazu ein 
Haus vorgeſchlagen, das damals Henning Hohenhauſen gehörte, 
„ein ſtarkes, in feſten Mauern gebautes Haus mit zwei fertigen 
Stuben und guter Gelegenheit zum Gefängnis, das einſt in alter 
Zeit der Stadt Rathaus geweſen.“ Der Kurfürft kaufte es, überließ 
es jedoch, da es für die Regierung nicht geräumig genug war, 1663 
der neuen reformierten Gemeinde, um es zur Kirche umzubauen. 
Die reformierte Kirche ſteht alſo auf der Stelle des älteſten Rat⸗ 
hauſes. Ein „Fangelturm“ (turris captivorum) in der Landes⸗ 
bandſtraße wird wohl in der Nähe des Rathauſes geſtanden haben. 
Auch nachdem dies auf den Markt verlegt war, übte immer noch 
das ariſtokratiſche Viertel ſeine Anziehungskraft auf die vornehmen 
Familien aus. Nach dem großen Brande von 1630, der über die 
Hälfte der Straße in Aſche legte, erhielt ſie ein völlig verändertes 
Anſehen: das Seglerhaus erſtand wieder an ſeiner alten Stelle, aber 
viele Privathäuſer wurden nicht wieder aufgebaut, an die Stelle der⸗ 
ſelben traten die Baracken und Provianthäufer, die der Straße ihren 
jetzigen Namen gaben. 

Der Name Klausſtraße (pl. St. Nicolai) iſt nur aus der An⸗ 
nahme zu erklären, daß hier urſprünglich eine Nikolaikirche gelegen 
hat. Bis zur Gründung des deutſchen Kolbergs wohnten die Dom⸗ 
herrn auf der Altſtadt neben ihrer der Maria geweihten Hauptkirche. 
Nun mochte das religiöſe Bedürfnis der an der untern Perſante all⸗ 
mählich entſtehenden Niederlaffung den Bau einer beſonderen Kirche 
daſelbſt erfordern, und es lag nahe, dieſe dem Patron der See fahrer 
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und Fiſcher, dem heiligen Nikolas, zu weihen. Als aber die Dom⸗ 
herrn aus der ſchnell verfallenden Altſtadt in die neue Stadt über⸗ 
ſiedelten, mußte die Nikolaikirche vor der zu errichtenden Marien⸗ 
kirche weichen — denn die ſtädtiſchen Räte ſahen ungern zu viel 
Bezirke in der Stadt, die unter fremder Gerichtsbarkeit ſtanden — 
und wurde auf den Teil des Zillenbergs verlegt, der den Domherrn 
gehörte. Hier lag fie ſchon 12762), wo fie zuerſt genannt wird, auf 
einem dem Kapitel gehörenden Grundſtücke, einer Enklave inmitten 
ſtädtiſchen Beſitzes, die wohl ſchon lange deſſen Eigentum geweſen 
war. Sein Beſitzrecht veranlaßte im Jahre 13333) einen Streit 
zwiſchen ihm und dem Rate, der dahin geſchlichtet wurde, daß das 
Kapitel den Grund und Boden mit den dazu gehörenden Wieſen, 
Gärten und Wohnungen der armen Leute gegen eine jährliche Zah⸗ 
lung von 12 Mark an den Rat abtrat, die zur Verbeſſerung der 
Dompräbende, zu der die Nikolaikirche gehörte, verwandt werden 
ſollten, Kirche und Kirchhof blieben unter dem Kapitel. In der 
Stadt erhob ſich nun an ihrer Stelle die ſtolze Marienkirche, aber die 
Straße, an welche dieſe ſtieß, erhielt in ihrem Namen das Gedächt⸗ 
nis des Heiligen, dem der Platz urſprünglich geweiht geweſen war. 
Ahnliche Verlegungen von Kirchen kommen auch an andern Orten 
vor. Eine andere Erklärung für die auffallende Erſcheinung, daß 
dieſe Straße, die doch eher Marienſtraße heißen ſollte, den Namen 
Klausſtraße führt, weiß ich nicht anzugeben. 
ä Die Klausſtraße gehörte zu den ſtilleren Straßen der Stadt, in 
ihr lag, der Kirche gegenüber, der Vikarien⸗(ſpäter Schulhof, 
hier wohnten auch ſonſt in ihren „Burſen“ (commodum) in ger 
meinſamem Leben viele Vikare, ſo daß dieſelbe nicht bloß räumlich, 
ſondern auch ihrem geiſtlichen Charakter nach in jener Zeit als eine 
Fortſetzung der Domgaſſe erſcheint. — In dieſer (auch Papen- 
gasse, pl. sacerdotum, presbyterorum, dominorum, cleri- 
corum genannt) wohnten, oder ſollten wohnen die Domherrn, ab⸗ 
gelegener von dem Geräuſche der Welt, und ihr doch nahe genug, 
um ſie nicht aus den Augen zu verlieren. In ihr lag der Biſchofs⸗ 
ſitz, wo die Biſchöfe reſidierten, wenn ſie Kolberg beſuchten. Doch 
wohnte Biſchof Martin, ein geborener Kolberger, lieber in ſeinem, 
an der kalten Weide und dem Mühlgraben gelegenen väterlichen Erb⸗ 
hauſe. Außer den Kurien der Domherrn ſtanden hier einige Buden, 
deren Beſitzer, wie die ganze Straße, der geiſtlichen Gerichtsbarkeit 
unterworfen waren. : 

Die heutige, erſt ſeit dem vorigen Jahrhundert fo genannte Lin⸗ 
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denſtraße hieß früher Brotſcharrenſtraße von den Scharren der hier 
in der Nähe der Kirche ausſtehenden Bäcker (pl. macellorum pa- 
nis, pl. panum); auch Höker⸗ oder Krämerſtraße (pl. institorum. 
penesticorum) von den Buden der Höker, die an die Bäckerſchar⸗ 
ren ſich anſchließend bis auf den Markt und von der Schuhſtkaße 
abwärts nach dem Tore zu ſich erſtreckten. An der Ecke der Schuh⸗ 
ſtraße längs des Kirchhofes ſtanden die Fleiſcherſcharren am Kal⸗ 
daunenberge, wo die Knochenhauer trotz des Verbots des Rats die 
Fleiſchabgänge hinwerfen mochten. Am untern Ende in der Nähe des 
Klaustörchens war ein Fiſchmarkt (forum piscium), weshalb die 
Straße auch eine zeitlang (1413 1430) die neue Fiſchſtraße ge⸗ 
nannt wird, doch gab es auch auf dem Markte Fiſchbänke, ebenſo 
in der alten Fiſcherſtraße, und außerdem lagen die Fiſcherquatzen in 
langer Reihe vor den Waſſertörchen bis an die früh genannte „lange 
Brücke“ (pontes longi), um die nicht bloß den Geiſtlichen, ſon⸗ 
dern auch bei den vielen Faſttagen den Laien unentbehrliche Speiſe 
darzubieten. 

Die nordöſtliche Fortſetzung der Lindenſtraße, die Wendſtraße 
(platea Slavorum) hat, wie ſchon erwähnt, ihren Namen von 
den älteren Bewohnern des Landes, die von den Deutſchen beiſeite 
und in die Nähe der hier angelegten Scharfrichterei gedrängt wur⸗ 
den. Lange können ſie ſich hier nicht behauptet haben: um 1380 
wohnen hier nur deutſche Familien, und ſchon um 1350 beſitzen 
hier die Damitz und von Eden Häuſer und Buden. Eine „Budel⸗ 
borg“ bei St. Michaelis wird von dem Rate 1480 an Peter Horn 
und von dieſem 1501 an den Bürgermeiſter Martin Dargaz ver⸗ 
kauft, mit Ausnahme einer Bude darin zum Bedarf der Beutler 
(bursarii). 

Die alte Fiſcherſtraße (olde viscerstr. pl. piscatorum, pis- 
cium), jetzt Schlieffenſtraße, hat ihren Namen von den Fiſchern, 
die hier, wie das Stadtbuch zeigt, früher zahlreicher gewohnt haben, 
oder von dem Fiſchmarkte, der hier gehalten wurde. Seitdem das 
Nathaus auf dem Markte ſtand, zogen ſich die angeſehenen Fami⸗ 
lien gerne auch in dieſe Strafe. Hier wohnten, beſonders in dem 
oberen Teile in der Nähe des Markts gegen 1400 die Gemelin, 
Strippow, Webele, Holk, Wachholt, Thene, Tolner, Drevelow, dym⸗ 
borch, de Bruke, Bertold, Wyſe, David, Below, Münſter, auch die 
Brauſchweigs und Damit; haben hier Häuſer. Seit 1420 ſind auch 
die Schlieffen mit 2 Häuſern in dieſer Straße anſäſſig, um 1450 
gehören ihnen hier außer mehreren Buden wenigſtens 4 größere 
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Häufer. Im Jahr 1483 wird die Straße im Stadtbuche zuerſt nach 
ihrem Namen bezeichnet (1493 pl. condictorum Slef). Eine Zeit⸗ 
lang ſoll ſie auch den Namen Bürgermeiſterſtraße geführt haben, 
weil alle drei Bürgermeiſter in ihr wohnten“). Der ältere Name 
ift nebenher noch längere Zeit im Gebrauch. Der untere Teil hieß 
etwa ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts Badſtöver⸗ oder Bader⸗ 
ſtraße von der neuen Badeſtube, die der Rath hier an der Ecke 
der Schmiedegaſſe ſchon früh errichten ließ. Die ältere, 1300 zu⸗ 
erſt genannte Badeſtube lag dem Mönchhof gegenüber in der Mön⸗ 
chenſtraße, die deshalb auch die alte Baderſtraße (pl. antiquae 
stubae) heißt. Das Warmbaden galt als das einzige Mittel gegen 
den ſchrecklichen Ausſatz, und es gehörte deshalb zu den geſund⸗ 
heitspolizeilichen Obliegenheiten der ſtädtiſchen Räte, auch dem ärme⸗ 
ren Teile der Bürgerſchaft Gelegenheit zu dieſer wohltätigen Reini⸗ 
gung zu verſchaffen, für welche die wohlhabenderen Familien durch 
Errichtung beſonderer Badeſtuben in ihren Häuſern Sorge trugen. 
Beide Badeſtuben erhielten ihr Waſſer aus der Perſante. „Bad⸗ 
ſtöver“ (stuparii) pachteten fie vom Rate, ſo lange ſie in deſſen 
Beſitz waren. Im Jahr 1329 verkaufte derſelbe eine jährliche, aus 
den Einnahmen der (alten) Badeſtube zu erhebende Rente von 
21 Mark an das Kapitel für 300 Mark, da er kein andres Mittel 
wußte, um die ſchwere Schuld, in welche die Stadt infolge einer 
Fehde gekommen war, zu tilgen. Um 1420 gehörte ein Drittel der 
alten Badeſtube dem Bürgermeiſter Webele, er kaufte die andern 
beiden Drittel dazu, eins vom Rate, eins vom Kapitel, (welches 
alſo nicht wieder eingelöſt war). Die Badeſtube hatte damals den 
hohen Wert von 900 Mark. 

Die jetzige Burſenſtraße hieß früher Apothekerſtraße von der 
(alten) Apotheke des Rats, die 1497 durch den großen Sturm um⸗ 
geriſſen wurde. Schon damals war das Gebäude Verſammlungs⸗ 
lolal der Burſenbrüderſchaft. Doch wird erſt nach 1540 der jetzige 
Name üblich. 

Eine Stadt des Mittelalters iſt gewöhnlich ein äußerliches Abbild 
der das geſamte ſtädtiſche Leben beherrſchenden genoſſenſchaftlichen 
Gliederung; auch räumlich ſchließen ſich die Gewerks⸗ und Standes⸗ 
genoſſen aneinander an. Es finden ſich zwar auch vereinzelt in anderen 
Straßen Patrizierfamilien: ſo wohnt der Bürgermeiſter Johann 
Berwalde in der Bauſtraße an dem Durchgange nach St. Michaelis: 
aber vorherrſchend find doch die Landes band⸗, Schlie ffen⸗Straße und 
der Markt von ihnen beſetzt. Die Brotſcharrenſtraße iſt von Han⸗ 
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delsverkehr erfüllt, die Klaus⸗ und Domſtraße find der ftille Auf⸗ 
enthalt der Geiſtlichen. In der —— er ee nr 
ticorum, buwestrate) zwiſchen den beiden auf die Ackerfelder Kol 
bergs hinausführenden Toren, dem Mühlen- und Steintore, wohnten 
vorzugsweiſe die Bauleute zuſammen, d. h. die Ackerbürger, welche 
den eigenen Acker, oder gegen eine Abgabe an Geld oder Natural⸗ 
lieferungen (öfter wird genannt eine Abgabe triplicis frumenti 
von Roggen, Weizen und Hafer) den der reicheren Mitbürger be⸗ 
ſtellten. Die vor 1400 ſchon genannten Sattler- (sedelerstr. pl. 
sellatorum), Schuh⸗ (pl. sutorum, calceatorum), (große) 
Schmiede⸗ (fabrorum, fabrilis), worin mehrere Schmiedebuden 
(casae fabriles) erwähnt werden, und Vöttcherſtraße (pl. do- 
leatorum, boddeckerstr.), waren, wie ſich aus dem Stadtbuche 
erweiſen läßt, zum großen Teile von den Genoſſen dieſer Gewerke 
beſetzt, die zum Teil in eigenen Häuſern, zum Teil in Buden, welche 
reicheren Familien gehörten, zur Miete wohnten. Die „kleine“ 
Schmiedegaſſe (Nagelſchmiedgaſſe) wird erſt in dem 17. Jahr⸗ 
hundert genannt, früher heißt fie einfach, wie auch andere Quer⸗ 
gaſſen, platea trans versalis Quergaſſe zwiſchen der Brotſcharren⸗ 
und der alten Fiſcherſtraße. - Die Münderſtraße wird erſt 1409 
unter ihrem jetzigen Namen aufgeführt, vorher heißt fie die „Quer⸗ 
gaſſe, die zum Panſmedentore führt“, auch wohl die Schulſtraße 
(pl. prope scholam) von dem älteren Schulhofe, welcher in ber 
Münderſtraße nicht weit von der Domſtraßenecke der Marienkirche 
gegenüber lag. — Die Klofterftraße hat ſelbſtverſtändlich ihren 
Namen erſt erhalten, als die Jungfrauen zum erſten Male in die 
Stadt überſiedelten, im Jahr 1498 wird ſie zuerſt die „enge Straße 
8 ee 5 9 wurde ſie als Querſtraße nach 
en Hauptſtraßſen bezeichnet. Die Hä i 
+: das enge Mühlengäßchen. g . 
uch den Kindern eines härteren Stammes und v a 
Widerſtandskraft, als ſie die Wenden beſaßen, den Juden, ee 
Zeit hindurch der Aufenthalt in Kolberg verſtattet geweſen. Sie 
hauſten in der „engen Jodenſtrat“ (stricta platea judaeorum) 
zum erſten Male 1408, zum letzten Male 1510 ſo genannt, welche 
Brotſcharren⸗ und Badergaſſe miteinander verband, alſo entweder 
die jetzige kleine Schmiedegaſſe, oder ein ſchmalerer, jetzt verbauter 
Durchgang. Die Häuſer, in denen ſie wohnten, gehörten Kolberger 
Bürgern. Im Jahr 1460, am dritten Pfingſttag, trat ein Kol⸗ 
berger Jude zum Chriſtentum über und empfing in der Taufe den 
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Namen Jakob (2%). Im Jahr 1499 verriet ein getaufter Jude 
aus Kolberg, namens Fahrenholt, dem Herzog Bogislav X., daß 
eine Geſellſchaft von Kaufleuten unter anderen Waren Silberbarren 
und ungeprägtes Gold unverzollt durch Stettin geführt hätte. Ob 
dies derſelbe Kaufmann Jakob Fahrenholt iſt, bei dem der Biſchof 
Benedikt kleine Anleihen von 4 fl. macht und Tuch im Werte von 
10 fl. auf Kredit entnimmt, iſt ſchwer zu entſcheiden, da ſich um 
dieſelbe Zeit auch eine Natsfamilie dieſes Namens in der Stadt 
findet. Später war Kolberg außer Tempelburg die einzige Stadt 
in Hinterpommern, welche das Vorrecht beſaß, daß ſich dort keine 
Juden ſetzen durften. 

Die Strecke an der Mauer zwiſchen dem Küter⸗ und Klaustor 
hieß der Wandrahmen, weil die Wand⸗ (d. h. Tuch⸗)macher hier 
ihre Rahmen aufſpannten. — Die ſogenannte kalte Weide“) (erſt 
ſeit Ende des 17. Jahrhunderts genannt) eine kaltgründige Niede⸗ 
rung, zur Viehweide benutzt, lag urſprünglich ganz außerhalb der 
Stadt und wurde erſt im 17. und 18. Jahrhundert mit der Er⸗ 
weiterung der Feſtungswerke in dieſelbe hineingezogen. 

Unter den der Stadt gehörenden, oder von ihr erworbenen Ge⸗ 
bäuden werden zuerſt die Mühlen genannt. Die größere, urſprüng⸗ 
lich biſchöfliche, lag weſtlich der Perſante, der Stadt gegenüber 
(ultra Persandam erga civitatem) und war von Ludbertus de 
Wodarghe erbaute); ſie ſtand ſchon 1265 und erhielt in demſelben 
Jahre, wo die kleine Mühle vor das Mündertor verlegt wurde (1289 
ſ. S. 45), die Stelle dieſer am Mühlgraben, und da ſpäter die kleine 
Mühle wiederum in die Stadt genommen und ihr der frühere Platz 
der großen angewieſen wurde, ſo haben die beiden im Laufe der 
Zeit ihre Plätze gewechſelt. Über die näheren Veranlaſſungen dazu 
gibt das Stadtbuch keine Auskunft. 

Dürftig und unzureichend ſind in den nordiſchen Städten in der 
älteften Zeit gewöhnlich die öffentlichen ſtädtiſchen Gebäude, erſt mit 
dem zunehmenden Wohlſtande erheben ſich die Rathäuſer, welche 
durch Bau und künſtleriſche Ausſchmückung Zierden für die Städte 
werden. Lange Zeit haben in Kolberg auf der Mitte des Marktes, 
der, wie in allen auf ſlaviſchem Boden erbauten Städten, das Rat⸗ 
haus aufnehmen ſollte, nur die Buden der Krämer?) geſtanden, 


„) Nach Herrn Juſtizrat Platos Meinung iſt kalte Weide aus „kahle 
Weide“, das er in einem Aktenſtück geleſen hat, verdorben; es hätten 
früher am Mühlenkanal einige alte Weiden geſtanden. Es könnte auch 
umgekehrt fein. 
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erſt in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts — noch 1364 
werden Arbeitslöhne für die Erbauung des Rathauſes bezahlt — 
ſteigt es allmählich über die Giebel der Häuſer und die Winktürme 
der Mauer hinaus in die Höhe. Der ſchlank aufſtrebende Turm auf 
der Nordweſtſeite, die ſüdliche Faſſade mit den fünf Rebentürmchen, 
welche gleich hohe Giebel mit kreisrunden Offnungen einſchließen, 
und die halbkreis förmig überwölbten Fenſterblenden (nach dem SL 
gemälde im Kolberger Rathauſe aus dem Jahr 1614 und dem Bilde 
in Merians Topographie) ſcheinen der im 15. Jahrhundert erbauten 
Fronte des Stralſunder Rathauses nachgebildet zu ſein und werden 
daher wohl früheſtens aus dieſer Zeit ſtammen. Es war ein weit⸗ 
läufiges, wie gewöhnlich auch die größeren Giebelhäuſer, etwas ver⸗ 
bautes Haus mit zahlreichen Räumen für die Herrn des Rats, die 
Bürgermeiſter, die Kämmerer und ihre Diener, für die Tuchkiſten 
der Kaufleute und für die Kornvorräte, welche für Mißwachs und 
teure Zeit aufgeſpeichert wurden. Es ſland in ſeiner alten Geſtalt 
bis zum Jahr 16538), wo ſeine Baufälligkeit einen Neubau nötig 
machte, welcher auf den Grundmauern des alten Gebäudes auf⸗ 
geführt wurde. Erhalten blieb der wohlgewölbte Ratskeller, „der 
ſeinesgleichen nicht im Lande hatte.“ Der Rat ſetzte eine Ehre 
darein, gute Weine zu halten und den durchreiſenden Herrn und 
Fürſten, dem Bifchofe und den Ratsſendeboten aus Lübeck oder 
Stralſund, den Willkommen in unverfälſchtem Malvaſier oder Ry⸗ 
voli (aus Iſtrien) zu reichen. Denn die Weinverfälſchung übte man 
damals ebenſo wie heute, und die Hanſaſtädte im Norden erſuchten 
ſchon im 14. Jahrhundert den Kölner Rat, den Weinhändlern an⸗ 
zubefehlen, daß ſie ſich des Plumpens beim Weine enthalten ſollten. 
In den Urkunden heißt das Rathaus praetorium, consistorium 
und am häufigſten theatrum, da es zugleich — wenigſtens zeit⸗ 
weiſe — ein Gewandhaus war, wo die Kaufleute ihre Tuche zur 
Schau auslegten. Doch hat die Stadt zu Zeiten auch ein beſonderes 
Kauf⸗ oder Gewandhaus gehabt, wahrſcheinlich dasſelbe, welches 
um 1410 mehrmals unter dem Namen Zelhaus (Sell⸗Kaufhaus) 
vorkommt. — Auch am Markte wohnen, beſonders wohl, ſeitdem 
das Rathaus feine gebührende Stelle dort erhalten hatte, viele vor⸗ 
nehme Familien, wie um 1380 die Lüllevitz, de Hagen, de Plate, 
Züverke, Webele, de Below, Holk (Vinzentlus), Dobelſten, Sem⸗ 
merow, Horn u. a. Nicht bloß ſteinerne Giebelhäuſer, auch Ställe 
und Buden ſchließen ihn ein, an ihm liegt außer dem Zelhause 
auch die „münte“ (Münze). Der Marktwinkel an der Lindenſtraße 
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hieß Kohlenmarkt (forum carbonum) und der gegenüberliegend 
Winkel an der Sattler⸗ und Schlieffenſtraßenecke das „Zee dik um 
angulus zee dik um, ſieh dich um). Nach der Kirche zu ſtanden 
keine Wohnungen, ſondern nur Krämerbuden. ! x 

Früher als die Rathäuſer werden gottesdienſtliche Gebäude auf⸗ 
geführt. Die Kirche iſt die Beherrſcherin des geſamten irdiſchen 
Lebens, und die erſte Sorge der Menſchen iſt, Gotteshäuſer mit 
hochragenden Glockentürmen zu errichten. Wie die Marienkirche ſich 
allmählich erhebt, ein herrliches Denkmal chriſtlichen und deutſchen 
Sinnes, das zu zeigen, iſt einem beſonderen Kapitel vorbehalten, 
nur der kleineren Kirchen und der Armenhäuſer ſoll hier Erwäh⸗ 
nung geſchehen. . Ver 

Ba 1266 (10. Auguſt) macht Herzog Barnim I. die Er⸗ 
richtung eines heiligen Geiſthauſes von der Erlaubnis der Dom⸗ 
herrn abhängig, aber ſchon im Dezember des nächſten Jahres weiſt 
er dem Kalande der Lande Kolberg und Köslin das heilige Geiſt⸗ 
haus in Kolberg als jährliches Verſammlungshaus an. Im Jahr 
1277 kauft das Kloſter in Altſtadt Acker von der Stadt, welche 
dieſem Hoſpital gehörten, und zwei Kolberger Bürger, Johannes 
Fettmönch und Goswin v. d. Wiede, vermachen den Hoſpitaliten in 
demſelben Jahre ihre Einnahme aus der großen Mühle). Das 
Spital lag, wie ſchon erwähnt, in der Nähe des Mühlgrabens vor 
der kleinen (ſpäter der großen) Mühle und reichte mit der Kirche, 
die 1282 zuerſt genannt wird, bis zur Schuhſtraße. Es beſtand aus 
einer Reihe aneinander gebauter Zellen, und der Dee an 45 
laß zwang den Rat ſpäter zur Errichtung eines zwei en, des „neuen 
en beltgen Geiſt“, welches nach 1409 den in die Stadt 
gezogenen Nonnen ſtatt des älteren heiligen Geiſtgebäudes von dem 
Rate überlaſſen wurde. Das neue Hoſpital lag an der Stelle, wo 
noch jetzt das Kloſter ſteht. 7 

Auch das zweite größere, außerhalb der Stadt vor dem Stein⸗ 
tore gelegene Hoſpital war ſchon im Jahr 1282 vorhanden. Es 
war dem Drachentöter St. Georg geweiht, dem Helfer gegen die 
ſchreckliche Krankheit des Ausſatzes, und die von ihr ergriffenen 
waren die für immer von der Welt, von Freunden und Verwandten 
geſchiedenen Bewohner desſelben. Es lag noch um 1500 zwiſchen 
der Stadt und der Georgskapelle und durfte wohl weiter von der 
Stadt entfernt, aber nicht näher an dieſelbe herangebaut werden. 
Noch im Jahr 1378 heißt es das Haus der Miſelſüchtigen (epro. 
sorum). Seitdem die Krankheit anfing nachzulaſſen, diente es, 
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wie das heilige Geiſthaus, auch als Verſorgungsanſtalt für Arme 
und Gebrechliche. Auf dem „Kirchhofe der Armen“ war durch Gott⸗ 
fried v. d. Wiede ein Bethaus (Oratorium) errichtet. An deſſen 
Stelle errichtete im Jahr 1331 der Ratmann Cerdo mit Beiſtim⸗ 
mung ſeiner vier Söhne, von denen zwei Geiſtliche, die beiden anderen 
Laien waren, die Georgskapelle und kaufte vom Rate für 420 Mark 
4 Hufen und eine jährliche Lieferung von 24 Hühnern aus dem 
Dorfe Necknin zur Begründung einer Vikarie an derſelben. Der 
Rat hatte den 15 Ruten langen und 9 Nuten breiten Raum dazu 
hergegeben 0). Erſt nach 1500 kann das St. Georgohoſpital in die 
Nähe der Kirche verlegt ſein. 

Vor demſelben Tore lagen noch die kleinen Kapellen St. Jakobi 
und St. Michaelis, die erſtere unweit des Außentors in der Nähe 
des Frauenmarkts, im Jahr 1303 eingeweiht, die letztere, 1339 
zuerſt genannt, auf dem „Reper⸗ oder Michaelisberge” zwiſchen dem 
Steintor und dem Michaelistörchen. — Für die „ellenden Seeken“ 
(die Fremden und Pilger, die in Kolberg erkrankten) beſtand ſchon 
um 1400 ein beſonderes, zwiſchen St. Jakobi und St. Georg ge 
legenes Haus, früher „Gaſthaus“ und fpäter „Siechenhaus“ ge⸗ 
nannt. Es beſtand noch 1638, 

Damit iſt nicht zu verwechſeln das Slechenhaus am Mörchentore 
(ſ. Kap. 9) und das Peſtenhaus, welches 1660 bei Michaelis Gottes⸗ 
acker zur Aufnahme der damals zahlreichen Peſtkranken vom Rate 
errichtet wurde. Es brannte 1714 ab und wurde nicht wieder 
erbaut. 

Die letzterrichtete der Außenkapellen iſt die der heiligen Gertrud, 
vor dem Mühlentore in der Nähe des Hochgerichts gelegen. Nach 
einer Angabe bei Rango iſt fie von Gertrud Gemelin, der Gattin 
des Bürgermeiſters Gemelin, im Jahr 1372 begründet. Daß in 
der Tat der Bau in dieſem Jahre ſeinen Anfang genommen hat, zeigt 
ein Streit zwiſchen Rat und Kapitel in dieſer Zeit. Da nämlich der 
ſtädtiſche Friedhof bei der Marienkirche für die Toten nicht mehr 
ausreichte, hatte der Rat außerhalb der Stadt gegen den Willen 
des Kapitels einen neuen eröffnet. Dies verweigerte nun die Weihe 
des Platzes und unterſagte die Errichtung einer Kapelle darauf. Da⸗ 
mit die Toten nicht länger in ungeweihter Erde ruhten, wurde der 
Rat bei dem Papſte Gregor XI. in Avignon klagbar; dieſer brach 
durch einen Machtſpruch den Widerſtand der Geiſtlichkeit und be⸗ 
fahl dem Biſchofe von Kammin, bei Androhung des Vannes, im 
Jahr 1371 die Weihung der zu errichtenden (Gertruden)⸗Kapelle 


zu vollziehen, wenn eine ausreichende Ausſtattung für einen Vikar 
vorhanden wäre. Im Jahr 1373 vermachte Jakob Salfeld in ſeinem 
Teſtamente für die Unterhaltung der im Bau begriffenen Kapelle 
eine halbe Pfannſtätte, 1378 war fie vollendet r.). 

Vor dem Mündertor wird außer der oben erwähnten, 1276 ſchon 
vorhandenen Nikolaikirche in ſpäterer Zeit im Stadtbuche noch eine 
Kapelle des heiligen Laurentius genannt. Sie lag in der Nähe des 
Hafens (prope et ante portum); im Jahr 1482 fiel ihr ein 
kleines Legat zu. 

Schon um die Mitte des 14. Jahrhunderts waren vor allen Toren 
Kolbergs Vorſtädte. Die älteſten ſind ohne Zweifel die Pfann⸗ 
schmieden und die Fiſcherkaten an der Münde, die noch in die 
wendiſche Zeit zurückreichen werden. Der Krug bei der Münde wird 
zuerſt 1297 genannt. Die Pfannſchmieden reichten urſprünglich nur 
bis an die „Gate“. Neben den Werkſtätten der Pfannſchmiede 
(fabricae sartaginum) hatten ſich dort ſchon um 1375 auch andere 
Bewohner niedergelaſſen, Gärtner und Handwerker, die ihren Ver⸗ 
dienſt auf dem Salzberge fanden. Die Häuſer gehörten häufig den 
reichen Familien der Stadt. — Die Lage der Schiffswerften (locus, 
ubi naves construuntur), der Laſtadie Cadeplatz), die 1408 als 
in der Nähe der Pfannſchmieden an der Perſante liegend genannt 
wird und noch zu C. v. Simmern Zeit (um 1630) vorhanden war, 
laſſen ſich nicht mit Sicherheit beſtimmenn. 

Der Stubbenhagen, den man paſſieren mußte, wenn man vom 
Steintor zur ſtädtiſchen Ziegelei wollte, war ein Komplex von kleinen 
Bauhöfen mit geringem Ackerbeſitz, der wohl von der Familie der 
Stubbe ſeinen Namen hatte. Dieſe gehörten zu den Ackerbau trei⸗ 
benden Geſchlechtern der Stadt; um 1380 waren ſie im Werder, 
im Vorwerk und im Stubbenhagen mit Höfen angeſeſſen, und der 
verloren gegangene ältere Teil des Stadtbuchs würde ſie uns wahr⸗ 
ſcheinlich als die Beſitzer des größeren Teils von Stubbenhagen 
zeigen. Neben ihnen beſaßen die Braunſchweigs, Holks und andere 
Familien Höfe daſelbſt, die pachtweiſe ausgetan waren. Die Be⸗ 
wohner beſchäftigten ſich ſchon damals viel mit Gärtnerei. Eine 
Bude daſelbſt hieß das Tabernakel (1428 Stadtb.). 

Ein Kremerhagen, aus einigen Buden und Höfen beſtehend, ohne 
Zweifel von der Kolberger Familie Kremer benannt, iſt nach feiner 
Lage nicht zu beſtimmen, ebenſowenig das ſchon (S. 41) genannte 
Volrads⸗ (auch Pollerds⸗ und Polters⸗) hagen, welches 1320 zu⸗ 
ſammen mit dem vierten Teile von Necknin von dem Rate zur Er⸗ 
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leichterung der ſtädtiſchen Schuldenlaſt an Johannes Holk verkauft 
wurde 12). Im Jahr 1416 werden dort 9 Katen für 100 Mark 
verpfändet. — 

Ein vierter Hagen: Ketken⸗(Kätzchen⸗ oder Käthchen⸗) hagen, aus 
wenigen Gehöften und Scheunen beſtehend, lag zwiſchen dem 
Stubbenhagen und St. Jakob. Er war noch 1590 vorhanden. 

Die reicheren Familien hatten anfänglich ihre Wirtſchaftshöfe in 
der Stadt, als aber mit der wachſenden Bevölkerung der Wert der 
Bauſtellen daſelbſt ſich ſteigerte, verlegten ſie jene vor die Tore, 
beſonders vor das Mühl⸗ und Steintor. Vor dem letzteren lagen 
die Wirtſchaftshöfe bis zu St. Georg hin, am Frauenmarkt und an 
der Malchow, darunter auch große Steinhäuſer — denn manche 
der reichen Familien, wie die Stubbe und Vorwerk bewohnten ihre 
Höfe ſelbſt — mit Seitengebäuden und Scheunen zwiſchen Kämpen 
und Gärten, daneben Buden von Handwerkern, wie Wagenmachern, 
und Tagelöhnern. 

Vor dem Mühlentore lagen neben Privatbeſitzungen zunächſt am 
Tore Höfe, die der Stadt gehörten (curiae civitatis), fie wurden 
von dem in der Wendeſtraße gelegenen Stadthofe aus mit den 
Pferden beſtellt, welche im Marſtalle (Stallum civitatis) für die 
Ratsſendeboten der Stadt, für die Dorfherrn, welche die Rats⸗ 
dörfer beaufſichtigen, und für die reitenden Diener gehalten wur⸗ 
den. Dem Stadtjungen und dem Wagenknecht werden mehrmals in 
Teſtamenten kleine Legate ausgeſetzt. — Noch zur Vorſtadt gerech⸗ 
net wurde „Gripswoldeken“ (in prourbio) aus Gärten, Kurien 
und Buden beſtehend, weiter hinaus lag das „Vorwerk“. Eine 
Familie, die dasſelbe in ihren Beſitz gebracht hatte, erhielt ihren 
Namen davon; ſie kam allmählich zu Wohlhabenheit und Anſehen 
und gewann Zutritt zum Rate und zur Salzgilde. 

Im Jahr 1277 beſtätigte der Biſchof Hermann der Stadt und 
ihren beiden Bürgern, Johannes und Tidemann Monachus, den Ber 
ſitz einer vor der Stadt gelegenen, von Gerard de Guden mit Herzog 
Barnims Zuſtimmung gekauften Kurie nebſt der dazu gehörenden 
Landung von 8 Hufen, welche fie nach Stadtrecht beſaßen !?). Da 
das Gut, wie die Beſtätigung durch den Biſchof zeigt, in dem Bar⸗ 
nimſchen, von Biſchof Hermann erſt 1276 erworbenen Teil der 
Kolberger Kaſtellanei, alſo weſtlich der Perſante und dazu in der 
Nähe der Stadt (ante civitatem situata) gelegen war, ſo iſt es 
wahrſcheinlich eins mit dem eben genannten „Vorwerk“. 

Unter den Ortlichkeiten in unmittelbarer Nähe der Stadt iſt noch 
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bemerkenswert ein bei St. Jakob gelegener, von Gärten und 
Scheunen eingeſchloſſener Anger, noch jetzt, wie in alter Zeit 
„Frauenmarkt“ (vrowenmarkel) genannt. Eine Beſtimmung aus 
der „Burſprake“ des Jahres 1483 gibt uns den Schlüſſel zu der 
Erklärung des Namens. Für den großen Jahrmarkt der Stadt, die 
Kerkmisse, die am Tage nach visit. Mariae (2. Juli) begann, 
reichte der durch die Errichtung des Rathauſes noch mehr beſchränkte 
Marktplatz nicht aus, daher wurde bei St. Jakob in derſelben Zeit 
ein zweiter Markt abgehalten, auf dem allein neben andern Gegen⸗ 
ſtänden Holzarbeiten, wie Molden, Scheffel, Dielen feilgeboten 
werden durften. Von dem Beginn des Jahrmarkts mit dem lieben 
Frauenfeſte hieß dieſer zur Stadtfreiheit gehörende Plat der „Frauen⸗ 
markt“, oder auch, und noch im 17. Jahrhundert, der liebe 
Frauenmarkt“. ii 5 
Von den Vorſtädten war die vor dem Mühlentore durch keine 
Befeſtigung geſichert, nur weiter hinaus bei Selnow ſtand ein Wart⸗ 
turm „bergfrit, bergvrede“ genannt, zum Auslug und zum 
Schutz der Feldmark gegen plötzlichen Überfall. — Die Steintorſche 
Vorſtadt dagegen lag innerhalb der Schutzwehren der Stadt (intra 
saepta civitatis 1390), eines von dichtem Hackelwerk beſetzten 
Erdwalles, von der Lage nach dem Stadtwalde zu, Holz⸗ oder Wald⸗ 
zingel (woltzingele) genannt. In demſelben befanden ſich zwei 
Tore, das Ziegeltor (Tegeldoreken) nach Stubbenhagen zu (von 
den Kolberger Chroniſten fälſchlich als ein andrer Name für das 
Steintor angeſehen) und das St. Georgs- oder Waldtor in der Nähe 
ber St. Georgokapelle, das noch bei der Belagerung im Jahr 1758 
genannt wird. Hier ſtand ein zweiter „bergvrede“ (propugna- 
culum, fortalicium versus nemus 1409). Diefer wurde im Jahr 
1422 von dem Nat mit einem Stück Land an den Bürger Gulden 
überlaffen, der ihn und das St. Georgstor dafür im Stande und 
„ſchloßhaftig“ zu erhalten verpflichtet war. i { 
Auch die Pfannſchmieden waren wenigſtens durch einen Wart⸗ 
turm geſichert, „Wikturm“ und im 17. Jahrhundert auch „der alte 
Fort“ genannt. Von ihm erhielt die in der Nähe entſtandene Vor⸗ 
ſtadt den Namen „Wile“, der noch jetzt nicht ganz verſchollen iſt. 
Er lag in der Nähe des Mühlenteichs, und man ſah ihn zu Rangos 
Zeit als eine Befeſtigung an, welche die Stadt nach der Strandſeite 
zu vollſtändig deckte. Ein mit Weiden beſetzter Damm führte von 
der Stadt an der Wike vorbei zur Münde. — Alle drei Warttürme 
führen ſeit dem 17. Jahrhundert auch den Namen Finckenburg, ver⸗ 
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mutlich von den Finken, (loſes Geſindel), ſo genannt. Herum⸗ 
treiber, die geſtäubt werden ſollten, band man an den „Finken⸗ 
block“. Als die Türme infolge des beſſeren Rechtozuſtandes im 
Lande unbenutzt ſtanden, mögen ſie ſtreichendem Geſindel zur Her⸗ 
berge gedient haben. Auch der ſeit der Reformation wüſt gelegenen 
Jakobikirche war es fo ergangen, und die Matrilel dieſer Kirche von 
1588 dankt dem „edlen Jürgen Ducherow, daß er ſie aus einer 
spelunca latronum, einer Behauſung für Schelme und Diebe, 
wieder zu einem Gotteshauſe gemacht habe“. 

Auch noch über die Vorſtädte hinaus hatte das bräftig aufblühende 
Leben der Stadt ſeine Schößlinge getrieben. Trotz der Unſicherheit, 
die außerhalb der ſchirmenden Mauern der Stadt in jener Zeit 
im Lande herrſchte, hatten ſich Kolberger Bauerngeſchlechter mit 
ihren Höfen an verſchiedenen Punkten der Feldmark angeſiedelt, 
allenfalls gegen den erſten Anfall der Schnapphähne durch eine 
ſteinerne Hofmauer geſichert. Höfe und Katen finden ſich bei dem 
„Ringenhol“ (vermutlich von einer häufiger erwähnten Kolberger 
Familie ſo genannt, wie auch die „Strickersberge“ ſich am einfach⸗ 
ſten aus dem Familiennamen Strycker erklären, der im Stadtbuch 
von 1410 an häufiger vorkommt), dem „borgwall“ bei der Alt⸗ 
ſtadt gegenüber, bei Selnow, auf dem Glockenberge (mons cam- 
panarum, wo die Glocken gegoſſen ſein werden), von dem die 
Familie de Klokkenberch, die dort Kuren beſaß, benannt iſt, bei 
dem Wolfsberge (mons lupi 1400), an der Matzenitz und an dem 
hohen Berge. Die Lage einzelner wird nach den Kreuzen und gnä⸗ 
digen Bildern bezeichnet, die nach katholiſcher Sitte an verſchiedenen 
Stellen, namentlich auf dem Wege zur Altſtadt errichtet waren. 

Zu der Feldmark der Stadt gehörte auch das Dorf Nofendal 
(Rozen-Rosendal) in der Nähe des Stadtwaldes, ſchon 1287 ge⸗ 
nannt, welches aus einzelnen Kurien mit dazu gehörender Landung 
beſtand, die verſchiedenen Kolberger Bürgern gehörten. So hatte 
Ludwig v. d. Wiede dort Beſitzungen. Nach der gewöhnlichen Er⸗ 
zählung gehen jetzt die Wellen des Meeres, wo einſt die Fluren des 
Dorfs lagen. Indes, mag auch das Meer ſein Gebiet hier, wie bei 
Henkenhagen, im Laufe der Jahrhunderte etwas vergrößert haben, 
das Dorf hat ein anderes Ende genommen. Im 14. und noch im 
Anfange des 15. Jahrhunderts ſtehen dort einige Gehöfte, aber ſeit 
1422 iſt nur noch von einem territorium Colbergense die Rede, 
die Wohnungen ſind abgebrochen, und der Acker wird von der Stadt 
aus bewirtſchaftet. Längere Zeit haftet der Name noch an dem 


| 
| 


Boden, die Lage von Adern und Wieſen wird darnach beſtimmt 
(uppe dem rozendal, iuxta, ultra). Seit 1500 etwa verliert fich 
ber Name der Dorfſtelle, doch hat er ſich in dem „Roſendalſchen 
Hamme“ bis auf unſere Tage erhalten. 12 15 5 
„Vor dieſem,“ ſchreibt Rango um 1660, „haben ſchöne Gärten 
unſre Stadtmauern wie mit einem wohlriechenden Blumenkranze 
umgeben, aber während der Kriegszeit find ſie ruiniert und umge⸗ 
lehrt worden.“ Mit Überraſchung nehmen wir wahr, daß ſchon im 
15. Jahrhundert ſich ein buntes Gartenland in reicher Abwechſelung 
um die Stadt her lagert. Gärten liegen bei der Laſtadie, an der 
Perſante, in den Pfannſchmieden, an der Wike, der Stubbenhagen 
iſt ein rechtes Gärtnerdorf, Gärten werden genannt am Frauen⸗ 
markt und an der Malchow, bei der Michaeliskapelle, ſelbſt die ent⸗ 
ferntere Gertrudenkapelle liegt, wie die von St. Nikolai, von Gärten 
umgeben. Meiftens find es Nutzgärten, Kohlhöfe und Baumgärten, 
In blelen find künſtliche Fiſchteiche angelegt, um die feineren Sorten 
zu halten, die in Kolberg ſelten zu Markt kommen. Seit dem 
15. Jahrhundert muß auch der Hopfenbau einen bemerkenswerten 
Auſſchwung genommen haben: Hopfengärten werden ſeit dieſer Zeit 
vor allen Toren genannt, Ackerſtücke, ſelbſt jenſeits des Roſendals, 
wurden in Hopfenhöfe umgewandelt. Doch reichte bei dem ſtarken 
Merverbrauch und der Bierausfuhr auch die geſteigerte Hopfen⸗ 
probuftton nicht aug, Zufuhr aus der Mark, ſpäter ſogar aus Ruß⸗ 
land (J. Kap. 7) mußte das Fehlende erſetzen. l 5 
Mur nach beim Meere zu war die Gegend einförmiger, als jetzt; 
eine Waſſerflache nahm einen Teil des Münderfeldes ein, über⸗ 
haupt war der ganze Küſtenſtrich bis zum Stadtwalde hin ſump⸗ 
ger und waſſerreicher. 
ade Datei der Perſante war von der „fulen Beke“ an (wahr⸗ 
ſchelnlich iſt die Malchow und der Mühlenteich gemeint), wie die 
gegenüberliegende Seite mit der Maikuhle (d. h. Birkenniederung, 
ſelt 1480 genannt) mit niedrigem Gebüſch und Birken bepflanzt, 
um den andringenden Fluten beſſeren Widerſtand leiſten zu können. 
Ole heutigen Anlagen auf der Maikuhle find im Anfange des 
17. Jahrhunderts von dem Ratmann und Hafenherrn Lorenz Heitke 
begonnen und um 1620 von ſeinem gleichnamigen Sohne durch 
Anpflanzung von Elſen, Birken, Buchen und Eichen erweitert und 
erſt allmählich zu dem ſchönen Gehölze erwachſen, das jetzt den 
ſchoͤnſten Schmuck der Stadt bildet. „Es wachſen darin,“ ſagt Rango 
um 1670, „allerlei rare Simplicia von Kräutern, Blumen und 
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Wurzeln, ſo in vielen Krankheiten und Gebrechen nützlich ſind und 
ſonſt in dieſem Lande nicht leicht gefunden werden.“ — Der große 


Baumgarten, der 1704 in der Nähe des Nikolaikirchhofes angeſſt 


wurde, iſt größtenteils von den Ruſſen bei der zweiten Belagerung 
und der Reſt 1807 abgehauen worden. Auch der ſogenannte kleine 
Baumgarten, um 1714 auf dem Münderfelde angelegt, iſt wieder 
verſchwunden. 

Die falſche Deutung des Wortes Hagen als Walddorf, während 
es nur einen (beſonders zum Ackerbau) eingehegten Raum bezeich⸗ 
net, hat Wachſe bei der großen Menge der Hagendörfer an der Küſte 
zu der Meinung geführt, daß die Stadt in wendiſcher Zeit faſt von 
allen Seiten von Waldungen umgeben geweſen ſei. Wenn ſchon im 
Jahr 1159 bei Körlin ein Zoll vom Floßholz erhoben wird, der 
Salzberg bei Kolberg alſo der Holzzufuhr aus den Wäldern an der 
oberen Perſante und Radue bedurfte, ſo iſt das ein Beweis, daß 
die nächſte Umgebung der Stadt nicht ſehr waldreich geweſen ſein 
kann. Jedenfalls war zu der Zeit der deutſchen Einwanderung das 
Ausſehen der Landſchaft in Bezug auf das Verhältnis von Wald und 
offenem Felde nicht weſentlich von dem heutigen verſchieden. Nur 
wenige und unbedeutende Gehölze finden ſich außer dem Stadtwalde 
in jener Zeit auf der Kolberger Feldmark. Nach dem Stadtwalde 
zu, der wohl weiter gegen Weſten gereicht hat, in der Nähe des 
Meeres lag neben einem Ackerſtücke, „de haze“ genannt, die 
„Hazenbiet“ (ſpäter Hasenwieth), ſchon 1410 erwähnt, noch im 
17. Jahrhundert vorhanden, ein Gehölz, deſſen Name ſich in dem 
„Haſenbietſchen Weg“ bis heute erhalten hat, und in der von der 
Matzenitz (jetzt Matze), die nicht weit von St. Georg den Matzker 
Dyl bildete, durchfloſſenen Niederung erſtreckte ſich eine Holzung bis 
gegen den Bullenwinkel (angulus bullenwinkel, ſchon 1400 ge: 
nannt, damals im Beſitz von Hinze Platen), welche, wie der Bach 
ſelbſt, die Matze hieß. Das nicht weit von Altſtadt und zum Teil 
hochgelegene Nonnenholz gehörte dem Kloſter. — 

Nach einer Sage war das ſogenannte Siederland einſt mit Wald 
beſtanden, und die hochſtämmigen Bäume desſelben follen das Holz⸗ 
werk zu der Marienkirche hergegeben haben. Doch in der Stiftungs⸗ 
urkunde der Stadt ſuchen wir vergebens auf dieſem der Stadt da⸗ 
mals vereigneten Küftenftriche nach Wald, wir finden ihn nur mit 
Elſen und Geſtrüpp bewachſen und zwiſchen dieſen Wieſen, Moor⸗ 
gründe und ſtagnierende Waſſerflächen, ein trotz der Verbote des 
Rats von der jagdluſtigen Jugend der Stadt oft heimlich durch⸗ 
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ſtreiftes Verſteck der Strandhaſen und der wilden Enten (Antvögel), 
für deren Fang im 16. Jahrhundert Entenbuden errichtet waren. — 
Der Name, ſeit dem vorigen Jahrhundert fälſchlich mit dem Salz 
fieden in Verbindung gebracht und auf einen kleinen Raum be⸗ 
schränkt, lautet in den älteſten Formen Zydenland, Siedenland 
(1400) und bedeutet „Niederland“, niedriges Land, „Niedrigung“ 
(ſo noch um 1700); er galt für den ganzen Küſtenſtrich, welcher 
init feinen verſchiedenen „Kuhlen“ (Niederungen) von der Mai⸗ 
luhle an bis an die alte Rega reichte. Das hier gelegene Kolberger 
Deep wird nicht vor der Mitte des 16. Jahrhunderts genannt, ältere 
Zeugniſſe kennen nur den Namen „Fiſcher upper der Rega“ 
Das Recht der Fiſcherei auf der alten Rega nahm der Nat für ſich 
in Anſpruch; die Bürger, die dort fifchten, mußten an ihn 2 Mark, 
bie Gäfte (Fremden) 4 Mark bezahlen (1480). 

um 1270 reichten die Beſitzungen des Kloſters Belbuk öſtlich bis 
zu dem „Orte, der gewöhnlich Dwirin genannt wird“. Dieſe im 
Stabtbuche oft genannte Ortlichkeit lag auf Kolberger Grund und 
Boden in der Nähe der Rega und beſtand aus zum Teil mit nie⸗ 
brigem Gebüſch beſetztem Wieſenland (prata uppe dem dwerin, 
locus totus in pratis et dumetis 1417). Ein Krug, der darauf 
ſtand, machte trotz der geringen Abgaben an den Rat ſchlechte Ge⸗ 
ſchäfte. Nikolaus Unlükke, Krüger daſelbſt, mußte 1382 feine Kühe 
und Schweine verpfänden, und ein ähnliches Schickſal hatten kurz 
nacheinander feine Nachfolger Saſtrow und Speigel, der letztere ver⸗ 
pfändete m Jahr 1395 feine geſamte Habe für 52 Mark an 
Johannes Schlief. Der Ort Dwerin iſt alſo nicht eins mit dem 
Kolberger Deep). Daß dort jemals ein Dorf geſtanden hat, geht 
weder aus den Belbuker, noch aus den Kolberger Urkunden hervor. 

Das Weichbild der Stadt war in älteſter Zeit noch vielfach von 
fremden Beſitzungen durchbrochen, die von der ſtädtiſchen Feldmark 
Angeſchloſſen, oder mit ihren Ackerfluren in fie einſchneidend, die 
Einheit der Verwaltung ſtörten. Der Rat war deshalb bemüht, 
burch die Erwerbung ſolcher Güter dem ſtädtiſchen Eigen Abrun⸗ 
bung und Zuſammenhang zu geben. Die Kurie mit den 8 Hufen 
vor der Stadt (ſ. S. 60) war der erſte Erwerb dieſer Art. Noch 
in demſelben Jahre (1277) vereignete der Biſchof Hermann der 
Stadt das Dorf Koikow 1) in der Ausdehnung, wie es Petrus 
Marolt zu feiner Zeit beſaß, ohne Zweifel derſelbe, welcher 1266 
alg Kolberger Ratmann aufgeführt wird. Durch Verſandung und 
Abſpülung eines Teils ihrer Ländereien beraubt, verarmten die Be⸗ 
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wohner und wurden, durch die Lage des Dorfs am Stadtwalde 
verführt, zu Holz: und Wildfrevlern. Im Jahr 1506 iſt das Dorf 
noch vorhanden, im Dreißigjährigen Kriege ſoll es vom Rate auf⸗ 
gehoben ſein. Der böſe Ruf des Raubneſtes lebte noch lange in 
Kolberg fort, und wer einem andern etwas Böſes anwünſchen 
wollte, ſagte wohl: „Ich wollte, du ſäßeſt auf Koikow“ 16). Im 
Stadtwalde nach der Küſte zu ſollen ſich noch Spuren des Dorfkirch⸗ 
hofes finden. 

Das alte Dynaſtengeſchlecht der Borken, deſſen Hauptſitz Labes 
war, hatte auch in der Kolberger Gegend Beſitzungen. Der Ritter 
Bork, der letzte Kaſtellan des Landes Kolberg, war von dem Biſchofe 
mit dem ſtädtiſchen Zoll belehnt, ihm gehörten Ländereien auf der 
Kolberger Feldmark, wie der „Halen“, welchen er 1283 den 
Nonnen auf der Altſtadt ſchenkte, und das Dorf Selnow (Sele- 
nowe). Dies letztere verkaufte er 1286 mit Beiſtimmung des 
Biſchofs an die Stadt, doch mit der merkwürdigen Bedingung, daß, 
wenn etwa eine neue, an die Stadt Kolberg angrenzende Stadt 
begründet werde, dann das Dorf in ſeinem ganzen Umfange dieſer 
überlaſſen werden ſollte. Es herrſchte in jener Zeit ein leidenſchaft⸗ 
licher Eifer, Städte nach deutſcher Weiſe zu gründen: ſo erſtanden 
bei Güſtrow und Garz neue ſtädtiſche Anſiedlungen, und Stralſund 
hatte kurze Zeit in Schadegard eine Nebenbuhlerin. Daß der Ritter 
Bork unter der neuen, an Kolberg ſtoßenden Stadt die wendiſche 
Altſtadt Kolberg verſtanden hat, kann wohl nicht zweifelhaft ſein. 
Von hier aus hatte er einſt als Kaſtellan die Landſchaft beherrſcht, 
und unmutig flogen gewiß ſeine Gedanken um die alte Stadt, die 
neben dem aufſtrebenden deutſchen Kolberg verkümmerte und zu 
einem Dorfe zuſammenſchrumpfte; er mochte hoffen, daß ſie durch 
die Bewidmung mit deutſchem Stadtrechte zu neuem Leben gebracht 
werden könnte. 

Im folgenden Jahre (1287) vereignete Biſchof Hermann der 
Stadt das halbe Dorf Necknin (Neckanin) i), welches Willekinus 
Glaſenapp mit ſeinen beiden Söhnen Bertold und Lutbert nach Lehn⸗ 
recht beſeſſen hatte. Die zweite Hälfte verkaufte der Biſchof Heinrich 
1304 für 40 Mark an die Kolberger Bürger Nikolaus Scutſow und 
Johannes von Münſter 1s). Der Anteil des erſteren kam bald darauf 
an die Stadt, die es jedoch ſchon 1320 aus Geldverlegenheit wieder 
an den Bürger Johannes Holl käuflich überließ !“). 

Wenn dem Rate nicht gleich gelang, bequem gelegene Güter in 
ſeine Hand zu bringen, ſo ſuchte er wenigſtens die noch unſicheren 
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Grenzen näher zu beſtimmen. In ſolchem Falle ging ein feierlicher 
Aug von Ratmannen und benachbarten Grundbeſitzern über die 
gluren und beſtimmte Gräben, Höhen, Eichen, wilde Birnbäume 
und Steine als Malzeichen für die ſtreitigen Grenzen. So wurden 
1287 die Grenzen zwiſchen dem Dobberaner Kloſterdorfe Bork und 
ben Dörfern Stoikow und Garrin feſtgeſetzt. Die Dorfflur des 
erſteren reichte hiernach weſtlich bis zum Berge Dobersnow, von 
ba in grader Richtung nach einem „Wolfsberge“ und öſtlich bis 
zur insula, welche, wie die Kolberger Ratmannen eidlich bezeugten, 
em Kolberger Gebiete gehörte 2“). Unſchwer iſt in dieſer insula 
(Werber) der aus der ſumpfigen Niederung inſelartig ſich er⸗ 
bebende Werder zu erkennen, der damals noch nicht mit Höfen bes 
ſehht geweſen zu fein ſcheint. Später liegen auch hier Wirtſchaftshöfe 
Nolberger Bürger. Ein Folprecht, der daſelbſt eine Kurie beſaß, er⸗ 
blelt davon den Namen v. Werder, der ihm auch blieb, als er nach⸗ 

ber Im Vorwerk ſich ankaufte und niederließ. 
Im folgenden Jahrhundert gelang es der Stadt durch Erwerbung 
ber Dobberaner Kloſtergüter Bork und der beiden Jeſtin ihr Ges 
biet noch mehr abzurunden und zu erweitern. Im Jahr 1329 ver⸗ 
Inufte der Abt Johann von Dobberan den Wirtſchaftshof zu Bork, 
e bag Dorf ſelbſt und die beiden (Groß: und Klein) Jeſtin, die 
vom Kloſter vorher ſchon an Henning Senior de Heidebreck auf 
Vebengzelt überlaffen, nach deſſen Tode aber an dasſelbe zurück 
gegen waren, an bie Brüder Henning und Bertram de Heidebrecks 
iv 2200 Marl Kolberger Münze. Rat und Bürgerſchaft leiſteten 
Birniehaft für bie Zahlung unter der Bedingung, daß die der Stadt 
alt Pfand geſetzten Güter ihr gehören ſollten, wenn jene binnen 
go Jahren fie nicht durch Zahlung der Summe ausgelöſt hätten? ). 
ble Stadt die Zahlung wirklich leiſten mußte, ſo überließen ihr 
bie Heldebrecks das Dorf Bork für 200 Mark (1337), aber über 
Jeſtin entſpann ſich mit den Brüdern Bertram und Dubizlaus de 
Hoelbebreck ein längerer Streit, welcher 1346 durch den Propft Bern⸗ 
barb von Kammin ſo beigelegt wurde, daß der Kolberger Rat an 
bie Gebrüder de Heidebreck und ihre Schweſtern Margareta und 
Ellfaberh, Gattinnen von Petrus senior und Petrus junior de 
Mamele, 500 Mark zahlte ?:). Der Biſchof Johann von Kammin 
beflätigte den Vergleich 1347 und überließ zugleich gegen eine Zah⸗ 
ung von 1000 Mark der Stadt das Gericht an Hals und Hand, 
bang Patronat in Jeſtin und deſſen Filial Kervin und gab ihr Be⸗ 
frelung vom Vogteigericht, den Zoll- und den Müntepennigen, mit 
g* 


der Einſchränkung, daß der Nat die Güter nicht an Fürſten, Grafen 
und Herrn verkaufen und kein Kaſtell darauf anlegen dürfe 25). 

Im Jahr 1368 kam auch das Dorf Spey an die Stadt. Der 
Ritter Heinrich v. d. Oſten zu Plate (uppe dem huse to Plote) 
verkaufte es mit allem Rechte daran, das er von ſeinen Vorfahren 
erhalten hatte, für 250 Mark an die Proviſoren des heiligen Geiſtes 
in Kolberg ?“). N t 

Es war ein ſchönes Beſitztum, welches die Stadt in dem erſten 
Jahrhundert ihrer Geſchichte durch die Gunſt des Biſchofs Hermann 
und durch ihr gutes Geld gewonnen hatte, und mit Behagen mochte 
ein Bürgermeiſter der Stadt vom Marienturm aus auf das Kol⸗ 
berger Eigen herabſchauen, welches frei von fremder Gerichtsbarkeit, 
allein unter der Herrſchaft des Rates ſtehend „mit Pächten und 
Dienſten und aller Gerechtigkeit der Stadt erblich zugetan“ in 
Adern, Vorwerken, Höfen und Dörfern, wohl abgerundet ſich vor 
ihm ausbreitete. 


Viertes Kapitel 


Berfaſſung der Stadt in älterer Zeit, Verhältnis zum 
Landesherrn 


Me der Einführung des lübiſchen Rechts, welches den Städten 
zugleich die Form ihrer Verfaſſung gab, wurde überall die 
Derivaltung und Leitung des Gemeindeweſens einer aus Bürgern 
Aufanmengefesten Körperſchaft von Ratmannen übergeben. An ihrer 
pie fland anfänglich der Vogt, ein fürſtlicher Beamter, der wieder 
von bem an die Stelle des wendiſchen Kaſtellans getretenen Ober⸗ 
Vogte bes ganzen Bezirks ernannt wurde. Derſelbe leitete in Vers 
bindung mit den Ratmannen die Verwaltung der Stadt und hand⸗ 
babte dag Gericht, bald auch den ſonſt dem Obervogte zuſtehenden 
Autbann !). 

An olberg erscheint der Vogt etwa 40 Jahre lang als das Haupt 
ber Matmannen, und fein Name wird daher in den Urkunden dieſer 
Alt vor biefen genannt. Eine, wenig Jahre nach Gründung Kol: 
berge von dem Greifswalder Rat dem Kolberger erteilte Rechte: 
belebrung beginnt mit einem Gruße des Vogts und der Ratmannen 
von Oteifowald an den Vogt und die Ratmannen von Kolberg?) 
benſo lebt er noch 1294 in einer Urkunde, in welcher dieſe dem 
Napliel den Kauf von Nielins bezeugen, an ihrer Spitze. Die Namen 
von mehreren find aufbewahrt. Da jedoch beide, der Obervogt wie 
ber Untervogt, unterſchiedslos ohne Zuſatz bloß Vögte genannt wer⸗ 
an, jo iſt nicht mit Sicherheit zu entſcheiden, welcher von beiden 
gemeint iſt. Zu jenen gehören wohl, da fie nicht Bürger, ſondern 
lanbfüffige Vaſallen find, Boryslaus (1286) und Heinrich de Borne 
(1287)°). Wohin der Vogt Dietrich (1266) und deſſen gleichnamiger 
Norganger zu rechnen iſt, bleibt ganz zweifelhaft. 

Im Jahr 1297 iſt eine wichtige Veränderung in der Stellung des 
Untervogts eingetreten. 
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Aberall ſtreben die ſtädiiſchen Räte darnach, ſich der Leitung des 
fürſtlichen Beamten zu entziehen und ſeine Einwirkung auf die 
ſtädtiſchen Angelegenheiten zu beſeitigen. Das Auftreten von Bürger⸗ 
meiſtern (proconsules) bezeichnet den Zeitpunkt, wo der Rat die 
erſtrebte Unabhängigkeit gewonnen hat. Auf dieſe, die vom Rat 
ſelbſt aus ſeiner Mitte erwählt werden, geht jetzt die Oberleitung 
der ſtädtiſchen Verwaltung über, und dem Vogte bleibt nur der Vor⸗ 
ſitz des ſtädtiſchen Gerichts. 

Im zweiten Kapitel ift gezeigt, daß erſt mit der ſtarken Einwan⸗ 
derung aus Mecklenburg und den weſtlichen Seeſtädten die Stadt 
einen größeren Aufſchwung nahm. Erſt von dieſer Zeit an, mit dem 
Jahr 1277, in welchem die Stadt auch ganz unter den biſchöflichen 
Krummſtab kam, beginnen die Aufzeichnungen des älteſten Stadt⸗ 
buchs, während vorher die Verhandlungen wohl nur mündlich ge⸗ 
führt ſind. Die aus Lübeck, Roſtock uſw. zuziehenden Familien, die 
dort zum Teil ſchon im Rate geſeſſen hatten, kannten die beſſere 
Ordnung der ſtädtiſchen Verwaltung aus ihrer Heimat, und brachten 
ſie mit nach Kolberg, wo ihre Einführung ſchon durch die mit der 
Zunahme der Einwohnerzahl wachſende Ausdehnung der Geſchäfte 
zur Notwendigkeit wurde. 

Entſprechend der Vergrößerung der Einwohnerzahl wuchs Macht 
und Einfluß des Rats und die Zahl ſeiner Mitglieder. Die Grün⸗ 
dungsurkunde der Stadt iſt von nur vier Ratmannen, unterzeichnet. 
Es iſt dies zwar kein Beweis, daß damals überhaupt nicht mehr 
vorhanden waren, doch blieb noch längere Zeit die Zahl der Rats⸗ 
mitglieder in Kolberg geringer, als in den meiſten größeren Schweſter⸗ 
ſtädten. In den Jahren 1266, 1282 und 1287 finden ſich zwölf 
Ratmannen aufgeführt, und der Zuſatz zum Jahr 1287: consuli- 
bus tunc existentibus beweiſt, daß wir mit dieſer Zahl den ganzen 
Rat vor uns haben. Dagegen finden ſich im Jahr 1294 als Zeugen 
bei einer Grenzberichtigung ſchon 23 Ratmannen genannt, ſo daß 
um dieſe Zeit der Kolberger Rat die gewöhnliche Stärke dieſer 
Körperſchaften erreicht hat. Ohne Zweifel haben wir es als eine 
Wirkung des dadurch geſteigerten Selbſtgefühls und der vermehrten 
Kraft anzuſehen, daß der Vogt um dieſe Zeit ſeinen Platz an der 

Spitze des Rats den ſtädtiſchen Bürgermeiſtern räumen mußte. 
Dieſe wurden im Jahr 1297 zum erſten Male genannt, und ihre 
Namen ſind: Herr Hartmod und Herr Johann von Gemelin; neben 
ihnen ſind als Kämmerer aufgeführt: Herr Ludwig von Dortmunde 
und Herr Ditmar Landesbant“). 
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Die Zahl der Mitglieder des Rats war in älterer Zeit e 
mrößer als jetzt: das Amt, welches damals nur 1755 Pi 
bot, konnte den Ratmann nicht ernähren, es war nur ein Neben⸗ 
f für ihn, ſeine Haupttätigkeit war auf ſeinen Geſchäfts⸗ 
. gerichtet. Eine feſte Normierung der Mitgliederzahl fand in 
er älteften Zeit nicht ſtatt, nicht ſelten wird die gewöhnliche Zahl 
von 24 Mitgliedern überſchritten, im Jahr 1302 finden ſich ſogar 
wenigſtens 30 Ratmannen, und erſt 1380 wird, ohne Zweifel nach 
bem Vorgange der vier Städte Stralſund, Greifswald, Demmin 
und Anklam, die 1353 ein Abkommen über die Stärke des Rats 
getroffen hatten, eine Ratswillkür abgefaßt, nach welcher die Zahl 
ef 85 feſtgeſetzt wurdes). Dieſe Zahl iſt geblieben bis zu der Zeit 
e Dreißigjährigen Krieges, wo das Herkommen dem Bedürfniſſe 
einer ſparſameren Verwaltung weichen mußte. — 

Die Zahl der Bürgermeiſter betrug gewöhnlich drei; wenn 1297 
und 1302 nur zwei genannt werden, fo find dieſe als die ſitzenden“ 
anzuſehen, und der vierte, der 1335 und 1381 aufgeführt wird kann 
nl 50 3 e des Rats nur den Titel gehabt haben, 

Amt wir! f y ü i 

ae . . Der Zahl der Bürgermeiſter 

e Dauer der Amtsführung war lebenslängli 
nicht immer der ganze Rat in Tätigkeit. In 2 2 5 1 m 
Mittel begſelben aus, und eine gleiche Anzahl trat dafür ein, fo 
57 fir gewöhnlich 16 Mitglieder den „sittenden rath“ bildeten 
Mur bei wichtigen Angelegenheiten wurde auch das ausgeſchiedene 
Drittel berufen. Die Namen des eintretenden Drittels (de ingande 
rat) wurden jedesmal bei Verleſung der Burſprake den Bürgern 
bekannt gemacht. Im Jahr 1294 werden zuerſt in Kolber die 
e der Konſuln (novi et antiqui) genannt 115 ſeit 

Zeit hat der Unterſchi verã is in { 
os 2 ee 

Ne Mahl neuer Ratmannen fand, wenigſtens feit der Mi 
19, Nabthunderte, im Anfange des e oe 
Dreifönigstages (6. Januar) ſtatt, wo die Bürger, von 9 

velfen zurückgekehrt, am erſten zuhauſe waren; in dieſelbe Zeit fiel 
bie ſogenannte Umſetzung der Amter. Nur die Amter der Bürger⸗ 
Welſter und Kämmerer waren ſtändig, die übrigen wurden in jede ; 
Nabre von neuem verteilt „umgeſetzt“. Es gab eine große Zahl 
e, Am früheſten werden die Proviſoren der Spitäler, der 
ſaplenkirche, des Kloſters, St. Jakobi genannt, im 14 5 und 


Be 


dert treten nach und nach die Holzherrn, Hafenherrn, 
8 Ziegelherrn, ehe und Dorfherrn hervor, deren 
Obliegenheiten ſich ſchon aus ihren Namen ergeben. Den Ratmannen 
ſind dazu Bürger aus den erſten Ständen beigeſellt. „ 
Dem Rat, der ſeit der Beſeitigung des Vogts dem Ben 
gegenüber in ſtädtiſchen Angelegenheiten völlig autonom. war, u 
die Verwaltung der Stadt, die Abſchließung von ee 2 
Aufnahme von Bürgern, das Geleitsrecht, die Polizei, die 11 
nahme der Hypothekenſachen, Auflaſſungen und ag 1 
Stadtbuche und die Geſetzgebung zu. An der letzteren hatte 92 ) 775 
Bürgerſchaft einen Anteil (ſ. Kap. 5), und die Gerichtsbarkeit teilte 
er noch mit dem Landesherrn. 1 
5 Bie oberſte Leitung und Vertretung der Stadt nach rn 
den Bürgermeiſtern zu, den Kämmerern die Verwaltung des 8 5 
vermögens, die Einziehung der Abgaben und Berechnung 25 55 5 
gaben, die Erhaltung der ſtädtiſchen Gebäude, die Oberaufſi ht i 5 
die von dem Marktmeiſter gehandhabte Marktpolizei, die Vermie⸗ 
tung und Anweiſung der Buden, die Einziehung der Bußen für 
„Hartoch und Mesdage“ (Haarziehen und Meſſergebrauch) bei Johr⸗ 
märkten und in Verbindung mit den Dorfherrn die eie enn 
der ſtädtiſchen Güter, ſoweit fie unmittelbar zur Stadt gehörten 1 
von Vögten und Amtleuten bewirtſchaftet wurden. Denn manche 
dieſer Güter wurden, namentlich in früherer Zeit, ſo gut wie se 
zelne Teile der Feldmark, Kolberger Bürgern käuflich als 9 7 
Eigentum überlaſſen, nur mit der Einſchränkung, daß ſie nt 1 
Gerichtsbarkeit des Rates blieben und nicht an Fremde 8585 
werden durften. So wurde Selnow ſchon 1287 an mehrere male 
verkauft, Roſſentin wurde zuerſt von Kolberger l Au 14 5 
erworben, Necknin gehörte längere Zeit, wenigſtens zur Häl fte, nich 
unmittelbar der Stadt. Auch einzelne Grundſtücke, Höfe, Krüge 
verpfändete oder verkaufte der Rat an Bürger. Doch hatte 0 heit 
dem Ausgange des 15. Jahrhunderts die Guͤter meiſtens wie 15 5 
ſich genommen und ließ fie durch Vögte verwalten. — Unter er 
Aufſicht der Kämmerer ftand auch der Ratsweinkeller. 15 Ja 
1480 nahm der Rat den Handel mit edlen Weinen ganz in 110 
Hand, „des gemeinen Beſtens wegen will er den Wein ar } 
Schenken“, nur der Ausſchank des Landweins beſonders aus der Mark, 
aus Guben und Landsberg, der, mit Ingwer gewürzt, neben dem 


Bier viel getrunken wurde, verblieb gegen eine Abgabe, wie vor 


alters, den Bürgern. Mit dem Weinhandel machte der Ratskeller 
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meiſter im Namen des Rats einträgliche Geſchäfte, da die benach⸗ 
barten Edelleute, die einen guten Trunk liebten, wie das ganze 
Hinterland bis nach Polen hinein auf den Kolberger Ratskeller an⸗ 
gewieſen waren. Die Kolberger Kaufleute mußten ihre Weine 
wenigftens im Ratskeller niederlegen und den Kämmerern von dem 
auggeſchenkten Wein ein „Tappelgeld“ bezahlen. 

Der Wald, für den anfänglich auch die Kämmerer zu ſorgen 
batten, wurde als eins der Hauptkleinode der Stadt angeſehen. Er 
war, ſo meinte man, beſonders zum Nutzen des gemeinen Mannes 
ba, und Rat und Gemeinde wachten eifrig über ſeine Erhaltung. 
Un die Salzgilde durfte deshalb kein Holz daraus verkauft werden, 
nur dem Nate, der auch Salzkoten hatte, war verſtattet, feinen 
Hebarf dazu daher zu entnehmen, doch mußte alles Salz, welches 
bamit geſotten wurde, zur Notdurft der Stadt verwandt werden. 
Die Waldwirtſchaft ſtand noch auf ſehr niedriger Stufe, und die 
ſonſtigen Verordnungen des Rats darüber beſchränken ſich darauf, 
ba Holzholen zu ungehöriger Zeit und das Schlagen der Eichen zu 
verbieten, die für die Maſt der Schweine, die in jeder Wirtſchaft 
gehalten wurden, von Wichtigkeit waren. Im Jahr 1537 beſchloß 
ber Rat, daß kein Holz aus dem Stadtwalde zu Schuten und 
Schiffen gegeben werden ſollte, (im Stadtbuch zu dieſem Jahre), 
und wer ein neues Schiff hatte bauen laſſen, mußte vor dem Rat 
elblich erhärten, daß die Balken und Planken dazu nicht aus dem 
Stadtwalde genommen ſeien. 

Auch für den Hafen, als einer wichtigen Quelle des Wohlſtandes, 
wurde von dem Rate beſondere Sorge getragen. Schon in früher 
geit finden ſich in Teſtamenten kleine Legate zu feinem Beſten aus⸗ 
gesetzt. Eins derſelben, aus dem Jahre 1412, iſt dadurch merk⸗ 
windig, daß es ihm „in die Ehre von St. Nikolas“ zugewieſen wird 
und ſo die alte Verbindung dieſer Kirche mit dem Schiffahrt und 
Alſcherei treibenden Teil der Bevölkerung Kolbergs, namentlich alſo 
mit der Münde bezeugt. Im Jahr 1444 (Stadtbuch) faßte der Rat 
ben Beſchluß, daß kein Teſtament gültig ſein ſollte, in welchem nicht 
eln Legat für den Hafen ausgeſetzt wäre. Es iſt ſchon erwähnt, daß 
auch für die Dämme außerhalb der Stadt eine ähnliche Beſtim⸗ 
mung vorhanden geweſen ſein muß, da auch dieſe „Wege und 
lege“ in keinem Teſtamente vergeſſen find. Die Legate beſtehen 

gewöhnlich in einer Tonne Bier oder 1—2 Mark, erreichen jedoch 
bisweilen, beſonders für den Hafen, die Höhe von 100 — 200 Mark. 
In die Hafenkaſſe floß auch der Zoll und das Pfahlgeld, welches 
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fremde Schiffe für die Benutzung des Hafens zu entrichten hatten; 
dies betrug 1524 für Schiffe über 18 Laſt 1 Mark und darunter 8 6. 
Der Münder Vogt durfte kein Schiff aus dem Hafen laſſen, bis es 
ſich durch ein „Zeichen“ von den Hafenherrn (1480) oder dem 
radenden Bürgermeiſter (1524) über die Bezahlung ausgewieſen 
hatte. Jenem ſtand überhaupt unter Leitung der Hafenherrn die 
Aufſicht über den Hafen und deſſen Umgebungen zu, er hatte dar⸗ 
auf zu ſehen, daß kein Schiffer ſeinen Bedarf an Ballaſt aus den 
Steinen des Bollwerks nahm, oder Holz und Strauchwerk zwiſchen 
der Münde und der „fulen Beke“ ſchlug, da dieſes zur Sicherung 
des Hafens gegen Sturm und Wellen ſorgſam geſchont wurde. Auch 
die Fütterung der als Symbol der Weisheit und der Liebe zu Kunſt 
und Wiſſenſchaft, wie in manchen anderen Städten, ſo hier auf 
ſtädtiſche Koſten auf der Perſante unterhaltenen Schwäne gehörte 
(wenigſtens 1570, wo urkundlich die Schwäne zuerſt genannt wer⸗ 
den) zu ſeinen Obliegenheiten. 

Dem Rate lag ferner die Sorge für die Sicherung und Vertei⸗ 
digung der Stadt ob, und die Gewerke machten ihm im Jahr 1524 
zum ſchweren Vorwurfe, daß er Mauern und Wiktürme habe ver⸗ 
fallen laſſen. Die Errichtung der letzteren überließ er auch wohl 
Privatleuten: im Jahr 1493 trat er den Raum zwiſchen der (alten) 
Apotheke (in der Burſenſtraße) und der Stadtmauer an den Käm⸗ 
merer Martin Dargaze ab, um dort ein Gebäude an der Mauer 
aufzuführen, unter der Bedingung, daß er es, wenn Orlog (Krieg) 
käme, der Stadt einräume, um Pulver und Wehr hinaufzubringen. 
Um dieſelbe Zeit wird Rüſtows Wikhaus erwähnt. — Die Schlüſſel 
zu den Stadttoren wurden von einem Ratmanne, der „Dorn⸗ 
ſchlüter“ genannt wurde, aufbewahrt; daß ſie ſich 1524 in den 
Händen der Schmiede befanden, wurde von den Gewerken als Miß⸗ 
brauch gerügt. — 

Die bewaffnete Bürgerſchaft ſtand um 1600 unter dem Ober⸗ 
befehl eines von dem Rat ernannten Wachtmeiſters, unter dem die 
Quartiermeiſter oder Kapitäne die vier Quartiere der Stadt kom⸗ 
mandierten, in welche die Bürgerſchaft zu militäriſchen Zwecken ge⸗ 
teilt war. Die gleiche militäriſche Organisation der Bürgerſchaft in 
andern Städten im ſpätern Mittelalter läßt ſchließen, daß dieſe Ein⸗ 
teilung in Quartiere auch in Kolberg wenigſtens im 15. Jahrhundert 
ſchon vorhanden war. In früherer Zeit war auch hier die Bürger⸗ 
ſchaft ohne Zweifel militäriſch nach Zünften gegliedert. Im Nate 
fanden ſich immer kriegstüchtige Männer, welche die militäriſche 
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Führung übernehmen konnten: in dem großen Kriege der Hanſe 
gegen Waldemar Atterdag, in dem langen Kampfe gegen Herzog 
und Biſchof und in den Fehden gegen den benachbarten Adel waren, 
wie die Geſchichte der Stadt zeigen wird, Ratmannen die Haupt⸗ 
leute der Bürgerheere. 

Schon um 1380 beſaß die Stadt, wie Bruchſtücke alter Sena⸗ 
torenvegifter aus den Jahren 1381 und 1383 ausweiſens), ein Rüſt⸗ 
haus, in dem neben Panzern und anderen Waffen das ſchwere Ge⸗ 
ſchütz der Stadt aufbewahrt wurde. Dies beſtand damals nicht mehr 
allein aus den Wurfgeſchützen älterer Zeit, den Bliden, welche 
ſchwere Körper im Bogenwurfe ſchleuderten, und den treibenden 
Werken, die, wie große Armbrüſte, pfeilartige Stangen in horizon⸗ 
taler Richtung vorwärts trieben”), ſondern auch aus den damals 
noch feltenen Pulvergeſchützen, pixides Büchſen, (d. h. Kanonen). 
Im Jahr 1381 erhalten die Radmacher für ihre Arbeit an dem 
Holze der Büchſe 28 6 und an dem Wagen derſelben 3 Mark 
6 Pf., die Leute aus Garrin und Semmerow fahren Steine heran, 
bie der Maurermeiſter Hermann zu Kugeln verarbeitet. Im Jahr 
1383 werden für eine kleinere Büchſe 6 Mark aus der Stadtkaſſe 
gezahlt, ſo daß alſo Kolberg damals zwei Pulvergeſchütze in ſeinem 
Zeughauſe gehabt hat. Ein zum Jahre 1381 genannter Büch ſen⸗ 
meiſter aus Lübeck war wohl von dort verſchrieben, weil man in 
Kolberg mit den neuen Geſchützen noch nicht umzugehen wußte. In 
dem großen Kriege, den die Stadt im folgenden Jahrhundert mit 
Herzog und; Biſchof führte, war fie ſchon reichlicher damit verſehen, 
und 1524 ließ der Rat 12 neue Geſchütze gießen. Die Aufſicht über 
das Zeughaus führten wohl die hin und wieder genannten Schott: 
herrn. Auch Feuerpfeile (vurpile), mit einem zündenden Stoffe 
verſehene Pfeile, die von Armbrüſten geſchleudert wurden, werden 
in demſelben Regiſter genannt. Ob der „Feuerſchütze“, (vur- 
schutte) des Stadtbuchs aus dieſen Jahren Familienname iſt, oder 
das Geſchäft bezeichnet, läßt ſich ſchwer entfcheiden®). Nach der 
Reformation hatte die Stadt eine eigene Pulvermühle, früher ſcheint 
bie Bereitung des Pulvers ein Nebenverdienſt der Stadtdiener ge⸗ 
weſen zu ſein. Im Jahr 1484 wird dem oberſten Stadtdiener Hein⸗ 
nich Pipenborg wegen feiner treuen Dienſte vom Rathe ein Kohl⸗ 
garten geſchenkt und dabei die Kunſtfertigkeit gerühmt, mit welcher 
er Pulver und Feuerpfeile angefertigt habe. Für die älteren, auch 
noch lange nach der Anwendung des Schießpulvers üblichen Waffen 
waren die entſprechenden Gewerbe in Kolberg ausreichend vertreten. 
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um 1330 hatte die Stadt eine beſondere „Harniſchmühle“, einen 
Kupferhammer zum Schlagen der Harniſche und der Kupferplatten 
auf dem Kirchendache. Harniſchmaker, Platen⸗(Bruſtharniſch⸗)ſchlä⸗ 
ger, Schwertfeger, Armborſtmaker werden ſchon vor 1400 genannt. 
Dieſe Gewerbe hatten guten Verdienſt, denn jeder Bürger war zur 
Verteidigung der Stadt und zur Haltung von Wehr und Waffen 
verpflichtet, und der Nat ſtellte von Zeit zu Zeit eine Reviſion der⸗ 
ſelben in den Häusern an. Selbſt die Witwen, die das Gewerbe der 
Männer fortſetzten, hatten für Waffen zu ſorgen, um im Falle der 
Not einen Mann ausrüſten zu können. Bei Verluſt des Halſes war 
die Ausfuhr von Pulver und Blei aus der Stadt verboten. Die 
zahlreichen Teſtamente des 15. Jahrhunderts zeigen, wie reichlich 
wenigſtens die vornehmeren Familien mit Waffen verſehen waren: 
der Ratmann Hans Steen vermacht 1488 jedem der fünf Söhne 
von Kaſpar Schlief einen Panzer oder eine Platte, einen Eiſenhut, 
einen Schild und ein Paar Handſchuhe, und um dieſelbe Zeit ver⸗ 
erbt ein ärmerer Bürger ſeinem Sohne, dem er ſonſt nur 12 Mark 
hinterläßt, doch einen Waffenrock, zwei Schilde, darunter einen von 
Eiſen, eiſerne Handſchuhe und einen Speer. 

So ſtand dem Rate ein allzeit ſchlagfertiges Heer zu Gebote, 
und mehr als einmal legt die Geſchichte der Stadt Zeugnis ab, daß 
die Männer aus den Werkſtätten und den Krambuden, wenn der 
Krieg ſie von ihrer friedlichen Arbeit abrief, ebenſogut, wie mit 
Pfriemen und Elle, auch mit Armbruſt und Hellebarde umzugehen 
wußten. 

Außer den gewöhnlichen amtlichen Obliegenheiten hatten die Rat⸗ 
mannen beſtimmte außerordentliche Verpflichtungen. Dazu gehörte 
die Beteiligung an gewiſſen Prozeſſionen, beſonders zur Faſtnacht. 
In dieſer Zeit der ausgelaſſenſten Volksluſt, wo Jung und Alt in 
verſchiedenen Vermummungen durch die Straßen zog, und die große 
„Natsköſte“ ftattfand, hielt die ganze Bürgerſchaft am Faſtellabend 
ſelbſt, nach Gewerken geordnet, jedes Gewerk mit Kreuzen, Bäu⸗ 
men und Fahnen verſehen, von den Geiſtlichen des Kapitels, denen 
ein großes ſilbernes Kruzifir voraufgetragen wurde, begleitet, eine 
feierliche Prozeſſion durch die Kirchen und durch die Straßen der 
Stadt. Sie hieß de grote rey und die Burſprake von 1480 be⸗ 
ſtimmt: „de grote rey shall gan unde de werke sholen 
hövschen gan vor dem groten rey.“ Im Jahr 1505 machte 
der Rat ſeinen Mitgliedern das alte Herkommen, nach welchem 


auch er ſich der Prozeſſion anſchloß, zur geſetzlichen Verpflichtung, 
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„er ſolle bis in die Kirche und an den großen Altar mitgehen, um 
dort vor den verſammelten Prieſtern ein Geldopfer niederzulegen; 
wer ſich ohne triftigen Grund davon ausſchlöſſe, der ſolle ſeines 
Dfeffers verluſtig gehen, der ihm ſonſt zur Zeit der großen Kirch⸗ 
meſſe gereicht wurde.“ Auch an den Prozeſſionen, die an den Vier 
Zeiten (den vier Mittwochen nach Invocavit, Pfingſten, Kreuz⸗ 
erhöhung 14. Sept.] und dem dritten Adventsſonntage) und dem 
Fronleichnamstage abgehalten wurden, mußte der Ratmann Anteil 
nehmen, wenn er nicht auf den Wein verzichten wollte, den der Rat 
an dem letzteren Tage bei ſeinen Mitgliedern herumſandte ). 

Im 17. Jahrhundert wurde als ein alter Brauch bezeichnet, daß 
die ſechs jüngſten Ratsherrn die Leiche eines geſtorbenen Kollegen zu 
Grabe geleiteten und dabei eine Hand auf die von den Ratsdienern 
getragene Bahre legten. Als ſich 1636 der Ratsherr Johann Hohen⸗ 
hauſen ſchon zum zweiten Male weigerte, ſich der alten Sitte zu 
fügen, holte der Rat ein Gutachten von der juriſtiſchen Fakultät der 
Greifswalder Univerſität ein. Dies ſprach ſich gegen die vom Rate 
beabfichtigte ſofortige Entſetzung vom Amte aus und riet zunächſt 
die Erhebung einer Geldſtrafe an und erſt bei wiederholter Weige⸗ 
ung die äußerſte Maßregel. Der Rat erneuerte noch in demſelben 
Jahre das alte Statut und beſtimmte, daß der jüngere Ratsherr, 
der ſich des Geleites weigere, ohne weiteres ſeines Poſtens entſetzt 
ſein ſolle 0). Ob gegen Hohenhauſen die Strafe ins Werk geſetzt iſt, 
wird nicht berichtet, jedenfalls verließ er, mit dem Rate zerfallen, 
drei Jahre ſpäter die Stadt und zog nach Schleſien. 

Von einem beſtimmten Gehalt der Ratmannen findet ſich in 
früherer Zeit keine Spur, nur einzelne kleine Gefälle werden er⸗ 
wähnt. Nach einem Statut des 14. Jahrhunderts ſoll jedem neu⸗ 
geborenen Ratmanne auf Stadtkoſten 4 Grenz Elſenholz geſchlagen 
und unter Aufſicht des Kämmererknechts vor das Haus gefahren 
werden. An deſſen Stelle tritt bald darauf eine einmalige Erhebung 
von 4 Pfund Salz, wohl aus den Salzkoten des Rats. Der Rat⸗ 
mann hatte ferner den Mitgenuß der großen „Natsköſte“ oder 
„Natshochzeit“ am Faſtellabend. Im Jahre 1430 waren dafür ver⸗ 
ausgabt 107 Mark, darunter für 6 Schafe 12 Mark, für zwei 
andere Schafe 5 Mark, für Pfeffer, Safran, Ingwer (zu Wein) 
12 Mark, für 2 Tonnen Bier 5 Mark, für Hühner und Eier 
18 Mark 2). Auch bei manchen Gilden- und Gewerksköſten waren die 
Ratmannen immer eingeladene Gäſte. Im Jahre 1555 verglich ſich 
ber Rat mit den Wandſchneidern, daß ſie für die von altersher ge⸗ 
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bräuchliche Köſte fortan 25 fl. der Gildekaſſe zuweiſen und jedem 
Ratmann und jedem Wandſchneider ein „Storeken“ (Stübchen) Wein 
in das Haus ſchicken ſollten ). Andere kleine Vorteile fielen bei 
der Verwaltung der Stadt für ſie ab, wie Neujahrsgeſchenke aus den 
Stadtdörfern an die Bürgermeiſter und Kämmerer, Straf⸗ und 
Jahrmarktsgefälle, kleine Einnahmen von den kirchlichen Stiftungen, 
deren Vergebung in den Händen des Rats lag, und von den Teſta⸗ 
menten, bei deren Abfaſſung immer einige Ratmannen zugegen ſein 
mußten. Im Jahr 1422 erhalten die Ratmannen für ihre Bemü⸗ 
hungen um das Pfarrhaus von St. Spiritus 4 Mark. Beſonders 
verdiente Ratmannen, wie Hans Schlief und Hans Strippow, wur⸗ 
den durch befondere Dotationen geehrt (.. fpäter). 

Weit wichtiger als die Einnahmen waren die mittelbaren Vorteile, 
die ein Sitz im Rate gewährte. Die Leitung des kleinen Staats gab 
Gelegenheit genug, durch Gewinnung neuer Privilegien, durch die 
Förderung des Intereſſes beſonders der Gilden, aus denen der Rat 
ſich ergänzte, für die dem Gemeinweſen gebrachten Opfer reichlichen 
Erſatz zu erhalten. — 

Darum war ein Sitz im Rate nicht ohne Koſten zu gewinnen. 
Der neugekorne Ratmann mußte jedem Bürgermeiſter und Kämme⸗ 
rer 2 Ellen Leidenſches Tuch, 2 Pfund Ingwer, das Pfund zu 
1 Poſtulatgulden gerechnet, und 2 Stübchen Rheinwein oder Rume⸗ 
nighe (wohl griechiſcher Wein) zum Geſchenk machen, jedem Rat⸗ 
mann und dem Stadtſchreiber die Hälfte. Fehlte es an Wein, ſo 
wurde das Stübchen mit 1 Mark bezahlt. Die Abgabe für den Wein 
allein betrug alſo ſchon 31 Mark. Um bie Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts 18) tritt eine Geldabgabe an die Stelle: der Gekorene muß 
jedem Ratmann und dem Stadtſchreiber 6 Mark, den Bürgermei⸗ 
ſtern und den Kämmerern das Doppelte und dem oberſten Rats⸗ 
diener 1 Elle Leidenſches Tuch geben. Einige Zeit ſpäter wird die 
Abgabe noch gefteigert: der Gewählte muß dem Rate 3 Mark „lodi⸗ 
gen Silbers“) geben und daraus ein Kleinod (gewöhnlich einen 
Becher) arbeiten laſſen, und je „erliker und zierliker“ das ſelbe aus⸗ 
fällt, um ſo mehr wird man daraus ſeinen Dank und ſeinen guten 
Willen erkennen; außerdem erhielt von ihm jeder Ratmann und 
der Stadtſchreiber 8 Mark ſundiſch, jeder Bürgermeiſter und Käm⸗ 
merer das Doppelte, der oberſte Ratsdiener außer ſeiner Elle Tuch 
1 Pfund Ingwer, die übrigen Stadtknechte 1 Tonne Bier. Dafür 

„) Eine Mark Silbers, wie man es zur Münze ſchickte, mit etwas 
Kupfer verſetzt, oder ganz reinen Silbers. 
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fiel die Köſte fort, die ſonſt der neue Ratmann dem ganzen Rate 
zu geben hatte. Dieſes Statut wurde 1505 wieder geändert, und das 
Kleinod dabei wohl ganz beſeitigt. Denn 1524 beklagen ſich die 
aufrühreriſchen Werke, daß der Rat „die ſilbernen Becher abgebracht 
habe, die man ſonſt auf das Haus (das Rathaus) zum Nutzen der 
Stadt zu geben pflegte“. Rückte der Ratmann zum Kämmerer vor, 
fo hatte er abermals feinen Dank durch ein Geldgeſchenk von 2 Mark 
fund, an die Ratmannen, dem Doppelten an Bürgermeiſter und 
Kämmerer und von 2 lodigen Mark an die Stadt für ein Kleinod zu 
bezeigen, und wenn er die höchſte Ehrenſtelle, das Bürgermeiſter⸗ 
amt, gewann, hatte er die Abgabe des neugekorenen Ratmanns noch 
einmal zu entrichten. 

Nur der Stadtſchreiber, meiſtens ein Geiſtlicher, hat ſchon früh 
ein feſtes Gehalt gehabt. Der Nat verbeſſerte es ihm 1485, indem 
er die Einnahmen einer Vikarie in Greifenberg, die er gekauft hatte, 
dazulegte. Der Stadtſchreiber war der Vertraute des Rats, er trug 
ble Beſchlüſſe desſelben und die rechtlichen Verhandlungen in das 
Stadtbuch ein. Der zuerſt genannte Stadtſchreiber Amelungh (1297) 
war unter der Geſandtſchaft, welche das lübiſche Rechtsbuch aus 
Lübeck holte. Im Jahr 1469 wurde von Henning Tide folgender 
Stadtſchreibereid geleiſtet!): 

1) Wenn der Rat Bürgermeiſter und Kämmerer kieſet, darf der 
Stadtſchreiber nicht zugegen fein. 

2) Er darf des Rates Beſchluß weder Geiſtlichen noch Welt⸗ 
lichen mitteilen, ausgenommen den Ratmannen. 

3) Für einen „papiernen Brief“ erhält er von einem Bürger 4 B, 
von einem Fremden das Doppelte. 

4) Für „das Stadtbuch zu leſen“ (die rechtlichen Verhandlungen 
besfelben den Bürgern vorzuleſen) 4 f. 

5) Er darf das Stadtbuch nicht vom Hauſe nehmen. 

6) Er darf es nicht vorleſen, wenn es ihm der ſitzende Bürger⸗ 
meifter nicht geheißen hat. 

7) Von einem Macht⸗ oder Bort⸗(Geburt⸗) briefe darf er nicht 
mehr als 1 Mark nehmen. 

Der zuerft genannte Syndikus der Stadt iſt Heinrich von Lewe⸗ 
yo aus Roſtock, beider Rechte Doktor. Er hat 1498 mit eigener 
Hand in das Stadtbuch lateiniſch eingetragen: „ich H. v. L. bin von 
ben Konſuln zum Syndikus der guten Stadt Kolberg erwählt und 
babe den Eid geleiſtet, den die Syndizi zu leiſten pflegen.“ Er hat 
alfo ſchon Vorgänger im Amte gehabt. Eine Erbſchaftsangelegenheit 
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rief ihn 1500 nach Roſtock zurück, von wo er nicht wiedergekommen 
zu fein ſcheint. Der Syndikus hatte die Leitung der Prozeſſe der 
Stadt, die Abfaſſung von Urkunden und Verträgen und die Führung 
des Hypothekenbuches, welche in früherer Zeit dem Stadtſchreiber zu⸗ 
geſtanden hatte und auch noch ſpäter zeitweiſe in der Hand des 
letzteren war. Der Syndikus folgte im Range dem Bürgermeiſter, 
hatte aber keinen Sitz im Rate. 

Alle Natmannen leiſteten bei ihrem Eintritte in den Rat 18) den 
Schwur, „ihres Herrn (des Biſchofs) Rechte, der Stadt Recht, des 
Rats Willküren, wie fie in den Büchern der Stadt geſchrieben ſind, 
und ihre Privilegien bei Macht zu erhalten; wo ſie von Zwietracht 
innerhalb des Rats oder der Bürgerſchaft hören, ſie nach ihrem Ver⸗ 
mögen zu ſtillen; nicht zu melden, was binnen Rats verhandelt wird, 
als einer dem andern, und ſich zu keiner Zeit mit geiſtlichen oder 
weltlichen Perſonen zuſammen gegen den Rat und gegen Ratsſachen 
zu verbinden.“ Die Kämmerer verpflichten ſich noch insbeſondere, 
daß ſie kein Geld, welches der Stadt gehört, anders als auf dem 
Rathauſe und in Gegenwart des Stadtſchreibers ausgeben oder ein⸗ 
nehmen wollen, ausgenommen Biergeld und ähnliche geringe Aus⸗ 
gaben; und wird ein Kämmerer krank, ſo darf er ſeinen Schlüſſel 
nicht ſeinem „Mitkumpan“, ſondern nur dem „radenden“ Bürger: 
meiſter zuſenden; auch darf er nicht ohne des letzteren Wiſſen einem 
Kollegen oder überhaupt einem Ratmann Geld aus der Stadtkaſſe 
leihen. 

In allen Städten des lübiſchen Rechts findet eine, wenn auch 
nicht geſetzlich feſtgeſtellte, doch tatſächliche und bei dem Selbſt⸗ 
ergänzungsrechte des Rats leicht feſtzuſtellende Patrizierherrſchaft 
ſtatt; in Kolberg war fie noch geſchloſſener als anderswo. Die Ur⸗ 
ſache davon liegt in der Stellung der vor den anderen Genoſſen⸗ 
ſchaften bedeutend hervortretenden, eine große Zahl angeſehener Fa⸗ 
milien in ſich vereinigenden Salzgilde. Obgleich auch in Kolberg 
keine auf Abſtammung beruhende Ariſtokratie beſtand und kein gol⸗ 
denes Buch derſelben, wie in Venedig, obgleich geſetzlich nur die 
Handwerker vom Rate ausgeſchloſſen waren und manche Fami⸗ 
lien, die ſich durch Rührigkeit und Fleiß in die Höhe gearbeitet 
hatten, Zutritt zum Rate gewonnen (ſ. z. B. S. 60), jo war doch 
der Einfluß jener Gilde jo überwiegend, daß ſich der Rat vorzugs⸗ 
weiſe aus ihr ergänzte, und daß die Sülzengeſchlechter bis in das 
17. Jahrhundert hin die herrſchenden waren. 

Die Gefahr, daß die Natsftellen unter dieſen Umſtänden in den 
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Beſitz oder unter den Einfluß weniger Familien kamen, eine Gefahr, 
die das lübiſche Recht durch das Verbot, daß zu nahe Verwandte 
zuſammen im Rate ſitzen ſollen, abzuwehren ſucht, war in Kolberg 
deshalb in verſtärktem Maße vorhanden; und wie alle vom Rate 
erlaſſenen Statuten durch ein wirkliches Bedürfnis bedingt waren, 
fo war auch ſicher die 1452 von ihm beſchloſſene Willkür „von 
kore der radlude“ 16) gegen wirklichen Mißbrauch des Famillen⸗ 
einfluſſes bei Beſetzung der Ratsſtühle gerichtet. Die Neuwahl ſoll 
hiernach von dem geſamten Rate, dem ſitzenden und nicht ſitzenden, 
vollzogen und dabei nur auf Tüchtigkeit und Würdigkeit geſehen 
werden; ausgeſchloſſen von der Wählbarkeit find Schweſter⸗ und 
Brüderſöhne, Väter und Söhne der Mitglieder des Rats. Wir fin⸗ 
den deshalb keinen von den Söhnen des einflußreichen Hans Schlief, 
der damals gerade Bürgermeiſter war, bei Lebzeiten des Vaters im 
Rate, ſie bekleiden höchſtens Vertrauensämter, die der Rat auch an 
außerhalb des Kollegiums ſtehende Bürger überträgt. . 

Schwerere Gefahren hatten die vornehmeren Geſchlechter ſchon ein 
Jahrhundert früher über die Stadt gebracht. So ſehr gerade ſie dazu 
beitrugen, der Bürgerſchaft das Gefühl der Selbſtändigkeit, den 
trotzigen Sinn zu geben, der den Kampf auch mit überlegenen Mäch⸗ 
ten aufzunehmen ſich nicht ſcheute, ſo äußerte ſich doch auch oft bei 
ihnen die leidenſchaftlich erregte Kraft in blutiger Gewalttat, die fie 
ſelbſt gegeneinander verübten, und öfter ſtürzten ſie die Stadt da⸗ 
durch in ſchwere Drangſale. Veranlaſſung dazu gaben beſonders die 
Lehnglüter, in deren Beſitz manche derſelben blieben, auch wenn ſie 
Bürger der Stadt geworden waren, oder die fie erſt als Bürger in 
ihre Hand brachten, wie die Bürger Elerus und Johannes de Eiten 
(1327) alles Eigentum Henning Heydebrecks und Henning Sletikes 
in Groß⸗Möllen, mit dem Rechte, es zu verkaufen, wenn es in be⸗ 
ſtümmter Friſt nicht eingelöſt wäre.“) Zwiſt über ſolche Güter 
führte nicht ſelten zu Gewalttätigkeiten zwiſchen den Geſchlechtern 
der Stadt oder zu Fehden mit Fremden, und da in dieſer Zeit der 
Beleidigte, wenn er auswärts wohnte, an der ganzen Stadt, deren 
Mauern den Gegner ſicherten, Rache zu nehmen pflegte, ſo mußten 
die Bürger derſelben und die Bauern auf den ſtädtiſchen Gütern 
mit büßen, ihre Acker wurden verwüſtet, ihre Häuſer und Scheunen 
verbrannt, ſie ſelbſt gefangen, in den Turm geworfen und nur gegen 
ſchweres Löſegeld freigelaſſen. 

Mehrere unheilvolle Verwickelungen der Art folgten um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts ſchnell aufeinander. 
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Zuerſt war Henning Spode (ſeit 1353 als Ratmann genannt), 
Hermann und Henning v. Damit, Kolberger Bürger, mit Vidante 
um das Haus (Burg) und Dorf Dumzin in Fehde geraten. Dieſe 
ließen den Gegner durch ihre Diener greifen und bis an ſeinen Tod 
im Stocke halten. Für ihn trat aber ein Martin Smekel als Rächer 
auf und ſuchte die Stadt und deren Eigentum mit Mord und Brand 
heim. 

Ferner war infolge eines Streits über Lehngüter Ludeke Webele, 
Bürgermeiſter von Kolberg, von Hermann v. Damitz, dem Käm⸗ 
merer derſelben Stadt, gefangen genommen und ſpäter, als er ſeine 
Hufen und ſein Lehngut beſchirmen wollte, erſchlagen worden; ſeine 
und ſeines Sohnes Freunde, viele reiche Leute wurden dabei gefan⸗ 
gen und kamen in großen Schaden. 

Dann geriet der Bürgermeiſter Vinzentius Holk mit Matthias 
und Wyzeke von Buſke (Butzle), Söhnen des Ritters Teſſen Ka⸗ 
meke, über das ihm gehörende Haus und Dorf Naſſenburg (Naſ⸗ 
ſow) in Streit. Auch in dieſe Fehde wurde die Stadt verwickelt, und 
es wurden dabei die Bürgerſcheunen vor dem Mühlentore, ſowie 
viele Salzloten abgebrannt (ſ. Kap. 8). 

„Den unheilvollſten Ausgang hatte ein ähnlicher Streit Berthold 
Glaſenapps mit ſeinem Stiefvater Detmar Dobelſten, indem er da⸗ 
hin führte, daß der Sohn den Vater bei Bukow erſchlug (1364). 
Die Stadt kam dadurch in ſchwere Bedrängnis und wurde ſogar 
von den pommerſchen Herzogen „over der Swine“ in die Acht er⸗ 
klärt, in der fie noch ſtand, als 1367 der Streit durch eine Sühne 
zwiſchen Berthold Glaſenapp und den Verwandten von Detmar Do⸗ 
belſten beendet wurde. Dieſe iſt merkwürdig genug, um hier wenig⸗ 
ſtens der Hauptſache nach aufgeführt zu werden: 

Zuerſt ſoll der Mörder in Bukow, von der Stätte, wo der Mord 
verübt iſt, eine Bahre, auf welcher ein Seidenſtück von 12 Mark an 
Wert liegt, ſelbſt mit feinen Helfern in Prozeſſion in die Kirche tra⸗ 
gen und, von 100 Männern und Frauen begleitet, mit 2 Meſſen eine 
Totenfeier begehen; dazu ſoll er Lichte aus 2 Stein Wachs machen 
laſſen, die mit dem Seidenzeuge zuſammen von den Verwandten des 
Erſchlagenen zu Gottes Ehre irgend einer Kirche geſchenkt werden 
ſollen. Dem Toten ſtiftet Berthold Glaſenapp in dem Kloſter Bu⸗ 

*) Denn in dieſem Jahre wird Detmar Dobelſten noch als Bürger⸗ 
meiſter genannt, und andererſeits der gleich folgende Beſchluß über die 
Lehngüter gefaßt, der ſich auch auf die Ermordung jenes bezieht. Die 
Fehde um Naſſow fällt in dasſelbe Jahr, kurs nach Dobelſtens Ermordung. 
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kow ein ewiges Gedächtnis und läßt ihm ein Kreuz ſetzen, welches 
40 Fuß hoch aus der Erde hervorragt. Ferner ſoll er auch in Kol⸗ 
berg vor dem Steintore eine Bahre mit einem Seidenſtück zu 20 
Mark und Lichten aus 3 Pfund Wachs aufnehmen, ſie ſelbſt mit 
ſeinen Helfern in Prozeſſion in die Kirche tragen und dort mit drei 
Meſſen in Begleitung von 200 Männern und Frauen eine Leichen⸗ 
feier begehen; Licht und Seide fällt ebenfalls einem Gotteshauſe 
zu. Dann ſoll er binnen Jahr und Tag eine Wallfahrt nach Rom 
machen und zwei Mann nach Aachen (zum heiligen Blute) ſenden, 
und von beiden Orten ſollen Wahrzeichen mitgebracht werden, daß 
die Wallfahrten wirklich gemacht ſind. Außerdem ſoll der Mörder 
eine Vikarie von 400 Mark mit 32 Mark jährlicher Rente in der 
Kolberger Kirche ſtiften, deren Verleihung den Verwandten des Er⸗ 
ſchlagenen zuſteht. Auch ſoll er die Stadt und die Freunde aus der 
„Veſte“ bringen, in die er ſie gebracht hat, und bis zu Mitfaſten eine 
Urkunde darüber von den Herren „over der Swine“ dem Rate 
vorlegen. Endlich iſt er aus Kolberg verwieſen, darf dort keine Woh⸗ 
nung haben und nur als Gaſt mag er ſich 3 oder 4 Wochen in der 
Stadt aufhalten s). 

Daß er die letzte Bedingung erfüllt hat, zeigt das Stadtbuch von 
1377, und 1380 leiſtet er Verzicht auf alles Erbe, das ihm von 
ſeiner Mutter, der verſtorbenen Gattin Detmar Dobelſtens, zufallen 
könnte. Denfelben Verzicht leiſten Hermann v. Damitz und feine 
Gattin, Berthold Glaſenapps Schweſter. Im übrigen ſcheinen die 
Verwandten Dobelſtens ihre Forderungen ermäßigt zu haben, und die 
Sühne ſcheint nicht vollſtändig zur Ausführung gekommen zu ſein. 

Um die Quelle des Unheils, welches durch dieſe Zerwürfniſſe 
über die Stadt gekommen war, für immer zu verſtopfen, hatte der 
Rat im Jahre 1364 am 1. Mai den durchgreifenden Beſchluß (ſpä⸗ 
ter statutum rigorosum genannt) gefaßt, daß niemand inner⸗ 
halb und außerhalb des Rats, der Kolberger Bürger bleiben wolle, 
Lehngut beſitzen dürfe, welches außerhalb der Stadt Gericht läge, 
und daß niemand in die Bürgerſchaft aufgenommen werden ſolle, 
ber ſich nicht vorher feiner Hufen und Lehne entäußert habe. Der ge⸗ 
ſamte Rat, der alte und neue, beſchwor das Statut und der Schwur 
ſollte jedesmal, wenn ſich der Rat erneuerte, wiederholt werden!“). 

Noch in demſelben Jahre verkaufte Vinzentius Holk und ſein 
Sohn Henning ihre Gerechtigkeit an dem Schloſſe Naſſow mit ſei⸗ 
hen Nebengütern an den Biſchof, und die Damitze Quetzin an das 
Aleſtädtiſche Kloſter. Jedenfalls hängt der erſtere (s. Kap. 8), viel⸗ 
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leicht auch der letztere Verkauf mit dem angeführten Ratsbeſchluſſe 
zuſammen. — 

Das Geſetz iſt nicht zu allen Zeiten mit gleicher Strenge gehand⸗ 
habt, denn wir finden nicht ſelten Bürgermeiſter und Ratmannen im 
Beſitz von Lehngütern. Im Jahre 1498 hat der Bürgermeiſter 
A. Krögher einen Teil von Dreſow von dem Ratmann Hinrik 
Kreighe gekauft und bis an feinen Tod im Beſitz behalten 20); Biſchof 
Erasmus belehnte im Jahre 1520 den Kolberger Bürger Kaſpar 
Adebar mit einem Viertel von Buſſow, und deſſen Sohn Hans 
gab es nicht auf, obwohl er Bürgermeiſter der Stadt wurde; Ewald 
v. Blankenburg erhielt im Jahre 1530 das Bürgerrecht in der 
Stadt, ohne ſich ſeiner Lehngüter zu entäußern, der Rat forderte 
nur, daß er für ſeinen Beſitz Schoß zahle und gelobe, ihn nötigen⸗ 
falls allein beſchirmen zu wollen, ohne die Stadt in Schaden zu 
bringen. Dagegen mußte Jürgen v. Varchmin ſeinen Anteil an 
Laske (für 600 Mark an Biſchof Martin) verkaufen, als er im 
Jahre 1505 Kolberger Bürger wurde, und Euſtachius v. Wopers⸗ 
now ſollte nicht eher als Bürger aufgenommen werden, bis er ſeine 
Lehngüter ſeinen Brüdern übergeben und ſich dem Statut „gleich⸗ 
mäßig“ gemacht hätte (1561). Er beſchwerte ſich darüber mit 
Lukas v. Damitz zuſammen, dem der Nat auch das Bürgerrecht ver⸗ 
weigert hatte, bis er ſich des Bullenwinkels „ohnig“ gemacht hätte, 
1577 bei dem Reichskammergericht, beide beriefen ſich dabei auf 
Ulrich v. Damitz, der als Bürgermeiſter auch das Gut Malzan (2) 
beſeſſen habe, auf Hans v. Stoientin und Hans v. Wopersnow, die 
trotz ihres Lehnbeſitzes Salz geſotten und das Bürgerrecht der Stadt 
beſeſſen hätten. Hans v. Stoientin gegenüber ſcheint hiernach der 
Nat von der gleichen Bedingung, die er ihm 1561 für die Erwer⸗ 
bung des Bürgerrechts geſtellt hatte, abgeſtanden zu ſein, die beiden 
Kläger beim Kammergerichte dagegen mußten ſich dem Statute der 
Stadt fügen. — Die mildere oder ſtrengere Handhabung desſelben 
wurde wohl durch die Rückſicht auf die Unannehmlichkeiten be⸗ 
ſtimmt, welche der Stadt aus dem Lehnbeſitz ihrer Bürger erwachſen 
konnten. Wilden und ſtreitſüchtigen Naturen gegenüber, wie Euſt. 
v. Wopersnow (f. ſpäter) und Lukas v. Damitz, welcher letztere in 
böſer Zeit der Stadt manchen Schaden zugefügt hatte und vom 
Rate ſogar „verfeſtigt“ wurde, war es geraten, das Recht mit größe⸗ 
rer Strenge aufrecht zu erhalten? ). 

Da das Statut in einer Zeit, wo eine ſtärkere Fürſtengewalt den 
Landfrieden gegen Störungen ſicherte, ſeinen Sinn verloren hatte, 
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ſo dachte der Rat 1632 an die Aufhebung desſelben, holte jedoch 
zuvor, weil er zweifelhaft war, ob er das Recht dazu habe, das 
Gutachten der juriſtiſchen Fakultät der Univerſität Roſtock ein. Da 
aber dieſe entſchied, daß das Statut, weil es nicht aus Haß gegen 
den Adel, ſondern aus Liebe zum gemeinen Wohle der Stadt her⸗ 
vorgegangen ſei und ſchon über 200 Jahre beſtanden habe, ohne 
Verletzung des geſchworenen Eides nicht aufgehoben werden könne, 
ſo gab der Rath ſein Vorhaben auf, und das Statut blieb in Kraft. 
— Die Annahme im 17. Jahrhundert, daß dasſelbe als gegen den 
Adel gerichtet aufgefaßt werden könne, beruht auf einem Irrtum: 
ſelbſtverſtändlich konnte in einer Zeit, wo überhaupt der Adel noch 
leinen abgeſchloſſenen Stand bildete, wo nicht ſelten Brüder und 
Vettern der Lehninhaber Bürger und Ratmannen der Städte waren, 
von einem Haſſe gegen denſelben nicht die Rede ſein. 

Zu den wichtigſten Befugniſſen des Rats gehörte die Handhabung 
des ſtädtiſchen Gerichts. Der Vorſitz desſelben war dem biſchöflichen 
Vogt geblieben, auch als er ſeine Stellung an der Spitze des Rats 
den Bürgermeiſtern hatte überlaſſen müſſen. Der Vogt wurde vom 
Biſchof ernannt, doch gewiß ſchon früh mit der Beſchränkung, daß 
er der Kolberger Bürgerſchaft angehören müſſe. Da die Kenntnis 
des lübiſchen Rechts zur Verwaltung dieſer Stelle notwendig war, 
ſo konnte kaum ein anderer als ein rechtskundiger Bürger der Stadt 
fie verwalten. Die wenigen Vögte, die im Stadtbuch vorkommen, ſind 
aus Kolberg. So wird der Vogt Peter 13262) Kolberger Bürger 
genannt, und die Vögte Klawes Sadelmann (1384) und Nikolaus 
Schulte (1412) gehören angeſehenen ſtädtiſchen Familien an. Im 
Stadtbuche ſtehen fie hinter den Konſuln aufgeführt (coram con- 
sulibus et advocato). — Urkundlich zugeſtanden wird der Stadt 
das lange geübte Recht, das andere Städte längſt erworben hatten, 
erſt 1506 durch Biſchof Martins). Bald darauf ſchon muß es dem 
Rate gelungen fein, dem Vogte den Vorſitz im ſtädtiſchen Obergerichte 
zu entziehen, fo daß ihm nur die Leitung des Untergerichts verblieb, 
vor welches nur Sachen bis zum Werte von höchſtens 15 Mark ge⸗ 
bracht wurden. Jakob Adebar (1524) wird judex inferioris ju- 
dieii genannt. Als um 1580 die Fürſtbiſchöfe aus dem pommer⸗ 
ſchen Herzogshauſe ihre alten Rechte wieder zu gewinnen ſuchten, 
wurde ihnen von der Stadt nur die Mitbeſetzung des Untergerichts 
zugeſtanden, welches der Rat im Laufe des 16. Jahrhunderts eben⸗ 
falls an ſich gebracht hatte. — 

Zwei Mitglieder des Rats waren die Beiſitzer des biſchöflichen 


Vogts 24), nur einmal, im Jahre 1297, bei einem ſchwierigen, gleich 
zu erwähnenden Rechtsfall werden 4 Beiſitzer genannt?). 

Die Aufzeichnung der Rechtsgewohnheiten in den erſten Jahr⸗ 
zehnten nach der Gründung der Stadt war, wenn ſie überhaupt 
ſtattgefunden hatte, ſicher eine ſehr mangelhafte, und das juriſtiſche 
Wiſſen der älteften Familien, die das Recht als lebendigen Beſitz 
mitgebracht hatten, bedurfte nicht ſelten der Ergänzung und Berich⸗ 
tigung. In der Gründungsurkunde war der Stadt der Greifswalder 
Nat als die höhere Inſtanz zugewieſen, teils zur wirklichen Berufung 
gegen ein vom Kolberger Rate geſprochenes Urteil, teils zur Rechts⸗ 
belehrung in zweifelhaften Fällen. Mehrfach hat der Rat von dieſem 
Recht Gebrauch gemacht. So erteilte ihm auf ſeine Anfrage bald 
nach Gründung der Stadt der Greifswalder Rat Belehrung über 
gewiſſe Punkte, die das Erbrecht und die Verpachtung von Pfann⸗ 
ſtätten betrafen, ſowie über die in Greifswald üblichen Maße, Metze 
und Scheffelse). Einen zweiten Beleg dazu gibt jener Rechtsfall 
von 1297, bei dem 4 Beiſitzer genannt find. Auf der Münde am 
Hafen war ein Mord verübt, ein gewiſſer Stromberg der Tat be⸗ 
ſchuldigt und zur Haft gebracht. Bei der Schwierigkeit, den Tat⸗ 
beſtand zu ermitteln und die Glaubwürdigkeit der Zeugen feſtzu⸗ 
ſtellen, hatte der Kolberger Rat den Greifswalder um ein Inter⸗ 
lokut erſucht, doch auch dieſem war der Fall ſo bedenklich erſchienen, 
daß er die Kolberger Ratsſendeboten an den Lübecker Rat verwies. 
Nach den von dieſem über die Glaubwürdigkeit der Zeugen aufge⸗ 
ſtellten Beſtimmungen fällten die Kolberger Richter ihr Urteil, 
wandten ſich dann aber, als die verurteilte Partei dasſelbe ſchalt, 
abermals an Greifswald, um von dort Belehrung zu holen, „wo, 
wie fie höflich ſagen, die Quelle des Rechts fließe, während ſie nur 
abgeleitete Bächlein wären“ :). Über den weiteren Verlauf der Sache 
iſt keine Nachricht vorhanden. 

Doch muß auch in Kolberg bald die Berufung auf die Stadt üb⸗ 
lich geworden fein, deren auf reicherem Handelsverkehr und mannig⸗ 
faltigerer Ausbildung aller Lebens- und Rechtsverhältniſſe beruhende 
Überlegenheit Greifswald ſelbſt durch die Verweiſung auf ſie an⸗ 
erkannt hatte. Ohnehin war Kolberg ſchon durch die zahlreich aus 
Lübeck eingewanderten Familien mit ihm in engere Verbindung ge⸗ 
kommen, und dem Einfluffe, welchen die neuen Bürger von Kolberg 
immer noch in der alten Heimat beſitzen mochten, hatte die Stadt 
wohl die große Bevorzugung zu verdanken, welche ihr vor anderen 
Städten zuteil wurde. 
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Im Jahre 1297 nämlich am Freitage vor palmar. (5. April) 
überbrachten die beiden Ratmannen Johann von Ghemelin und 
Johann Kolberg dem Kolberger Rate aus Lübeck einen Kodex des 
lübiſchen Rechts, zu deſſen Abholung fie vom Rate dorthin geſandt 
waren. Der Lübecker Bürger Albrecht v. Bardewik (vergleiche Ein⸗ 
leitung) hatte ihn zum Lichtmeßtage mit Erlaubnis des Lübecker 
Rats „dor (wegen) wruntlike leue unde dor manighvolde 
woldat“, die derſelbe von Kolberg erfahren hatte, für die Gemeinde 
und den Rat von Kolberg abſchreiben laſſen. Bürgermeiſter von 
Lübeck waren in dieſem Jahre: Markward Hyldemer und Johann 
Runeſe, und Kämmerer: Segebode und Alexander von Lüneburg. 
Der Wert, den das Geſchenk in den Augen des Lübecker Rats hatte, 
läßt ſich aus dem Verſprechen erkennen, zu dem ſich der Kolberger 
Rat in einem „offenen Briefe“ verpflichten mußte, und welches bei 
jedem Ratswechſel wiederholt werden ſollte: „dat wi unde unse 
nakomelinghe, dhe der stat to kolberghe gesworen heb- 
ben, dit bok tho user stades nut bi uns sulven scholen 
don noch lenen tho neghenerwis, dhes hebbet de heren de 
holdhen, unde dat wi it to ut scriuende nummende scholen 
ratmane van lubeke thoversichte to uns ratmannen.“ Nur 
unter der Bedingung alſo war ihnen das Buch eingehändigt worden, 
daß ſie es keiner anderen Stadt überließen, um Abſchrift davon zu 
nehmen. — Noch zweimal find Kolberger Ratmannen nach Lübeck 
gegangen, um über Fälle Nachträge zu holen, worüber der (alfo 
nicht ganz vollſtändige) Kodex keine Beſtimmungen enthielt, im 
Jahre 1300 Berthold Glaſenapp und Ludwig von Dortmunde wegen 
eines Streites, den die Stadt mit dem Münzmeiſter Schule und 
dem Schuhmacher Merten um die „falſchen Pfennige“ hatte, und 
einige Jahre ſpäter Herder Bolto und Arnold Roſe infolge eines 
Zwiſtes, in welchen der Rat mit einem angeſehenen Mitbürger Han⸗ 
nus von Stolpe gekommen war. 

Der oben erwähnte ſchwierige Rechtsfall, welcher der Stadt viele 
Unkoſten und Verlegenheiten bereitet hatte, war wohl die nächſte 
Beranlaſſung zu dem Wunſche des Rats geweſen, ein eigenes Rechts⸗ 
buch zu beſitzen, und die bei jenem Prozeſſe nach Lübeck entſandten 
Ratmannen mögen dort die Bitte desſelben vorgetragen haben. Denn 
bie Urkunde, welche den Prozeß enthält, ift am 5. Februar 1297 
ausgeſtellt, und am 2. Februar (Lichtmejje) hatten die Schreiber 
Albrechts von Bardewik die Abſchrift fertig. In Kolberg wurde ſie 
unter dem Namen „Lübiſches Stadtbuch“ auf dem Rathauſe be⸗ 
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wahrt, Jahrhunderte hindurch hat der Rat darnach feine Urteile ges 
fällt, und alle wichtigen Ratswillküren wurden darin eingetragen. 

Die Ausſtattung mit einem eigenen Rechtsfoder trug wohl dazu 
bei, einerſeits das Verhältnis zu Greifswald zu löſen und den 
Lübecker Rat zu der unmittelbar über dem Kolberger Rate ſtehenden 
höheren Inſtanz zu erheben, andererſeits der Stadt ihre hervor⸗ 
ragende Stellung in Hinterpommern zu geben, die ſich darin zeigte, 
daß die ſpäter gegründeten Städte, namentlich die ſtiftiſchen, nach 
dem Muſter von Kolberg eingerichtet wurden und durch ausdrück⸗ 
liche Feſtſetzung oder ſtillſchweigende Anerkennung in dem Kol⸗ 
berger Rate ihre Appellationsinſtanz erhielten. So verlieh Biſchof 
Friedrich dem 1340 zur Stadt erhobenen Flecken Bublitz lübiſches 
Recht und Rechtsberufung nach Kolberg und gab ihr deren Münze, 
Längen⸗ und Scheffelmaß es), und ein Prozeß zwiſchen dem Rate 
von Bublitz und den Gebrüdern Henning und Heinrich Sloyger über 
das Erbe ihres in Bublitz erſchlagenen Vaters wird deshalb vor den 
Kolberger Rat gebracht 1380 (Stadtb.). — Das ſchon 1299 ge⸗ 
nannte Körlin, vielleicht ſchon damals deutſche Stadt, erſcheint um 
1380 mit lübiſchem Rechte nach Kolberger Muſter bewidmet. Auch 
Köslin, deſſen Gründungsurkunde der Vogt von Kolberg und meh⸗ 
rere Domherrn vom Kolberger Kapi el als Zeugen unterzeichnet 
haben, hatte wenigſtens in ſpäterer Zeit das Zugrecht nach Kolberg. 
Zwei Appellationen von Urteilen des Kösliner Rats an den Kol 
berger aus dem Jahre 1547 ſind erhalten“). (Stadtb. zu d. J.). 
Selbſt nichtſtiftiſche Städte, wie Stolp und Schlawe, ſtanden in 
demſelben Verhältniſſe zu dem Kolberger Rate; von Stolpe iſt vom 
Jahre 1519 bis 1548 eine ziemliche Anzahl von Appellationen 
Stolper Bürger an den Kolberger Rat erhalten, von Schlawe wenig⸗ 
ſtens drei. Von Belgard wird dasſelbe behauptet, doch iſt kein Fall 
erhalten 20). 

Die meiſten der genannten Städte ſtanden auch ſonſt in nahen 
Beziehungen zu Kolberg, und bei der Gründung mehrerer ſind wohl 
Kolberger Bürger tätig geweſen. Zu den Familien, die lübiſches 
Recht nach Kolberger Norm nach Stolpe verpflanzt haben, gehören 
die Darſows: ſie haben gleiche Vornamen, wie die Stolper Dar⸗ 
ſows; einem Johannes Darſow wurde 1310 bei der Gründung der 
Stadt das Richteramt übertragen, und Nikolaus Darſow war dort 
1350 Bürgermeiſter. In Körlin wird 1299 ein Horn als Bürger 

*) Michelſens L. Oberhof bringt keinen Fall einer Appellation von 
Köslin nach Lübeck. 
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genannt. Mit den Begründern von Schlawe, Jasko und Peter von 
Neuenburg, ſtand der Kolberger Rat um 1321 (ſ. Kap. 7) in gutem 
Einvernehmen, und in den Städten, die an der Handelsſtraße 
nach Polen lagen, finden ſich einige der angeſehenſten Kolberger 
Patrizierfamilien wieder, wie die Bergwalde in Belgard und die 
Halekows in Belgard und Bublitz, und das Stadtbuch bezeugt, daß 
fie mit ihren Kolberger Blutsfreunden lange in Verbindung ge⸗ 
blieben ſind. 

In den Appellationen von Urteilen des Kolberger Rats an den 
Lübecker trat im Jahre 1499 inſofern eine Beſchränkung ein, als in 
biefem Jahre von dem Rate mit Beiſtimmung der Bürgerſchaft bes 
ſchloſſen wurde, dat nemant bynnen unde buten rades hir to 
Colberge scal en ordel schelden van deme rade hir vor 
den rad von Lubeke in ener sake von vefftich marken iffte 
dar benedden s). In Sachen über 50 Mark mag jeder nach Lübeck 
appellieren. Das Urteil ſoll durch den Stadtſchreiber in das Urteil⸗ 
buch eingetragen werden, der Rat ſoll es den Parteien auf ihr 
Verlangen in Schrift geben, um es vor den ehrſamen Rat von 
Lübeck zu bringen, und dieſe ſollen dem Schreiber ſo viel dafür 
geben, als man zu Lübeck gibt. 


Seit der Rat ſich von der läſtigen Oberaufſicht des biſchöflichen 
Vogts freigemacht hatte, war die Stadt in ihrer inneren Verwal⸗ 
tung, wie in ihrem Verhältniſſe zu auswärtigen Mächten im weſent⸗ 
lichen ſelbſtändig geworden. Die Rechte und Hebungen in der Stadt, 
welche dem Landesherrn noch einige Zeit blieben, waren folgende: 

1. Dem Biſchofe ſielen zwei Drittel der nicht unbedeutenden Bußen 
und Gefälle des Stadtgerichtes zu, der Stadt nur ein Drittel. 

2. Es gehörten ihm anfänglich die große und die kleine Mühle; 
doch iſt die Kornpacht, die er von dem Müller erhielt, ſchon in den 
erſten Jahrzehnten gewöhnlich an Kolberger Bürger verpfändet, zeit⸗ 
weiſe waren auch ſchon die Mühlen ſelbſt verpfändet oder verkauft 
geweſen. Im Jahre 13133) verkaufte Biſchof Heinrich die große 
Mühle auf der Perſante in der Stadt (intra civitatem) und die 
Meine Mühle vor dem Salztore mit den andern dazu gehörenden 
Mühlen Maßnitz (Matze) und Buggentin, die er alle von dem Müller 
peter gekauft hatte, für 1800 Mark an den Rat und die Gemeinde 
von Kolberg, um fie nach Erbrecht zu beſitzen. Die Mühlen ſollen 
mit Ausnahme der von Buggentin unter lübiſchem Rechte ſtehen, 


8 — 


und die „Strickmatte“, von der 24 auf einen Scheffel harten Ge⸗ 
treides gehen, ſoll mit Ausnahme der Mühle von Buggentin in allen 
für immer bleiben. Mühlenwagen ſollen täglich nach gewohnter 
Weiſe in der Stadt herumfahren, um Korn zu holen und Mehl zu 
bringen. Die große Mühle ſoll als feſtſtehenden Kanon von jedem 
Rade, ſo viel noch errichtet werden mögen, 12 Drömt, zur Hälfte 
Roggenmehl, zur Hälfte Gerſtenmalz, an den Biſchof liefern, die 
kleine Mühle nach alter Weiſe eine halbe Laſt, zu gleichen Teilen 
aus Roggen, Gerſten⸗ und Hafermalz beſtehend. — Dunkel iſt, wes⸗ 
halb ſchon 1297 der Müller Druove Zins an den Biſchof und an die 
Stadt zahlt sz). Um 1380 betrug die jährliche Abgabe s Laſt Roggen⸗ 
mehl, 8 Laſt Malz und 4 Drömt Hafer. Dazu mußte die Stadt 
dem Biſchofe andauernd 4 Schweine auf der Mühle futtern, ſo daß, 
wenn eins davon genommen war, ſogleich ein anderes an die Stelle 
treten konnte ds). 

3. hatte er an Hebungen aus der Kolberger Saline jährlich 16 Laſt 
Salz (weniger 1 Pfd. 1506) für feinen Tiſch, und wollte er in 
ſeinem eigenen Koten ſieden, ſo mußte ihm die Stadt eine freiwillige 
Beiſteuer an Holz aus ihren Waldungen geben, ausreichend, um 
50—60 Laſt Salz herzuſtellen. 

4. zahlte ihm die Stadt jährlich am Tage des heiligen Nikolaus 
(6. Dezember) die an die Stelle des älteren Grundgeldes von Hufen 
und Hausſtellen getretene ſogenannte Orbare in der feſtſtehenden 
Summe von 600 Mark. 

5. ſtand ihm zu die Bede (wohl für die ſtädtiſchen Dörfer) und 
die Einnahmen aus dem Stadt⸗ und Hafenzoll. 

6. wurde ihm bei Ablegung des Huldigungseides von der Stadt 
herkömmlich für die Beſtätigung der Privilegien ein Geldgeſchenk 
entrichtet. Es betrug im Jahre 1304 300 Mark. — Dieſe Hebungen 
erlitten indes im Laufe der Zeit erhebliche Verminderungen; die 
Biſchöfe, die ewig in Geldnot waren, ſahen ſich gezwungen, die 
Stadt, die bei verhältnismäßig beſſerer Finanzwirtſchaft über mehr 
Mittel gebot und auch mehr Kredit beſaß, als die Biſchöfe, immer 
von neuem um Anleihen anzugehen, wofür fie, da der Nat ſichere 
Unterpfänder liebte, ihre ſtädtiſchen Gefälle verkaufen, oder ver⸗ 
pachten, oder eine Erweiterung der ſtädtiſchen Rechte zugeſtehen 
mußten. 

Am früheſten gab der Biſchof Teile des ſtädtiſchen Zolls aus der 
Hand. Im Jahre 1287 war der letzte Kaſtellan von Kolberg mit 
dem Zolle belehnt, 1296 werden Jakob Bork, der Sohn des Kaſtel⸗ 
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land, und Romulo (Rahmel) die Herren des Zolles genannt. Sie 
ſchließen in dieſem Jahre einen Vertrag mit Ritter Friedrich von 
Hevenhuſen, nach welchem deſſen Güter (darunter Gützlaffshagen 
(Juslay indago]) vom Zoll befreit werden. Aber ſchon 1287 hat 
Jakob Bork ſeinen Anteil an den Bürger Wikbold Hamme und den 
Münzer Ploiz (Plois) verpfändet. Im Pfandbeſitze der Ploize be⸗ 
findet er ſich noch 1345 (wenigſtens zur Hälfte). Der Streit und, 
pie es ſcheint, die Fehde, die zwiſchen den Pfandinhabern Peter 
Ploiz, Kolberger Bürger, und Johannes Ploiz, Prieſter daſelbſt, 
einerſeits und den Beſitzern des Zolls andererſeits ausgebrochen iſt, 
wird damals durch die Vermittlung des Biſchofs Johann im Bei⸗ 
ſein einer großen Zahl von Vaſallen in Quarkenburg dahin beige⸗ 
legt, daß die Ploize ſo lange im Pfandbeſitze bleiben ſollen, bis 
Jakob Bork, Sohn des Ritters Johann Bork des älteren milden 
Andenkens, ſeine Schuld von 400 Mark bezahlt hat. 

Die zweite Hälfte des Zolls verpfändete Biſchof Johann zuſam⸗ 
men mit 4 Laſt Roggenmehl und 4 Laſt Malz im Jahre 1344 an 
den Bürger Ludolf Webele. Vinzentius Holk kaufte 1378 von 
Bifchof Philipp den vierten Teil des Zolls zur wöchentlichen Ver⸗ 
teilung unter die Armen und 1380 von demſelben den Hafenzoll für 
1000 Mark. Das Recht des Wiederkaufs, welches der Biſchof ſich 
vorbehalten hatte, ſcheint von ihm und ſeinen Nachfolgern nicht gel⸗ 
tend gemacht worden zu fein. Um das Jahr 1480 iſt der Hafenzoll 
ſtädtiſch. Im Jahre 1468 gehörte die eine Hälfte des ganzen Zolls 
an ben Stadttoren dem Bürgermeiſter Albrecht Bade, die andere, 
nachdem ſie ſchon längere Zeit im Pfandbeſitze der Holken geweſen 
war, dem Bürger Jurien (Jürgen) Horn; beide Beſitzer verkauften 
damals ihr Recht an die Stadt, Bade mit der Bedingung, daß die 
Einnahme von ſeinem Anteil immer zwei Jahre zum Beſten des 
Hafens und das dritte Jahr „für Wege und Stege“ verwandt 
werden ſollte; dafür ſollte das Haus, worin er wohnte, zu ewigen 
zeiten von „Hafenfuhren“ frei ſeins). Am Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts iſt der Zoll alſo, wie der Hafenzoll, ganz in den Händen 
bes Rats, und ſtädtiſche Zöllner erheben ihn nach einer Zollrolle, 
welcher die Greifswalder als Muſter gedient hats). 

Das Gericht mit dem Zoll (vergl. oben den Streit zwiſchen den 
Borks und Ploiz) wurde von Biſchof Friedrich 1330 für 5000 Mark, 
bie Salzzinſen von Biſchof Magnus 1420 für eine gleiche Summe 
und die Bede, ungewiß, wann und von wem, für 1000 Mark ver⸗ 
pfändet. 
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Die weitere Entwickelung des Verhältniſſes zwiſchen Stadt und 
Biſchof ſchildert Kap. 8. 

Jede Stadt von einigem Selbſtgefühl ſchlug gerne ihre eigenen 
Münzen, und obwohl kein biſchöfliches Prioilegium der Stadt Kol⸗ 
berg das Münzrecht verleiht und erſt die Beſtätigungsurkunde der 
Privilegien, welche ſich der Kolberger Rat im Jahr 1545 von Kaiſer 
Karl V. erteilen ließ, auch das Recht der ſilbernen Münze auf⸗ 
führt“), ſo kann es doch nicht zweifelhaft ſein, daß dies Recht ſchon 
früh von der Stadt geübt iſt. Könnten auch die Pfennige Kolberger 
Münze, die ſchon 1274 und 1289 (Mecklenb. Urkundenb.) erwähnt 
werden, in einer biſchöflichen Münzſtätte in Kolberg geprägt und 
ebenſo die Kolberger Münzer Ploiz (1287) und Schule (1300) 
biſchöflich geweſen ſein, könnte überhaupt der Biſchof auch in ſpä⸗ 
terer Zeit ſeine Hauptmünzſtätte in Kolberg gehabt haben, ſo iſt 
doch ſicher ſchon im Jahr 1304 das Münzrecht von der Stadt als 
ein auch ihr zuſtehendes angeſehen worden, da der Rat der Stadt 
ſich in dieſem Jahre durch ſeine Sendeboten, ohne daß eines biſchöf⸗ 
lichen Rechts dabei gedacht wurde, an einem Beſchluſſe beteiligte, 
den die Abgeſandten der Städte Lübeck, Stralſund, Roſtock, Wis⸗ 
mar, Greifswald und Stettin zu Stralſund über Ausprägung und 
Gehalt der Münzen faßten se), und ſicher find die mit den auf beiden 
Seiten geſchweiften, von den Biſchofsſtäben leicht zu unterſcheiden⸗ 
den Pfannhaken verſehenen Pfennige aus der ſtädtiſchen Münze her⸗ 
vorgegangen, während die Münzen mit den Biſchofsſtäben auch 
biſchöfliche ſein könnten. Es ſcheint jedoch, daß die Stadt nicht 
jederzeit von ihrem Rechte Gebrauch gemacht hat. Darauf weiſen 
einzelne, aus verloren gegangenen Bürgermeiſterregiſtern erhaltene 
Notizen hin, wie zum Jahr 1425, daß Kolberg in dieſem Jahre 
habe Vinkenaugen ſchlagen laſſen, und zum Jahr 1429, daß es ſich 
eine eigene Münze zugelegt habe. Münzen mit Pfannhaken ſcheinen 
ſich ſeltener zu finden, als ſolche mit den Biſchofſtäben. 

*) Goldene 8 durften nur die Kurfürſten prägen, und erſt 1498 


wurde dies kurfürſtliche Privilegium an Bogislav X von Pommern 
verliehen. 


Fünftes Kapitel 


Fortſetzung. Stellung der Bürgerſchaft zum Rate, Gilden 
und Werke, Seglerhaus, Schützengilde, Herrenburſe. Volks⸗ 
luſtbarkeiten, Kirchmeſſe, Vermögensverhältniſſe in älterer Zeit 


Ba der großen Zahl und der Übermacht der Patrizierfamilien 
in der Stadt konnte es dem Rate, der ſich aus ihnen ergänzte 
und auf ſie ſtützte, nicht ſchwer werden, die übrige Bürgerſchaft im 
Zaum zu halten. Wir haben wenigſtens keine Nachricht, keine An⸗ 
deutung von ähnlichen inneren Zerrüttungen, wie fie mehrere Hanſe⸗ 
ſtädte im 14. Jahrhundert heimſuchten; vor der Macht der Ehrſamen 
mußte in Kolberg jeder Groll der Gemeinde verſtummen. 

Doch hat trotz des ſtreng ariſtokratiſchen Charakters der Stadt 
die Milrgerſchaft auch hier ihren beſcheidenen Anteil an der Stadt: 
verwaltung. Zu einer Rechnungsablegung vor ihr über die Ver⸗ 
waltung des Stadtvermögens war der Rat ſchwerlich verpflichtet, 
ba gerade dieſe zu den erſten Forderungen der aufrühreriſchen Ge: 
werke im Jahr 1524 gehört; dagegen war ihre Beiſtimmung er⸗ 
forderlich bei wichtigen Verträgen, bei Käufen und Verkäufen, die 
bag Stadtvermögen verringerten oder vergrößerten. An Rat und 
Gemeinde verkaufte Biſchof Heinrich 1313 die Mühlen, Rat und 
Gemeinde übernahmen die Gewährleiſtung für die Kaufſumme, 
welche die Heidebrecks dem Kloſter Dobberan für Groß- und Klein⸗ 
Jeſtin zu zahlen verſprochen hatten, mit Beiſtimmung der Gemeinde 
trat der Rat 1329 die drei Häuſer in der Stadt an die Vikarien ab, 
und bei Anleihen, ſo z. B., als er in dem eben angegebenen Jahre 
bei den Domherrn ein Kapital aufnahm, holte er die Genehmigung 
berſelben ein, während er die Hebungen aus der Badeſtube ohne 
ihre Zuziehung verpfändete; der Schiffahrtsvertrag mit Rügenwalde 


Be 


im Jahr 1418 iſt beiderſeits von Rat und Gemeinde abgeſchloſſen, 
und bei den verſchiedenen Friedensſchlüſſen und Verträgen um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts in den Fehden mit dem Herzoge und 
Biſchofe gab auch die Bürgerſchaft ihre Zuſtimmung, wenn die Stadt 
auch bei der Unterzeichnung ſelbſt nur vom Rate vertreten wurde. 

Es ſcheint, als ob im Verlaufe dieſes großen Krieges die Bürger⸗ 
schaft, ohne deren treue Hilfe ein glücklicher Ausgang nicht möglich 
war, einen größeren Einfluß auf die ſtädtiſchen Angelegenheiten er⸗ 
rungen hat. Das Recht des Rats, durch Willküren das Recht der 
Stadt zu ergänzen, erſcheint jetzt wenigſtens in Beſtimmungen, die 
über das Gebiet der gewöhnlichen polizeilichen Ordnung hinausgehen, 
an die Bewilligung der Bürgerſchaft gebunden. Der Beſchluß des 
Rats, welcher die Appellation nach Lübeck in Sachen, die einen Wert 
von weniger als 30 Mark haben, verbietet, gewinnt nur Geſetzes⸗ 
kraft durch die „beleuinge“ der Bürgerſchaft (1499) ), und wie⸗ 
derholt erteilt ſie zu Ausfuhrverboten von Korn und Mehl ihre Zu⸗ 
ſtimmung. Auffallend ift der ſonſt vereinzelt ſtehende Fall, daß ein 
gewiſſer Tiges (1483) die Erklarung, für angefertigte Pfeile (zu 
der Stadt Bedarf) 5 fl. empfangen zu haben, vor dem Rate und 
der Gemeinde abgibt, und daß ausdrücklich zwei Bürger zu dieſer 
Verhandlung als Zeugen berufen ſind. — Ungünſtiger für die Ge⸗ 
meinde hatte ſich ihr Verhältnis zum Rate im Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts geſtaltet: der Druck einer Geſchlechterherrſchaft mit allen 
ihren Mißbräuchen laſtete damals auf ihr und veranlaßte im Jahre 
1524 einen gefährlichen Aufſtand. 

Allgemeine Bürgerverſammlungen, die in älteſter Zeit in den 
Städten Lübiſchen Rechts dreimal jährlich ſtattfanden und auch den 
Stadthaushalt mit beſtimmten, waren in der Zeit der Gründung 
Kolbergs von den Räten der Städte ſchon auf eine Zuſammenkunft 
der Bürger beſchränkt, um die ſogenannte „Burſprake“ (Bürger⸗ 
ſprache, wie Burmeiſter gleich Bürgermeiſter) anzuhören. Die Ver⸗ 
leſung derſelben fand in Kolberg, wenigſtens um 1480, viermal im 
Jahre ſtatt: nach Epiphanien zur Zeit der Ratserneuerung, zu Faſt⸗ 
nacht, vor dem großen Jahrmarkt im Juli und zu Michaelis, alſo 
zu den wichtigſten Abſchnitten des ſtädtiſchen Lebens, jedesmal in 
beſonderer Bearbeitung, die neben den allgemeinen, immer gültigen 
Beſtimmungen beſondere Anordnungen enthält, welche ſich auf die 
Jahreszeit oder auf die bevorſtehenden Vorgänge im ſtädtiſchen Leben 
beziehen?). — Doch findet ſich ein ausdrückliches Zeugnis dafür, daß 
der Rat allgemeine Bürgerverſammlungen zu Zeiten auch zu anderen 
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Zwecken berufen hat. Als er im Jahre 1508 mit einem ſeiner Mit⸗ 
glieder, dem Ratmann Knubbes, in Streit geraten war, ließ er 
Haus bei Haus ſämtliche Bürger (d. h. die, welche „eigenen Rauch 
und Schmauch“ hatten) auf das Rathaus berufen und bedrohte 
die ausbleibenden mit einer Geldſtrafe, ein Verfahren, das ſich nur 
aus einem beſtehenden, vielleicht nur bei außerordentlichen Gelegen⸗ 
heiten angewendeten Brauche erklären läßts). Für gewöhnlich aber 
wurde die Bürgerſchaft auch hier in der weniger bedenklichen Form 
der Vertretung durch die Alterleute von dem Nate gehört. In der 
älteften Zeir wird neben dem Rate nur die „Menheit“ genannt. Ur⸗ 
kundlich erſcheinen ſeit dem Anfange des 15. Jahrhunderts „Werke 
und Menheit“ neben dem Rate, erſt ſeit dem Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts werden auch die Olderlude ausdrücklich neben den Wer⸗ 
ken aufgeführt. Im 17. Jahrhundert nehmen die ſogenannten „Vier⸗ 
werke“ (Schuſter, Schneider, Bäcker und Schmiede) eine bevor⸗ 
zugte Stellung unter den Gewerken ein, und in dem eben erwähnten 
Streite des Rates mit Knubbes ſendet dieſer ein Schreiben an die 
Vierwerke: ſie mögen alſo auch ſchon früher den Kern der Bürger⸗ 
vertretung ausgemacht haben. Doch bildeten ſie niemals die alleinige 
Vertretung: noch im 17. und 18. Jahrhundert find bei wichtigen 
Vorgängen des ſtädtiſchen Lebens in den Urkunden die Alterleute 
aller oder doch einer größeren Zahl von Zünften aufgeführt. 

Über die Einnahmen der Stadt aus den Stadtdörfern, den Müh⸗ 
len, der Apotheke, den Marktſtandsgeldern uſw. liegen keine An⸗ 
gaben vor, jedenfalls waren ſie ſo bedeutend, daß von den Bürgern 
leine drückenden Steuern erhoben zu werden brauchten. 

Die einzige ſtehende Geldabgabe war der „Schot“, Schoß (col- 
lecta), erhoben von Häuſern, Grundſtücken und beweglichem Ver⸗ 
mögen. Von den Häuſern ſcheint je nach der Größe eine beſtimmte 
Summe bezahlt zu ſein; ſie beträgt 1329 für jedes der drei 
Häuſer, deren Ankauf der Rat den Vikarien geſtattet, 2 Mark. Die 
erhaltenen Steuerregiſter vom Ende des 16. Jahrhunderts zeigen, 
baß der Schoß nicht von allen Häuſern in den einzelnen Straßen, 
die darin nacheinander aufgeführt werden, erhoben wurde. Es zahl⸗ 
ten ihn gewiß nur die Beſitzer, nicht die Mieter. Auch die Fremden 
mußten ihr Gut verſchoßen. Die Bürger ſchätzten ſich in ihrem 
Vermögen ſelbſt ab, jeder mußte ſeine Angabe durch einen Eid, den 
er über einem auf dem Rathauſe gehaltenen Käſtchen mit Reli⸗ 
quien ſchwur, bekräftigen. Der Eid wurde einige Zeit vor dem Zah⸗ 
lungstermin des Schoßes abgelegt, von Rat und Bürgerſchaft an 


verſchiedenen Tagen. Um 1500 ſchwören die Werke nach altem 
Brauche am Sonnabend vor dem Laurentiustage (10. Auguſt) und 
„ſchotten“ bis zu Nikolai (6. Dez.), der Rat ſchottet an demſelben 
Tage, ſchwört aber erſt am 30. November. Im Jahre 1586 ſchwö⸗ 
ren die Werke am 10. Auguſt, daß ſie bis zum 24. des Monats 
„er God wol verſchaten willen“. Iſt die Zahlung nicht bis zu dem 
beſtimmten Tage erfolgt, ſo fährt der Büttel mit dem Hellwagen 
(ſoll von Hölle abzuleiten ſein) in der Stadt umher, um die Rück⸗ 
ſtände durch Pfändung einzutreiben; dafür erhält er wie auch jeder 
Bürgermeiſter und Kämmerer 1 Mark. Der geſamte Schoß der 
Bürgerſchaft beträgt im Jahre 1436 1230 Marl, im Jahre 1440 
zahlen die Ratmannen allein 700 Mark, 1498 622 Mark, 1548 
448 Mark, die geſamte Bürgerſchaft in demſelben Jahre 2246 
Mark. Reiche Bürger zahlen bedeutendere Summen, ſo Martin 
Schlief, der Sohn des berühmten Johann Schlief, im Jahre 1440 
allein 100 Mark, dagegen heißt es 1555 und ſogar von einem Rat⸗ 
manne, von Peter Karit: er hat nichts und gibt nichts (nihil 
habet, nihil dat). 

Andere ſtädtiſche Leiſtungen, die auf den Hausbeſitzern liegen, 
ſind die nächtlichen Wachen und das „Sitzen“ im Tore. Jeder, dem 
die Wache angekündigt iſt, ſoll bei Strafe ſelbſt im Tore ſitzen und 
vor Offnung desſelben zugegen ſein. Um 1480 hielt der Rat auch 
beſondere Wächter, die ein Wachgeld erhalten. Der Rat trägt Sorge, 
daß ſich die Geiſtlichen, welche in der Stadt Grundſtücke erwerben, 
nicht ihren ſtädtiſchen Pflichten entziehen; der Bürger Saalfeld über⸗ 
nahm, als er 1355 die Kurie „Bukow“ in der Landesbandſtraße 
auf Lebenszeit von dem Kloſter erwarb, auch den Schott und die 
Nachtwachen, Leiſtungen, weiche bis dahin den Mönchen obgelegen 
hatten. Auch bei der Begründung des Vikarienhofes bedang ſich der 
Rat die Fortdauer der damit verbundenen Leiſtungen aus, und den 
Jungfrauen auf der Altſtadt wurde 1524 der Kauf eines Hauſes 
in der Stadt nur unter der Bedingung geſtattet, daß ſie dafür „alle 
Gerechtigkeit“ der Stadt tun ließen. 

Von der Verpflichtung der Bürger zur Stadtverteidigung iſt ſchon 
Kap. 4 gehandelt. 

Die Bauſtellen haben die Einwanderer urſprünglich wohl von 
dem fürftlichen Vogte gekauft, ſpäter ſtand dem Rate das Eigentum 
an den wüſten Stellen zu; er verkaufte fie teils, teils verſchenkte 
er fie unter beſtimmten Bedingungen, z. B. daß Haus und Gtal- 
lungen bis zu einem beſtimmten Termine errichtet ſein müßten, mit⸗ 
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unter wird die Ausdehnung des Grundſtücks nach Länge und Breite 
angegeben. (Stadtbuch an verſchiedenen Stellen.) 

Die Bürgerſchaft gliederte ſich in Gilden, Werke (oder Amter, 
ſo genannt mit „Hindeutung auf ihre ſtaatliche Stellung“) und 
Gemeinde im engeren Sinne. Der oberdeutſche Ausdruck „Zunft“ 


findet ſich erſt im 17. Jahrhundert und auch da anfänglich nur für 


die weniger angeſehenen Werke. Die Gilden umfaſſen den vor⸗ 
nehmeren Teil der Bevölkerung, die Werke ſind die ſelbſtändigen, 
von beſonderen Alterleuten geleiteten Handwerkerverbindungen, zur 
Gemeinde gehören die kleineren Leute, die Ackerbürger, Tagelöhner 
und ſolche Gewerke, die zu ſchwach ſind, um beſondere Innungen 
zu bilden oder keine Vertretung vor dem Rate haben. Gilden und 
Gewerke haben miteinander gemein, daß ſie nicht bloße Gewerks⸗ 
verbindungen, ſondern das ganze Leben in politiſcher, kirchlicher und 
geſelliger Beziehung umfaſſende Genoſſenſchaften ſind. 

Von den drei Gilden der Sülzherrn, Kaufleute, zu denen die 
Schiffer gehörten, und Brauer war die erſtere die angeſehenſte, und 
nur von ihr haben wir genauere Kunde (ſ. Kap. 6). Von der 
Brauergilde iſt am ſeltenſten die Rede, ſie konnte überhaupt nicht 
bedeutend ſein, ſo lange das Braurecht auch den Handwerkern zu⸗ 
ſtand, die es in feuerfeſten Wohnhäuſern oder in gemeinſamen Brau⸗ 
häuſern der einzelnen Gewerke übten. Erſt 15284) wurde dies auf die 
in Brauhäuſern wohnenden Mitglieder der Brauergilde beſchränkt. 

Das Seglerhaus “) ſoll ſchon 1334 begründet fein. Doch hat ſchon 
1692 der Rat von Kolberg gegen dieſe Angabe des Berichts, wel⸗ 
chen die Seglerhausälteſten an den Kurfürſten Friedrich I. über 
Gründungsjahr und Beſtimmung des Seglerhauſes einſenden muß⸗ 
ten, mit Recht geltend gemacht, daß die angeblich aus jenem Jahre 
herſtammende Ordnung desſelben wörtlich mit den Statuten des 
Stettiner Seglerhauſes übereinſtimme und überdieß in hochdeutſcher, 
hier zu Lande damals nicht üblicher Sprache abgefaßt ſei. Ebenſo 
verhält es ſich mit einer Ordnung von 1472, die ebenfalls eine 
Kopie der Stettiner aus dieſem Jahre iſt. Unzweifelhaft echt da⸗ 
gegen iſt die in niederſächſiſcher Sprache abgefaßte Ordnung von 
1516; fie wurde auch in einer Abſchrift auf dem Rathauſe aufbe⸗ 
wahrt und blieb ſo erhalten, während alle älteren Statuten mit dem 
Seglerhauſe 1630 verbrannten. Dieſe Ordnung, welcht ältere Auf⸗ 
geichnungen zugrunde liegen mögen, enthält faſt nur polizeiliche Be⸗ 
ſtimmungen, durch welche das geſellige Zuſammenſein auf dem 
Seglerhauſe geregelt wird, und gibt ſo wenigſtens Beiträge zu der 
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Sittengeſchichte dieſer Zeit, Belege für ihre derbe Natürlichkeit, Roh⸗ 
heit und Genußſucht. Es wird darin Mundſchlag und Haarziehen, 
mit Füßen zu treten und Ohrfeigen auszuteilen verboten, keiner ſoll 
mutwillig Kleider zerreißen oder zerſchneiden und mit Bier begießen, 
keiner ſoll mutwillig Kannen und Lichter umwerfen und Tiſche und 
Bänke mit Meſſern zerhauen; keiner ſoll im Brettſpiel mit Karten 
und Würfeln Betrug üben, das letztere Spiel iſt bei Licht ganz unter⸗ 
ſagt; keiner ſoll den Schenken zwingen wollen, nach 10 Uhr Bier 
zu holen. Die Strafen werden meiſt in Bier bis zu einer Tonne be⸗ 
zahlt, wer flucht und ſchwört, zahlt 4 6 an die Armen; auf hart⸗ 
näckigen Ungehorſam ſteht Ausſchließung. Alle Klagen werden vor 
die Alteſten gebracht und von dieſen entſchieden; vor einem anderen 
Gericht zu klagen iſt unterſagt. 

Wichtiger als dieſe polizeilichen Vorſchriften ſind die rechtlichen 
Befugniſſe des Seglerhauſes über Handel und Verkehr. Dieſe wur⸗ 
den überhaupt erſt 1692 aufgezeichnet und als altes Herkommen 
vom Kurfürſten Friedrich I. beſtätigt und erweitert, nachdem ſchon 
der große Kurfürſt der Genoſſenſchaft die Führung eines beſonderen 
Siegels mit dem Bilde eines Schiffes und der Inſchrift „orandum 
et vigilandum“ verftattet und der Wirtin im Hauſe freie Hökerei 
gegeben hatte. 

Hiernach bildeten 5 Kaufleute und 3 Schiffer das ſich durch 
eigene Wahl ergänzende Kollegium der Alterleute; ſie entſcheiden 
alle bei Handlung und Schiffahrt vorfallenden Streitigkeiten nach 
Seerecht und nach ihren Statuten; das von dem Kurfürſten ein⸗ 
geſetzte Seegericht ſollte die Parteien nicht eher hören, bis die Alter⸗ 
leute verſucht hatten, den Streit gütlich beizulegen; ſchriftliche Ver⸗ 
handlungen, Vertretung durch Advokaten und Prokuratoren war da⸗ 
bei ausgeſchloſſen; wenn dennoch eine Berufung an das Seegericht 
ſtattfand (die binnen 10 Tagen geſchehen mußte, wenn ſie gültig 
ſein ſollte), jo ſollte dieſes bei feinem Urteil das Gutachten der 
Alterleute zugrunde legen, von Sachen unter 10 fl. an Wert war 
keine Appellation geſtattet. 

Jeder, der mit Korn, Pottaſche, Hering uſw. Großhandel treiben 
wollte, mußte in der Kaufmannsgilde ſein, nur den Sülzverwandten 
war nach altem Brauche der Salzhandel geſtattet. — Alle kauf⸗ 
männiſchen Geſchäfte ſollten auf der Börſe (ſ. Kap. 16) abgemacht, 


jeder Kauf den vereideten Maklern angezeigt werden. Fremde Schif⸗ 


fer und Kaufleute durften nur durch Vermittelung derſelben mit 
Kolberger Kaufleuten Geſchäfte abſchließen. 
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In dieſer Geſtalt hat die alte Seglerhausinnung beſtanden bis 
zur Einführung der Städteverfaſſung im Jahre 1808. Jetzt iſt das 
Seglerhaus eine nicht mehr ganz die Kaufmannſchaft repräſentie⸗ 
rende Korporation, die Gutachten über Handels- und Schiffahrts 
ſachen abgibt. Anfragen der Regierung an dasſelbe gehen durch den 


Magiſtrat, feine Alteſten werden durch den Magiſtrat vereidigt. Über 


das Verſammlungsgebäude ſ. Seite 50. Es wurde zwar 1630 wie⸗ 
der an der alten Stelle aufgebaut, aber ſpäter an den Markt ver⸗ 
legt (Wendeſtraße und Marktecke Nr. 237). 

Da keine Gewerksrollen aus dem Mittelalter erhalten ſind, manche 
Gewerke überhaupt keine ſchriftlich aufgezeichneten Statuten beſaßen, 
wie z. B. die Schmiede, die erſt 1562 ihre althergebrachten Gewohn⸗ 
heiten, „die bis dahin nicht ſchriftlich geweſen waren“, vor dem Rate 
und dem Vogte aufſetzten, ſo läßt ſich über das Gewerksweſen der 
Stadt im Mittelalter wenig ſagen, über die Zuſtände desſelben ſeit 
dem 16. Jahrhundert handelt ein ſpäteres Kapitel. Neben den ge⸗ 
wöhnlichſten ſtädtiſchen Gewerben nennt das Stadtbuch um 1400 
Kupferſchmiede, Goldſchmiede, Glaſer (factor fenestrarum, vi- 
treator), Schiffbauer (navi factor), Träger (Bier⸗ und Tonnen⸗ 
träger), Tortenbäcker (pistor tortarum). Die Waffen anfertigen⸗ 
den Gewerbe find ſchon in Kapitel 4 S. 76 genannt. Die Werk⸗ 
meiſter des Schuhwerks ſind 1421 im Beſitz eines Eckhauſes an der 
Perſante in der Nähe der Bauſtraße, wo fie ihr Leder gerben laſſen 
(noch jetzt iſt dort eine Gerberei); ſie haben eine Vikarie fundiert 
und verteilen zu Michaelis aus ihrer Lade eine gewiſſe Summe an 
die Armen. — Für den Geſundheitszuſtand der Stadt ſorgte der 
Rat durch Anſtellung eines Arztes (medicus civitatis, physicus' 
noster), und eines Chirurgen (Cyrurgicus, Cyrologus). Von 
den Arzten wird zuerſt genannt Mag. Arnold Grabow (14131443), 
von den Chirurgen M. Arnold Nagel und M. Ludekinus 1373. Um 
1340 wird zuerſt eine Apotheke erwähnt, und ſchon 1380 führt die 
Apothekergaſſe ihren Namen von der Stadtapotheke in dem ſpäteren 
Burfengebäude, 

Manche Beſtimmungen der Burſprake zeigen, daß die Arbeits⸗ 
lreiſe der einzelnen Gewerke ſchon in der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts ſcharf gegeneinander abgegrenzt ſind. Es iſt ein 
Hauptaugenmerk des Rats, die verwandten Gewerbe in ihrem Be⸗ 
triebe gegen einander und gegen Fremde zu ſchützen, wie die Schuh⸗ 
macher und Lohgerber im Fellkauf gegen die Hudekoper (Häute⸗ 
käufer). Das Tuch dürfen die Wandſchneider nur im Schnitt, die 
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Wollweber nur an Kaufleute verkaufen; zu beſtimmten Zeiten wird 
der Wollkauf zugunſten der Wollweber und Wandſchneider verboten; 
fremde Krämer dürfen gewöhnlich nur drei Tage und nur zur Zeit 
der Kirchmeſſe länger ausſtehen. Die Arbeit mancher Gewerke, ber 
ſonders der Böttcher, deren Tonnen auf die Schonenſchen Märkte 
gehen, überwacht der Rat und ſorgt für richtiges Maß; nur halbe 
und ganze Tonnen dürfen von den Böttchern gemacht und von 
dem Marktmeiſter geprüft werden. Die Brot-, Fleiſch⸗ und Bier⸗ 
taxe beſtimmt er nach den jedesmaligen Preiſen des Korns und 
Viehs. 

Reben dieſen Gilden und Gewerksgenoſſenſchaften, die doch immer 
eine gleiche gewerbliche Tätigkeit zur Grundlage hatten, beſtanden 
noch zwei weltliche Brüderſchaften, die ohne Rückſicht auf das bür⸗ 
gerliche Geſchäft eine Anzahl von Bürgern enger verbanden: die 
Schützengilde und die Herrenburſe. 

Die Schützengilde s) iſt im Jahre 1400, in einer Zeit, wo das 
deutſche Bürgertum dem Höhenpunkte ſeiner Macht entgegenging 
und in den größeren Schweſterſtädten ſchon länger ähnliche Gilden 
beſtanden, von den beiden Bürgermeiſtern Hermann Bärwalde und 
Leonard Bade begründet. Die ſtreitbare Bürgerſchaft war das 
ſtehende Heer des Rates; er förderte deshalb gern eine Einrichtung, 
welche dazu beitrug, die Wehrhaftigkeit der Stadt und die Waffen⸗ 
tüchtigkeit der Bürger zu erhöhen. Die Schützengilde in Kolberg be⸗ 
ſtand urſprünglich nicht bloß aus Gewerks⸗, ſondern auch aus Gilde⸗ 
genoſſen, die beiden Begründer waren ſelbſt Mitglieder der Ge⸗ 
noſſenſchaft, und nach Ausweis des Totenregiſters derſelben gehörten 
über anderthalb Jahrhunderte Männer aus den angeſehenſten Ge⸗ 
ſchlechtern dazu, wie der Damitz, Jeſtin, Snelle, Kloke, Mas, Ade⸗ 
bar uſw., und von den Schlieffen läßt ſich ohne jenes, wenigſtens 
für das 15. Jahrhundert, keine ſichere Stammtafel entwerfen. 

Das Ziel, nach welchem zunächſt mit Armbrüſten geſchoſſen 
wurde, war hier, wie überall, ein Vogel auf einer Stange, „ein 
Papagei“; der Schützenplatz war auf einer Wieſe vor dem Mühlen⸗ 
tor nach dem Siederlande zu, „der Ort zum Papageien“ genannt. 
Die Einnahmen des Königs beſtanden in 6 Pfund Salz und 2 Ellen 
Leidenſchen Tuches, dazu genoß er für das Jahr ſeiner Regierung 
Freiheit von allen Laſten der Stadt. Als königliches Abzeichen zierte 
ſeine Bruſt eine ſchwere ſilberne Taube, die er nicht bloß bei dem 
Schützenfeſte, ſondern auch ſonſt bei feierlichen Gelegenheiten und 
an den Sonntagen in der Kirche tragen mußte. Während der tiefen 
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Spaltung zwiſchen Rat und Bürgerſchaft, die ſich das ganze 16. 
Jahrhundert hindurch wie ein ſchwerer Bann auf die Gemüter legte 
und alles fröhliche Leben aus der Stadt verſcheuchte, wurde auch 
die „luſtige Pfingſtgilde“ eingeſtellt: von 1527 bis 1598 iſt kein 
Vogelſchießen gehalten. Daß die Gilde jedoch nicht einging, zeigt 
eine Verhandlung im Stadtbuche vom Jahre 1532, nach welcher die 
Proviſoren derſelben, der Ratmann Klawes Tesmar und die Bür⸗ 
ger Peter Langenſtein, Klawes Kalſow und Klawes Halfridder, im 
Namen der Gilde 28 fl. auf 7 Morgen beim Vorwerk zwiſchen dem 
Holzgraben und Strickersberg liehen, und 1557 werden die Statuten 
neu aufgezeichnet. Mit der Wiederaufnahme der Feier war eine 
Verlegung des Schützengartens in die Stadt verbunden und zwar 
an die Stelle, wo er ſich heute noch befindet. Den Raum zwiſchen 
Mauergraben und dem „Rundel“ mit dem Wikhauſe auf der 
Mauer, welchen der Rat der Gilde damals überließ, brachte dieſe 
ſpäter käuflich an ſich und errichtete hier 1661 ein neues Gebäude, 
deſſen Erbauungsunkoſten zum Teil aus dem Erlös eines verkauften 
fübernen, 108 Lot ſchweren Bechers gedeckt wurden, welchen die 
Gilde früher vom Seglerhauſe gekauft hatte. Statt deſſen wurde 
ſpäter ein neuer angeſchafft. 

Als Kolberg unter die brandenburgiſche Herrſchaft kam, gewann 
auch die Schützengilde einen neuen Aufſchwung. Der große Kur⸗ 
fürſt gewährte 1664 dem Schützenkönige, deſſen Einnahmen aus 
der Kämmereikaſſe auf 1 Pfund Salz und 2 Ellen Hoſentuch ge⸗ 
ſunken waren, eine Zulage von 30 Talern aus der Akziſe und bald 
noch von 15 Talern Matrikelgelder, außerdem Freiheit von allen 
bürgerlichen Auflagen. Damals wurden die alten Statuten und Ge⸗ 
wohnheiten in neuer Faſſung aufgezeichnet. 

An der Spitze der Gilde ſtanden hiernach vier von der ganzen 
Schützenbrüderſchaft gewählte Alterleute mit vier Beiſitzern. Die 
Ülterleute hatten bei geſelligen Zuſammenkünften, namentlich bei 
dem Königsſchießen, einen beſonderen Tiſch, an dem kein anderer 
platz nehmen durfte, vier Schaffner beſorgten die äußere Ordnung. 
Es war alte Satzung, daß der König nicht übel berüchtigt ſein 
durfte, daß er, wie auch ſeine Frau und ſeine Kinder, aus rechtem 
Ehebette geboren ſein mußte. Den vier jüngſten Brüdern lag die 
Pflicht ob, am Vorabend des Schützenfeſtes die Laubung auf dem 
Markte zu erbauen; denn am Pfingſt⸗ und Schützenfeſt ſchmückte 
ſich die Stadt, Markt, Rathaus, ja ſelbſt die Kirchen nach uralten 
heldniſchem Brauche mit grünen Maien. Das Feſt begann am drit⸗ 
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ten Pfingſtfeiertage nach der Predigt um drei Uhr mit Trommeln, 
Pfeifen und Jubeln durch die Stadt. Der Königsſchuß fand am 
Werkeltage nach Pfingſten ſtatt. Der neue König wurde mit einem 
Kranze auf dem Haupte an den Tiſch der Alterleute geführt, hier 
wurde ihm ein Willkommen aus dem ſilbernen Becher getrunken und 
die Taube umgehängt. Mitglieder des Rats begleiteten den König 
zu beiden Seiten bei ſeinem Feſtzuge durch die Stadt. Vorauf zog 
der allein zum Blaſen berechtigte Stadtpfeifer; ſo wurde er von 
ſeinem Hauptinſtrumente genannt, obwohl er und ſeine Geſellen ſich 
auch auf das „Lyrerſpiel, Fideln und Lutenſchlagen“ verſtanden. Am 
Abend des Feſtes war große Gilde, Schmaus und Tanz auf dem 
Rathauſe, ſpäter in dem Schützengarten, wo ſich die im Lauf eines 
Jahres aufgeſammelte Luft mi unter in fo unbändiger Weiſe äußerte, 
daß die Schaffner alle Hände voll zu tun hatten, um Frieden und 
Ordnung aufrecht zu erhalten. 

Als Glieder der Schützengilde wurden nicht bloß die Männer, 
ſondern auch die Frauen angeſehen, der Schützengarten diente des⸗ 
halb überhaupt als geſelliger Mittelpunkt der Schützenbrüderfami⸗ 
lien, und wenn ein Bruder oder eine Schweſter ſtarb, ſo war die 
ganze Gilde, Brüder und Schweſtern, verpflichtet, der Leiche das 
letzte Geleit zu geben. — 

Die ſpäteren Einnahmen des Schützenkönigs belaufen ſich auf 19 
Taler, wovon derſelbe 1 Taler an den Scheibenzeiger zu geben hat. 

Die Aufzeichnungen der Burſe r) reichen nur bis zum Jahre 1510 
zurück, und das Jahr der Gründung iſt unbekannt. Doch kann trotz 
des Mangels an älteren Nachrichten über den urſprünglichen Zweck 
derſelben kein Zweifel obwalten. Der Name weiſt auf Anklam hin; 
dort hatten Kaufleute, die den Sommer auf der Schonenſchen Vitte, 
den Winter in ihrer Vaterſtadt zubrachten, im 15. Jahrhundert eine 
gleichnamige Verbindung. Auch die Kolberger Burſe war urſprüng⸗ 
lich eine kaufmänniſche Genoſſenſchaft, „die Brüderſchaft ſei wegen 
der Kommerzien zur Beförderung der Kaufmannſchaft begründet“, 
heißt es in der Beſtätigungsurkunde Friedrich Wilhelms I. vom 
Jahre 1657; deshalb ließ ſie ſich den Vertrag der hanſeſchen Städte 
aus dem Jahre 1596 vom Stadtſchreiber mitteilen, und die Auf⸗ 
zeichnungen der Burſenbrüder aus dem 16. Jahrhundert zeigen, daß 
in der Burſe nicht ſelten Handelsgeſchäfte abgemacht ſind. 

Freilich war ſchon früh etwas anderes hinzugekommen, wodurch 
der urſprüngliche Zweck verdeckt und in den Hintergrund gedrängt 
wurde. In den Hanſeſtädten Lübeck und Roſtock hatten ſich die 
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Stadtjunker zu Brüderſchaften zuſammengeſchloſſen, dort in der 
Zirkelbrüderſchaft, hier in der Junkergeſellſchaft. Zwiſchen jenen 
Städten und Kolberg beſtand immer ein lebhafter Verkehr; Jakob 
Holk, Bürgermeiſter in Lübeck, war ein Bruder des Kolberger Bür⸗ 
germeiſters Vinzentius Holk, und er und ſein mehrfach in Kolberg 
ſich aufhaltender Sohn Segebode waren Mitglieder der Zirkelbrüder⸗ 
ſchaft in Lübeck. Dieſe lebhafte Verbindung konnte leicht den An⸗ 
ſtoß zur Bildung einer ähnlichen Genoſſenſchaft in Kolberg geben, 
wo ſich ſchon in dem ariſtokratiſchen Charakter der vornehmen Gil⸗ 
den eine gute Grundlage dazu vorfand. Vielleicht ſind es die Holks 
geweſen, welche die Kaufmannsburſe in Kolberg in eine Herren⸗ 
burſe umwandelten und ſo dem Stadtjunkertum einen geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſammenſchluß gaben. Zwiſchen Rat und Burſe beſtand 
immer eine enge Verbindung: im Jahre 1510 find ſämtliche Bür⸗ 
germeiſter und Kämmerer als Mitglieder aufgeführt, und noch 1750 
ſollte ſtatutengemäß von den vier Ülteften der Gilde wenigſtens einer 
ein Ratmann ſein, eine Beſtimmung, die erſt 1824 aufgehoben 
wurde. Der Brüderſchaft floſſen deshalb auch manche kleine Vor⸗ 
teile aus der Kämmereikaſſe zu: der Kämmerer beſorgte die Repa⸗ 
raturen am Burſengebäude (1599) und den Brüdern war ver⸗ 
ſtattet, den Holzbedarf für Burſenzwecke mit eigenen Pferden aus 
dem Stadtwalde zu holen. 

Seit dem 16. Jahrhundert erſcheint die Burſenbrüderſchaft zu⸗ 
gleich als die vornehmere Schützengeſellſchaft; die Schützengilde wird 
mehr eine Handwerkerverbindung. Daß der Unterſchied kein ur⸗ 
ſprünglicher war und die Schützengilde noch das 15. Jahrhundert 
hindurch die Patrizier wie die Handwerker umſchloß, zeigt das oben 
erwähnte Totenregiſter. Erſt ſeit Anfang des 16. Jahrhunderts fan⸗ 
gen die vornehmen Namen an, darin zu fehlen. Das Vogelſchießen 
der Burſe iſt daher, wenn es wirklich von Anfang an damit ver⸗ 
bunden war, urſprünglich als eine Nebentätigkeit derſelben anzu⸗ 
ſehen. Die Einrichtungen dabei entſprachen denen der Schützengilde. 
Eine ſilberne Taube bildete auch hier den Schmuck des Königs, ſeine 
Einnahmen unterſchieden ſich von denen des Schützenkönigs nur da⸗ 
durch, daß ſie etwas höher waren: er erhielt aus der Kämmereikaſſe 
6 Pfund Salz und 3 Ellen Leidenſchen Tuches und ſpäter 50 Taler 
aus der Akziſe. 

Die Zerrüttung der Stadt im 16. Jahrhundert ſcheint auch auf 
die Burſenbrüderſchaft nachteilig eingewirkt zu haben: lange Jahre 
unterblieb das Schießen nach dem Vogel, erſt 1621 wurde der 
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Schützenwall hinter der Burſe neu eingeweiht und zwar mit Schie⸗ 
ßen nach der Scheibe, die jetzt den Vogel verdrängte. Die Witwe 
und die Erben des letzten Schützenkönigs der Burſenbrüder, des 
Bürgermeiſters Georg v. Braunſchweig, überreichten dabei die ſil⸗ 
berne, 55 Jahre in Verwaltung gehaltene ſilberne Taube mit einem 
rheiniſchen Gulden im Schnabel. Die Zeit des dreißigjährigen Krie⸗ 
ges brachte die Brüderſchaft der Auflöſung nahe: die Kaiſerlichen 
zerſtörten den Schießwall, und in dem Burſenſaal wurde katho⸗ 
liſcher Gottesdienſt gehalten und die Meſſe geleſen. 

Mi der Brandenburgiſchen Herrſchaft kam auch für die Burſe 
eine beſſere Zeit. Die Brüderſchaft verſtärkte ſich durch die Vereini⸗ 
gung mit der ebenfalls aus Mitgliedern angeſehener Familien be⸗ 
ſtehenden ſogenannten „Jungen Mannes⸗“ oder „Junger Geſellen⸗ 
Kompagnie“, deren urſprünglicher Zweck war, den Mitgliedern ein 
ehrliches Begräbnis zu verſchaffen. Die Geſellſchaft iſt fonft unbe⸗ 
kannt und über ihr Alter iſt keine Angabe vorhanden, doch iſt auf⸗ 
fallend, daß in Lübeck ſchon im 14. Jahrhundert, die Zirkelbrüder⸗ 
ſchaft ſich in zwei Geſellſchaften gliedert: die der Herren und die der 
Geſellen, der jüngeren ledigen Aſpiranten zur Gilde. Es mag in 
Kolberg früher ein ähnliches Verhältnis beſtanden haben. — a 

Der große Kurfürſt begünſtigte gerne Einrichtungen, welche die 
Wehrhaftigkeit der Bevölkerung verſtärkten; „in Betracht des großen 
Nutzens, ſo die Übung des Scheibenſchießens in vornehmen Städten, 
ſonderlich in Feſtungen hat, wurde der auch wegen nützlicher Übung 
im Scheibenſchießen gegründeten Kompagnie“ für ihren König 
50 Taler aus der Akziſe bewilligt. Dafür ſollten die Burſenbrüder 
nicht bloß mit „Büchſen“, ſondern auch mit Musketen, Doppelhaken 
und größerem Geſchütz fich zu üben obligiert fein“, Die Brüderſchaft 
erhielt deshalb 1673, als nur wenige zum Schießen gekommen 
waren, vom Gouverneur der Feſtung durch den Rat die Mahnung, 
„ſich mit Fleiß des Schießens zu gebrauchen, da ſie ſonſt ihre Privi⸗ 
legien verlieren würden“. E 

Der Königsſchuß wurde im 17. Jahrhundert am erſten Werkel⸗ 
tage nach Johannis abgehalten, und die Sitte, daß der Burſe zu 
ihrem Feſte ein in der Johannisnacht gefangener Lachs geliefert 
wurde, zeigt, daß dieſer Tag althergebracht war. Die Feſtfeier 
war der des Schützenfeſtes ähnlich. Der König wurde von zwei 
Ratsherrn begleitet, mit Paukenſchlag und Trompetenblaſen, ſeit 
dem 16. Jahrhundert unter Böllerknall, auf die Burſe geführt. 
Denn ſeit die Schußwaffe allgemein üblich geworden war, ge⸗ 
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hörte bei Feſtlichkeiten das Schießen in der Stadt zu den Leiden⸗ 
ſchaften der Bürger, und wiederholt wird im 16. Jahrhundert den 
Werken bei ihren Umzügen das Schießen auf den Straßen unter⸗ 
ſagt und auf die Plätze vor den Amthäuſern beſchränkt. Auch den 
Burſenbrüdern war das Schießen ſpäter nur vor der Burſe ge⸗ 
ſtattet, wurde hier aber mit ſolchem Eifer betrieben, daß die Nach⸗ 
barn zu Zeiten klagten, vor dem andauernden Krachen ſtürzten ihnen 
die Häuſer ein. 

In der Anklamer Burſe iſt die Zahl der Mitglieder auf höchſtens 
Zo feſtgeſetzt, die Kolberger ſcheint in älterer Zeit kaum ſo ſtark ge⸗ 
weſen zu fein; im Jahre 1521 waren es 21, 1532 25, 1600 
27 Mitglieder, erſt ſeit 1673, ſeit der Vereinigung mit der Jungen 
Geſellen⸗Kompagnie, und ſeit man anfing, auch benachbarte Edel⸗ 
leute aufzunehmen, ſtieg die Zahl über 30. — Nach alter Sitte 
hatten auch die Geiſtlichen Zutritt. Ein Mag. Dionyſius Schmied 
wird 1510 als Mitglied genannt, „hat aber gemeiniglich den unter⸗ 
ſten Platz gehabt“; und 1532 gehörten ſechs lutheriſche Prediger 
dazu, darunter Nik. Kleine, der Kolberger Reformator, und Crolow, 
ſein hervorragendſter Mitkämpfer, ein Zeugnis für die Stellung, 
welche Burſe und Patriziat in der Stadt zur Reformation ein⸗ 
nahmen. Im Jahre 1607 ließen ſich ſämtliche Prediger der Stadt 
aufnehmen. Mancher angeſehene Mann iſt Mitglied der Brüder⸗ 
ſchaft geweſen, und auch Gneiſenau iſt 1807 der Willkommen aus 
dem Elennhornbecher zugetrunken worden. 

Wie alle Genoſſenſchaften des Mittelalters ſollte auch die Burſen⸗ 
„fraternität“ eine wirkliche Brüderſchaft fein, ein inniger Verband 
mit gemütlicher Teilnahme der Mitglieder für einander in Freud 
und Leid, in geſelliger Unterhaltung und in gemeinſamer Toten⸗ 
beſtattung. Die Geburt eines Kindes in einer Burſenbruderfamilie 
feierte die ganze Genoſſenſchaft mit, der Kindtaufvater gab eine 
„Porlemke“, und als die Brüder (1535) von Peter Hohenhauſens 
porlemke fortgingen, beteten fie „Gott gebe uns feine göttliche 
Gnade und alle Jahr eine ſolche Porlemke“. Dem geſtorbenen 
Bruder gab die Fraternität das letzte Geleite, jedes Mitglied war 
dazu verpflichtet, und ein Ausbleiben zum dritten Mal wurde mit 
Ausſtoßung beſtraft. Das in älterer Zeit übliche Tragen der Leiche 
durch die Brüder wurde 1685 abgeſchafft und gegen Bezahlung der 
ehrſamen Roſenzunft übertragen. Es galt als Auszeichnung in der 
Stadt, wenn man ſich bei Leichenbegängniſſen des Lakens und der 
Bahre der Brüderſchaft bedienen durfte. Noch im 18. Jahrhundert 
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war dieſelbe durch ihren ſtarken Korpsgeiſt bekannt, und wenn die 
Damen ſich an den beiden Burſentagen zum Ball begaben, wurden 
ſie von der Straßenjugend mit Kletten beworfen, als einem Symbol 
feſten Zuſammenhaltens. 

In den Burſenaufzeichnungen macht ſich am meiſten die geſell⸗ 
ſchaftliche Seite der Brüderſchaft geltend. In dem 16. Jahrhundert 
kommen die Mitglieder alle Mittage um 2 Uhr auf ein „gutes Ge⸗ 
ſpräch“ zuſammen, alle Monate findet eine größere Kollation ſtatt, 
die längſte, acht Tage dauernde, zu Faſtnacht. Die Unkoſten werden 
aus Strafgeldern, Abgaben bei Käufen, Wetterträgen u. dergl. be⸗ 
ſtritten. Ein Geiſtlicher, der Domherr wurde, gab 4, ein neuer 
Bürgermeiſter 2 Tonnen Bier. Von der Art der Unterhaltung auf 
der Burſe, dem Inhalt der dort geführten Geſpräche und mitunter 
auch der ungeſchlachten Roheit, die in jener Zeit auch in gewählter 
Geſellſchaft nicht fehlte, geben die in den Aufzeichnungen der Burſe 
aufgeführten Wetten und mit Geldbuße beſtraften Verſtöße gegen 
die geſellſchaftliche Ordnung eine Vorſtellung. Man wettete, ob die 
Peſt vor 29 oder 30 Jahren in Kolberg geweſen, ob zweimal hundert 
Gulden ebenſoviel, oder mehr fei, als zweihundert, ob ein Pferde⸗ 
kopf die Länge einer Kolberger Biertonne habe, ob Mag. Dionyſius 
noch in demſelben Jahre Prieſter werde; Valentin Pritze wettet, die 
ſteinernen Kugeln, die König Stephan von Polen in die Stadt 
Danzig habe werfen laſſen, und die dort neben dem Rathauſe lägen, 
ſeien ſo hoch, wie der Tiſch am Kachelofen in der Burſe, und es 
wird deshalb eine beſondere Anfrage nach Danzig gerichtet. Man 
wettet um ein Stübchen Wein, eine halbe oder ganze Tonne Bier, 
auch um Eßwaren, wie ein Schock Eier, Schinken, Pökelfleiſch, 
Schweinekopf, Haſen u. dergl., und der Kämmerer Bröker, der in 
einem Wettrennen zu Pferde zwiſchen der „fulen Beke“ und der 
Münde beſiegt war, mußte der Brüderſchaft 1 Schinken, 2 Stück 
Kuhfleiſch, 2 Mettwürſte und 4 Scheffel Hafer geben. — 

Streit, Schlägereien und Verwundungen fehlen auch hier nicht, 
wenn die Köpfe durch Bier und Wein erhitzt ſind. Darum iſt die 
Beſtimmung getroffen, daß feiner mit ſcharfen Waffen kommen, 
ſie wenigſtens bei dem Schenkwirt abgeben ſoll. Es iſt ſchmerzlich 
zu ſagen, daß nicht ſelten für unanſtändige Aufführung Bußen 
von 4—8 ß erhoben werden mußten. 

Die Strafgewalt auf der Burſe ſtand den vier Burſenälteſten und 
dem Könige zu, dieſe wurden durch die Schaffner und den Wirt von 
den vorfallenden Streitigkeiten in Kenntnis geſetzt, und ihrem 
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Spruche hatten ſich die Parteien zu fügen. Als einmal die Parteien 
ihren Streit dennoch vor das Stadtgericht gebracht hatten, wurden 
ſie dafür mit einer Strafe von 10 Talern und einer halben Tonne 
Bier belegt. 

Da die älteſten Aufzeichnungen wenig über die Reformationszeit 
hinausreichen, ſo erſcheint die religiöſe Seite der Brüderſchaft ſchon 
verblaßt. Sie wird gleich den Gewerken ihre Fahnen und Bäume 
gehabt haben, mit denen ſie bei den großen Prozeſſionen aufzog, und 
die Schlußworte des Burſenbuchs von 1511 salve regina, mater 
misericordiae, vitae dulcedo, spes nostra, salve, ad te cla- 
mamus, vielleicht als Hymnus in der Burſe geſungen, zeigt eine 
Beziehung der Burſe auf die Jungfrau Maria, vielleicht der Schutz⸗ 
heiligen der Brüderſchaft. (Über das Burſengebäude |. S. 53; viel⸗ 
leicht iſt auch hierher zu ziehen S. 74, Zeile 21 ff.) 

. Nach dem neueſten Statut werden die Alteſten, deren immer noch 
vier ſind, alle 3 Jahre gewählt; fie und der jedesmalige König 
repräſentieren die Geſellſchaft; nur ſoll in wichtigeren Angelegen⸗ 
heiten, als An- und Verkauf von Grundſtücken, die Generalverſamm⸗ 
lung gehört werden. — Das Schießhaus iſt aus der Stadt in die 
Maikuhle verlegt. 

Der Darſtellung der Kolberger Gewerks- und Gildenzuſtände 
ſchließt ſich am beſten an, was ſonſt über das öffentliche und ge⸗ 
ſellige Leben in der Stadt im Mittelalter, über die Vermögensver⸗ 
hältniſſe der Bürger, über Preiſe und Werte überliefert iſt, ſoweit 
diefelben nicht in der Handels- und Sülzengeſchichte (Kap. 6 und 
Kap. 7) berührt ſind. 

Zu den Gegenſtänden, welche die Sorge des Rats in Anſpruch 
nahmen, gehörten auch die großen Volksluſtbarkeiten, die in der ge⸗ 
walttätigen Zeit leicht einen wilden und gefährlichen Charakter an⸗ 
nahmen. Dann war es doppelt nötig, das Verbot in Erinnerung zu 
bringen, daß keiner mit feindlicher Waffe auf der Straße gehen, 
leiner dem andern auf der Straße „Vorhalt“ tun, oder in ſeinen 
vier Pfählen Gewalt zufügen ſoll. Für die Feier des „luſtigen“ 
Pfingſt⸗ und des Schützenfeſtes hatte der Rat ſich 1480 entſchloſſen, 
die Schaffnerinnen in den einzelnen Gewerken, die ſonſt zur Ord⸗ 
nung der Feſtlichkeiten von den Meiſterfrauen gewählt wurden, ſelbſt 
zu ernennen, um die Erneuerung von Zänkereien zu verhüten, welche 
dies Feſt in früheren Jahren geſtört hatten. — Den alten Brauch, 
am Faſtellabend in ſeltſamen Vermummungen in der Stadt von 
Haus zu Haus herumzulaufen, unterſagte der Rat den jungen Leuten 
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nicht, doch verbot er, mit gewaffneter Hand zu laufen und gegen 
andere Übermut zu üben. 

Neigung zur Üppigkeit bei Kindtaufen und Hochzeiten war ſo gut, 
wie anderswo, auch in Kolberg zu bekämpfen. „Brutlacht und 
Kindelbier“ ſoll man halten, wie die „Schra“ (Geſetz) ausweiſt. An 
Geſchenken ſollen keine Pelze und Tuche, auch nicht mehr als 8 6 
Patengeld gegeben werden bei Strafe von 12 Mark lodigen Silbers; 
nur Braut und Bräutigam dürfen ſich beſchenken, die Geſchenke 
anderer an Tuch, Hemden, Schuh ſind unterſagt. Die neuvermählten 
Ehemänner und die Kindtaufväter müſſen bei dem nächſten Bürger⸗ 
rechte vor dem Rate erſcheinen und ſchwören, daß ſie des Rats Ge⸗ 
bot beobachtet haben. Wie auch in Lübeck, wird der Aufwand in 
Kleidung nach dem Vermögen, nicht wie ſpäter, nach dem Stande 
beſtimmt. Keine Frau darf Spangen tragen, wenn der Mann nicht 
1000 Mark, und keine Borten, wenn er nicht 100 fl. verſchoßt. 

Wie ſehr es ſonſt in der Richtung der Zeit lag, daß der Rat für 
die Armut Sorge trug, ſo hatte er doch ein ſcharfes Auge auf die 
herumlungernden Armen. Sie ſollen zur Zeit des Auſtes auf das 
Feld gehen und arbeiten, und die nach Preußen laufen, um dort bei 
der Ernte zu helfen, ſollen Weiber und Kinder mitnehmen. Fremde 
Bettler erhalten kein Geleit, ebenſowenig fremde Bauern, die ſich 
der Untertänigkeit durch Erlangung des Bürgerrechts entziehen wollen, 
denn der Schutz, den die Stadt ihnen gewährt, kann dieſe leicht mit 
den in ihrem Rechte gekränkten Herren in Fehde bringen. Doch ent⸗ 
halten die Stadtbücher einzelne Beiſpiele, aus denen hervorgeht, daß 
ſich der Rat der eingelaufenen Bauern wenigſtens annahm. So ver⸗ 
mittelte er zwiſchen Tönniges Glaſenapp, der die Auslieferung eines 
nach Kolberg entlaufenen Bauern forderte, um den Hof ſeines 
Vaters wieder zu bebauen, und dem Entlaufenen einen Vertrag, nach 
welchem jener gegen eine Zahlung von s fl. feine Anſprüche aufgab. 
(Stadtb. 1483.) 

Ganz beſondere Wachſamkeit des Rats erforderten die großen 
Jahrmärkte der Stadt: der Olmarkt nach Faſtnacht, auf den ein 
Pferdemarkt folgte, und der „Domenik“, die große Kirchmeſſe nach 
dem lieben Frauentage (2. Juli), die 8, ſpäter 14 Tage dauerte. Die 
am Sonntage vorher vorgelefene Burſprake ſchärft noch einmal ein, 
richtiges Gewicht und Maß zu haben; alle, die fremde Waren 
bringen, haben 8 Tage lang freies Geleit, mit Ausnahme der Ver⸗ 
feſteten, der Kirchenbrecher, Mordbrenner, Straßenräuber und der⸗ 
jenigen, die den Bürgern der Stadt zu Waſſer und zu Lande Schaden 
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zufügen. Jeder Wirt muß ſehen, wen er beherbergt, denn er iſt für 
ſeinen Gaſt verantwortlich. Die fremden Tuchhändler müſſen ihre 
Tuche auf das Wandhaus ſchaffen und dürfen dort nur in ganzen 
Laken, nicht im Ausſchnitt verkaufen. Nicht bloß der Markt iſt mit 
den Buden der Verkäufer, die ihre beſtimmten, nach den Gewerken 
geordneten Plätze haben — ſo ſitzen die Grünhökerinnen am „Kak“ 
(Pranger) — beſetzt, noch in die anſtoßenden Straßen reichen die 
Budenreihen hinein, und ſelbſt der Frauenmarkt vor der Stadt 
(vergl. S. 61) muß zur Aufſtellung gewiſſer Waren zur Hilfe ge⸗ 
nommen werden. In dieſen Tagen herrſcht ein großes Gedränge in 
der Stadt; aus den kleinen pommerſchen Städten, beſonders aus 
den biſchöflichen, kommen dann die Krämer, um ihre geleerten Kiſten 
wieder zu füllen, Lübecker und holländiſche Kaufleute machen Station 
in Kolberg, ehe ſie weiter nach dem Danziger Domenik reiſen, und 
auch die benachbarten Edelleute kommen zahlreich in die Stadt. Die 
Wirtshäuser find dann überfüllt, auch auf dem Ratskeller gibt es 
Mord und Totſchlag, und Bußen für „hartog und mesdage“ an 
Markttagen ſind noch in den Rechnungen des 16. Jahrhunderts 
keine unerhebliche Einnahme für das Kämmereiregiſter. — 

Ziehen auch die vornehmeren Familien zum Teil nicht unbedeu⸗ 
tende Einnahmen aus ihren von ihnen ſelbſt beſtellten, oder ver⸗ 
pachteten ſtädtiſchen Grundſtücken, ſo bleibt doch ihre Hauptbeſchäf⸗ 
ligung und die Hauptquelle ihres Wohlſtandes der Salinenbetrieb 
und der Großhandel. Die Sülzer ſind die reichſten, über ſie, nament⸗ 
lich über den Reichtum der Schlieffen, geben Auskunft Kap. 6 und 
Kap. 10. — 

Einigen Aufſchluß über die Vermögensverhältniſſe der Bürger⸗ 
ſchaft, die Benutzung und Anlegung der Kapitalien gewähren die 
zahlreichen Teſtamente und die Erbſchichtungen des Stadtbuchs. Es 
mögen deshalb Auszüge aus einigen derſelben hier Platz finden. 

Im Jahre 1445 ſchichtet Eliſabeth Holk mit ihren Kindern. Sie 
behält das Haus, in dem ſie wohnt, zwei Pfannſtätten, einen Garten 
vor dem Mühlentore und die Scheune an der Mauer, der Acker 
bleibt ihr und ihren Kindern gemeinſam. Die Renten in Greifs⸗ 
wald“), Stralſund, Falkenburg und Bublitz, die Hebung von 
33 Mark jährlich in Schlawe und das Silbergeſchirr wird in zwei 


*) Diefe betrug an Kapital und rückſtändigen Renten, welche die Stadt 
nach längerem Streite mit Kolberg unter Vermittlung von Stralſund 
und Roſtock endlich ſich zu zahlen erbot, allein 4000 Mark. Geſterding, 
Heſtr. zur Geſch. v. Greifswald. N. 393. 
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gleiche Hälften geteilt, die Mutter behält 5 ungariſche fl., die an 
Horn geliehen ſind; ungeteilt bleiben die 400 Mark, die auf der 
Bude von Meiſter Arnd Grabow (Stadtarzt) ſtehen, ebenſo die 
Summen, die Arndt von Ramel und Heinrich v. Parlaff, und die 
200 Mark, die der Biſchof von Kammin ſchuldet, der Zoll und 60 
Mark von Zirkwitz; die Mutter nimmt 400 Mark an ſich, um 
Memorien zu ſtiften, ebenſoviel die Kinder uſw. 

Teſtament von Albrecht Bade 1478: von ſeinem Beſitz am Salz⸗ 
berge vermacht er ſeiner Hausfrau 4 Pfannſtätten, ſeinem Sohne 
Bartholomäus und ſeinen beiden Töchtern Anna und Katharine je 
3 Pfannſtätten, er teilt unter ſie Ackergeräte an verſchiedenen Stel⸗ 
len der Feldmark, Gärten und kleinere Renten in der Stadt; 300 
Mark ſind zur Ausrichtung jeder Tochter beſtimmt, 40 Mark zu 
Kerzen am neuen Altar, für die Chorſchüler uſw. 

Teſtament des Bürgermeiſters Bade Bärwalde 1482: fein Sohn 
Hermann erhält ſein Wohnhaus mit der Wurt, mit Pferden und 
Kühen, 1 Pfannſtätte und 140 Mark jährlicher Rente vom Rate, 
ſeine Tochter Tilzeke, Kloſterjungfrau, auf Lebenszeit 40 Mark jähr⸗ 
lich, davon zahlt unter andern 24 Mark Peter Kameke in Kordes⸗ 
hagen, 8 Mark der alte Klawes Kamele zu Strippow. 

Bürgermeiſter Teches Teſtament 1487; er iſt Kaufmann und 
Salzſieder, hat wenig geerbt und ſein Gut vornehmlich durch recht⸗ 
liche Kaufmannſchaft gewonnen; er beſitzt ein eigenes Schiff, von 
dem er den vierten Teil zum Bau des Hafens ſchenkt, in ſeinen 
Kellern liegen noch 14 Faß mit Oſemund (Eiſenwerk) und kup⸗ 
ferne Pfannen im Werte von 207 Mark; 2 Stein Pfannenblech 
ſchenkt er dem Rate zu der Stadt Behuf, in ſeinem Schuldbuche 
ſtehen noch manche ausſtehende Poſten, wie vom Schneider Haver⸗ 
nack 30 Mark für Tuch; ſein gewonnen Geld hat er zum Teil in 
Acker angelegt, außerdem beſitzt er Bienenſtöcke in Gandelin und 
bei der Fähre, zu Remer 10 Schafe und 2 Kühe und auf einem 
andern Hofe 6 Schafe und 1 Kuh. 

Der Bürger Roggow ſetzt ſich, da er ſich wieder verheiraten will, 
mit ſeinen vier Kindern erſter Ehe, von denen eins Kloſterjungfrau 
iſt, auseinander, jedes erhält 200 Mark. Er iſt Kaufmann und iſt 
durch Handel mit Hanf wohlhabend geworden. 

Henning Koldemanze gibt bei ſeiner Wiederverheiratung jedem 
feiner beiden Kinder 1/, Pfannſtätte, ½ Wohnhaus, von 4 Häuſern 
Anteile von / und 1/,, ½ Bude, ½ Garten und 1½ Pfund Her⸗ 
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rentyns (vom Salzberge) jährlich. Der Sohn erhält das Barver⸗ 
mögen und muß die Schweſter in ein Kloſter einkaufen. 

Die Frau des Bürgers Hinrich Gottſchalk tut (1402) Erbſchich⸗ 
tung mit ihren Kindern, die ſie von ihrem erſten Manne hatte. Die 
Hälfte des Vermögens behält das Ehepaar: den Hof mit lebendem 
Vieh, die Saat auf dem Felde, das Korn in den Scheunen, Speiſe⸗ 
vorräte und Hausgeräte, während die Kinder 315 Mark erhalten, 
welche zuſammengenommen denſelben Wert darſtellen. 

Nicht ſelten werden in den Teſtamenten auch Wertſachen aus 
edlen Metallen erwähnt: ſilberne und goldene Schalen, Becher, Löf⸗ 
fel, ſeltene Schaumünzen, Ringe, Ketten, die auf dem Treſur auf⸗ 
geſtellt ſtanden und den Gäſten den Reichtum der Familien zur 
Schau ſtellten, daneben Kleidungsgegenſtände, Haus⸗ und Küchen⸗ 
geräte, wie meſſingene Keſſel und Becken, zinnerne Schüſſeln und 
„Vatte“, ſeidene Kiſſen, Stühle mit Stuhlkiſſen, Badekappen mit 
ſilbernen Knöpfen, Frauenmützen, blaue und rote Hoiken (Mäntel), 
Damaſtröcke, Sammet⸗ und „Karmeſin“jopen. In der Erbſchichtung 
von Nikol. Walmer (1380) werden genannt: 2 Paar Hoikenſpan⸗ 
gen, 40 Paar Moiven⸗(Armel⸗)ſpangen, 3 Paar Bretzen (bracelet), 
2 Paternoſter (von Bernſtein), 17 ſeidene und leinene Kopftücher 
für Frauen (vruweduke, coopertoria capitum mulierum), 
2 Betten, s Tiſchtücher und Servietten (mappa), 4 Paar blaue 
und weiße Laken von Leinewand, 2 Bettdecken und 17 Kiſſen. — 
Das Erbe des Vaters, welches die „Vergaſtſche“ bei ihrer Wieder⸗ 
verheiratung ihrer Tochter herausgibt, beſteht aus 1 Pfannſtätte 
und soo Marl; von der Rente gibt dieſer der Stiefvater „vodingh 
und cleydingh“ und wenn ſie ſich verheiratet, außer ihrem Ver⸗ 
mögen zur Ausſteuer ein Stück Leidenſches Tuch, „Kiſten und Kiſten⸗ 
want“ und 2 gude, erlike und zuverlike bedden. — Selbſt bei 
den Handwerkern findet ſich gegen Ende des 15. Jahrhunderts Gold⸗ 
und Silberſchmuck. Der Zimmermann Preen, der (1503) von ſeiner 
Hausfrau, einer Roſtockerin, 100 Mark und Kiſtenwand, wie es in 
Roſtock üblich iſt, als Mitgift erhalten hat, ſchenkt ihr als Morgen⸗ 
gabe einen ſilbernen Brautgürtel von 21 Lot, ein agnus dei von 
6 Lot und 4 Paar große und 6 Paar kleine Spangen von Silber 
und Gold. 

Über den Wert, wenigſtens der unbeweglichen Güter, der Häufer 
und Grundſtücke geben Urkunden und Stadtbuch ebenfalls einige 
Auskunft. Die Häuſer haben natürlich nach Bauart und Größe ver⸗ 
schiedenen Preis. Das Haus des Müllers (1300) wird zu 100 
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Mark gerechnet, die Taxpreiſe der Domherrnkurien (1350) gehen 
von 100— 250 Mark, 1370 wird ein Haus für 110 Mark ver⸗ 
kauft, 200 bis 250 Mark ſcheint der gewöhnliche Preis für ein 
ſolide gebautes Steinhaus um 1400 geweſen zu ſein, nur einmal 
wird ein großes Steinhaus am Markt zu 350 Mark berechnet. Mehr⸗ 
mals wird eine halbe Pfannſtätte (250 Mark) für ein Haus aus⸗ 
getauſcht. Eine ſteinerne Bude gilt um dieſelbe Zeit 50 Mark. Um 
1500 gilt ein ſteinernes Haus mit 3 Wieſen, 1 Garten und 2 Tei⸗ 
chen 350 fl. (eine ganze Pfannſtätte damals 250 fl). Im Jahre 
1370 koſten 6 Morgen binnen Broks 60 Mark, um 1500 1 Morgen 
binnen Broks s fl., buten Broks 4 fl., 10 Morgen auf dem Roſen⸗ 
dal 250 Mark. Der Kapitalbeſitz auch der reichſten Bürger jener 
Zeit war gering, wenn man ihn mit den Geldverhältniſſen unſerer 
Zeit vergleicht, aber der Zinsfuß war hoch (108, ſpäter um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts 7 Prozent, — zu 12 Mark lieh die 
Stadt Treptow im Jahre 1309 von Gottfried v. d. Wiede 100 
Mark zum Bau ihrer Mauern, freilich auf Leibzins —), der Kredit 
gering und bares Geld ſchwer und faſt nur gegen ſicheres Unter⸗ 
pfand von Grund und Boden oder Häuſern zu bekommen. Da das 
eigentliche Geldleihen auf Zinſen von der Kirche unterſagt und nur 
den Juden verſtattet war, fo wurde dabei gewöhnlich der ſogenannte 
Rentenkauf angewandt. Der Kapitalbeſitzer kaufte eine beſtimmte 
Rente von einem Hauſe oder Ackerſtück. Der Käufer war alſo der 
Gläubiger, der Verkäufer der Schuldner. Wurde ein beſtimmter 
Termin fur die Rückzahlung feſtgeſetzt und nicht inne gehalten, ſo 
war das als Pfand geſetzte Grundſtück verfallen. Faſt jede Seite 
des Stadtbuches enthält ſolche Verträge; von Häuſern, Salzſtätten, 
Wieſen, Gärten uſw. werden Renten verkauft und gekauft und 
Grundſtücke verpfändet. Ein Wiechardt verpfändet (um 1400) alles, 
was auf feinem Acker im Halme fteht, für 50 Mark, Rughe Klawes 
alles Getreide in der Scheune und auf dem Halme, Nikol. Virestorp 
ſeine geſamte fahrende Habe in ſeiner Kurie an der Maßnitz; Hans 
Stubbe gibt an Nikol. Vorwerk 150 Mark auf 4 Jahre auf 21 
Morgen am hohen Berge, dafür beſtellt er dieſe die 4 Jahre und 
zieht die Erträge, zahlt aber dem Beſitzer noch eine jährliche Pacht 
von 6 Mark. 

Die verhältnismäßig größere Anſammlung von Kapital in der 
Stadt mußte ihr einen großen Einfluß auf das ganze Land geben. 
Wie es dem Rate behiflich war, den geldarmen Biſchöfen durch Datz 
lehen und Pfand ein Recht in der Stadt nach dem andern abzu⸗ 
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nehmen, ſo brachte es auch Adel und Bauern in Abhängigkeit von 
der Stadt. Die Stadt ſelbſt oder reichere Bürger kauften Renten 
von den geldbedürftigen Landbeſitzern, und nicht ſelten geſchah es, 
daß Zahlungsunfähigkeit den Rückkauf unmöglich machte. So kamen 
z. B. die de Eiten in den Beſitz von Gr. Mölln, und Jeſtin ge⸗ 
wann der Nath als verfallenes Pfand. Kapitel und Kloſter ver⸗ 
größerten in derſelben Weiſe ihre Beſitzungen. Oft gehörte den Edel⸗ 
leuten das Holz nicht mehr, welches ſie in ihren Wäldern ſchlagen 
ließen, und die großen Flöße von 190 und 200 Grenz Holz, welche 
Hinrich v. Mandüvel auf Krukenbeke und Henning v. Kleiſt auf 
Sanow (um 1530) zum Salzberge ſchickten, ſollten nur einige 
Poſten für Tuch und dergl. in den Schuldbüchern Kolberger Kauf⸗ 
leute tilgen. 

So mochte das Kapital oft einen harten Druck auf das Land 
ausüben und den Haß ſchärfen, den der Landadel gegen die Pfeffer⸗ 
ſäcke der Städte hegte und ſo oft in erbitterter Fehde ausließ. 


Sechſtes Kapitel 
Geſchichte der Kolberger Saline bis zu ihrem Eingehen 


en Germanen waren, wie Tacitus berichtet, die Salzquellen 

heilige Stätten, denen die Götter näher wären als andern 
Orten, und wo die Gebete der Menſchen eher Erhörung fänden. 
Auch andern Völkern war die Stätte eine wichtige, wo die unent⸗ 
behrliche Würze jeder Speiſe aus der Erde ſtrömte, und dies um 
ſo mehr, je ausgedehnter das Gebiet war, deſſen Bewohner ihren 
Salzbedarf aus ihr beziehen mußten. Dieſer bevorzugten Lage er⸗ 
freute ſich Kolberg in alter Zeit. Nach Weſten hin bildeten zwar die 
Greifswalder, Holſteiner und Lüneburger Salzwerke eine Schranke 
für den Abſatz, aber gegenüber lag, nur durch ein ſchmales Meer 
getrennt, das ſalzarme Skandinavien, Rußland hat bis in die neuere 
Zeit, während es aus den ſüdlichen Häfen Salz ausführte, in den 
nördlichen trotz des finnländiſchen Seeſalzes Erzeugniſſe fremder Sa⸗ 
linen bezogen, und die unerſchöpflichen Salzlager an dem Fuße des 
Karpathengebirges, überdies erſt im Jahre 1253 eröffnet, waren zu 
weit entfernt, um Kolberg ſeinen Abſatzbezirk verkleinern zu können. 
Die Brunnen bei Slansk an der Weichſel, Pielizyks und Blonie 
[ bei Czechanow, deren Brunnenfaſſung zeigt, daß fie einft in Vetrieb 
geweſen ſind ), hatten wohl nur für ihre nächſte Umgebung Bedeu⸗ 
tung. Somit hatte die Natur der Stadt ein weites Abſatzgebiet für 
die Verwertung der Bodenſchätze eingeräumt. — Zwar treten in 
Hinterpommern, vielleicht aus demſelben Salzlager, mit welchem 
die Kolberger Quellen in Verbindung ſtehen, noch andere Quellen 
hervor, wie bei Dobberphul, Schwirſen, Weichmühle, und einige, 
wie die Quellen bei dem eingegangenen Vorwerk Sülzhorſt bei Trep⸗ 
tow a. R., mögen vor Zeiten für einen beſchränkten Bezirk geſotten 
haben; doch konnten ſie ſich mit der reichen Fülle der Kolberger 
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Quellen nicht meſſen, und auch ohne das vom Biſchof Benedikt im 
Jahre 1488 der Stadt verliehene Privilegium, welches die Errichtung 
neuer Salinen im Stifte verbot und fremdes Salz daſelbſt vom 
Markte ausſchloß, würde die Kolberger Saline die Mitwerbung der 
anderen nicht zu fürchten gehabt haben: die uralte Begnadung durch 
die Natur war mächtiger und wertvoller als die pergamentene des 
Kamminer Biſchofs. 

Die Stadt Kolberg wird im Jahre 1000 zum erſten Male ge⸗ 
nannt: aber fie iſt ſchon eine in Polen wohlbekannte Stadt, die eben 
deshalb zum Sitz des neuen Bistums auserſehen iſt, und der Name 
Salzkolberg zeigt, daß es gerade das Salz geweſen iſt, welches den 
Polen Kunde von der Stadt gebracht hat. Dieſer Ruf aber, den 
Kolberg ſchon in jener Zeit genoß, meiſt auf ein ſchon längeres 
Beſtehen der Stadt hin, er zeugt mit für die Annahme, welche ſich 
aus dem natürlichen Verhältnis, aus dem Bedürfnis der ſalzarmen 
Nachbarländer von ſelbſt ergibt, daß die Bewohner Kolbergs die 
Er Schatzhäuſer der Natur ſchon in uralter Zeit ausgebeutet 

aben. 

Der Kolberger Geſchichtſchreiber C. v. Simmern?) erzählt eine 
Sage von der Gründung Kolbergs, die er als eine alte Überliefe⸗ 
rung der Stadt bezeichnet. Die Gegend, wo Kolberg jetzt liegt, war, 
ſo erzählte man, einſt nur Wald und Moraſt, wo man Kohlen 
brannte und Jagden abhielt. Als nun eines Tages die Nachbarn ein 
großes Treibjagen auf die zahlreichen Wölfe, die gefährlichen Feinde 
ihrer Herden, anſtellten, ſtürzte einer der Hunde auf dem Zillen⸗ 
berge in eine Pfütze. Ein auf ſein Geheul herbeieilender Jäger zog 
ihn heraus und bemerkte dabei, als er ſich, von der Arbeit erhitzt, 
durch einen kühlen Trunk aus dem Waſſer laben wollte, an dem 
Geſchmacke, daß hier eine Salzquelle aus der Erde ſprudele. Er 
bewahrte ſein Geheimnis, bis der Fürſt des Landes ihn, der durch 
die Offenbarung des Erdſegens ſchon von den Göttern begnadet war, 
auch mit der Freiheit begnadet hatte, die Quelle für ſich und ſeine 
Freunde und Verwandten ausnutzen zu dürfen. Sie bauten zuſam⸗ 
men Hütten in der Nähe des Salzbergs und nannten den Ort zum 
Gedächtnis, daß einſt an der Stelle, wo ſich ſpäter Kirche und Rat⸗ 
haus erhob, die Meiler der Kohlenbrenner geſchwelt hatten, Kohlen⸗ 
berg oder Kolberg. — 

Es iſt dies eine Sage, wie es deren viele in Deutſchland gibt; an 
verſchiedenen Orten ſollen Tiere die Auffindung von Salz⸗ oder 
Heilquellen veranlaßt haben. In Halle und Lüneburg offenbarten 
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Schweine, die ſich in der Lake gewälzt hatten, durch die weiße Kruſte 
an ihren Borſten den Salzgehalt der Quellen; ein angeſchoſſener 
Eber verriet die Heilquelle im Wildbad und den Karlsbader Sprudel 
ein Hund, der ſich in dem heißen Waſſer verbrüht hatte. 

Hat nun auch die ſprachliche Ableitung des Namens von Kolberg 
bei Simmern nicht mehr Wert, als die etwas ſpätere von „Holm“, 
feſtes Land, oder von „kahl“, waldlos, oder von „kalt“ wegen der 
Lage an der See, ſo iſt doch in der Sage in einem richtigen Gefühl 
für die erſte und älteſte Lebensbedingung der Stadt die Gründung 
derſelben auf die Entdeckung der Salzquellen zurückgeführt. 

Die älteren Formen, in welchen der Name der Stadt in den Ur⸗ 
kunden vorkommt, ſind: Colberg (1140 Kopie), Coluberch (1159), 
Colbiarg (1173), Choleberch (1175), Colberg (1176), Choleberga 
(1180), Colubriech (1184), Cholberch, Colleberghe, Kolberghe. Die 
mit Ch anlautenden Formen ſcheinen in der älteren Zeit die gebräuch⸗ 
licheren zu ſein, auch Thietmar hat Cholbergiensis. Das Wort 
wurde bis jetzt gewöhnlich aus dem Slaviſchen durch „colo“, um, 
an und „brzeg“ Ufer, alſo „am Ufer liegend“ gedeutets). Die Über⸗ 
ſetzung iſt an und für ſich nicht genau, denn colo“ heißt Kreis 
und würde auf eine kreisförmige Lage, etwa um eine Meeresbucht, 
herum gedeutet werden müſſen, ſchwerlich kann das Wort ohne wei⸗ 
teres „an“ heißen. Wichtiger aber iſt: man hat dabei ganz über⸗ 
ſehen, daß dieſe Bedeutung durchaus nicht zu der Lage der alten 
Wendenſtadt ſtimmt, die ziemlich eine halbe Meile von der See 
entfernt bei Altſtadt nachgewieſen iſt. Dieſe Erklärung muß des⸗ 
halb zurückgewieſen werden“). 

Dagegen iſt vielleicht eine andere Deutung möglich, die zugleich 
mehr der älteſten Lebensbedingung der Stadt und der wahrſchein⸗ 
lichen Veranlaſſung zu ihrer Gründung entſprechen würde). 

Es iſt eine von den älteren Chroniſten Kolbergs aufgeſtellte, 
noch in unſerer Zeit nachgeſprochene Meinung, daß zuerſt, „zu der 
Zeit des Biſchofs Otto“ und damals nur in demjenigen Teile des 


*) Die Form Cholmbereg, welche Hügelufer bedeuten ſoll (Berghaus, 
Landb. v. Pomm. III., 1, 249), kommt urkundlich gar nicht vor. 

**) Die im Text gegebene Ableitung iſt durch eine Bemerkung im 
Haſſelb. Cod. N. 30 (zu Colche) veranlaßt und war bereits niederge⸗ 
ſchrieben, als Quandt in dem, pommerſchen Jahrbuche, Jahrgang I. 1867, 
eine Abhandlung veröffentlichte, worin er gelegentlich (S. 48 und 101), 
vielleicht von demſelben Punkte ausgehend, dieſelbe Ableitung aufſtellte. 
Ich habe von mehreren Bemerkungen des gründlichen Forſchers für 
mich Gebrauch gemacht. 
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durch die Perſante in zwei Hälften zerlegten, in älterer Zeit allein 
zum Salzgewinn benutzten Salzbezirks von Kolberg Salz geſotten 
ſei, welcher auf der rechten Seite des Fluſſes liegt. Dieſe Meinung 
iſt ganz unbegründet. Die erſte urkundliche Erwähnung des Kol⸗ 
berger Salzwerks iſt aus dem Jahre 1140, wo unter der Aus⸗ 
ſtattung, welche dem neugegründeten pommerſchen Bistum mitge⸗ 
geben wird, auch ein Salzkoten von Kolberg aufgeführt iſt. Eine 
örtliche Beſtimmung fehlt in der Urkunde ganz, ebenſo in den fol⸗ 
genden, bis ſeit 1214 die Bezeichnung mous salis (Salzberg) auf⸗ 
tritt, die uns ungewiß läßt, an welche Seite des Fluſſes wir zu 
denken haben. Denn der Ausdruck mons salis (ſpäter auch bloß 
mons oder Berg) wird von beiden Bezirken in gleicher Weiſe ge⸗ 
braucht; im Jahre 1276 wird die Nikolaikirche auf der rechten Fluß⸗ 
ſeite als auf dem mons salis liegend bezeichnet, und ebenſo 1260 
die, wie gleich erwieſen werden ſoll, auf dem linken Ufer gelegenen 
Koten des Biſchofs und der Kolberger Domherrn. Der lateiniſche 
Ausdruck mons salis iſt nun offenbar die Überſetzung eines in 
der Wendenzeit gebrauchten Worts, welches denſelben Sinn hatte. 
Für die Quellen auf der rechten Seite iſt das Wort erhalten und 
noch heutzutage üblich: das ganze Ufergebiet, in dem ſich die drei 
neben einander liegenden Quellen befinden, heißt noch jetzt Zillen⸗ 
berg; er umfaßte früher wenigſtens auch die Höhe, auf welcher in 
früheren Jahrhunderten die Nikolaikirche ſtand (die ſpätere Kirchhofs⸗ 
ſchanze). Das Wort kommt urkundlich zwar erſt 1368 in einer 
Kloſterurkunde vor (Zyllenbergh, Tzyllenberch), Cyllenberg, iſt aber 
im Stadtbuche ganz gebräuchlich und würde ſich, ſo gut wie in den 
erhaltenen Teilen desſelben von 1373, ſicher auch in den verloren 
gegangenen finden. Es iſt ein wendiſches Wort und bedeutet Salz⸗ 
berg, von selny salsus. Der Ausdruck findet ſich aber nur von 
der rechten, niemals von der linken Seite gebraucht, dieſer Teil heißt 
immer, wo er in deutſcher Sprache vorkommt, Soltbarg, noch jetzt 
Salzberg. Es fragt ſich, welches war der ältere, dem deutſchen Salz⸗ 
berg und dem lateiniſchen mons salis entſprechende Ausdruck für 
den Salzbezirk links der Perſante? 

Vier Urkunden aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts kön⸗ 
nen uns darüber Licht geben. Zwei derſelben (aus dem Jahr 1249 
und 1251) enthalten die Befreiung der Koten der Chorherrn Gün⸗ 
ther und Gerardus von aller Unpflicht durch Herzog Wartislaw III., 
die andern beiden (1265 und 1275) die Beſtätigung derſelben durch 
Bischof Hermann, den Mitbeſitzer des Salzwerks!). Nach allen die⸗ 
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ſen Urkunden liegen dieſe Koten auf dem mons Cholberch neben 
dem biſchöflichen Koten an der Perſante nach dem Meere zu (iuxta 
tugurium nostrum versus mare apud Persandam). Dieſer 
lag aber auf der linken Seite des Fluſſes (ab alia parte; „ab 
ista parte“, „up disse syde“ bezeichnet die rechte Seite). Auch 
ein dritter Kot des Kapitels mit vier Pfannſtätten, welcher 1260 an 
die Gebrüder de Wida ausgetan wurde, lag auf dieſer Seite (Stadt⸗ 
buch zu 1283), und es ſteht zu vermuten, daß alle Kapitels koten 
hier in der Nähe des biſchöflichen gelegen haben. Dort befanden ſich 
auch die Koten anderer geiſtlicher Genoſſenſchaften, wie der des 
Belbuker Kloſters, der dieſem ſchon 1180 verliehen war; denn 
13655) verkauft dasſelbe eine Pfannſtätte in dem Kot auf der 
andern Seite der Perſante für 700 Mark (ab alia parte Pers. 
situata) an das Altſtädtiſche Kloſter. Es ſcheint hiernach, als ob 
der Name Kolberg urſprünglich an dieſer noch jetzt Salzberg ge⸗ 
nannten Ortlichkeit gehaftet habe. Demnach liegt die Vermutung 
nahe, daß die Silbe „Chol“ Salz bedeutet. 

Das Wort „Chol“ für Salz iſt nun allerdings in den germani⸗ 
ſchen Sprachen und, wie es ſcheint, in den Dialekten des Slaviſchen 
nicht mehr da, die Formen lauten hier alle mit „s“ an; daß aber in 
den indogermaniſchen Sprachen ein derartiges Wort vorhanden war, 
zeigt das griechiſche (is und die zahlreichen Salzſtätten in Deutſch⸗ 
land, wie Halle, Reichenhall, Hallein uſw., die auch nachweislich 
die älteſten find. Auch der Name des Salzlandes Galiez (Galizien) 
mit ſeinen zahlreichen mit Col und Chol anfangenden Ortsnamen 
ift hierher zu rechnen. Unter den Gütern, welche Kaſimir I. dem 
Domſtifte Havelberg zur Anlage eines Kloſters ſchenkte, wird auch 
die Saline in Colkle (verſchwunden) genannt, (Colchlew Salzhütte. 
Quandt), dem Kloſter Sonnenkamp wurde 1219 ein Ort Colche, 
Golchen, vereignet, in deſſen Nähe ein Dorf Sülten bei Brüel liegt 
mit einem alten Salzwerke, und Colchle zu Selz bei Golchen im 
Demminer Kreiſe weiſt auch auf eine Saline hin‘). Selbſt der 
Name Kolberg findet ſich in ſalzreichen Ländern: ein Kolberg liegt 
bei Salzungen, ein anderes im Salzburgiſchen. — Sonach ſtände 
alſo bei Kolberg neben dem jüngeren wendiſchen Worte Zillenberg 
das ältere Kolberg für Salzberg, und von ihm hat die Stadt, von 
deren Bewohnern ein großer Teil dort ſeine Nahrung gewann, ihren 
Namen erhalten. 

Welchem Zweige des gemeinſamen Sprachſtammes derſelbe zu⸗ 
zuweiſen iſt, das freilich mag ſchwer zu entſcheiden fein. Die Ber 
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wohner des mit Salz reich geſegneten Vorlandes der Hochalpen in 
Salzburg nannten im 7. Jahrhundert eine Saline Hal”), und wenn 
ſie wirklich dem keltiſchen Stamme zuzuzählen ſind, ſo kann auch 
wohl jenes Wort der keltiſchen Sprache zugewieſen werden. — Die 
Erklärung der zweiten Silbe bietet keine Schwierigkeit. Das deutſche 
Wort berg und das ſlaviſche breg, brzeg, verhalten ſich zu einander 
wie gard und grod, Karl und Krol, es bedeutet in beiden Sprachen 
die über die Flut ſich hebende Höhe ), im Deutſchen noch in dem 
Worte bergen, d. h. an den Strand ziehen, erhalten; auch im Kelti⸗ 
ſchen bedeutet breka erhöhtes Flußufer, und die Stämme, die ſich 
hier vielleicht übereinander geſchichtet haben und nacheinander zur 
Herrſchaft gekommen ſind, konnten das Wort ohne Mühe nach ihrer 
Sprache umgeſtalten. 

Wir wollen das Wort Kolberg alſo mit „Salzufer“ deuten, und 
mögen nun Wenden oder Germanen, oder vor unſern blauäugigen 
Vorfahren Kelten hier zuerſt ihre Salzkoten gebaut haben — eine 
alte Geſchichte blickt nach dieſer Deutung uns aus dem Namen Kol⸗ 
berg an, wir haben damit ein redendes Zeugnis gewonnen, daß die 
Stadt in das Leben gerufen iſt durch das herrliche Naturgeſchenk, 
aus welchem ſie Jahrhunderte hindurch ihre beſten Lebenskräfte ge⸗ 
ſchöpft hat. ; 

Wir kehren nach dieſer Abſchweifung auf ein unſicheres Gebiet 
mit immer doch zweifelhaften Ergebniſſen auf den ſicheren Boden 
der geſchichtlichen Überlieferung zurück und ſuchen uns zunächſt ein 
Bild zu machen von dem Salinenbetriebe in wendiſcher Zeit. ; 

Wir finden von Anfang an den Herzog im althergebrachten Beſitz 
des Salzbergs; er iſt das alte Stammgut ſeiner Familie, und wenn 
bei Erbteilungen die beiden Linien gemeinſame Kaſtellanei Kolberg 
geteilt und die Abgaben des jedem der Herrſcher zugefallenen An⸗ 
teils getrennt in zwei Tabernen abgeliefert wurden, blieb der Beſitz 
des Salzbergs doch ungeteilt, gemeinſam verfügten ſie darüber, und 
in der Zeit der Teilungen bedurfte jede Schenkung einer doppelten 
Beſtätigung. Die Herzöge erſchienen ferner als die vollſtändig un⸗ 
beſchränkten Herrn desſelben mit freiem Verfügungsrecht, und, als 
wäre der alte Germanenglaube, dem die Salzquellen gottgeweihte 
Stätten waren, mit dem Chriſtentum zu den Wenden hinüber ge⸗ 
wandert, ſo haben ſie gerade Klöſtern und Stiftern von ihrem alten 
Eigentum eine Schenkung über die andere zugewieſen. Dieſe Klöſter 
waren: Grobe auf Uſedom 1159, Dargun 1173, Belbuk 1180, 
Stolp an der Peene 1183, Zuckau in Pomerellen (1229 beftätigt), 
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das Frauenkloſter in Treptow 1240, ſelbſt das von Bamberg aus 
gegründete und dadurch mit Pommern in Verbindung geſetzte Klo⸗ 
ſter Trebnitz in Schleſien 1214, Kolbatz (beſtätigt 1240), und 
Bukow 1264 und 1265. Die Pfannſtätten, die das Kloſter Mo⸗ 
gylna in Danzig beſaß, gehörten zur Johanniskirche. Dazu kommen 
8 Koten der Kolberger Domherrn. Um 1400 hatte auch das Kloſter 
Pelpelin in Weſtpreußen (Perpelin im Stadtb.) eine halbe Pfann⸗ 
ſtätte. Die Pfannſtätten, welche die Jungfrauenklöſter zu Altſtadt 
und Köslin beſaßen, find in ſpäterer Zeit erworben s). 

Den Herzogen wird von den Koten ein beſtimmter Zins ent⸗ 
richtet, der durch das Herkommen normiert iſt, wenn auch, wie die 
Verbote an die herzoglichen Beamten, die Arbeiter im Salzberge 
nicht mit ungebührlichen Abgaben zu belaſten, flaviſche Willkür oft 
drüber hinausgegangen ſein mag. Die klugen Männer aus den 
Klöſtern, die den Fürſten ein Hoheitsrecht nach dem andern zu ent⸗ 
winden wußten, gewannen nach und nach auch die Befreiung ihrer 
Koten von der herzoglichen Abgabe. Dem Kloſter Trebnitz war ſein 
Kot gleich mit dieſer Befreiung im Jahre 1214 verliehen wor⸗ 
den 0). Dem Kloſter Zuckau wurde die Abgabe 1229 abgenommen, 
und daß die übrigen Kloͤſter jenen nicht lange nachgeſtanden haben, 
iſt wohl anzunehmen. Nicht lange vor Gründung der deutſchen Stadt 
im Jahre 1249 und 1251 werden 2 Koten der Kolberger Dom⸗ 
herrn in gleicher Weiſe befreit. Dem Kloſter Grobe auf Uſedom 
war im Jahre 1139 der Salzzins vom Sonntage zugewieſen wor⸗ 
den, jedenfalls eine den Herzogen bis dahin zuſtehende Hebung; 
ſchon im Jahre 1168 beſaß es daneben 2 Koten mit je 4 Pfann⸗ 
ſtätten, im Jahre 1257 wird der Sonntagszins nicht mehr ge⸗ 
nannt, und aus den beiden Koten iſt einer mit 6 Pfannſtätten ge⸗ 
worden 1). . 

Die Koten waren teils zu 6, teils zu 4, einzelne auch nur zu 
2 Pfannſtätten (sartagines) eingerichtet. Der Unterſchied kann nur 
dann einen Sinn haben, wenn die Pfannſtätten das Siederecht auf 
ein beſtimmtes Quantum Salz, über das nicht hinausgegangen wer⸗ 
den durfte, ausdrücken; mag nun damals der Kot noch wirklich 4 
oder 6 Pfannen — von denen ja offenbar die Pfannſtätten benannt 
ſind — gehabt haben, oder, was wahrſcheinlicher iſt, mag ſchon da⸗ 
mals, wie ſpäter, das ganze Quantum auf einer oder zwei Pfannen 
abgeſotten ſein. In der Zahl der Koten ſcheint der Herzog, wenig⸗ 
ſtens in vordeutſcher Zeit, nicht beſchränkt geweſen zu ſein, denn er 
weiſt den meiſten Klöftern nicht ſchon fertige und eingerichtete Koten 
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zu, ſondern er verleiht ihnen nur das Recht, ſolche auf ihre Koſten 
ſelbſt zu erbauen. 

Die Entrichtung eines beſtimmten Zinſes von den Koten weiſt 
darauf hin, daß die Herzöge die Siederei nicht auf eigene Rechnung 
betrieben, ſondern alle Ko:en, die nicht an Klöſter verſchenkt waren, 
gegen dieſen Zins Pächtern überließen. Die Maſſe des Wendenvolks 
war unfrei, dinglich und perſönlich ſchwer belaſtet; doch gab es ver⸗ 
ſchiedene Grade der Hörigkeit: ſo finden ſich Zeitpächter von bevor⸗ 
zugterer Stellung, die von den ihnen zugewieſenen Ländereien den 
Zehnten zu zahlen hatten. Ein ſolches Verhältnis mag auf dem 
Salzberge ſtattgefunden, unfreie Zeitpächter mögen ihn bearbeitet 
haben, jedenfalls aber ohne erbliches Anrecht, denn der Herzog ver⸗ 
fügt über die Koten zugunſten der Klöſter ganz nach ſeinem Belieben. 

Die kunſtfertigen Ziſterzienſer und Prämonſtratenſer Mönche 
haben, wie ſpätere Vorgänge zeigen, den gewinnreichen Erwerbs⸗ 
zweig ſelbſt in die Hand genommen. Auf dem zugewieſenen Raum 
zimmerten ſie aus Holz und Lehm die Salzſtätte, kauften eine 
Pfanne und ließen unter Aufſicht von Mönchen und Konverſen aus 
den nahe gelegenen Gütern, vielleicht auch von den Kloſterhöfen in 
der Stadt aus das Salz gewinnen. Auch auf ihren Koten wurde die 
Arbeit durch Unfreie getan, und wie die Untertanen auf den Kloſter⸗ 
dörfern, ſo werden die Arbeiter auf dem Salzberge (homines ibi 
laborantes) im Intereſſe der geiſtlichen Beſitzer durch fürſtliche 
Befreiungen gegen Erpreſſungen der Beamten geſchützt. 

Die deutſche Einwanderung bildet wie in jeder anderen Hinſicht, 
ſo auch in der Geſchichte des Salzberges, einen wichtigen Abſchnitt. 
Traten auch die Deutſchen hier in eine alte Erbſchaft der Wenden 
ein, und blieb vieles von dem Geſchäftsbetriebe, dem Handwerks⸗ 
gerät, der geſamten Technik des Gewerbes erhalten, wie die Wenden 
ſie Jahrhunderte geübt hatten, ſo erhielt doch das ganze Weſen ein 
neues Gepräge: an die Stelle des loſen Nebeneinander trat die ge⸗ 
ſchloſſene Ordnung einer deutſchen Genoſſenſchaft. 

Schon die Gründungsurkunde der Stadt tritt der willkürlichen 
Erhöhung des Salzzinſes vonſeiten der Landesherren durch eine feſte 
Normierung desſelben entgegen: die kleine Pfanne ſoll 4, die große 

— wohl erſt von den Deutſchen neu eingeführt — „wenn man von 
ihr Gebrauch machen wollte“ — 8 Tonnen Zinsſalz entrichten. Auch 
in dem unbeſchränkten Verleihungsrechte der Fürſten iſt jetzt eine 
Beſchränkung eingetreten, eine beſtimmte Koten⸗ oder Pfannſtätten⸗ 
zahl muß jetzt feſtgeſetzt ſein, denn ſonſt ließe ſich nicht erklären, wie 


der Herzog Wartislaw die Koten, welche er dem Kloſter Bukow 
1264 verleiht, als „den letzten Reſt von freiem Eigentum bezeichnen 
kann“, den er noch am Salzberge habe! ). 

Wichtiger iſt die Umwandlung, die ſich in den Beſitzverhältniſſen 
vollzieht. Eine große Zahl von Koten war im Beltz von Klöſtern. 
Das aufſtrebende Bürgertum der jungen Stadt wollte auch hier die 
fremde, der ſtädtiſchen Geſetzgebung nicht unterworfene Gewalt nicht 
dulden, der Salzberg mußte ganz für die Stadt gewonnen, ſeine 
Einrichtung mit den übrigen ſtädtiſchen Einrichtungen in Einklang 
gebracht werden. Der Bürger Hermann v. Werben war der erſte, 
welcher „nach reiflicher Überlegung mit dem Rate“ einen Kapitels⸗ 
koten, den des Kanonikus Gerardus, gegen eine jährliche Abgabe von 
80 Tonnen“) Salz erblich übernahm (1257), und feinem Beiſpiele 
folgten bald andere Bürger. Einen zweiten Kapitelskoten übernahm 
in gleicher Weiſe der Bürger Wedelind gegen eine Abgabe von 
50 Tonnen, einen dritten vier Brüder de Wida gegen 48 Tonnen, 
den vierten, fünften und ſechſten Siegfried Faber, Emelrich und 
Georg Velherig, jeder gegen 24 Tonnen (1260 und 1261), und 
Albrecht von Wollin den Kot des Kanonikus Günther e) 1266, ſo 
daß in dieſem Jahre von den 8 Kapitelskoten wenigſtens ſchon 7 in 
den Händen von Bürgern waren. Die großen Unterſchiede in den 
Abgaben der Koten find wohl durch die verſchiedene Zahl der Pfann⸗ 
ſtätten in denſelben bedingt. 

Dem Beiſpiele des Kolberger Kapitels folgte das Kloſter auf Ufer 
dom, welches im Jahre 1266 den Kolberger Bürgern Heinrich Jut⸗ 
tenſon und Theodorich Plettenberg, jenem gegen die jährliche Ent⸗ 
richtung einer ganzen, dieſem einer halben Laſt Salz ſeinen Koten 
erblich überließ 1). Zwar fotten noch immer einige Klöſter auf eigene 
Rechnung: dem Kloſter Bukow wurde ſogar noch im Jahre 1265 


das Recht erteilt, einen Kot zu 4 Pfannſtätten zu erbauen, und der 


Biſchof von Kammin übte ſein altes Siederecht noch um 1380, wozu 
er von der Stadt nach altem Herkommen eine Liebesgabe aus ihren 
Waldungen fordern konnte. Doch war der Rat beſtrebt, die ſtören⸗ 
den Elemente, die er nicht ſogleich beſeitigen konnte, wenigſtens zu 
beſchränken und den ftädtifchen Einrichtungen unterzuordnen. So 


*) Unter den Tonnen (ligatura, ligamentum) find wohl ſchon für 
dieſe Zeit die ſpäter ſogenannten Salzrümpe zu verſtehen; 12 ſolcher 
Tonnen oder Pfunde, wie ſie auch genannt werden, bildeten eine ge⸗ 
15 9800 Laſt, 21 eine zur Verſchiffung beſtimmte. So wenigſtens 
um 1500. 
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wurde dem Kloſter Bukow die Bauftelle genau nach dem Maße der 
andern angewieſen: ein neuer Salzbrunn, den die Mönche etwa er⸗ 
richteten, wenn ihnen die beiden andern (auf dem Salz⸗ und auf 
dem Zillenberge) nicht gefielen, durfte nicht über 12 Fuß Länge und 
ebenſoviel Breite haben; und der Abt von Belbuf, der noch immer 
ein unbeſchränktes Siederecht in Anſpruch genommen hatte, mußte 
ſich 1287 vom Rate die Bedingung auflegen laſſen “), daß er von 
ſeinen Pfannen drei an ſtädtiſche Bürger eintun, für die übrigen 
ſelbſt das erforderliche Brennholz, aber nicht aus Kolberg, ankaufen, 
ſich auch ſonſt den Satzungen der Stadt fügen und nur zur gewöhn⸗ 
lichen Siedezeit ſieden, endlich auch zu den gemeinſamen Unkoſten 
am Brunnen und an den Koten beitragen ſolle. Die gleich zu er⸗ 
wähnenden Statuten der Salzgilde wirkten ebenfalls mit darauf hin, 
die Geiſtlichen aus dem Salzberge herauszudrängen und ihr An⸗ 
recht auf beſtimmte Hebungen aus den Koten zu beſchränken. — 

Wie die Koten der geiſtlichen Beſitzer allmählich an Bürger 
kamen, darüber geben uns die Urkunden genügenden Aufſchluß; in⸗ 
des iſt doch nicht anzunehmen, daß jene zurzeit der Gründung der 
Stadt faſt den ganzen Salzberg in ihrer Hand gehabt haben, wie 
aber die anderen Koten ſtädtiſch geworden ſind, wie die Halekow, 
Wieſe, Berthold, Tolner, Holk die Koten erworben haben, die ſchon 
ſeit 1330 nach ihnen genannt werden, darüber findet ſich kaum eine 
Andeutung. Daß der Rat das Recht gehabt habe, die Erlaubnis zur 
Errichtung neuer Koten zu erteilen, und daß die übrigen Koten erſt 
nach der Gründung der deutſchen Stadt angelegt ſeien 16), widerlegt 
ſich ſchon durch die dann unerklärlichen Kauf- und Pachtverträge, 
welche einzelne Bürger mit den Chorherrn und Klöſtern gegen be⸗ 
deutende Abgaben eingingen, und außerdem läßt ſich davon nicht die 
geringſte Spur nachweiſen. Außer dem Koten, welcher dem Biſchofe 
ſchon 1140 bei der Dotierung des Bistums verliehen wurde, muß 
derſelbe, vermutlich als Landesherr und Nachfolger der wendiſchen 
Fürſten, anfänglich noch anderen Beſitz am Salzberge gehabt haben, 
da Biſchof Hermann dem Kanonikus Theodorich v. Germen und 
deſſen Bruder Johannes (1287) einen Koten ſchenkt und Biſchof 
Friedrich (1333) einen zweiten an den Kolberger Kuſtos Hinrik 
verkauft 7). Doch iſt es nicht unmöglich, daß ſchon die wendiſchen 
Fürſten, wie ſie die Klöſter beſchenkten, auch die Dienſte angeſehener 
Laien mit Verleihungen von Salzſtätten belohnten. Dieſe wendiſchen 
Salzſtättenbeſitzer wären dann in die ſtädtiſche Salzgilde eingetreten 
oder hätten ihren Anteil an Bürger der Stadt verkauft. Freilich 
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kann die Zahl der wendiſchen Edlen, die jo das Bürgerrecht gewann, 
nur gering geweſen ſein, und die Fabel, die der ehrliche C. v. Sim⸗ 
mern einem Kolberger Bürgermeiſter gläubig nacherzählt hat, von 
dem in einem eiſernen Kaſten auf dem Rathauſe verwahrten, von 
Frledrich Barbaroſſa, als er angeblich 1181 die pommerſchen Her⸗ 
zöͤge zu Lehnsträgern des deutſchen Reichs erhob“), den wendiſchen 
Salzgeſchlechtern Kolbergs verliehenen, „ſtattlichen Privilegium, 
nach welchem ſie in des Reiches Schutz und Schirm aufgenommen 
ſein und für alle Zeiten für adelmäßig auf Turnieren und aller 
Okkaſion mit Tragung Silbers und Goldes und ihres Seitengewehrs 
reſpektiert werden, auch im Salzweſen ihre eigene Jurisdiktion und 
Zuſammenkunft haben ſollten“, iſt nicht der Widerlegung wert und 
würde hier auch nicht berührt ſein, wenn ſie nicht in ſpäterer Zeit 
wieder aufgewärmt und für Geſchichte ausgegeben wäre!“). 

Es wird nicht lange nach der Gründung der deutſchen Stadt ge⸗ 
ſchehen fein, daß dieſe deutſchen Stederfamilien, die allmählich die 
Koten und Pfannſtätten an ſich brachten, zu einer Genoſſenſchaft zu⸗ 
ſammentraten. Auf allgemeiner Grundlage, wie die Vergleichung 
mit den Einrichtungen der Halliſchen und Lüneburger Salzgilde zeigt, 
und doch wieder eigenartig in geſunder Entfaltung aus den örtlichen 
Verhältniſſen heraus, in der Ordnung ihrer rechtlichen Zuſtände 
durch Belehrungen der Mutterſtadt 10) gefördert, bildete ſich die Kol⸗ 
berger Brüderſchaft oder Gilde der Salzſieder (fraternitas salis 
coctorum, ghilda vulgariter dicta), und im Jahre 1302 wird in 
einer merkwürdigen Urkunde eo) die vom Rate in Gegenwart ſämt⸗ 
licher Mitglieder desſelben, der alten und neuen Konſuln, die ſchon 
längere Zeit vorhandene Ordnung aufgezeichnet und feſtgeſetzt. 

Mehr noch als auf dem Seehandel beruht das Wohl der Stadt 
auf der Saline; durch ſie wird, wie die Urkunde ſagt, Kolberg vor⸗ 


zugsweiſe in Flor erhalten. Der Salzberg iſt es beſonders geweſen, 


welcher die angeſehenen Geſchlechter ſo zahlreich in die Stadt gelockt 
hat. Denn mehr noch als der Großhandel entſprach der Salinen⸗ 
betrieb dem ritterlichen Sinne. Wie die Früchte des Bodens, iſt das 
Salz ein Erzeugnis der Natur, ſeine Ausbeutung hatte gleiche Ehre 
mit dem Ackerbau und bot einen reichlicheren Gewinn und eine 


ſicherere Rente, als dieſer. „Das Salzborn bringt feine gewiſſe jähr⸗ 


liche Frucht durch Geſchöff und Wirkung der Natur an ihm ſelbſt, 
wie andere des Erdreichs Gewächs und Gaben, derer die von Adel 


J Ueber die Unglaubwürdigkeit dieſer Belehnung ſ. Klempin, Pom⸗ 
merſches Urkundenb. S. 60. 
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ſich gebrauchen“, ſagt 1570 Johannes v. Stoientin, ein Kolberger 
Patrizier. Im Jahre 1378 wird eine halbe Pfannſtätte mit 
250 Mark bezahlt, im Jahre 1392 eine ganze mit 400 Mark, eine 
halbe mit 200; um 1430 eine ganze mit 500 Mark, um 1500, 
wo die Saline auf ihrem Höhepunkte geſtanden zu haben ſcheint, 
betrug der Preis der ganzen freien Stätte 250 fl. rhein. (1 fl. 
rhein. = 2 Tr. 10 Sgr.). Die Salzpreiſe waren kleinen Schwan⸗ 
kungen unterworfen, und die Erträge nicht in allen Jahren völlig 
gleich. Für 200 Mark wird 1412 von einer halben Pfannſtätte 
des Kloſters eine jährliche Hebung von 20 Mark gekauft, bringt ſie 
weniger ein, jo muß das Kloſter zulegen, der Überſchuß aber gehört 
dem Käufer.). Es waren dies Preiſe, um welche man in älterer 
Zeit ein mäßiges Gut kaufen konnte. 

Die Stadt mußte alſo das höchſte Intereſſe an dem Gedeihen 
und der Ordnung der Gilde nehmen. 

Die erſte Bedingung für den, der in die Gilde aufgenommen ſein 
wollte, war die, daß er Jahr und Tag Kolberger Bürger geweſen 
war; er mußte ferner durch vollgültige Zeugen nachweiſen, daß er 
wenigſtens 40 Mark an Vermögen beſaß, hatte er 100 Mark, ſo 
mußte er ſich in der Stadt ein Erbe (Haus) kaufen, ſonſt ſollte 
ihm die Brüderſchaft nicht gegeben werden; jeder Sieder mußte 
einen ſelbſtändigen Haushalt haben, und der Sohn durfte nur ſieden, 
wenn er vom väterlichen Vermögen getrennte, eigene Güter beſaß. 

In der Gilde waren die angeſehenſten Familien der Stadt, aus 
denen ſich vorzugsweiſe der Rat ergänzte. Es war aber eine kriege⸗ 
riſche Zeit, nur trotzige Männerkraft konnte der Stadt Sicherheit ver⸗ 
leihen. Daher mußte der Ratmann verſtehen, Harniſch oder Plate 
zu tragen, das breite Schlachtſchwert zu handhaben und die Zünfte 
gegen benachbarte Raubneſter, oder die Kriegskoggen gegen Dänen 
und Seeräuber zu führen; der Sültherr (Pannenherr, Salzjunker, 
ſpäter Sülzherr, Pfänner, und in neuerer Zeit Sülzverwandter, alle 
Namen kommen in Kolberg vor), ſoll deshalb ein ganzer und voller 
Mann ſein, „daß er wie ein Mann ſtehen, gehen, reiten und alles 
Übrige wie ein Mann tun könne“. Dieſe Beſtimmung über die volle 
Männlichkeit war auch gegen die Geiſtlichkeit gerichtet. Hatten auch 
einzelne Klöſter noch in ſpäterer Zeit Siederecht für ihre Pfann⸗ 
ſtätten, wie die Frauenklöſter auf der Altſtadt und in Köslin, ſo 
waren ſie doch von der Gilde ſelbſt ausgeſchloſſen und mußten ſich 
den Beſtimmungen derſelben unterordnen. Im 17. Jahrhundert 
wurde ſogar einem proteſtantiſchen Geiſtlichen, welcher durch Er⸗ 
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werbung eines Pfannenanteils berechtigte Anſprüche auf die Mit⸗ 
gliedſchaft erworben hatte, mit Berufung auf das alte Herkommen, 
welches die Geiſtlichen ausſchloß, die Aufnahme verweigert. — Die 
Brüderſchaft war anfänglich noch durch käufliche Erwerbung von 
Pfannſtätten zu gewinnen, ſpäter gab nur Erbſchaft oder Heirat An⸗ 
ſpruch darauf (ſ. ſpäter). Die Witwe eines Sültherrn hatte noch 
eine beſtimmte Zeit, um ihre Verhältniſſe beſſer ordnen zu können, 
die Siedegerechtigkeit; nach Verlauf dieſer Gnadenzeit mußte ſie 
aus der Gilde ausſcheiden. 

Eine andere Beſtimmung, welche feſtſetzte, daß die, welche im 
Winter mit ihren Frauen die Stadt verliefen und im Frühlinge 
zur Siedezeit zurückkehrten, die Brüderſchaft von neuem gewinnen 
mußten, war wohl gegen die Bürger gerichtet, welche im Beſitz 
von Lehngütern, für gewöhnlich außerhalb der Stadt lebten und 
nur zur Siedezeit ſich in Kolberg aufhielten; man wollte fie da⸗ 
durch zwingen, ihren Aufenthalt dauernd in der Stadt zu nehmen 
und mit ungeteiltem Herzen Bürger der Stadt zu werden. 

Die Mehrzahl der Beſtimmungen regelt den Geſchäftsbetrieb auf 
dem Salzberge und zwar, entſprechend dem Ziele aller mittelalter— 
lichen Genoſſenſchaften, in der Weiſe, daß der Gewinn auf die Salz⸗ 
gilde beſchränkt und jedem Mitgliede der Brüderſchaft die möglichſte 
Gleichheit darin geſichert werde. Nur zur Siedezeit war die Salz⸗ 
bereitung geſtattet, und die Verletzung dieſer Ordnung brachte im 
Jahr 1493 den Ratmann Hans Bärwalde um den Beſitz ſeiner 
4 Pfannſtätten, die der Rat ihm nahm und erſt ſeinen Kindern „um 
Gottes und ihrer Bitte wegen“ für 400 fl. rhein. wieder verkaufte. 
Keiner durfte bei Verluſt der Brüderſchaft Gemeinſchaft haben mit 
einem, der außerhalb der Gilde ſtand; jeder Pfanne — und dieſe 
waren jetzt alle von gleicher Größe: 6 Ellen lang und 5¼ breit — 
war ein gleiches Quantum von Sole zugemeſſen, die Solfäſſer, in 
welche die Lake hineingelaſſen, die Körbe, in welche das friſch gez 
wonnene Salz aus der Pfanne geſchüttet wurde, und die Tonnen 
ſollten gleiche Größe haben. Auch im Holzverkaufe wird die Gleich⸗ 
heit bewahrt und keine Übervorteilung und kein Vorzug geduldet. 
Daß die Umgegend auch in vordeutſcher Zeit nicht holzreich war, iſt 
ſchon früher gezeigt. Doch auch die Vorräte, die aus den Wäldern 
an der obern Perſante und Radüe kamen, reichten für den enormen 
Holzverbrauch der Saline nicht aus, und da aus dem Stadtwalde 


nur die Bürger, welche eigene Pferde beſaßen, Holz auf den Salz⸗ 
berg bringen durften, ſo war ſchon in jener Zeit das Bedürfnis nach 
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auswärtiger Zufuhr vorhanden, und Kolberger, wie fremde Schiffe, 
brachten wohl beſonders von der Mündung der Peene her, auf 
welcher der Holzreichtum Vorpommerns in langen Flößen herab⸗ 
zog, unabläſſig neues Material für die gefräßigen Feuerherde der 
Koten. Um das Jahr 1430 wurde das Holz, welches man für ein 
Jahr zu 2 Pfannſtätten gebrauchte, auf 100 Mark veranſchlagt. 
Alles Holz nun, was die Perſante herabſchwamm, oder auf 
Prahmen oder auf Peenekähnen herangebracht wurde, war eine Art 
von Geſamtbeſitz; keiner der Gildegenoſſen durfte allein oberhalb 
der Schleuſe einen Handel abſchließen, keiner im Winter mehr als 
20 Grenz“) für die Pfanne aufſetzen, keiner zur Siedezeit für 
längere Zeit als für einen Monat aufkaufen. Von Zeit zu Zeit 
wurden die großen Züge von Floßholz, die ſich vor der Schleuſe auf⸗ 
gehäuft hatten, durchgelaſſen, dann mußten die Bordinge (Leichter⸗ 
schiffe), die in langer Reihe die Perſante hinauf bis zur Stadt 
lagen, zur Münde hinausweichen, um dem Holze Platz zu ſchaffen, 
und erſt wenn dies am Ufer aufgeſetzt war, wurde es den Siedern 
im Verhältniſſe zu der Zahl ihrer Pfannſtätten überlaſſen. Der fo 
genannte Holzgraben wird zum erſten Male zum Jahre 1493 ge⸗ 
nannt; iſt er überhaupt ein natürlicher Arm der Perſante und nicht 
durch Kunſt geſchaffen, fo iſt er doch jedenfalls nicht eher zum 
Flößen benutzt worden, als alle Koten auf den Salzberg weſtlich der 
Perſante verlegt waren. — 

Auch in Lüneburg und Halle 2e) hatten die Salzgilden ähnliche 
Einrichtungen. In Halle durfte nur ein Bürger der Stadt und nur 
der, welcher ein eigenes Haus beſaß und dem Rate ſchoßte, Pfänner 
ſein; wer bei Lebzeiten des Vaters ſieden wollte, mußte ſein eigenes 
Haus haben und im Eheſtande leben, Witwen und Junggeſellen, 
alſo auch die Geiſtlichen, waren von der Gilde ausgeſchloſſen; alle 
Koten waren Mannlehen, und in Lüneburg bildeten die Salzgenoſſen 
eine Oligarchie, aus der vorzugsweiſe die Amter des Rats beſetzt 
wurden. Aber in Kolberg ſtand die Gilde in noch engerer Verbin⸗ 
dung mit Rat und Stadt: alle Überſchüſſe der Gildenlade, alle 
Brüche und Strafgefälle — fie gingen von 4 B bis zu 10 Mark — 
alles verfallene Holz, Salz, Salzſtätten uſw. fiel dem Stadtſäckel 
zu; in Halle wurde der Vorſteher der Pfännerſchaft von dem 
Fürſten, dem Erzbiſchofe von Magdeburg, aus dem Schöppenftuhl 
erkoren, die beiden Salzgrafen (soltgravius, soltgräve) der Kol⸗ 


*) Eine aus wendiſcher Zeit herſtammende Benennung; — 3 Klafter. 
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berger Gilde — ſo iſt ihr Titel bis gegen das Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts, wo er dem farbloſen „Sülzendirektor“ weicht — wurden 
vom Kolberger Rate ernannt und waren ſelbſt Mitglieder des Rats, 
die Gilde hatte ihre Lade und ihre Verſammlungen auf dem Rat⸗ 
hauſe, und der Rat ſetzte Ordnung und Recht für die Gilde feſt 
oder beſtätigte wenigſtens, was die Gildegenoſſen ſelbſt feſtgeſetzt 
hatten. 

Hinter der Gilde der vornehmen Sültherrn ſtand die geringere 
Brüderſchaft der Arbeiter vom Salzberge. In der Wendenzeit hatten 
unfreie Arbeiter das Salz geſotten, aber die Luft der deutſchen Stadt 
machte frei, was in ihren Mauern atmete, hatte Anteil an dem 
Segen der Freiheit. Anfänglich ſcheint jeder Sültherr ſeine beſon⸗ 
deren Arbeiter gehabt zu habens“), ſpäter ſchloſſen ſich dieſe zu 
einer Zunft zuſammen. Ihre Statuten find erſt 168324) gedruckt 


worden, doch iſt nicht zu zweifeln, daß ſie den wenn auch mit 


neueren Einrichtungen untermiſchten, doch in der Hauptſache alten 
und längſt geübten Brauch der geringen und dunklen Genoſſenſchaft 
enthalten. Zwei vom Rate und der Gilde ernannte Alterleute ſtehen 
an ihrer Spitze, welche den Vorteil ihrer Salzjunker wahrnehmen 
und Sommer und Winter den Salzberg hüten ſollen. Unter ihnen 
ſtehen die Meiſter, die ebenſo, wie jene, Kolberger Bürger ſein 


müſſen und nie mehr als je 3 Pfannen verſehen dürfen, und in 


zweiter Reihe die Schörer, Heizer und Gehilfen der Meiſter. Auch 
bei ihnen gilt mancher fröhliche Zunftbrauch; wenn ein Salzjunker 
ſich in die Salzgilde hineinheiratet, oder wenn der Pfannſchmied für 
einen Koten eine neue Pfanne geſchlagen hat, dann wird ihnen ein 
Geldgeſchenk oder eine Tonne Bier gereicht, und was bei dem Ge⸗ 
lage von Schimpf und Schlägen vorfällt, das ſollen die Alterleute 
erſt dann an die Salzgrafen bringen, wenn ſie es untereinander 
nicht ſchlichten können. Wie ihre Salzjunker, ſo haben auch ſie nach 
Lichtmeß kurz vor Beginn der Siedezeit ihre jährliche feſtliche Zu⸗ 
ſammenkunft, und ihre erſte Pflicht dabei ſoll fein, daß fie Gott um 
Erhaltung und Vermehrung des edlen Kleinods der Stadt anrufen. 

Jahrhunderte lang wurde die Siederei an beiden Ufern betrieben; 
die Salzquellen auf dem Zillenberge, wie die auf dem Salzberge, 
(„die beiden Salzbrunnen“) gehörten der Gilde und wurden aus der 


gemeinſamen Lade imſtande erhalten. Auf einer Wieſe des Zillen⸗ 


berges nicht weit von der Perſante floſſen die drei Quellen 
mit „grünem, gelbem und weißem“ Waſſer, nur durch einen Balken 
voneinander getrennt, in einer gemeinſamen Einfaſſung. Um fie 
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herum am Fluß bis zum Mühlenteich, der Nikolaikirche und den 
fannſchmieden ſtanden die Koten. Hier befand ſich auch die Woh⸗ 
nung des mediastinus (Aufſehers, vielleicht Sülzenſchreibers, da 
wenigſtens ſpäter das Halseiſen an der Wohnung desſelben ange⸗ 
bracht war), und daneben der „Schuppeſtol“ oder „Schuppekak“ 
(1380), der Pranger des Salzgrafengerichts. Ein Kot wird als der 
„Wippe“ gegenüberliegend bezeichnet. — Die beiden Ufer der Per⸗ 
ſante waren durch eine Fähre verbunden, das Fährhaus, zugleich 
ein übel berufener Krug, wo manche Gewalttat verübt wurde und 
die Häſcher des Rats zuerſt nach Mbeltätern zu ſuchen pflegten, die 
ſich der Gerechtigkeit entziehen wollten, lag auf der linken Seite 
des Fluſſes auf dem Salzberge. Auch hier benutzte man beſonders 
drei Quellen, die ebenfalls eine gemeinſame Einfaſſung hatten und 
zuſammen „der große Brunn“ genannt wurden. Durch Schlick und 
Schlamm verſchob ſich der Ausfluß derſelben aus dem Boden all⸗ 
mählich nach der Perſante zu, und man mußte Bollwerke, die mit 
Ton ausgefüllt wurden, errichten, um ihr Eintreten in den Fluß zu 
verhindern. Einſt hatte man, ſo wird erzählt, den Verſuch gemacht, 
dem Urſprunge der Quellen tiefer nachzuforſchen; aber die Natur 
hatte gegen dieſe Entweihung Proteſt erhoben, ein ſtarker Quell war 
mit ſolchem Ungeſtüm den Bohrenden entgegengebrochen, daß eine 
förmliche Überſchwemmung entſtand, und daß man dieſe Offnung 
eiligſt mit einem Stein verſchloß, auf welchen man zur Warnung 
für die Nachkommen ein „noli me tangere“ grub. Bei der Reini⸗ 
gung vom Jahre 1728 wurde in die beſte Quelle eine Röhre geſetzt, 
aus welcher die Sole hervorquoll und dann in die Koten geleitet 
wurde. Dieſe lagen auch hier um die Quellen her ohne beſtimmte 
Ordnung, teils an der Perſante in der Nähe des Fährkruges, teils 
weiter entfernt davon 25), mindeſtens durch einen Raum voneinander 
getrennt, der groß genug war, um das nötige Brennholz aufzu⸗ 
nehmen. — Die Koten werden ſchon früh nach den Beſitzern ge⸗ 
nannt, haben aber in älterer Zeit, wie in Halle und Lüneburg, 
wenigſtens zum Teil, noch andere, vermutlich von der Örtlichkeit 
hergenommene Namen gehabt. Auf der rechten Seite hieß ein Kot 
„de kule“ (olim dicebatur), ein anderer cota solus gegenüber 
dem schuppestol, auf der linken Seite finden ſich Kotennamen, 
wie „in dem sakke, vosswinkel“ und „de kapelle“. Die letzte 
Bezeichnung iſt auffallend, da ſie auf eine Kapelle hinweiſt, die 
hier geſtanden hat. Vielleicht war ſie den beiden Schutzpatronen des 
Salzbergs, den Heiligen Laurentius und Bartholomäus, geweiht 
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Eine Kapelle St. Laurentii nach dem Hafen zu wird zweimal im 


Stadtbuche erwähnt. In proteſtantiſcher Zeit wurde während des 


Siedens, welches auch an den Sonntagen nicht ausgeſetzt wurde, für 
die Arbeiter an beſtimmten Tagen in dem „großen Koten“ eine 
Betſtunde und Predigt gehalten. 


Die Siedezeit beſchränkte ſich auf den Frühling und Sommer; 


denn nicht zu allen Zeiten, behauptete man, habe die Sole gleiche 
Reichhaltigkeit. Wie in anderen Salzorten, z. B. in Allersdorf in 
Weſtfalen, ſcheint man die Zeit des anſteigenden Jahres bis zur 
Höhe des Sommers für die günſtigſte gehalten zu haben; in der 
Zeit, wo der Saft in die Bäume ſteigt und in der Pflanzenwelt neues 
Leben ſproßt, da, meinte man wohl, rege ſich auch in der unorga⸗ 
niſchen Natur neue Triebkraft und äußere ſich in dem verſtärkten 
Salzgehalte der Quellen. Andere behaupteten, bei Nordwind wären 
dieſe am ſalzhaltigſten, in der unrichtigen Vorausſetzung, daß fie 
mit dem Meere in Zuſammenhang ſtänden. — Gegen Oſtern — 
nur einmal im Jahre 1675, als man eine Belagerung befürchtete, 
ſchon am 7. Februar — begann das Sieden, nachdem kurz zuvor die 
Gilde auf dem Rathauſe ihre vornehmſte Verſammlung gehalten 
und die Arbeiter Koten und Pfannen geprüft hatten, ob ſie noch in 
gutem Stande wären. Dann herrſchte munteres Leben auf dem 
Salzberge: Tag und Nacht, Sonntag und Alltag qualmten die 
Koten, dann wurden gewaltige Holzmaſſen in den breiten, kunſt⸗ 
loſen Herd geſchoben, die Lohe ſchlug an der Lehmwand in die Höhe, 
und der Rauch, der nicht aus den beiden Rauchlöchern an der 
Hinterſeite hinaus konnte, ſuchte ſeinen Ausgang durch die Türe 
der ſchornſteinloſen Hütte. Nach alter Sitte — und an ſolcher 
hielten die Salzſieder, auch in Lüneburg und Halle, feſter als irgend 
eine andere Genoſſenſchaft — war dieſe leicht aus Lehm und Holz 
gebaut (doch geſchieht auch eines Steinkots cota lapidea 1430 Erz 
wähnung), mit Brettern bewandet, mit dichtem Strohdach gedeckt; 
leicht ging ſie in Feuer auf und mehr als einmal hat der gute 
Brennſtoff einen Feind der Stadt gelockt, den roten Hahn über die 
Strohdächer fliegen zu laſſen. Über dem Herde ſtand oder hing viel⸗ 
mehr an dem auf beiden Seiten geſchweiften Pfannhaken die einen 
Fuß tiefe Pfanne aus Eiſenblech, an deren Stelle erſt im 18. Jahr⸗ 
hundert Gabriel Mauersberger eine bleierne in feinem Koten auf⸗ 
ſtellte (nicht umgekehrt); darin wurde die Lake, in die man zur 
Säuberung Ochſenblut einließ, geſotten, bis das Waſſer verdunſtet 
war und die feſte Maſſe ſich zu Boden geſenkt hatte; wenn das Salz 
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dann noch in „den Körben rein abgeleckt war“, wurde es in Rümpe 
verpackt und war zum Gebrauche fertig. Im 17. Jahrhundert 
führten Röhren aus dem Salzbrunn in die einzelnen Hütten, und 
man brauchte nur den Zapfen zu ziehen, um die Pfanne zu füllen; 
anfänglich aber hatte jeder Kot fein Solfaß, welches nicht unmittel⸗ 
bar aus dem Brunnen, ſondern aus einer öfter genannten Waſſer⸗ 
leitung „aghetucht“ (aquaeductus) gefüllt worden zu ſein 
ſcheint. Die Diener der Salzgrafen und die Ratsknechte hatten dar⸗ 
auf zu achten, daß das Solfaß das gehörige Maß hatte und nicht 
mehr als 3 Schock Eimer enthalten konnte, doch ſollte es auf 
10 Eimer nicht ankommen, ferner, daß Körbe, Tonnen und Scheffel 
das rechte Maß hatten, daß die Meiſter nicht für einen unredlichen 
Pfannenherrn zuviel ſotten, daß nicht heimlich Boote aus Kolberg 
oder von der Münde her nachts beim Salzberge anlegten und die 
Arbeiter trotz des drohenden Halseiſens zu einem betrügeriſchen 
Handel auf Koſten ihrer Herren verleitet wurden. Jedes Fahrzeug, 
welches ſich in dieſer Zeit mit Holz beim Salzberge betreffen ließ, 
war der Stadt verfallen; nur die Boote von St. Georg und 
St. Spiritus hatten freie Fahrt, um die freiwilligen Gaben an Holz, 
Borke und Spänen in die Spitäler zu ſchaffen. Über den Salzver⸗ 
kauf enthalten die Statuten keine nähere Beſtimmung; doch galt es 
ſchon um 1473 als altes Herkommen, daß derſelbe nur am Mon⸗ 
tag, Mittwoch und Freitag ſtattfinden dürfe. 

Im Herbſt und Winter floß die Sohle unbenutzt in die Perſante; 
doch auch in dieſer Zeit war der überquellende Segen der Natur der 
übrigen Bürgerſchaft verſchloſſen, und der Rat weigerte ſich ſelbſt 
im Jahre 1524 bei dem Aufſtande der Zünfte, die Forderung der⸗ 
ſelben zu bewilligen, nach welcher die Lake auf dem damals nicht 
mehr benutzten Zillenberge für alle, die unter des Rats Gericht 
ſtänden, freigegeben werden ſollte. 

Aus Unkenntnis der Tatſache, daß die Sole des Salzbergs einen 
etwas ſtärkeren Salzgehalt hat als die von dem Zillenberge, oder 
in zähem Feſthalten ererbter Sitte benutzte die Gilde bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts beide Quellen. Gegen 1440 hin werden Koten 
auf dem Zilfenberge ſchon fpärlicher, ſeit 1444 gar nicht mehr ge⸗ 
nannt. Das Stadtbuch kennt von da ab nur noch die Bezeichnung: 
fannſtätten auf dem Berge oder Salzberge. Um dieſe Zeit alſo 
muß die Verlegung ſämtlicher Koten des Zillenbergs auf den Salz⸗ 
berg in die Nähe der beſſeren Quellen erfolgt ſein. 

Ziemlich in dieſelbe Zeit fällt eine wichtige Umgeſtaltung der Ver⸗ 
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hältniſſe des Salzbergs, eine neue Pfannſtätten⸗ und Kotenordnung, 
die ohne Zweifel mit jener Verlegung in naher Verbindung ſteht 
und die nicht bloß für die Gilde, ſondern auch für die ganze Stadt 
bedeutungsvoll geworden iſt; denn in den um dieſe Neuordnung 
entſtandenen Zwiſtigkeiten liegt die Hauptveranlaſſung der damals 
beginnenden langjährigen Fehde der Stadt mit Kapitel und Biſchof 
(J. Kap. 10). — 

Sicher haben die Pfannſtätten urſprünglich ihren Namen von den 
Stätten, wo die Pfannen aufgeſtellt waren; doch waren ſie ſchon in 
wendiſcher Zeit, wie oben gezeigt iſt, nicht mehr in Wirklichkeit vor⸗ 
handen, ſondern ſie bildeten nur die Einheiten der Anteile am Salz⸗ 
berge, fie drückten das Siederecht auf ein beſtimmtes Quantum Salz 
aus. Auch mit dem Ausdruck Kot ging eine ähnliche Veränderung 
vor ſich. Während er anfänglich Salzhütte (tugurium) bedeutet 
hatte, verband ſich mit ihm allmählich der Begriff eines beſtimm⸗ 
ten Anteils, und ſchon 1386 bringt das Stadtbuch einmal ſtatt Kot 
den Ausdruck Quota (Quote), von dem ein älterer Chroniſt ſogar 
das Wort Kot abzuleiten geſucht hat. Da die Koten nicht gleiche 


Pfannſtättenzahl hatten, dieſe zum Tell bis zu 1/0 zerſplittert 


waren, und dabei noch keine ſchriftliche Aufzeichnung der Beſitzer 
und der Verpflichtungen, die auf den einzelnen Pfannſtätten lagen, 
vorhanden war, ſo konnte große Verwirrung, Klage über Beeinträch⸗ 
tigung und Streit nicht ausbleiben. Daher beſchloß der Rat, das 
Herkommen, das ſich allmählich gebildet hatte, durch ein neues 
Statut zu regeln und zu ordnen. y 

In dem Jahre der bordt Christi virteyen hundert unde vefftich 
(fo lautete das erſte Blatt des alten Kotbuchs), alse men sanget 
in der hilligen kerke „invocavit“, is de rath to Colberge to rade 
worden unde hefft gelecgt alle steden in dem Berge to XXXVI. 
katen, einem jeglichen katen sinen sondergen namen gevende, 
als na schreven steit, dat in isliken katen scholen wesen söss 
stede to ewigen tiden umme sonderge sake willen, to vermi- 
dende groten kyff unde anvall, de schen is unde möchte in 
tokamenden tiden van mannigen wegen des tynses up ein un- 
recht (?) unde sekerheit willen unser nakomelinge undt börger, 
up dat ein islik syne steden möge weten, unde wat he van tynse 
darvon mag plichtig unde plege wesen. 

Das Geſamteigentum aller am Salzberge Beteiligten wurde ſo zu 
einem wohlgeordneten überſichtlichen Ganzen. Es beſtand aus 216 
Anteilen, den Pfannſtätten, von denen je ſechs in einen Koten zu⸗ 
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ſammengelegt waren, ſo daß die Zahl der letzteren ſich auf 36 
belief. Infolge des Rechnungsfehlers, daß man mehrere Stätten 
doppelt in Anſchlag gebracht hatte, wurde zweimal eine Vermehrung 
der Pfannſtätten notwendig. Bald nach 1450 wurden dem ſechſten 
Koten zwei neue Pfannſtätten beigelegt, und etwas ſpäter die übri⸗ 
gen nicht berückſichtigtigten Anteile in einem neuen Koten unterge⸗ 
bracht, der unter der Bezeichnung N. N. geführt wurde. Die Zahl der 
Pfannſtätten betrug jetzt im Ganzen 224½¼ und iſt bis 1800 un⸗ 
verändert ſo geblieben. Nach der Sitte, die ſchon lange auf dem 
Salzberge herrſchte, wurden den einzelnen Koten die Namen ange⸗ 
ſehener Sülzerfamilien von Kolberg beigelegt, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß die Namen, während fie früher mit dem Beſitzer ge⸗ 
wechſelt hatten, jetzt für immer bleiben ſollten. Mehrere Koten be⸗ 
hielten die ſchon an ihnen haftenden Namen von Familien, die be⸗ 
reits ausgeſtorben oder verzogen waren. Die Namen, nach der 
Ordnung der Koten aufgeführt, ſind: Schlief, Bade, Bärwald, 
Horn, Berte, Bulgrin, Lewetzow, Strippow, Hamer, Grube, Hart⸗ 
mod, Lymborch, Ambroſius, Holk, Webele, Süverken, Plate, Lemme, 
Kloke, Held, Stubbe, Brüggemann, Gemmelin, Dabelſten, Pardam, 
Damit, Wockenwot, Brekehorſt, Weſtval, Wyſe, Rybe, van Eden, 
Maſe, Schademann, Tribes, Wuſſeken. Die Familien Hartmod, 
Ambroſius, Lymborch, Rybe, Gemmelin, Webele, Süverken und 
Dabelſten waren damals nicht mehr in Kolberg vorhanden, von 
denen der Wuſſeken, Held, Damitz und Brekhorſt waren nur noch 
Witwen im Beſitz von Pfannſtätten. Außer den genannten Familien 
waren noch in dieſer Zeit mit Bürgerrecht in Kolberg anſäſſig und 
als Inhaber von Pfannſtätten Mitglieder der Salzgilde die Fami⸗ 
lien: Roggow, Wachholt, Gottſchalk, Garrin, Range, Salefeld, 
Muddelmow, Warnin, Schulte, Boltenhagen, Paxlaff, Schriver, 
Grundhold, Schröder, Jeſtin, Wotke, Knak, Luchentin, Karith, 
Timmermann, Pritze, Koldemanze, Blankenborg, Wickbold, Hintze, 
Gudjar, Hohenhauſen, Semmerow, Lankow, Kratzke, Lodige, Leb⸗ 
bin, Rützenow; die Adebar erſcheinen erſt um 1470 als Gildegenoſ⸗ 
ſen, und was ſehr auffallend iſt, die Braunſchweig, die doch früher 
im Beſitz von Pfannſtätten waren, fehlen in der älteften Kotenord⸗ 
nung von 1450 ganz. Da auch das Stadtbuch von 1443 bis 1475 
außer der Witwe des 1451 ſchon als tot bezeichneten David Braun⸗ 
schweig und deſſen Tochter Richmund, Gattin des Bürgermeiſters 
Albrecht Bade (1464 im Stadtbuch), die ihrem Gatten 2 Pfann⸗ 
flätten als Ausſteuer mitgebracht hatte, kein Mitglied der Familie 


aufführt, fo iſt wohl anzunehmen, daß ſie in dieſer Zeit ſich über 
haupt nicht in der Stadt aufgehalten hat. 

Die neue Einrichtung erhielt 1473 eine notwendige Vervollſtän⸗ 
digung. Um die mühſam geſchaffene Ordnung aufrecht zu erhalten 
und neue Verwirrung zu vermeiden, beſchloß der Rat in dieſem 
Jahre, durch den Salzſchreiber fortan ein rekensbok führen zu 
laſſen, worin die Stätten, die jeder Pfannenherr beſitzt, und das 
Quantum Salz, welches er in jedem Jahre ſieden laſſen dürfe, vers 
zeichnet wären, und zugleich die Pfannſtätten auf die neuen Beſitzer, 
auf die ſie übergingen, umgeſchrieben würden. Dies iſt das ſoge⸗ 
nannte Kotbuch, ein Hypothekenbuch der Gilde, welches zwar auch 
den Ratsbeſchluß und die neue Kotenordnung von 1450 enthielt, 
ſonſt aber erſt mit dem Jahre 1473 begann, auch in den dürftigen 
Auszügen, die daraus erhalten ſind, eine wichtige Fundgrube für die 
Geſchichte der Stadt und der Sülzengeſchlechter. 

Ein nicht unbedeutender Anteil an dem Gewinn des Salzbergs 
fiel auch in dieſer Zeit noch an geiſtliche Genoſſenſchaften und Spi⸗ 
täler. Dazu gehörten außer dem Kapitel und den Frauenklöſtern zu 
Altſtadt und Köslin mit den Erträgen von ganzen und halben 
Pfannſtätten, oder auch nur mit Hebungen von einigen Pfunden die 
Klöſter zu Pelpelin und Oliva und die Spitäler St. Georg, St. 
Spiritus und der Schnelleken heilige Geiſt. Dieſe Abgaben ruhten 
auf beſtimmten Pfannſtätten. Die alte Hebung des Bischofs, die 
im Jahre 1255 auf vier Tonnen von den kleinen, auf acht von den 
großen Pfannen feſtgeſetzt war, hatte fich ähnlich wie die Orbäre in 
eine Geſamtabgabe verwandelt, die jedoch unter dem Namen Herren⸗ 
oder Biſchofszins, wie die Abgaben an die Klöſter, nur von beſtimm⸗ 
ten Pfannſtätten erhoben wurde; fie betrug um 1380 16 Laſt, um 
1480 16 Laſt weniger 1 Pfund und hundert Jahre ſpäter 180 
Pfund, war jedoch gewöhnlich der Stadt oder dem Kapitel verpfän⸗ 
det. Die eigenen Koten hatten die Biſchöfe wohl allmählich verkauft, 
mehrere an das Kolberger Kapitel zur Begründung von Vikarien 26) 
(J. S. 121), und es findet ſich im 15. Jahrhundert keine Spur mehr 
von der Ausübung ihres alten Siederechtes auf eigene Rechnung. 

Die älteſte urkundliche Nachricht über den Kolberger Salzhandel 
gibt eine Aufzeichnung im Stadtbuche zum Jahre 1294. Kaufoer⸗ 
träge von Wichtigkeit, beſonders mit Fremden, werden in jener Zeit 
häufig in die Stadtbücher eingetragen, da dieſe allein einige Sicher⸗ 
heit gewährten, daß die eingegangenen Verpflichtungen erfüllt wür⸗ 
den. Nach jener Aufzeichnung hat Johannes Kolberg zuſammen 
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mit ſeinem Bruder einem Winandus von Stanphorde 20 Laſt Salz 
verkauft, welche zu Oſtern des nächſten Jahres abzuliefern find; 
kann Winandus nicht in Perſon erſcheinen, ſo wird Ludwig v. Dort⸗ 
mund ſie in Empfang nehmen. Daß Winandus ein fremder Kauf⸗ 
mann war, iſt augenſcheinlich, doch iſt aus ſeinem Namen nichts 
mit Sicherheit für ſeinen Wohnort zu entnehmen. 

Der Abſatzbezirk des Kolberger Salzes war in älterer Zeit aus⸗ 
gedehnter als in den letzten Jahrhunderten. Über den Handel nach 
Polen hinein und in die Mark haben wir erſt aus der Mitte des 
17. Jahrhunderts beſtimmte Nachrichten, doch kann es nach Kapitel 1 
keinem Zweifel unterliegen, daß dieſer in uralte Zeit zurückreicht; 
und daß die preußiſchen Städte ſchon in der erſten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts einen Abſatzmarkt für das Kolberger Salz bildeten, 
wird durch ein ſicheres Zeugnis erwieſen. Als im Jahre 1363 zur 
Zeit des großen Krieges, den die Hanſa mit Dänemark führte, der 
Handel der oſtpreußiſchen Städte große Verluſte erlitt, bewilligte 
ihnen der Hochmeiſter des deutſchen Ordens zur Entſchädigung unter 
manchen anderen Handelsfreiheiten auch die, daß die Kolberger ihr 
Salz ohne Beſchränkung nach Preußen führen dürften ?7). Wir kön⸗ 
nen daraus ſchließen, daß jenes Land vorzugsweiſe von Kolberg aus 
mit Salz verſorgt wurde. Daß der Rat der Stadt im 15. und 16. 
Jahrhundert beſondere Pfannſtätten oder Koten beſaß, in denen er, 
in Unterordnung unter die Gildeeinrichtungen, auf eigene Rechnung 
Salz ſott und dies nach Danzig und anderswohin „über die See“ 
verfuhr, wiſſen wir aus einzelnen, aus den älteren Kämmereiregi⸗ 
ſtern erhaltenen Notizen. Im Kotbuche geſchieht der Koten des Rats 
keine Erwähnung, ſie müſſen alſo außerhalb der Kotenordnung von 
1450 geftanden haben. — Das Kolberger Salz eignete ſich weniger 
zum Einſalzen des Herings und Dorſches als das aus Spanien und 
Frankreich geholte, allgemein dazu verwandte Boi⸗ oder Baiſalz; doch 
wurde es, wenigſtens in Kolberg, dem Lüneburger und Halliſchen 
Salz für ebenbürtig gehalten; es hielte ſich, ſagte man, länger, bleibe 
auch in den Kellern gut und würde je älter, deſto härter. Jeden⸗ 
falls wurde es auch neben dem Lüneburger Salz auf die Schonen⸗ 
ſchen Meſſen gebracht. Dies zeigt ſchon der Hanſebeſchluß vom 
Jahre 1413, daß, um Betrug und Verwechſelungen zu verhindern, 
Kolberger Salz nicht in Lüneburger Fäſſer, ſondern nur in die klei⸗ 
er (280 Pfund enthaltenden) Kolberger Salzrümpe getan werden 
olle. 0 

Der Abſatz von Salz war deshalb ſo bedeutend, daß kaum genug 
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geſotten werden konnte, und daß mitunter in der Stadt Salzmangel 
entſtand. Die Bürgerſchaft erzwang deshalb vom Nate im Jahre 
1524 die Bewilligung, daß in der Stadt ſoviel Salz, als feewärte 
wegging, zurückbehalten werde, und daß alles Salz, welches mit der 
Stadt Holz (beſonders vom Rate) geſotten ſei, auch der Stadt zum 
Kaufe bleiben ſolle. 

Die Erträge kamen zunächſt der Gilde zugute. Während ihr jeder 
andere Handel als Beeinträchtigung der Kaufmannsgilde unterſagt 
war, ſtand der Handel mit Salz, auch mit fremdem, namentlich mit 
Trawe⸗ und Boiſalz, ihr allein zu, und nicht bloß in der Stadt, ſon⸗ 
dern mittelbar auch im Stifte. Niemand, der nicht Gildegenoſſe in 
Kolberg war, durfte im Stifte Trawen⸗ oder anderes fremdes Salz 
zu Waſſer und zu Lande einbringen und verkaufen, und der Rat 
hatte nach dem Privilegium von Benedikt von 1488 das Recht, es 
frei fortzunehmen, wo er es fand, und zum Beſten der Stadt zu 
verkaufen. Die 1548 getroffene oder erneuerte Beſtimmung, daß 
niemand in die Nähe der Stadt als in das neue Waſſer, die Die⸗ 
wenow und Wipper, Salz verfchiffen ſolle, zeigt, daß auch dieſe Orte 
der Salzgilde vorbehalten waren. 

Doch hatten auch andere Bewohner der Stadt ihren Vorteil von 
dem Salzberge: die Pfannenſchmiede, die Böttcher und die Korb⸗ 
macher, die Kleinkrämer, die Kärner und Fuhrleute, welche das 
Salz in das Stift, nach Pommern und Polen, und die Schiffer, 
die es ſeewärts verfuhren. Darum kann die Kanzowſche Chronik 
von den Kolbergern ſagen, „ſie hätten eine Sülze, die ihnen viel 
Geld einbringe“; darum bezeichnen die Urkunden ſie ſo oft als das 
Hauptkleinod der Stadt, als die Grundlage des ſtädtiſchen Wohl⸗ 
ſtandes, und das Symbol, welches auf die Deckel des älteſten 
erhaltenen Stadtbuchs gepreßt iſt, ſind nicht die gekreuzten Biſchofs⸗ 
ſtäbe des älteren Kolberger Wappens, ſondern die, 1524 von den 
aufrühreriſchen Gewerken in ihr Siegel aufgenommenen, auf beiden 
Seiten gekrümmten Pfannhaken. 

Die Erträge des Salzbergs hielten ſich auf ihrer Höhe bis in 
die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts, dann trat eine ſtetig wach⸗ 
ſende Verſchlechterung ein. Wie die alten Begnadigungen der Bi⸗ 
ſchöfe, die nur die Anerkennung der inneren Kraft geweſen waren, 
anfingen, wertloſes Pergament zu werden, fo ſchien auch die uralte 
Begnadung der Natur ihren Wert verlieren zu ſollen. Rat und Salz⸗ 
gilde ſuchten dem Verfall entgegenzuarbeiten, ohne indes den wahren 
Sitz des Übels zu erkennen. 
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Man ſuchte den Verfall in Nebenſachen; man klagte über die 
Seiden⸗ und Gewürzkrämer, die das Salz zu wohlfeil in kleinen 
Portionen verkauften, da ſie die Einbuße an anderen Gegenſtänden 
wiedergewännen, und man forderte, daß ſie, ſolange ſie Kramwaren 
feil hätten, nach altem Herkommen ſich des Siedens enthalten ſoll⸗ 
ten; man ſuchte ferner durch neue Verordnungen zu helfen. 

Unter den vielen Verordnungen, die in der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts über die Gilde erlaſſen ſind, ſtammt die wichtigſte aus 
dem Jahre 1590. Die Gerechtigkeit, Salz zu ſieden, meinte man, ſei 
mißbräuchlich zu weit ausgedehnt, darum ſei eine Beſchränkung not⸗ 
wendig, wenn das edle Kleinod der Stadt nicht in Zerrüttung kom⸗ 
men ſolle. Der älteren, ſchon aus den Reſten des Kotbuches aus 
dem 15. Jahrhundert mit Sicherheit nachzuwelſenden Satzung, „daß 
keiner Pfannſtätten an ſich bringe, es ſei denn, daß er ſie erbe 
oder ſich in der Sülze befreie“, wurde eine neue Beſtimmung hin⸗ 
zugefügt, nach welcher nur die Beſitzer von wenigſtens einer ganzen 
Pfannſtätte zum Sieden berechtigt ſein ſollten. So wurden die bei⸗ 
den in Wirklichkeit ohne Zweifel ſchon vorhandenen Klaſſen ſchärfer 
getrennt; die ſelbſtſiedenden Mitglieder, die engere ſtimmberechtigte 
Verbindung, welche allein Beſchlüſſe faßte und alljährlich vor Oſtern 
vor den Bürgermeiſtern anordnete, wieviel Salz, namentlich Nach⸗ 
ſalz, von den einzelnen Stätten geſotten werden ſolle, und die nicht 
ſiedenden Inhaber von geringeren Anteilen, die jedoch auch nicht 
weniger als ¼ Pfannſtätte beſitzen durften, um Mitglieder der 
Gilde zu fein. Das beffere ſogenannte Vorſalz erhielten die ſieden⸗ 
den Mitglieder allein, zugleich als Erſatz für die Siedekoſten; von 
dem Nachſalze hatten alle Mitglieder Anteile. Die Hauptverrichtung 
der Jahresverſammlung vor Oſtern war, nach den Konjunkturen 
und nach den aus dem vorigen Jahre übrig gebliebenen Rückſtände 
zu berechnen, wieviel davon in jeder Stätte geſotten werde ſolle. 
Dies Nachſalz empfingen die Berechtigten vom Sülzenſekretär in 
natura, um damit Handel zu treiben; es wird ſchon im älteſten 
Kotbuch genannt und ſpielt eine wichtige Rolle in der Geſchichte der 
Sülze bis zu ihrem Eingehen 2s). 

Die Wahrnehmung, daß auch dieſe Beſtimmungen das Sinken 
der Sülze nicht aufhielten, veranlaßte im Jahre 1633 neue Be⸗ 
ſchränkungen. Zum Eintritt in dieſelbe ſollte von da ab der Beſitz 
von mindeſtens ½ Pfannſtätte notwendig fein, und die Siede⸗ 
gerechtigkeit nur denen zuſtehen, die eine ganze Pfannſtätte von den 
Eltern (nicht ex linea collaterali) ererbt oder erheiratet hätten, 


— 188 — 


auch ſollte von jetzt ab zur Herſtellung des baufällig gewordenen 
Brunnens und zur Erſetzung der dem Gemeinweſen vorgeſtreckten 
Gelder (es war die Zeit des dreißigjährigen Krieges) eine Summe 
von 25 fl., alſo in gleicher Höhe mit dem Bürgergelde, gezahlt wer⸗ 
den. Im Jahre 1570 iſt die Geſamtzahl der Gildemitglieder 204, 
im Jahre 1604 werden nur 70 aufgeführt, vermutlich nur die ſiede⸗ 
berechtigten, und als eine Wirkung jener Maßregel mag angeſehen 
werden, daß die Zahl im Jahre 1633 auf 40 vermindert iſt. Von 
dieſen hatte jeder etwa 48 Laſt zu ſieden und jeder etwa 6 Pfann⸗ 
ſtätten mit je 3 Laſt Nachſalz zu befriedigen, ſo daß er 30 Laſt Vor⸗ 
ſalz zum Verkaufen behielt. 

Die wirklichen Urſachen des Rückganges lagen teils in den un⸗ 
günſtiger gewordenen Verhältniſſen, tells und noch mehr in dem 
mangelhaften Gewerbebetriebe. Der früher ſo bedeutende Handel 
über See hatte allmählich aufgehört, in der Neumark, Pommern 
und Kaſſuben machte ſich fremdes Salz, wie Lüneburger, als immer 
gefährlicherer Mitbewerber geltend, in Pommern entſtanden Boiſalz⸗ 
ſiedereien, den Polen war ſeit Johann Sigismunds Zeit erlaubt, 
Salz auf der Warthe nach Polen zu bringen, und ſo von den frem⸗ 
den Märkten verdrängt, vermochte das Kolberger Salz nicht einmal 
in dem der Stadt durch Privilegien zugeſicherten Abſatzgebiet des 
Stifts ſeine ausſchließliche Herrſchaft zu behaupten. Wie ſchon Kös⸗ 
Kin lange durch feinen verbotenen Salzhandel den Sülzherrn ſchweren 
Verdruß bereitet hatte, fo wußten auch die Treptower Kaufleute trotz 
alles Spürens und Aufpaſſens vonſeiten der Gilde das fremde Salz 
in das Stift einzuſchmuggeln. Man konnte freilich den Nachbar⸗ 
orten nicht verdenken, wenn ſie ſich von der Herrſchaft der „Salz⸗ 
junker“ zu befreien ſuchten. Mag die Klage der Kösliner (um 
1570), daß die Kolberger die Tonne Salz zu 4—5 Taler verkauf⸗ 
ten, übertrieben ſein, — ſie koſtete in Kolberg um dieſe Zeit 1 fl. 
— jedenfalls waren die Preiſe höher als bei dem fremden Salz, und 
dieſe Erſcheinung hatte ihren Grund in den hohen Erzeugungskoſten 
des Kolberger Salzes. 

Alle zünftigen Genoſſenſchaften hielten in ihrem Gewerbebetriebe 
feſt an alten Gewerksbräuchen; nirgends aber ſah man mit ſo miß⸗ 
trauiſchen Augen auf jede Verbeſſerung, und nirgends wurde die 
vorwärtsſtrebende Kraft des Einzelnen ſo durch die Schranken der 
Statuten niedergehalten, wie in der Salzgilde. Man beharrte hier 
im weſentlichen auf der niedrigen Stufe gewerblicher Ausbildung 
der alten Zeit: denn es war eine unbedeutende Verbeſſerung, daß 
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man das bereits geſottene Salz zum zweiten und dritten i 

neu zugegoſſener Sole zergehen ließ und ſott. Dieſe E 
weile war zu koſtbar bei der immer zunehmenden Verteuerung des 
Brennmaterials. Man ſott immer noch auf 12 Tonnen Salz 3 Tage 
und 3 Nächte und verbrauchte dazu 5 Maß Holz, jedes 1 Klafter 
a 1 breit und 4 Fuß lang. Um 1680 brachte man wenigſtens 
5 Tonnen in 24 Stunden zuſtande. Einige Male ſchien die Gilde 
ernſtlich die Abſicht zu haben, Verbeſſerungen einzuführen; ſie ſchloß 
(1570) mit einem I. Wicker aus Oschatz, der ihr von Stockholm 
aus ſeine Dienſte angeboten hatte, einen Vertrag zum Zwecke einer 
billigeren Salzerzeugung, hob ihn aber wieder auf, als jener wegen 
Schulden in Stettin verhaftet wurde. Der alte Schlendrian blieb. 
Einzelne zeigten ſich wohl auf Koſtenerſparung im Betriebe bedacht, 
wie C. v. Simmern; aber auch dieſer konnte ſeine Gildegenoſſen 
Bit von dem Vorteil einer neuen Bearbeitungsweiſe, die er in 
Enkhuizen kennen gelernt hatte, nämlich einen Zuſatz von ſpaniſchem 
Salz zu der Sole zu tun, überzeugen, und die Gildeſtatuten ver⸗ 
ſtatteten ihm nicht einmal, das in Enkhuizen gekaufte grobe Salz 
von dem ſein Vater auf ſeinen Betrieb eine Schiffsladung nach Kot 
berg gebracht hatte, zur Holzerſparung für die eigenen Pfannen zu 
benutzen, ja, als 1686 eine kurfürſtliche Verordnung das Sieden 
mit franzöſiſchem Salz als Geſetz einführen wollte, um dem Kol⸗ 
berger Salze die Güte des fremden zu geben, brachten es die Sülz⸗ 
BE as (fo heißen fie jetzt gewöhnlich) durch die Klage, daß das 
5 alz dadurch verteuert und die Pfannen verdorben würden, dahin 
aß dieſelbe wieder aufgehoben wurde. Bei dieſer gedankenloſen 
Hartnäckigkeit der Gilde vermochte auch der Kämmerer und Sülzen⸗ 
direktor Martin Rango nicht, die Anlegung von Gradierwerken durch⸗ 
zuſetzen, wie er ſie auf ſeinen Reiſen geſehen, und wie ſie ſchon 
über ein halbes Jahrhundert bei manchen Salzwerken im Gebrauche 
waren; jo einleuchtend der Vorteil auch war, und fo unwiderleglich 
der Beweis, den er ſelbſt durch ein auf dem Hofe aus Stroh errich⸗ 
tetes Leckwerk gegeben hatte, die Salzgilde beſchloß beim alten zu 
bleiben. g 

Da ließ unerwartet der König Friedrich I. durch den Kau 

* Zehe aus Leipzig im Münderfelde (1710) Re RR. as 
- tabierhaug, eine Pfannſchmiede und vier Koten bauen, um Salz zur 
lusfuhr ſieden zu laſſen. Das Werk geriet zwar ins Stocken, als 
* Leiter desſelben, der Hofrat Ackermann, in Wittgenſteins Sturz 
hineingezogen, zuerſt auf das Kolberger Steintor, dann nach Peiz 
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an die Karre kam; doch das ſcharfe Eingreifen von oben her hatte 
die Gilde aus ihrer trägen Gleichgültigkeit aufgeſchreckt, ſie benutzte 
die günſtige Zeitlage, um gegen das Verſprechen, daß Gradierwerke 
errichtet, und das Salzwerk nach Magdeburger Vorbild umgeändert 
werden ſollte, die Aufhebung des begonnenen Werkes durchzuſetzen. 
Gegen den alten Kanon von 300 Taler wurde der Gilde nun im 
folgenden Jahre auch der Salzhandel mit Polen wieder geſtattet, der 
ihr alſo zeitweiſe entzogen geweſen fein muß, und dieſe Abgabe im 
Jahre 1714 unter der folgenden Regierung dahin erhöht, daß von 
jeder Laſt 8 ggr. an die Landrentei gezahlt werden mußten. Da in 
den folgenden Jahren immer von einem Kanon von 600 Talern die 
Rede iſt, ſo muß die neue Abgabe ebenfalls 300 Taler betragen 
haben, es müſſen alſo etwa 900 Laſt jährlich geſotten ſein. Die 
Siederei der Regierung wurde 1714 den Sülzverwandten zur belie⸗ 
bigen Verwendung überlaſſen. Noch lange waren auf dem Münder⸗ 
felde der verſchüttete Solbrunnen und alte Röhrenleitungen vorhanden. 

Doch bedurfte es noch wieder eines neuen Sporns, um die Gilde 
zur Ausführung ihres Verſprechens zu bringen. Erſt als der Kauf⸗ 
mann und Sülzverwandte Martin Hencke auf eigene Koſten im 
Salzberge ein Gradierwerk errichtet hatte, wurden ihr wirklich die 
Augen geöffnet, ſie kaufte es an ſich und errichtete ſchon 1718 ein 
zweites auf dem rechten Perſanteufer; im Jahre 1772 kam ein drit⸗ 
tes auf dem Salzberge und bald ein viertes hinzu??) 

Die Zahl der wirklich vorhandenen Koten war gegen das Jahr 
1700 noch 25, ſie wurden jetzt größer und mit Trockenkammern 
erbaut, auch größere Pfannen von 10½ Fuß Länge und 15 Fuß 
Breite wurden jetzt angewendet. Der Pfannenſchmied — denn jetzt 
genügte einer — wohnte ſchon mindeſtens ſeit 1600 in der Stadt, 
in einer vom Nate ihm zugewieſenen Bude in der Schmiedeſtraße; 
er war frei von allen Laſten der Stadt, vom Sitzen im Tore, Schar⸗ 
werken und Schoß. Der „ehrſame und kunſtreiche Meiſter“ Michel 
Helm, Kupferſchmied der Sülze, erhielt damals für eine gewöhnliche 
Pfanne 30 fl., 2 Tonnen Bier und 2 Taler Trinkgeld, und für 
eine große Pfanne 36 fl. und 3 Taler Trinkgeld. Wahrſcheinlich 
war die vergrößerte Pfanne damals noch nicht allgemein eingeführt. 
Die allgemeinen Gildeunkoſten und die im Frühling 1728 für nötig 
erachtete und von 200 Arbeitern in das Werk geſetzte Brunnen⸗ 
reinigung wurde jetzt von den Erträgen eines allgemeinen Kots, des 
26., beſtritten, der zu dieſem Behufe erbaut war. Im Jahre 1728 
waren nur noch 18 ſiedende Koten vorhanden, die anderen ſtanden 
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wüſt. Der Plan, alle bis auf s eingehen zu laſſen, und in dieſen 
alles Salz für gemeinſame Rechnung zu ſieden, ſcheiterte an dem 
Widerſpruche Einzelner. 

Das Beſtreben der preußiſchen Regierung unter Friedrich Wil⸗ 
helm I., die Staatseinnahmen durch eine ſtärkere Beſteuerung des 
Salzes zu vermehren und den Salzverkauf im Lande nach gemein⸗ 
ſamen Sätzen zu beſteuern, erweckte den Wunſch bei ihr (1726), das 
Kolberger Salzwerk dem Privatbetriebe zu entziehen und gegen eine 
Zahlung von 20000 Talern ganz an den Staat zu bringen. So 
war ſchon damals der Fortbeſtand der Gilde bedroht. Doch ſtand 
der König von ſeinem Vorhaben ab, als die Gilde nachwies, daß das 
Salzwerk trotz des durch die ungünſtigen Handelsverhältniſſe be⸗ 
dingten geringeren Ertrages noch immer einen Wert von 100000 
Talern habe, und ließ ſie mit einer Steigerung des Kanons auf 
2000 Taler im Beſitze. Dazu wurde ihr das alte Recht des aus⸗ 
ſchließlichen Salzverkaufs in Kolberg und im Fürſtentum Kammin 
von neuem zugeſichert, ſo wie der Handel nach Polen, zu deſſen 
Förderung der Ausgangszoll von 8 ggr. auf 4 ggr. herabgeſetzt 
wurde. Und da außerdem, um die möglichſte Gleichheit des Salz⸗ 
preiſes im Lande herzuſtellen, auf Befehl der Regierung der Preis 
für die Tonne von 1 Taler 12 gr. auf 2 Taler 12 ggr. erhöht 
wurde, ſo nahm die Sülze ſogar einen kleinen Aufſchwung. Indes 
einen Vergleich mit früheren Jahrhunderten konnte ſie nicht aus⸗ 
halten. um 1748 wurde ein ſiedender Koten zu 4600 Taler, ein 
wüſter zu 1800 Taler veranſchlagt, und eine Pfannſtätte koſtete 
66 ¼ Taler, ſo daß die ganze Saline einen Wert von 97000 Talern 
1 während um 1500 eine Pfannſtätte 250 fl. gegolten 

e. 

Mit der Errichtung der Seehandlung nach dem ſiebenjährigen 
Kriege, welcher der Alleinhandel mit Salz in das Ausland aus⸗ 
ſchließlich beigelegt wurde, verlor die Sülze den polniſchen Handel 
ganz; ſie blieb nun beſchränkt auf das Fürſtentum Kammin und 
die pommerſchen Städte Maſſow, Gülzow und Naugard. Zur Ent⸗ 
ſchädigung wurde ihr die jährliche Abgabe von 2000 Talern bis 
auf 1200 herabgeſetzt, weil jedoch der Preis des Salzes mehrmals 
erhöht war, wurde ihr 1790 unter dem Namen des Salzdebits⸗ 
erhöhungsgeldes eine ausgleichende Abgabe auferlegt, die bis kurz 
vor dem Jahre 1800 ungefähr 1536 Taler betragen hat. Die Sülze 
machte infolge des verkleinerten Abſatzgebiets trotz der erhöhten 
reife ſchlechte Geſchäfte. Viele Jahre hindurch lagen große Vor⸗ 
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rate von Nachſalz unverkauft in den Kellern der Sülzverwandten, 
und erſt im Jahre 1788 war damit ſo weit aufgeräumt, daß wie⸗ 
der 4 Laſt auf die Pfannſtätte bewilligt werden konnten 0). 

Schon einmal war die Regierung mit dem Plane umgegangen, 
die Kolberger Saline in den Beſitz des Staates zu bringen, und viel⸗ 
leicht wäre fie bei günſtigeren Anerbietungen ſchon damals auf ge⸗ 
ringen Widerſtand geſtoßen; jetzt unter ſo ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſen, wo eine Steigerung der Erträge mit den eigenen Mitteln der 
Gilde nicht zu hoffen war, konnte dieſe einen erneuten Antrag kaum 
abweiſen, wenn er ihr einen vorteilhaften Verkauf in Ausſicht ſtellte. 
Dies geſchah im Jahre 1800. Am 19. Dezember dieſes Jahres 
wurde zu Berlin und am 9. Januar 180 1 zu Kolberg zwiſchen dem 
Kommiſſarius der Regierung, dem Geheimen Seehandlungsrat Nöl⸗ 
dechen, und der geſamten Pfännerſchaft der Vertrag abgeſchloſſen, 
nach welchem dieſelbe alle ihre Rechte an dem Salzwerke und deſſen 
Betriebe gegen ein Kaufgeld an den Landesherrn abtrat. Dies betrug 


für jeden der 17 ſiedenden Koten 40000 Tlr. — 680.000 Tr. 
für jeden der 8 wüſten „ 10000 „ = 80000 / 


für 225 Pfannſtätten A 100 „ 22500 „ 
die Schuld auf dem allgemeinen Koten 2300 „ 
784.000 Tlr. 


Das Salzwerk war 70 Jahre früher von der Gilde ſelbſt nur zu 
einem Werte von etwa 100000 Taler veranſchlagt worden, der 
enorm hohe Preis, den die Regierung jetzt zahlte, beweiſt, welchen 
Wert ſie darauf legte, ſämtliche Salinen des Staats in ihren Beſitz 
zu bringen, und erklärt zur Genüge die Bereitwilligkeit der Sülz⸗ 
verwandten zum Verkaufe, die ſich in dem ſchnellen Abſchluſſe des 
Geſchäftes zeigt, ſo daß man keinen Druck von oben her anzunehmen 
braucht. Die Hoffnung, daß die Saline in den Händen des Staats, 
der in kunſtverſtändigen Fachmännern über beſſere Kräfte verfügte 
und mit ſeinen Mitteln weniger zu geizen brauchte, einen neuen Auf⸗ 
ſchwung nehmen und durch die vermehrte Salzerzeugung günſtig auf 
die Erwerbsverhältniſſe der Bürgerſchaft zurückwirken werde, ſtimmte 
auch die Bürgerſchaft dem Verkauf ſo günſtig, daß ſie der Regierung 
gegen einen geringen Kanon einen Raum im Siederlande überließ, 
und die jährliche Zahlung der baren Gefälle, die den Spitälern und 
den Geiftlichen zuſtanden, auf die Stadtkaſſe übernahm. So löſte 
ſich alſo mit dem Anfange des neuen Jahrhunderts die alte Gilde 
auf, die einſt die mächtigſte Körperſchaft der Stadt geweſen war, 
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nachdem fie über 500 Jahre beſtanden hatte. Sie zählte bei ihrer 
Auflöſung 42 ſiedende wirkliche Mitglieder und 51 nur zu Hebungen 
aus kleineren Pfannſtättenanteilen berechtigte; von 29 Pfannſtätten 
ließen fich die Beſitzer nicht mehr ermitteln. Unter den erſteren hatte 
die Familie, welche zu der Zeit, als der Rat der Stadt die älteſten 
Statuten feſtſetzte, ſchon Pfannſtätten beſaß, die v. Braunſchweigſche, 
den bedeutendſten Beſitz am Salzwerke. Der Geh. Kommerzienrat 
v. Br. erhielt von der Geſamtſumme 62222 Taler, des Kaufmanns 
George Chriſt. v. Br. Witwe und Kinder 72916 Taler. Nächſtdem 
kam das altberühmte Sülzengeſchlecht der Schlieffen: Melchior 
v. Schl. Witwe mit 10000 Talern, Major H. W. v. Schlieffen mit 
20000 Talern, Hauptmann J. E. L. v. Schl. zu Czerwinz mit 
19583 Talern und Hauptmann und Inſp. Adjut. C. F. v. Schl. 
mit 19888 Talern. — Von älteren Kolberger Familien aus dem 
16. und 17. Jahrhundert waren unter den damaligen Sülzverwandten 
noch vertreten: die Kundenreich, Schweder, v. Eichmann und Liebe⸗ 
herr, aus dem 18. Jahrhundert v. Madeweiß und Plüddemann. 

Die weitere Geſchichte der Saline gehört nicht mehr in eine Ge⸗ 
ſchichte von Kolberg, nur das Ende derſelben hat wieder Bedeutung 
für die Stadt. 

Die preußiſche Regierung war eifrigſt beſtrebt, die Saline zu 
verbeſſern: ſie ließ, um das vermutete Salzlager zu finden, an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen Bohrverſuche machen, die jedoch in einer Tiefe 
von 160 Fuß gewöhnlich auf Triebſand ſtießen, ſie ließ ein Gradier⸗ 
haus bauen von 6000 Fuß Länge und wandte namentlich in den 
Jahren 1807 bis 1813 der Saline, als der einzigen des Staates, 
eine ganz beſondere Vorliebe zu; bis zum Jahre 1844 hatte ſie ihr 
im ganzen 1 Million 600000 Taler gekoſtet. Aber alle Verbeſſe⸗ 
rungsverſuche ergaben ungünſtige Reſultate; die Saline arbeitete 
mit einem Verluſt von 8 Talern für die Laſt Kochſalz und 11 Talern 
für die Laſt Viehſalz, und ſeitdem das Staßfurter Steinſalzlager 
entdeckt war, welches reichhaltig genug ſchien, um den ganzen Staat 
mit Salz zu verſorgen, konnte nur noch die Rückſicht auf das Wohl 
der Stadt die Aufhebung der Kolberger Saline hinausſchieben. Der 
Magiſtrat tat ſein Möglichſtes, um die uralte Erwerbsquelle der 
Stadt zu erhalten, er bat um eine Übergangszeit, damit erſt die 
Vollendung des Hafens und die Zweigbahn ihre Einwirkung zeigen 
könne; auch die Kösliner Regierung mußte zugeſtehen, daß das 
Eingehen des Salzwerks nicht bloß die Arbeiter daſelbſt nahrungs⸗ 
los mache, ſondern auch Handwerker und Fuhrleute in ihrem Er⸗ 
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werbe beeinträchtige; aber die Staatsregierun 
gene, daß der Vorteil der Stadt nicht mt ee 
pe Bun erkauft werden dürfe. Alle Gegenvorſtellungen des 
3 und des Seglerhauſes blieben daher wirkungslos. Seit 
8 m 1. Januar 1860 hörte der Betrieb der Saline auf, und bald 
1 wurde auch das große Gradierwerk abgebrochen. — 
2 —— das Ende des uralten, in graue Vorzeit zurückreichenden 
2 ven alzwerks. Aber ift auch das Salzwerk eingegangen, die 
> quellen ſpenden fort und fort ihren Segen, das alte Lebens⸗ 
ih der Stadt, das ihr Jahrhunderte lang Wohlſtand verlieh 
fr mt nicht nutzlos in die Perſante, wie einſt, als noch Sumpf 
me die Quellen umſchloß, und noch keine Koten am Perſanten⸗ 
2 n es iſt jetzt zu einem Lebeng⸗ und Segenswaſſer ge⸗ 
ee ei 5 Zahl Leidende ver⸗ 
en, un jo eine ni 
Quelle des ſtädtiſchen Wohlftandes —.— 1 


Siebentes Kapitel 


Kolbergs Verhältnis zur Hanſa, ſein Handel bis zum Ende 
des 17. Jahrhunderts, Geſchichte des Sundzolls 


Mun der Saline bildete Handel und Verkehr eine ergiebige 
Quelle des ſtädtiſchen Wohlſtandes, und die Förderung desſelben 
gehörte deshalb zu den wichtigſten Aufgaben des Rats. Waren auch 
die Kolberger Bürger von dem Zolle befreit, der in dem Namen des 
Landesherrn an den Toren ihrer Stadt erhoben wurde, und genoſſen 
fie auch wohl die ſelbe Befreiung im ganzen ſtiftiſchen Gebiet, ſo er⸗ 
litt doch der Verkehr in den angrenzenden pommerſchen Landen durch 
Markt⸗, Tor⸗, Brücken⸗, Aus⸗ und Einfuhrzölle mancherlei Hem⸗ 
mung. Der Nat trug daher Sorge, durch kluge und vorſichtige Hal⸗ 
tung ſich die Gunſt und den Dank ſeiner fürſtlichen Nachbarn zu ge⸗ 
winnen und ſeinen Bürgern ſo den Vorteil freien Kaufs und Ver⸗ 
kaufs in den Nachbarländern und ein größeres Abſatzgebiet zu ver⸗ 
schaffen. So gewährten die Herzöge Bogislab von Pommern und 
Wizlav von Rügen den Bürgern der Stadt für die „unwandelbare 
Treue und Standhaftigkeit, die ſie ihnen (vermutlich in den Kämpfen 
gegen die Markgrafen von Brandenburg) erwieſen hätten“, im Jahre 
1298 in ihren Ländern das Recht eines zollfreien Handelsverkehrs: 
ſie verſprachen zugleich, ſie wie die eigenen Untertanen ſchützen und 
ihnen auf eigene Koſten gegen jeden Angreifer beiftehen zu wollen‘). 
Und nach Oſten hin erweiterten ihnen die Brüder Peter und Jasko 
von Neuenburg (a. d. Weichſel), die damals unter weſtpommerſcher 
Herrſchaft ſtanden, aber ziemlich unabhängig waren, das freie 
Handelsgebiet, als ſie im Jahre 1321 ihnen das Recht zuſicherten, 
in ihren Territorien Schlawe und Rügenwalde, in Burgen, Städten 
und Dörfern frei von Abgaben, Handel treiben zu dürfen?). 
Ungleich förderlicher, als dieſe Zollbefreiungen, war für das Ge⸗ 
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deihen der Stadt die Verbindung mit der Hanſa. Dieſer Bund, in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts durch ein engeres Anein⸗ 
anderſchließen der „wendiſchen“ Städte Roſtock, Wismar, Stral⸗ 
ſund, Greifswald, bald auch Anklam und Demmin unter Lübecks 
Leitung begründet, war in harten, gefahrvollen Kämpfen gegen den 
begehrlichen Nachbar im Norden, den Dänen, der von ſeinen Inſeln 
aus die von dem Kaiſer preisgegebene Oſtſeeküſte gerne ſeiner Herr⸗ 
ſchaft unterworfen hätte, im Laufe des 14. Jahrhunderts zu feſterer 
Geſtalt und hervorragenderer Bedeutung gekommen. Auf der 
Grundlage gemeinſamer Intereſſen beruhend, zog er allmählich faſt 
ſämtliche Städte der deutſchen Oſt⸗ und Nordſeeküſte und in zweiter 
Linie zahlreiche Binnenſtädte an ſich. Doch blieb von den Dritteln, 
in welche er ſich anfänglich gliederte, das wendiſche durch ſeine Lage 
an der Oſtſee der Schwerpunkt des Ganzen, und Lübeck, welches 
unter der Mitleitung Stralſunds die Vorſtandſchaft desſelben hatte, 
war auch Haupt⸗ und Vorort der geſamten Hanſa. 1 

Nicht alle Städte ſtanden in gleichem Verhältniſſe zum Bunde: 
wie zwiſchen den Seeſtädten, denen in Krieg und Frieden die Haupt⸗ 
laſten zufielen, und den Binnenſtädten ein Unterſchied war, fo auch 
zwiſchen unmittelbaren und mittelbaren Bundesgliedern. Jene bil⸗ 
deten den eigentlichen, den engeren Bund, ſchickten ihre Sendeboten 
zu den Hanſetagen und faßten für alle verbindliche Beſchlüſſe, dieſe 
dagegen ordneten ſich einer der größeren Städte als ihrem Vororte 
unter und wurden von dieſer bei dem Bunde vertreten, hatten aber 
für den Beitrag an den gemeinſamen Laſten, der ihnen auferlegt 
wurde, auch einen entſprechenden Anteil an dem Gewinn, der dem 
geſamten Bunde zufiel. } 

Erſt im Jahre 1361 wird Kolberg urkundlich als Glied der Hanſa 
genannts). Doch iſt kaum denkbar, daß die an der See gelegene, 
von der Hanſeſtadt Greifswald aus gegründete Stadt, die den an⸗ 
geſehenſten Teil ihrer Bewohner aus den wendiſchen Städten und 
ihrem Vororte erhalten hatte, ein Jahrhundert lang dem Bunde 
ferngeſtanden habe, während doch Stargard und Wollin dazu ge⸗ 
hörten. Manche Tatſachen weiſen auch auf eine ältere Verbindung 
hin. Schon im Jahre 1304 waren auf einem Städtetage zu Stral⸗ 
ſund, wo gemeinſame Beſtimmungen über die Münze getroffen 
wurden, neben den Ratsſendeboten von Lübeck, Roſtock, Wismar, 
Greifswald und Stettin auch zwei Mitglieder des Kolberger Rats 
anweſend: der Bürgermeiſter Sigfried Cerdo und der Ratmann 
Herder Bolto von Isco (Itzeho) s). Im Jahre 1310 iſt die Stadt 
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abermals bei einer wiederum in Stralſund gehaltenen Verſammlung 
vertreten⸗), und als 1358 zu Roſtock von den Städten über ein 
Normalmaß der Heringstonnen beraten wurde, ſcheiterte der Vor⸗ 
ſchlag, die Wismarſche Tonne dafür anzunehmen, an dem Wider⸗ 
ſpruche der Stralſunder, welche ohne die Kolberger in dieſer An⸗ 
gelegenheit nichts tun zu können erklärten“). Innerhalb des allge⸗ 
meinen Bundes der Hanſa hat ſich zu allen Zeiten ein landſchaft⸗ 
licher Zuſammenhang der Städte geltend gemacht. Als im Jahre 
1381 — in einer Zeit, wo Kolberg ſchon unmittelbares Bundesglied 
war — den Anklamern wegen Verunrechtung hanſeatiſcher Kauf⸗ 
leute das freie Geleit in den Städten entzogen werden ſollte, machte 
Stralſund ſeinen Beitritt zu dem Beſchluſſe von der Zuſtimmung 
der Städte Stettin, Greifswald und Kolberg abhängig ), und Geld⸗ 
zahlungen der Hanſa an Kolberg werden in Abweſenheit der Konſuln 
dieſer Stadt von dem Stralſunder Rate in Empfang genommen und 
dem Kolberger übermittelt. Sicher hat Kolberg ſchon früher, ſo gut 
wie Stargard und Wollin, als mittelbares Bundesglied der Hanſa 
angehört und iſt dabei von der bedeutendſten unter den pommerſchen 
Städten, von Stralſund, vertreten worden. Aber im Laufe des Jahr⸗ 
hunderts war die Stadt an Wohlſtand und Bewohnerzahl ſo ge⸗ 
wachſen, daß ſie ſich ſtark genug fühlte, in dem gefahrvollen Kriege 
mit Waldemar Atterdag von Dänemark der Einladung der Städte zu 
unmittelbarer Teilnahme am Bunde zu folgen mit der Verpflichtung 
zu gleicher Leiſtung, aber auch mit dem Anſpruche auf gleichen Ge⸗ 
winn. 

Im Jahre 1361 hatte Waldemar Atterdag, der die Pläne ſeiner 
Vorfahren gegen die deutſche Oſtſeeküſte und gegen die Hanſa wieder 
aufnahm, unerwartet mitten im Frleden die reiche Stadt Wisby auf 
Gotland, den Stapelplatz des hanſiſchen Handels nach Rußland, auf 
dem die großen Handelshäuſer der Städte ihre Warenniederlagen 
hatten, überfallen und nach hartnäckigem Widerſtande erobert und 
geplündert. Die in der Grundlage ihres Wohlſtandes ſchwer geſchã⸗ 
digten Städte rüſteten ſofort zu energiſcher Abwehr, ſchloſſen mit den 
Königen von Schweden und Norwegen ein Bündnis, gewannen die 
preußiſchen Städte wenigſtens zu mittelbarer Unterſtützung und 
ſuchten den eigentlichen Kriegsbund durch die Aufnahme neuer Städte 
zu erweitern. Zu dieſen gehörte auch Kolberg. Bei den Verhand⸗ 
lungen (1361, 8. Sept.) der Verbündeten über die Zahl der Schiffe 
und Mannſchaften, welche die einzelnen zu ſtellen hatten, erſcheint 
Kolberg zuerft als mithandelndes Glied des Bundes; der Stadt⸗ 
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fchreiber Otto iſt dabei der Vertreter der Stadt. Da fie unter den 
Städten, denen der däniſche König Schaden zugefügt hat, obenan 
genannt wird, ſo mag ſie noch einen ganz beſonderen Grund zum 
Zorn gegen ihn gehabt haben. Zuſammen mit Stettin, Anklam und 
einer Zahl kleinerer, nicht genannter Städte ſtellte ſie beinahe den 
vierten Teil der geſamten Streitkräfte der Hanſa, nämlich von 
25 Koggen (größeren Schiffen) und 25 Schuten und Sniggen 
(kleineren Fahrzeugen), 6 Koggen und ebenſoviel Schuten oder 
Sniggen, und von den 2500 Bewaffneten des Bundes 600, dreimal 
ſo viel wie Hamburg, ebenſoviel wie Roſtock und Wismar zuſammen 
und wie Lübeck, das alle an Macht weit überragende Bundeshaupt, 
allein geſtellt hatte; außerdem wurde eine der „Bliden“, der 
ſchweren Wurfgeſchütze, mit denen man die Mauern der däniſchen 
Schlöſſer niederwerfen wollte, aus dem Kolberger Zeughauſe ge⸗ 
liefert. Pulvergeſchütz kam in dieſem Kriege wohl noch nicht zur 
Anwendung. 

Es war die größte deutſche Kriegoflotte, die bis dahin auf der 
See erſchienen war, und verbunden mit den 2000 Gewaffneten der 
Könige von Schweden und Norwegen der däniſchen Macht überlegen. 
Sie wandte ſich ſogleich gegen das feſte Schloß Helſingborg auf 
Schonen, um dagjelbe mit den Verbündeten zuſammen zu belagern. 
Dieſe erſchienen jedoch nicht zur beſtimmten Zeit, und als nun die 
Führer der Flotte den größeren Teil der Mannſchaft von den 
Schiffen vor das Schloß zogen, um deſſen Fall zu beſchleunigen, 
griff Waldemar unvermutet die entblößten und ſchlecht bewachten 
Schiffe an, brachte die Hälfte davon in ſeine Gewalt, bohrte einige 
in den Grund und machte eine große Zahl von Gefangenen. 

Schlimmer als der materielle Verluſt war die Entmutigung, 
welche die Niederlage über die verbündeten Städte brachte. Das 
Heer räumte gegen freien Abzug Schonen, und die Städte ſchloſſen 
mit Waldemar zunächſt einen Waffenſtillſtand, dann nach längeren 
Verhandlungen im Jahre 1365 einen Frieden, der zwar für Wisby 
und die aufgewandten Koſten keine Entſchädigung gewährte, aber der 
Hanſa doch mit einiger Beſchränkung den Beſitz der früheren Rechte 
in Schonen ließ. Für einen neuen Krieg war bei einer Anzahl der 
Städte wenig Neigung vorhanden geweſen, und von Kolberg, Stet⸗ 
tin, Stargard und Anklam war vorausgeſetzt worden, daß ſie ſich 
bei einer Wiederaufnahme desſelben nicht beteiligen würden. 

Es war eine unerfreuliche Aufgabe für die Städte, die Verluſte 
und Unkoſten des Krieges zu berechnen und nach Verhältnis auf die 
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einzelnen Bundesglieder zu verteilen. Auf den wiederholten Tage⸗ 
fahrten (1364, 65 und 66), die auch zu dieſem Zwecke zu Roſtock, 
Wismar, Greifswald, Stralſund gehalten wurden, waren meiſtens 
Kolberger Ratmannen anweſend; genannt werden: Hinrich Wulf, 
Henning Gemelin, Vicko Hartmud und am häufigſten Johann Bär⸗ 
walde und Bertold Pretemyn, die in Kolberg als die gerviegteften 
Unterhändler gegolten haben müſſen. — Es mag eine gedrückte 
Stimmung im Kolberger Rate geherrſcht haben, als er darüber nach⸗ 
ſann, wie für die 6818 Mark Lüb. (gegen 24000 Taler preuß.), 
welche von den geſamten Kriegskoſten im Betrage von 166 234 Mark 
Lüb. auf Kolberg fielen, wobei aber noch nicht das Löſegeld für 
6 Gefangene aus Kolberg, die noch im Turme von Wordingborg 
ſaßen, und der Sold für die Hauptleute (capitanei consulares, 
alſo wohl Kolberger Ratmannen) in Anſchlag gebracht war, Deckung 
zu ſchaffen ſei. Es war eine Zeit böſer Heimſuchung für die Stadt: 
zu den Kriegskoſten, welche die Kämmereikaſſe allein nicht decken 
konnte, und zu der Lähmung des überſeeiſchen Verkehrs kam noch 
innere Not, Fehde mit umwohnenden Adelsgeſchlechtern, Zwiſtig⸗ 
keiten über Lehngüter, die zu den ſchwerſten Gewalttätigkeiten führten 
(J. S. 81 ff.), fo daß am Ende des Jahres 1366 und im Anfange 
des folgenden die Ratmannen ihr Fortbleiben von den Hanſetagen 
mit den feindlichen Anfällen entſchuldigten, welche die Stadt damals 
zu erleiden hatte. Dennoch konnte Kolberg ſeine Verluſte am erſten 
verſchmerzen. Denn, während die Hanſa im ganzen die Nachteile des 
unterliegenden Teils tragen mußte, hatte Kolberg Vorteile ge⸗ 
wonnen, wie ſie nur ein glücklich geführter Krieg bringen konnte: 
ihm waren durch den Frieden mit Dänemark dieſelben Rechte zu⸗ 
geſichert worden, die ſonſt nur den älteren unmittelbaren Bundes⸗ 
gliedern zuſtanden, und der bald darauf folgende Umſchlag befeftigte 
das Errungene. h 5 

Nicht ritterliches Wohlgefallen an Kampf und Sieg, ſondern kauf⸗ 
männiſches Intereſſe leitete die Politik der Städte, und Vermitte⸗ 
lungen durch Geld und Unterhandlungen zogen ſie der Entſcheidung 
durch das Schwert vor, doch waren ſie auch einer kräftigen kriege⸗ 
riſchen Erhebung fähig, wenn ihnen kein anderes Mittel blieb. Als 
König Waldemar den beſchworenen Frieden rückſichtslos verletzte, 
alle Beſchwerden der Städte über ungeſetzliche Zollerhebungen und 
Brandſchatzungen der Schonenfahrer höhniſch abwies, da faßten ſie 
den Entſchluß, noch einmal zum Schwerte zu greifen. Nach langen, 
mühfamen Verhandlungen gelang es ihnen, die geſamte Städtewelt 
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an der Oſt⸗ und Nordſeeküſte und tief in das Binnenland hinein zu 
einem großen Schutz- und Trutzbündnis zu vereinigen, und im Jahre 


1367 am 19. November wurde auf einer Verſammlung zu Köln 


von den dort vereinigten Sendeboten der hervorragenderen Städte 


I 


der Krieg gegen die beiden jetzt verbündeten Könige von Dänemark 


und Norwegen einmütig beſchloſſen. Kolberg, durch Stralſund, die 


Vertreterin der wendiſchen Städte in Köln, zur Teilnahme aufge⸗ 


fordert, ſchloß ſich dem Kriegsbunde ſogleich an; es wurde in den 
Kriegsjahren von 1368 bis 1370 auf den Hanſetagen außer von 
den obengenannten noch von den Ratmannen Johann David, Gerard 
Wickbold und Detlev Varchmin vertreten. Erſt als die Städte an 
dem Könige Albrecht von Schweden, der nicht ohne ihre Hilfe an 
die Stelle des abgeſetzten Magnus auf den Thron gehoben war, an 
den Herzögen von Mecklenburg, von Holſtein und Schleswig, ja 
ſelbſt an dem jütiſchen Adel Bundesgenoſſen und damit ſichere Auge 
ſicht auf einen günſtigen Ausgang gewonnen hatten, machten ſie 
ihrem allergnädigſten Kaiſer Karl IV., der zu Waldemar neigte, 


Anzeige von ihrem Vorhaben und baten ihn, ihnen die Vorteile nicht 


übel zu nehmen, die fie bei Verteidigung ihres guten Rechts er— 
kämpfen würden, und wenige Tage ſpäter, am 19. März 1368, 
überſandte Lübeck mit der eigenen Kriegserklärung die Fehdebriefe 
der einzelnen Städte an den König von Dänemark. Dieſer kam bald 
zur Erkenntnis ſeiner verzweifelten Lage, überließ dem Marſchall 


Henning v. Putbus die Verteidigung des Landes mit unbedingter 


Vollmacht zu unterhandeln und floh unrühmlich zu den Markgrafen 
von Brandenburg. 

Die Hanſeflotte war diesmal etwas kleiner als im Jahre 1361, 
ſie zählte nur 20 Koggen, die zuſammen 2000 Bewaffnete an Bord 
hatten, doch war fie beſſer mit Wurfgeſchützen verſehen und beſon⸗ 
ders mit Reiterei, die den fünften Teil des Heeres bildete. Die 
wendiſchen Städte hatten wieder von allen die größten Anſtren⸗ 
gungen gemacht, ſie hatten ſich noch einmal zu Roſtock, 1. Januar 
1368, die treue Beobachtung der Kölner Beſchlüſſe zugeſichert und 
das Kontingent der einzelnen Städte feſtgeſtellt. Von den 12 Koggen 
und 1000 Mann, welche von den wendiſchen aufgebracht werden 
mußten, fielen auf Kolberg und die ihm zugeordneten kleineren 
Städte eine Kogge mit 40 Mann und 40 Bewaffnete, darunter 
8 Berittene. Die Kolberger Sendeboten, diesmal Detlev Varchmin 
und Johann Ghemelin, verſprachen den Beſchluß des Kolberger Rats 
darüber bis zum 18. Januar an Stralſund einzuſenden. Lübeck ſtellte 
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Mann, Greifswald 60 Mann. Die förmliche Ratifizierung des 
Ben erfolgte vonſeiten Stettins, Kotberge 92 
Stargards erſt den 6. Oktober 1386, ſie gelobten darin: ii 3er 
ſchlüſſe stede und vaste unde unghebroken to holdende in 
aller wiis by truwen und by eren sunder arghelist. 0 

Um oſtern vereinigten ſich die verſchiedenen Abteilungen der F wi 

im Sunde, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, und während die Hol⸗ 
länder die Dörfer und Städte an der Südküſte von Norwegen jr 
Aſche legten und König Albrecht Schonen beſetzte, bemächtigte ſich 
die Oſtſeeflotte Seelands, eroberte Schloß und Stadt eh 
und rächte Wisbys Plünderung durch furchtbare — er 
Inſel. Bald war Helſingborg auf Schonen noch das einzige Schloß, 
welches ſich hielt. König Hakon von Norwegen beugte ſich 58 
vor den Verbündeten, gab in dem 1369 abgeſchloſſenen Frieden den 
Städten die ihnen genommenen Freiheiten zurück und ken 
Schadenerſatz. Länger ſträubte ſich der däniſche Reichsrat. 115 55 
auch Helſingborg gefallen, als bei dem feſten Zuſammenha 727 
Bundes jede Ausſicht auf ein Zerfallen desſelben und damit die etzte 
Hoffnung auf einen Umſchlag geſchwunden war, blieb auch 55 
nichts übrig, als ſich den Forderungen der Städte zu Br % 
und nach längeren Verhandlungen erſchien in Begleitung 1 
Reichsräte Henning v. Putbus zu Stralſund vor den verſammelten 
Bürgermeiſtern von 35 Städten, unter ihnen auch Kolberger, um 
hier am 24. Mai 1370 den Frieden endgültig abzuſchließen. 

Wie die umſichtige Leitung, die kluge Abwägung der Kräfte und 
die ſtandhafte Ausdauer beſonders der wendiſchen Städte, die — 
loſe gefügten Bund in immer erneuerter Eintracht zuſammenhie ten 
bis zur gänzlichen Niederwerfung des Gegners, bewundernswert iſt, 
ebenſo und faſt noch mehr die beſonnene Mäßigung nach ale 
Siege. Die Städte begnügten ſich im weſentlichen mit der Wie 5 
gewinnung und Befeſtigung ihrer Privilegien, beſonders an der 
Schonenſchen Küſte, die jetzt auf alle Bundesglieder ausgedehnt 
wurden. Um zu ihren Unkoſten zu kommen, ließen fe ſich den faſt 
unumfchränften Beſiz von Schonen auf fünfzehn Jahre zuſichern, 
und damit in Zukunft nicht wieder ein Städtefeind den däniſchen 
Thron beſteige, zwangen fie dem Gegner die Verpflichtung auf, 
„kleinen Herrn empfangen zu wollen, denn auf den Rat der Städte”. 
Durch diefen Frieden wurde die Hana die maßgebende Macht im 
Morden, und ſie hat dieſe Stellung bis an das Ende des folgenden 
Jahrhunderts behauptet. 
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Mit Genugtuung konnte insbeſondere Kolberg auf ſeine Errungen⸗ 
ſchaften hinblicken; es erntete jetzt den vollen Gewinn, den es durch 
feinen Anteil an der Ehre des Kampfes und durch treues Feſthalten 
am Bunde ſich verdient hatte: es war jetzt die ebenbürtige Genoſſin 
der unmittelbaren Städte geworden; früher durch andere Städte 
vertreten, ſtand es jetzt als Vorort an der Spitze einer Anzahl 
kleinerer pommerſcher Städte, wohl ſchon damals derſelben, die unter 
ſeiner Leitung im Jahre 1394 ihre Kontingente gegen die Frei⸗ 
beuter auf der Hſtſee ftellten: Rügenwalde, Stolp, Treptow, Greif⸗ 
fenberg und Wollin); es hatte jetzt ſelbſt Sitz und Stimme in den 
Hanſeverſammlungen. Die wichtigſte Erwerbung aber war der volle 
Genuß der Rechte der älteren Städte an der Küſte von Schonen. 

Mehr noch als durch die Lage an der großen Verkehrsſtraße des 
Sundes, wodurch ſie von der Natur zu der Stätte eines großartigen 
Marktverkehrs beſtimmt ſchien, hatte dieſe Küſte für die Städte 
durch die ungeheuren Züge von Heringen Wert, welche ſich hier in 
der Fangzeit von Jakobi bis Martini (25. Juli bis 11. November) | 
am Ufer zeigten und den Fiſchern in außerordentlicher Menge die 
Netze füllten. Der hier betriebene Heringsfang war die reichſte 
Quelle des Wohlſtandes und des ſchnellen Aufblühens der hanſiſchen 
Städte. Durch die große Zahl von Klöſtern, die Menge der Geiſt⸗ 
lichen und die vielen Faſttage war in katholiſcher Zeit ein bedeutenden 
Verbrauch von Fiſchen bedingt, woraus ſich auch erklärt, daß in 
Kolberg, einer Stadt, die doch am Meere und an einem fiſchreichen 
Fluſſe lag, von den reicheren Familien noch in den Gärten und auf 
Ackergründen — wohl zur Zucht der feineren Arten — Fiſchteiche 

angelegt wurden, daß die Stadt verdienten Bürgermeiſtern Fiſch⸗ 
teiche zur Benutzung ſchenkte, und daß ein Kolberger Bürgermeiſter 
um 1500 die Zubereitung derſelben für wichtig genug hielt, um dem 
Verzeichnis ſeiner Renten und liegenden Gründe einen Küchenzettel 
von verſchiedenen Fiſchſaueen anzuhängen. Die beliebteſte, am wenig⸗ 
ſten Zubereitung fordernde Speife bildete der Hering, er war ſchon 
damals der Liebling der unteren Stände und bildete mit Kohl zu⸗ 
ſammen den ganzen Winter hindurch die Hauptnahrung der länd⸗ 
lichen Bevölkerung in Pommern. Er wurde in ungeheurer Maſſe 
aus den Hanſeſtädten ausgeführt, und Schonen bildete deshalb das 
Hauptaugenmerk der ſtädtiſchen Räte. 

An dem Uferſaume zwiſchen den Schlöſſern Skanor und Falſter⸗ 
bode, auf einem Gebiete, das etwa eine halbe Melle lang und eine 
Viertelmeile breit war, lagen in gedrängter Reihe neben und hinter⸗ 


| 


einander die Witten (Fiſchereilager) von etwa 38 Bundeaſtäd len 
Vögte der einzelnen Städte handhabten Polizei und niedere Gerichts⸗ 
barkeit. Lübeck und einige andere Städte hatten auf ihren Bitten r 
die höhere Gerichtsbarkeit gewonnen, die ſonſt dem 1 e 
zuſtand. Der Lübecker Vogt hatte zugleich eine Art von Oberlei = 
über die anderen Vitten, und der Kolberger Rat verſäumte desha 
nicht — wenigſtens um 1500 — ihm von Zeit zu Zeit ein Faß ir 
zu überſenden, um ihn in guter Stimmung zu erhalten. Hier 1 - 
der Hering gefangen und in den Salz⸗ und Rauchhäuſern ſog I 
zubereitet, in Tonnen von einem feſtgeſetzten Maße (dem Be 
gepackt, und wenn er von den Wrakern geprüft und mit a. 100 1 
der Bitte verſehen war, als Schonenſche Ware in den Handel ge 
geben. . a A 
War der Heringsfang der Hauptbetrieb an dieſer Küſte, ſo war 
er Bee Be es 25 Durch ihn wurde Betriebſamkeit und 
Wohlſtand in allen Klaſſen der ſtädtiſchen Bevölkerung gefördert. 
Zur Fangzeit breitete auch der Kaufmann ‚hier feine Waren aus, 105 
ſie gegen die Erzeugniſſe der nordiſchen Länder 5 5 5 5 
ihm ſchlug der Handwerker feine Bude auf, der Böttcher un pe: 5 
macher, und in der leichten Bretter⸗ und Leinwandſtadt, die an je 
ſonſt ziemlich einſamen Strande erwachſen war, . 5 
dichte Maſſe der Käufer und Verkäufer im regen Marktoerkehr 
cheinander. . 
eülrſprünglich beuteten die Kolberger den Segen des 3 
zugsweiſe an den pommerſchen Küſten aus. Im 3 5 5 
ſtätigte ihnen Herzog Barnim die Gerechtigkeit, im Bereiche fein . 
Anteils an dem Lande Kolberg vor der Mündung der Perſante un 
im Hafen bis zur Stadt, ſoweit die Grenzen des e ſich 
erſtreckten, frei von jeder Abgabe Heringe zu fangen, und Haden 
Bogislav IV. dehnte dieſelbe 1286 auf das Fangen von Eye 
jeder Art und bis zur Mündung der Swine hin aus ). Bald, ee 
ſich in der Stadt ein kräftigeres Leben regte, zogen ihre Schuten 5 
kurzen Weg hinüber nach Schonen, als „Gäſte auf der Vitte 5 
zübeck und Stralſund ſchöpften fie hier mit aus der dee n 
Quelle des Reichtums. Der Beſitz einer eigenen Vitte muß 5 en 
Vorteile geweſen fein, welchen die Hanſa den Kolbergern 90 1 2 
für ihre Teilnahme am Kriege zuſicherte. Doch wurde at er 
Recht anfänglich nur mit Widerſtreben anerkannt. Im en 3 > 
erhält der Lübeckſche Vogt in Schonen die Anweiſung, die Ko — 
auf ihrer Vitte zu ſchützen, und 1367 klagen ſie, daß ſie in ihr 
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von dem Könige von Dänemark erlangten Freiheiten nicht jo gez 


ſchützt würden, wie es der Bundesvertrag, der doch allen gleich 


Laſten auflege, erfordere; 1368 wird ſchon ein beſonderer Kolberger 
Vogt, Bertold Rike, genannt, aus einer angeſehenen Kolberger 


Familie, und vom 22. September 1372 iſt die Urkunde datiert, 


durch welche Waldemar bekennt, daß er den Ratmannen, Einwoh⸗ 


nern und Bürgern der Stadt Kolberg zwiſchen Skanor und Falſter⸗ 


bode eine Vitte verkauft hat; ſie ſoll an dem Ende der Stettiner 
und Stralſunder Vitte anfangen, die Breite der Stettiner haben und 


bis an den „Hagen“ reichen, ihre Länge ſoll 60 Ruten betragen, die 
Rute zu 8 Ellen gerechnet; die Kolberger ſollen das Recht haben, 
ihren eigenen Vogt darauf zu ſetzen, der die Gerichtsbarkeit nach dem 
Rechte der Stadt handhabt mit Ausnahme der an Hals und Hand 
rührenden Fälle, die dem däniſchen Vogte vorbehalten ſind; die 
Wege auf ihrer Vitte ſollen frei ſein, und ſie ſelbſt, wie diejenigen, 


die auf ihrer Vitte liegen (ſicher die Gäſte aus den ihnen zugeord⸗ 


neten pommerſchen Städten), das Recht haben, gegen den feſtge⸗ 


ſetzten Zoll frei zu kaufen und zu verkaufen?). Die Urkunde gibt 


offenbar nur die geſetzliche Ordnung und endgültige Beſtätigung 
eines Rechtes, welches die Kolberger im Laufe des Krieges erworben 
hatten. 

So beſtimmt ſich die verſchiedenen Richtungen des Kolberger 
Handels angeben laſſen, ſo ſchwer iſt es, eine Vorſtellung von dem 
Umfange desſelben zu gewinnen. Einiges Licht geben darüber die in 
den Jahren 1368 und 1369 erhobenen Erträge des Pfundzolls. 
Dieſer wurde in der Regel beim Abgange der Schiffe, bei der An⸗ 
kunft nur dann, wenn ſie aus Orten kamen, die nicht zum Bunde 
gehörten, von den Waren der Schiffer und Kaufleute aus den ver⸗ 
bündeten Städten in der Weiſe erhoben, daß, wo der niederländiſche 
Münzfuß herrſchte, von einem Pfund Groten 1 Grot (daher Pfund⸗ 
zoll), in den Städten, wo nach Mark gerechnet wurde, je nach dem 
Werte derſelben, von 6 Mark Lüb. 4 Pfg., von 9 Mark Sund. 
6 Pfg., von 12 Mark Vinkenaugen 8 Pfg. gezahlt wurde. Für die 
wendiſchen Städte wurde alſo von 288 Pfg. 1 Pfg. entrichtet 
(272 %), ein ſehr niedriger Satz. Doch reichte er in Verbindung 
mit den aus dem abgetretenen Schonen gezogenen Einnahmen aus, 
um die Kriegskoſten zu decken. Kolberg erhielt aus der Bundes⸗ 
kriegskaſſe für ſeine 40 Mann bei der erſten Abrechnung 109 Mark 
Lüb. 12 8, bei der zweiten 85 Mark 12 8 8 Pfg. und bei der letzten 
Teilung im Oktober 1369 ungefähr 210 Mark. Für die folgenden 
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beiden Jahre wurde der Zoll noch forterhoben, doch von jeder Stadt 
beſonders verrechnet und verausgabt. Von den Geſamterträgen des 
Pfundzolls war im Jahre 1368 bis zum 4. Oktober von Kolberg 
69 Mark 4 B erhoben (von Greifswald nur 66, von Stettin 1540, 
im folgenden Jahre ſteigerten ſich die Erträge auf 58 ¼ Mark im 
Hafen der Stadt und 33 Mark 4 6 in Schonen, im Ganzen auf 
91½ Mark, während in demſelben Jahre in Greifswald 81 Mark 
im Hafen, 26 in Schonen, in Stralſund 180 Mark im Hafen, 157 
in Schonen, in Lübeck aber, das alle übrigen Städte weit in den 
Schatten ſtellte, 1400 Mark im Hafen, 180 Mark aus Schonen 
erhoben wurden. Dieſe Einnahmen laſſen einen Rückſchluß auf die 
Höhe der Ausfuhr in den einzelnen Städten zu, ſie mußte den 
288 fachen Wert der Zollerträge ausmachen to). In Lübeck ſtellten 
demnach die im Jahre 1308 von Faſtnacht bis Michaelis ausgeführ⸗ 
ten, zum geringeren Teile eingeführten Waren einen Kapitalwert von 
403000 Mark Lüb. dar, nach heutigem Gelde, die Mark zu 3½ 
Taler gerechnet, 1411210 Taler preuß. Dahinter trat natürlich 
Kolberg weit zurück, der Wert der Ausfuhr belief ſich 1368, entſpre⸗ 
chend den 69 Mark 4 6, nur auf 19944 Mark Lüb., d. h. 69 804 
Taler nach unſerem Gelde, im Jahre 1369 auf 26495 Mark Lüb. 
gleich 92736 Taler preuß.; weniger bedeutend war der Unterſchied 
in der Ausfuhr von den anderen pommerſchen Städten. Am näch⸗ 
ften ſtand ihr Greifswald, welches 1368 in jeinen Zollerträgen etwas 
hinter Kolberg zurückblieb und im folgenden Jahre ſich mit 36576 
Mark (128016 Taler preuß.) wenigſtens nicht allzuſehr darüber er⸗ 
hob. Was den Seeverkehr anbetrifft, ſo hatte Kolberg alſo die letzte 
Stelle unter den unmittelbaren Bundesſtädten, abgeſehen von Star⸗ 
gard, das mit feinen 15 Mark Pfundzoll nicht in Betracht kommen 
kann. Doch würde ſich das Verhältnis wohl noch etwas günſtiger 
für Kolberg ſtellen, wenn wir in gleicher Weiſe auch einen Maßſtab 
für die landeinwärts gehende Ausfuhr hätten; denn in den Erträgen 
der Saline hatte Kolberg einen Handelsartikel, der den andern 
Städten meiſtens fehlte. — Für die richtige Beurteilung der ange⸗ 
gebenen Summen, die weſentlich den Kapitalwert der Ausfuhr aus 
Kolberg darſtellen, da der Einfuhrzoll bei der Erhebungsweiſe des 
Zolles nur geringe Erträge haben kann, iſt wohl zu beachten, daß die 
Ausfuhr nur den Verſand für eigene Rechnung Kolberger Kauf 
leute umfaßte“), daß der Handel ferner in den Kriegsjahren dar⸗ 
*) Was Mantel und Dittmar bon Lübeck ſagen, gilt natürlich auch 
von Kolberg. 1 


niederlag und ſicher bald einen noch bedeutenderen Aufſchwung ger 


nommen hat, als ihn ſchon das Jahr 1369 zeigt, endlich, daß das 


Geld einen acht⸗ bis zehnfach höheren Wert hatte und ein Kapital 
von 92000 Talern nach dem heutigen Preiſe des Geldes einen Wert 
von wenigſtens 700000 Taler darſtellen würde. 

Von der Benutzung der in Schonen gewonnenen Freiheiten durch 
die Kolberger gibt erſt das 16. Jahrhundert ein deutlicheres Bild; 
doch fehlt es auch ſchon früher nicht an Spuren, welche die Leb⸗ 
haftigkeit des Verkehrs dorthin bezeugen. In den erhaltenen Notizen 


aus den Schoßregiſtern werden oft Bürger als abweſend in Schonen 


aufgeführt, Zahlungen werden verſprochen aus dem Gewinn der 
Schonenſchen Reife, und Kolberger Handwerker bringen ihre Waren 
auf die Schonenſchen Meſſen. Klaweg Bullow en) hat (vor dem 
Jahre 1478) 60 Laſt Schuh und 3 Laſt Bier auf ſeine Rechnung 
mit einem andern zuſammen 90 Laſt Schuh und 1 Laſt Bier, mit 
einem dritten 1 Laſt Honig dorthin verfahren. Peter Pole beſitzt ein 
Schiff für die „Jarlingſche“ Reiſe, welches fein Bruder führt; als 
Gage bezieht dieſer dafür / Pipe Ol und eine Quantität Tuch. 
Manche laſſen, wenn ſie von der Schonenſchen Reiſe zurückkehren, 
einen Teil ihrer beweglichen Habe auf der Vitte; ſo vermacht der 
Kaufmann Lazarus Schomaler (149512) feine in Schonen gelaſ⸗ 
ſenen Kleider feinem Bruder Hans und ſtiftet 20 Mark zu Meſſen, 
die für ihn dort geleſen werden ſollen, und im Jahre 1861 wurde 
in Kolberg ein Botsmann enthauptet, dem die Schonenſche Vitte fo 
zur zweiten Heimat geworden war, daß er ſich für die Zeit des 
Heringsfanges dort häuslich eingerichtet und eine zweite Frau ge⸗ 
nommen hatte. Nicht bloß die einzelnen Bürger, auch der Rat ſelbſt 
machte dort Handelsgeſchäfte, vermutlich mit Salz. Denn zur Salz⸗ 
niederlage ſollte wohl die Bude dienen, für deren Errichtung da- 
ſelbſt der Kämmerer Martin Dahleke 1470 55 Mark aus der Käm⸗ 
merellaffe zahlte!)). Von den Kolberger Vögten in Schonen find 
außer Berthold Rike aus dem 14. Jahrhundert nur noch der Konſul 
Nikolaus Schademann, dem 1385 vom Rate 30 Mark überſandt 
werden, und aus dem 16. Jahrhundert Hans Dargaze genannt, 
dieſer in einem Schreiben, worin der Rat den Kaufleuten, Schif⸗ 
fern und Bürgern der Stadt Kolberg in Falſterbode befiehlt, den 
Anordnungen des Vogtes daſelbſt ebenſo Folge zu leiſten, als gin⸗ 
gen fie von ihm ſelbſt aus!“). 

Mit dem nahe gelegenen Bornholm ſtand Kolberg ſchon früh in 


Verbindung. Im Jahre 155415) wurde ein alter Handelsvertrag 
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mit der Stadt Nexe daſelbſt erneuert, nach welchem den Bürgern 
beider Städte in den beiderſeitigen Häfen und Städten das Recht 
zuſtand, gegen Abgabe des gewöhnlichen Nuderzolls frei zu kaufen 
und zu verkaufen. Das Gildehaus in Nere wurde von einem Vor⸗ 
ſtande verwaltet, der aus Bürgern beider Städte zuſammengeſetzt 
war, und jedes Schiff, welches dort zum erſten Male in den Hafen 
einlief, mußte demſelben eine Tonne Bier liefern. Der Familien⸗ 
name Bornholm kommt in Kolberg ſchon im 14. Jahrhundert vor, 
und noch im 17. Jahrhundert haben ſich Kolberger Bürger die 
Töchter der Inſel zu Frauen geholt und Bornholmer ſich in die 
Sülze hineingeheiratet. 

5 für 5 Handel Kolbergs mit Norwegen und Schweden 
finden ſich einige Zeugniſſe aus älterer Zeit. Unter den Städten, 
welche der Erzbiſchof von Lund in ſeinem Sprengel vom Strand⸗ 
rechte befreit (1366), iſt auch Kolberg namentlich aufgeführt, und 
daß die norwegiſchen Handelsmärkte von ſeinen Schiffen beſucht 
ſind, zeigen die Verhandlungen der Städte mit den Königen von 
Schweden und Norwegen zu Bahus im Jahr 1370, deren Haupt⸗ 
gegenſtand zwei von Kolbergern in Maarſtrand verübte Totſchläge 
waren. Dort hatte kurz zuvor der Kolberger Kaufmann Buk einen 
Engländer und ein Petrus von Kolberg einen anderen, feiner Abe 
ſtammung nach nicht näher bezeichneten Menſchen getötet. Jenem 
war ein Folcekinus Nortmeyer zur Flucht behilflich geweſen, obwohl 
es ihm bei Lebens⸗ und Vermögensſtrafe unterſagt war, und auch 
der zweite Mord war zur Zeit der Verhandlungen noch nicht ge⸗ 
ſühnt 10). b 2 

Zu den älteſten Aufzeichnungen im Stadtbuche aus dem Jahr 
1278 gehört ein vor dem Rate von Kolberg abgeſchloſſener Han⸗ 
delsvertrag, nach welchem die Kolberger Bürger Johannes de Wida 
und Ambroſius ſich verpflichten, dem Dietrich Winter in Lübeck 
500 Eichhornfelle zu beſtimmter Zeit durch den Kolberger Bürger 
Goswin oder durch einen andern zu liefern und für den Nachteil 
aufzukommen, den der Käufer durch das Verſäumen des Termins 
erleiden könnte. Pelzwerk zu Schmuck, beſonders bei den vor⸗ 
nehmen Klaſſen beliebt, kam vorzugsweiſe aus dem Norden, be⸗ 
ſonders aus Rußland, ruſſiſche Eichhornfelle waren ſehr geſucht. 
Da bei jenem Handel ſchwerlich an pommerſche Eichhornfelle zu 
denken iſt, ſo kann man darin eine Spur finden von Handelsverbin⸗ 
dungen nach Rußland hin. Andere Andeutungen finden ſich nicht. 

Daß auch Handelsbeziehungen nach den Niederlanden ſtattfanden, 
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zeigen Beſtimmungen aus Teſtamenten, wonach Vermächtniſſe dann 
ausgezahlt werden ſollen, wenn die Schiffe des Erblaſſers aus Hol⸗ 
land zurückkommen !!); auch der oben genannte Klawes Bullow 
weiſt in ſeinem Teſtamente zwei Verwandte auf die Schiffe aus 
Holland an. — 

Über den Salzhandel nach Oſtpommern und Preußen iſt ſchon 
Kap. 6 gehandelt, und die älteſten Handelsbeziehungen, die zu Po⸗ 
len, treten erſt deutlicher im 17. Jahrhundert hervor. 


Seitdem Kolberg unter die unmittelbaren Glieder des Bundes 


aufgenommen war, finden wir es bei den gemeinſamen Unterneh⸗ 
mungen faſt immer beteiligt, ſo in den Kriegen gegen das dem 
Raubrittertum auf dem Lande entſprechende Freibeuterweſen zur 
See, welches gegen Ende des Jahrhunderts in einer Handel und 


Verkehr ſchwer ſchädigenden Weiſe auf der Oſtſee aufgewuchert war. 


Das Unweſen ſtand in enger Verbindung mit den Seekriegen jener 
Zeit, und die Königin Margaretha von Dänemark beobachtete nur 
ein, auch von anderen Mächten geübtes Verfahren, als ſie in einer 
Zeit, wo ſie mit der Hanſe in Unfrieden lebte, gegen deren Über⸗ 
legenheit gegen Banden der Seeräuber, die nicht ſelten von adligen 


Hauptleuten befehligt wurden, ihre Häfen öffnete, damit ſie dafür 
den Städten nach Möglichkeit Schaden zufügten. In gleicher Weiſe 


wurden dieſelben wieder von dem Herzoge Johann von Mecklenburg 
und den mecklenburgiſchen Städten Roſtock und Wismar gegen Mar⸗ 
garetha gebraucht, als dieſe den König Albrecht von Schweden in 
ihre Gewalt gebracht und deſſen ganzes Land bis auf Stockholm er⸗ 
obert hatte. Die Hauptaufgabe dieſer Freibeuter war, das belagerte 
Stockholm mit Lebensmitteln zu verſorgen, wovon ſie den Namen 
Viktualien⸗ oder Vitalienbrüder führten; aber ihr Krieg gegen die 
Dänen wurde bald zum Raubkriege gegen die Schiffe und Güter 
aller Seeſtädte, ſodaß zuletzt die Schonenſchen Reiſen und die Fahr⸗ 
ten durch den Sund ganz unterbleiben mußten. Endlich im Jahr 
1394 raffte ſich die Hanſe zum Entſchluſſe eines gemeinſamen 
Kriegozuges gegen die Feinde ihres Wohlſtandes auf. ; 

Rüſtungen wurden gemacht, wie man fie nicht einmal gegen Walz 
demar für nötig gehalten hatte; Lübeck allein ſtellte s Koggen und 
2 kleinere Schiffe, Stralſund 4 und Kolberg mit ſeinen ihm zuge⸗ 
ordneten Städten: Rügenwalde, Stolpe, Treptow, Wollin und Grei⸗ 
fenberg 2 Koggen mit 180 Mann. Dieſen fünf Städten wurde von⸗ 
ſeiten der Hanſe geſchrieben, man erwarte von ihnen, daß ſie nichts 
unterlaſſen würden, um Kolberg in der Ausrüſtung der Schiffe zu 
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unterftügen; die Bürger der Stadt, die ſich ſäumig zeigten, ſollten 
zehn Jahre lang aus der Gemeinſchaft mit der Hanſe verſtoßen 
ſein 28). i 1 4 . 
Größere Erfolge wurden durch die Uneinigkeit der Städte ver⸗ 
hindert. Die preußiſchen Städte waren unzufrieden, daß es ihnen 
nicht gelang, der Flotte eine Richtung gegen Dänemark zu geben, 
und ſagten ſich von der Teilnahme los. Doch gelang es wenigſtens, 
die Schiffahrt für den Sommer einigermaßen ſicherzuſtellen. — 
Auffallend iſt die Erklärung, mit welcher Kolberg das Anſinnen der 
preußischen Städte abgewieſen hatte, „ihr Herr, der Herzog (Kap. 
8) werde ſeinen Städten nur dann eine Wehrrüſtung erlauben, wenn 
dieſe nicht die Königin von Dänemark, ſondern bloß die Befriedung 
zur See betreffe.“ . . F 
Das Unweſen tauchte aber immer wieder auf und wurde unleid⸗ 
lich, ſeit die Seeräuber in dem damals innerlich zerrütteten Fries⸗ 
lande ſichere Schlupfwinkel gefunden hatten. Für das Jahr 1398 
wurde deshalb zwiſchen der Königin Margaretha und den Hanſe⸗ 
ſtädten eine neue Unternehmung gegen ſie verabredet. Da jedoch 
die Beſtimmungen des Bündniſſes nur von den Bevollmächtigten 
einzelner Städte entworfen waren, ſo verweigerten Kolberg, Star⸗ 
gard und die übrigen „owerſwiniſchen“ Städte die Beiſteuer. Sie 
wurden dafür von den hanſeſchen Häfen und dem Schonenſchen 
Vittenlager ausgeſchloſſen, Kolberg jedoch bald wieder von der 
Strafe befreit, als es ſich zur Beihilfe verftanden hatte. In dem 
weiteren Verlauf des Krieges, beſonders gegen die berüchtigten See⸗ 
räuber Klas Störtebeker und Godeke Michael, der erſt 1434 ein für 
die Hanſe befriedigendes Ende nahm, wird Kolberg noch mehrmals 
unter den kriegführenden Städten genannt, doch ohne Angabe ſeiner 
Leiſtungen. Von den Kolberg zugeordneten Städten erhält Treptow 
während dieſes Krieges im Jahr 1407 von der Hanſe die An⸗ 
weiſung, zu den „Vredeſchiffen“, die ausgerüſtet werden ſollen, „um 
den groten, verderfliken Schaden, den de gemene Kopmann von den 
Vitalienbrödern ut Vresland geleden heft“ gut zu machen, zwei eu 
waffnete zu ftellen, oder für jeden Mann 5 Mark Lüb. zu zahlen 18), 
und der Beſchluß der Hanſe aus dieſem Jahre, daß wieder Pfund⸗ 
geld erhoben werden ſoll, wird derſelben Stadt von Stralſund, nicht 
von Kolberg aus mitgeteilt. Ob die militäriſche Unterordnung der 
Stadt unter Kolberg noch fortbeſtand, wird nicht angegeben. Doch 
verkehrte die Hanſe ſchon früher, als Kolberg nachweislich der Vor⸗ 
ort jener Städte war, auch unmittelbar mit dieſen. Während im 


N — 


Jahr 1375 ein Schreiben der Hanſe, welches die Klagen der Kaufe 
leute über Fälſchung der Aſch⸗, Pech⸗ und Teertonnen durch doppelte 


Böden und Einfüllung von Erde zur allgemeinen Kenntnis bringt 


und vor der Anfertigung derſelben warnt, an die unmittelbaren 
Bundesſtädte, unter ihnen auch an Kolberg geht, mit der Weiſung, 
es den Städten, „die bei ihnen belegen ſind“, mitzuteilen, wird der 
Hanſebeſchluß vom Jahre 1383, daß für die Heringstonnen die 


Roſtocker Tonne Normalmaß ſein ſoll, und ein zweiter vom Jahre 
1386, daß die zu kleinen ganzen, halben und Vierteltonnen, die ſich 


vielfach auf Schonen finden, konfisziert werden ſollen, unmittelbar, 
wie an Kolberg, ſo auch an Treptow, Rügenwalde, Köslin, Bel⸗ 


gard (die alſo beide zeitweiſe auch zu den mittelbaren Hanſeſtädten 


gehört haben), Wollin und Greifenberg geſandt “). Rügenwalde und 
Stolp, welche im Kriege gegen die Bla lenbrüder noch die Kolberger 
Koggen bemannen helfen, müſſen in anderer Beziehung ſchon früher 
eine ſelbſtändigere Stellung zum Bunde gewonnen haben: beide 
werden, Rügenwalde ſchon im Jahre 1379 und Stolpe 1382, auf 
ihr Bitten, und weil ſie ihre Pflichten gegen die Hanſe erfüllt haben, 
in das Recht und die Freiheiten derſelben aufgenommen, das heißt 
wohl: fie hörten auf, bloße Gäfte auf anderen Fiſchereilagern zu fein 
und wurden Beſitzer eigener Vitten. Treptow erhielt erſt im Jahre 
1436 eine beſondere, neben der preußiſchen belegenen Vitte auf 
Dragör, zuſammen mit Stargard und den Brüdern von St. Augu⸗ 
ſtin aus dieſer Stadt, die dort eine Kapelle bauen durften. Auch 
Greifenberg erſcheint bald ebendort im Beſitz eines beſonderen Fiſche⸗ 
reilagers. Mit Rügenwalde ſchloß Kolberg im Jahre 1418 einen 
beſonderen Schiffahrtsvertrag, nach welchem die Bürger beider 
Städte frei und ſicher ohne Zoll und Unpflicht in die beiderſeitigen 
Häfen einlaufen, doch bei Verluſt des Gutes keine fremde Waren 
aus der anderen Stadt ausführen dürfen ?!). 

Mit kluger Benutzung der Geldverlegenheiten, in welchen ſich die 
Könige von England infolge der vielen Kriege, die ſie im 14. Jahr⸗ 
hundert namentlich mit Frankreich führten, häufig befanden, hatte 
die Hanſe dort bedeutende Handelsvorrechte vor den Kaufleuten an⸗ 
derer Nationen erworben, welche ſie trotz des Widerſtrebens der 
engliſchen Kaufmannſchaft bis in das 16. Jahrhundert behauptete. 
Daß Kolberger Schiffe ſchon frühe auch die engliſchen und ſchotti⸗ 
ſchen Häfen beſucht haben, zeigt ein im Jahre 1383, in einer Zeit, 
als die Hanſe mit den Flämingern in Fehde lag, zu Edinburg zwi⸗ 
ſchen Bürgern von Sluys und hanſeſtädtiſchen Schiffern geſchloſſener 
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Vergleich. Die letzteren weiſen jenen als Buße für einen verübten 
Mord die aus Ol und Fiſchen (Heringen) beſtehende Ladung von 
zwei Schiffen zu, unter dieſen iſt das eine ein Kolberger mit dem 
Schiffer Tydemann Block und den Kaufleuten Johannes de Leſing 
und Hinrich Mind 22). — Mehr noch zeugt für den Handel nach 
England der lebhafte Anteil, welchen die Stadt an dem Kriege 
nahm, den die durch Verletzung ihrer Privilegien und durch Zoll⸗ 
erhöhungen gereizte Hanſe ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts gegen 
jenen Staat führte. Der Krieg erhielt noch eine beſondere Bedeutung 
für Kolberg. 

Die Hanſe behielt in dieſem Kaperkriege die Oberhand, und König 
Eduard IV. erkannte ſeine Niederlage an, indem er im Utrechter 
Frieden 1474 nicht nur die alten Gerechtſame beſtätigte und er⸗ 
weiterte, ſondern auch für die Verluſte Schadenerſatz leiſtete; doch 
hatte er dafür von den Städten das wichtige Zugeſtändnis des freien 
Handels auf der Oftfee für feine Untertanen erlangt. Nur Kol⸗ 
berg ſchloß ſich von dieſem Frieden aus und beharrte im Kriegs⸗ 
zuſtande gegen England. Mag ſich auch die Stadt durch Verluſte, 
die fie von englifcher Seite erlitten, in beſonders gereizter Stim⸗ 
mung befunden haben, fo iſt doch der Hauptgrund der auffallenden 
Erſcheinung in ihrem Verhältnis zu Dänemark zu ſuchen. Kolberg 
hatte in dieſer Zeit durch den Herzog von Stettin den Viſchof von 
Kammin und den Adel bedrängt, ein Schutzbündnis mit Dänemark 
geſchloſſen und dieſes, welches noch ungerner, als der deutſche Kauf⸗ 
mann, die engliſche Flagge auf der Dftjee ſah, lag feit 1476 mit 
England im Kriege. Gemäß einer Veſtimmung des Utrechter Frie⸗ 
dens, zufolge welcher der König von England eine Hanſeſtadt, die 
ſich von den übrigen getrennt habe, als eine fremde anſehen ſolle, bis 
er benachrichtigt ſei, daß ſie ſich wieder mit der Hanſe vereinigt 
habe, mußte Kolberg durch feine Sonderſtellung feiner Privilegien 
in England verluſtig gehen. Es ſcheint, die verbündeten Städte 
haben den Kolbergern Zeit geben wollen, den gefaßten Beſchluß 
zurückzunehmen, denn erſt am 1. Juni 1478 wurde der König von 
den Ratmannen Lübecks und den Ratsſendeboten der anderen Städte 
in Kenntnis geſetzt, daß ſich die Bürgermeiſter von Kolberg im 
Namen der Stadt in Sachen des Utrechter Friedens von der Hanſe 
losgeſagt hätten 2). Noch 1490 war in dem Verhältniſſe der Stadt 
zu England keine Veränderung eingetreten, da ſich damals ein eng⸗ 
liſcher Herold aus Furcht vor Kolberger Kapern nicht von Lübeck 
nach Danzig wagte 2), und im Jahre 1500 rüfteten die Bürger⸗ 
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famen Rate von Lübeck eingenommen habe, und erfuchte den Vogt 
und die Altermänner der gemeinen Hanſe zu Dragör, die Kolberger 
in ihrer Gerechtigkeit zu ſchützen 6). Dies ſcheint darauf hinzuweiſen, 
daß Kolberg längere Zeit von ſeinem Rechte keinen Gebrauch ge⸗ 
macht, und daß Treptow, welches ſchon ſeit 1436 eine eigene Vitte 
auf Dragör beſaß, die Abweſenheit der Kolberger Ratmannen benutzt 
hat, um ſich in den Platz ſeines früheren Vororts einzudrängen. 
Jedenfalls gehörte Kolberg 1496 wieder der Hanſe an und hat ihr 
bis zu ihrer Auflöſung angehört. 

In ſeiner Haltung zu den allgemeinen Intereſſen der Hanſe un⸗ 
terſchied ſich Kolberg in nichts von den meiſten der anderen pom⸗ 
merſchen Städte des ſich allmählich mehr und mehr lockernden Bun⸗ 
des. Die Weiſung Kaiſer Maximilians von Brüſſel aus an Kolberg 
(20. Februar 1511), dem Könige von Dänemark und feinen Amt⸗ 
leuten in ihrem gewalttätigen Verfahren gegen die Stadt Lübeck, die 
jener ganz unter ſeinen Gehorſam bringen wolle, bei 1000 lodige 
Mark keine Hilfe und Förderung zu tun, war ebenſo wie an Kol⸗ 
berg auch an Stralſund, Roſtock, Greifswald, Hamburg uſw. ge⸗ 
richtet, und in dem bald darauf offen ausbrechenden Kriege Lübecks 
gegen Dänemark (1510—1512) war Stralſund die einzige Stadt 
in Pommern, von welcher der alte Vorort der Hanſe Hilfe erhielt. 

Kolberg ſcheint zu ſeiner neutralen Haltung beſonders durch fort⸗ 
dauernde freundſchaftliche Beziehungen zu Dänemark beſtimmt wor⸗ 
den zu ſein. König Johann von Dänemark begünſtigte die alte Bun⸗ 
desgenoſſin vor andern durch Erweiterung ihrer Rechte, er ge⸗ 
ſtattete aus beſonderer Gunſt gegen die Bürgermeiſter und Rat⸗ 
mannen von Kolberg (1508), daß die Bürger und Kaufleute der 
Stadt durch ſein ganzes Königreich zu Waſſer und zu Lande reiſen 
und fahren, die Fiſchlager beſuchen und ihre Kaufmannſchaft ge⸗ 
brauchen konnten, jedoch unbeſchadet der königlichen Gerechtigkeit; 
und König Friedrich ſchützte die Stadt gegen unbegründete Anſprüche 
des Vogts von Falſterbode, indem er dieſen im Jahre 1526 anwies, 
„den Kolbergern auf ihrer Vitte keinen Vorfang zu tun?). 

Dagegen beteiligte ſich die Stadt bereitwillig an dem großen 
Kriege, den Lübeck und die Hanſe im Jahre 1534 gegen Dänemark 
unternahm, um die wankende Herrſchaft des Bundes im Norden neu 
zu befeſtigen. Sie erhielt dafür von Stralſund im Auftrage des 
Vororts Lübeck die Verſicherung, daß ihre hanſiſchen Privilegien im 
däniſchen Reiche geſchützt und noch vermehrt werden ſollten?s), woraus 
freilich wegen des unglücklichen Ablaufs des Krieges nichts wurde. 
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Taler, Stralſund 50 Taler und Lübeck 100 Taler, ungefähr dem 
Verhältnis der Städte an Reichtum und Macht entſprechend. Die 
Stadt kam auch wohl der geldbedürftigen Hanſe mit Vorſchüſſen 
zu Hilfe. So lieh ſie 1573 dem hanſiſchen Kontor in Antwerpen 
zur Tilgung des Reſtes der Schulden, die noch immer auf den dorti⸗ 
gen Kontorgebäuden lagen, 337½ Taler. Gegen Ende des Jahr⸗ 
hunderts wegen der Streitigkeiten mit den Biſchöfen und Herzögen 
kam ſie jedoch mit ihren Zahlungen in den Rückſtand; im Jahre 
1580 um einen Reſt von 75 Talern gemahnt, bat fie um Nachſicht, 
„ſie wolle ſich nicht von der gemeinſamen Societät ablöſen, aber der 
Streit mit dem Herzoge, der ihnen Handel und Wandel unterſagt 
und die Stadt in eine Art von Belagerungszuſtand verſetzt habe, 
nehme für den Augenblick alle ihre Mittel in Anſpruch.“ Da ihr 
der Weg durch das herzogliche Gebiet verſchloſſen war, konnte ſie 
1584 einen in Anklam abgehaltenen Städtetag nicht beſchicken, da⸗ 
gegen waren im Jahre 1585 auf einem Hanſetage zu Lübeck, wohin 
der Seeweg offen ſtand, ihre Bürgermeiſter Hans Teche und Her⸗ 
mann Hohenhauſen anweſend. Für das Jahr 1598 war Kolberg mit 
Stralſund ausgewählt, um die übrigen pommerſchen Städte auf dem 
Hanſetag zu vertreten. Der Rat der Stadt lehnte aber den Auf⸗ 
trag ab mit Hinweis auf den Zwiſt, in den er mit ſeiner Bürger⸗ 
ſchaft geraten war. Im Jahre 1610 iſt Kolberg noch einmal auf 
einem Städtetage in Anklam vertreten. Es iſt dies das letzte Mal, 
daß in Kolberger Rathausakten der Verbindung der Stadt mit der 
Hanſe Erwähnung geſchieht. Faſt unmerklich löſt ſich das Band, 
das zwei und ein halbes Jahrhundert hindurch Kolberg mit dem 
edlen Städtebunde verknüpft hatte, in einer Zeit, wo dieſer ſelbſt 
unter veränderten Verhältniſſen ſeiner Auflöſung entgegenging. Er 
war ſchon mehr und mehr beiſeite gedrängt worden, ſeit ſich der 
europäiſche Großhandel nach der Entdeckung der neuen Welt zum 
Welthandel erweiterte, die ſkandinaviſchen Reiche und dann auch 
England ſich von der Handelsherrſchaft der Hanſe frei machten, und 
auf der zum Nebenmeere gewordenen Oſtſee, der einſtigen Wiege 
hanſiſcher Macht, andere Nationen als gefährliche Mitwerber auf⸗ 
traten. Lübeck kämpfte gegen den Verfall an, es ließ wiederholt 
ſeine Mahnungen an die pommerſchen Städte ergehen, ihren Ver⸗ 
pflichtungen nachzukommen, „es würde der Hanſe nicht allein zu 
hohem Schaden, ſondern auch bei anderen Nationen zu hohem 
Schimpfe gereichen, wenn ſie fo herrliche Privilegien vergeben“ 0); 
aber die Teilnahme erloſch, die Beiträge wurden ſpärlich und un⸗ 
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regelmäßig bezahlt, die größeren Städte, wie Köln und Danzig, 
löſten ſich von der hanſiſchen Kontorordnung ab und legten in Ant⸗ 
werpen ihre eigenen Faktoreien an. Wie ſich im deutſchen Reiche 
überhaupt in den ſchwerfälligen Formen der Reichsverfaſſung kein 
tüchtiges Streben mehr geltend machen konnte, ſo äußerte ſich auch 
kaufmänniſche Rührigkeit ungehinderter außerhalb der vorrotteten 
Einrichtungen der Hanſe. Ohne Einheit und Macht, von dem un⸗ 
behilflichen Reiche nur durch leere Zuſicherungen unterſtützt, fiel 
der Bund auseinander, eine gemeinſame Handelspolitik hörte auf 
und im Anfange des 17. Jahrhunderts trieben die meiſten Städte 
ihren Handel auf eigene Hand. 

Die Handelsverbindungen Kolbergs gingen auch in dieſem Jahr⸗ 
hundert noch nach faſt allen Märkten hin, welche die Hanſe für 
ihre Bundesglieder offen hielt. 

Noch immer gefiel es dem Heringe, auf ſeinen Wanderzügen an 
der Schonenſchen Küſte Station zu machen. Im Jahre 1546 war er 
ſo maſſenhaft in die Garne gegangen, daß es an Händen fehlte, ihn 
zu bewältigen. Darum wurde ſein Fang dort noch immer lebhaft 
betrieben, und alljährlich rüſteten ſich nicht bloß die Schiffer und 
Kaufleute, ſondern auch Handwerker, wie Böttcher und Schuh⸗ 
macher, zur Schonenreiſe. Im Jahre 1550 ſchloß der Bürger⸗ 
meifter von Falſterbode mit dem Kolberger Vogt einen Vergleich 
ab wegen verſchiedener Irrungen in Betreff der Kolberger Vitte, 
und der Vertrag von Odenſe (1560), welcher die alten Vorrechte 
der Hanſa auf Schonen neu beſtätigte, ſicherte auch den Kolber⸗ 
gern wieder ihre Vitte und ihr Feld auf Falſterbode. Mehrere Ver⸗ 
ordnungen des Rats und Beſtimmungen der Burſprake aus dieſem 
Jahre regeln den Verkehr und den Betrieb des Heringfanges da⸗ 
ſelbſt. Es wird übel vermerkt, daß ſich nicht nur aus den Land⸗ 
ſtädten, die nicht zur Hanſe gehören, ſondern ſelbſt aus den Dör⸗ 
fern Unberechtigte in die Kolberger Vitte drängen; kein Kolberger 
Schiffer ſoll die, welche nicht in der Hanſe ſind, mit nach Schonen 
nehmen; die Bürger, welche ſich der Schonenreiſe gebrauchen, ſollen 

nicht bei den Dänen, ſondern auf dem Kolberger Felde liegen; die 
Beſitzer der Buden daſelbſt follen dieſe zur nächſten Schonenreiſe 
aufbauen, ſonſt wird der Rat die Stellen an andere vergeben; die 
Säumigen und Ungehorſamen werden mit einer Strafe von 60 
Mark bedroht. Gegen Ende des Jahrhunderts, als der Hering aus 
unbekannten Gründen ſeinen Zug anderswohin nahm, oder ſich tiefer 
in das Meer ſenkte und den Schonenfahrern keine Ausbeute mehr 
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gewährte, hörte die Schonenreiſe allmählich auf. Ka ige i 
der letzte Vogt, der genannt wird. — 5 5 201 © 
ſuch gemacht, ſein altes Recht wieder zur Geltung zu bringen; aber 
Schweden und Dänemark widerſetzten ſich und ſahen die lange nicht 
9 15 als verjährt an). 

agen des hanſiſchen Kontors in Bergen zeigen, daß der Kol⸗ 
berger Handel auch im 16. Jahrhundert ahn ee 
weſen iſt. Bergen iſt bogenförmig um einen Meerbuſen erbaut; die 
eine Seite der Stadt „die Brücke“ war im Beſitz der Hanſe, die 
andere, der „Overſtrand“, wenigſtens zum Teil von Bergener 
Bürgern bewohnt. Um ſich den Kontorgebühren zu entziehen, hatten 
(1584) Peter Simons, Kaufmann, und Hans Gercke, Schiffer aus 
Kolberg, am Overſtrande angelegt und die Ladung ohne Rückſicht 
auf die Verpflichtungen gegen die Hanſe in der norwegiſchen Kirche 
von der Kanzel zum Verkaufe ausbieten laſſen. Der Vorfall war 
nach Lübeck gemeldet, und von den Abgeſandten der Hanſe erging ein 
ſcharfes Schreiben an den Kolberger Rat, in welchem ſtrenge Be⸗ 
ſtrafung der Schuldigen gefordert wurde. Dieſer entſchuldigte ſich 
und verſprach ſtrenge Ahndung. Aber ſchon 1585 wurde eine gleiche 
Klage gegen die Kolberger Schiffer Schwantes und Lewezow und 
gegen die Kaufleute an Bord ihrer Schiffe erhoben, und 1588 hatten 
wiederum drei Kolberger Schiffer mit Mißachtung der hanſiſchen 
Ordnungen ihre Gebühren nicht entrichtet und mit den Eingeborenen 
Handel getrieben. Was vonſeiten des Kolberger Rates dagegen ge⸗ 
ſchehen iſt, wird nicht berichtet se). Gegenſtände des Handels dorthin 
waren beſonders Bier, Mehl und Brot. Die Kornausfuhr war be⸗ 
ſtimmten Beſchränkungen unterworfen. Bei der mangelhaften Ver⸗ 
bindung der Länder war es ſchwierig, bei einer Mißernte den Aus⸗ 
fall durch Zufuhr auszugleichen; ein Mißwachs, auch nur in Pom⸗ 
mern, konnte ſchon Hungersnot und ſchreckliches Elend herbeiführen. 
Der Rat hatte die Pflicht, dem vorzubeugen, er trug Sorge, daß 
auf dem Rathauſe immer eine genügende Maſſe Korn aufgehäuft 
lag, und machte jede Kornausfuhr von feiner Erlaubnis abhängig. 
„Keiner darf Korn und Ruchholt ausſchiffen ohne Erlaubnis des 
Rats, verordnet die Burſprak von 1480, und Schiffer und Schiffs⸗ 
kinder müſſen ſich des mit ihrem Eide entledigen.“ Die Mehlver⸗ 
„ 1 Freiheit, die beſonders nach Schweden und 
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mit fremden Weinen nach Polen — engliſche, holländiſche Tuche 
und bald auch Tabak. Der Verkehr bewegte ſich noch immer auf 
der alten Straße über Körlin und Belgard. Die Brücke bei Kör lin 
unterhielt nach alter Gewohnheit zur Hälfte der Biſchof, zur Hälfte 
die Stadt „um der Zu⸗ und Abfuhr willen, obwohl ſie dazu nicht 
pflichtig wäre“. Sie gab zu mehrfachem Streit zwiſchen den beiden 
Veranlaſſung. Obwohl nach altem Übereinkommen für Fremde wie 
für Einheimiſche der Übergang über die Brücke zollfrei ſein ſollte, 
hatten doch die Biſchöfe den ſtarken Verkehr als Einnahmequelle 
auszubeuten geſucht. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts 56) war 
hier ein Zoll von ihnen errichtet und ein Kolberger Fuhrmann, der, 
auf dem Rückwege begriffen, ſich geweigert hatte, die ungewohnte 
Abgabe zu zahlen, war verhaftet und in eine Geldſtrafe genommen 
worden. Ob die Beſchwerde, welche die Stadt bei dem Biſchofe er⸗ 
hob, Erfolg hatte, wird nicht geſagt. Die Pflicht der Stadt, die 
Brücke zu unterhalten, dauerte bis in die neueſte Zeit fort und 
wurde im Jahre 1857 mit der Zahlung eines Kapitals von 1500 
Taler an den Fiskus abgelöſt. 

Mit dem polniſchen Handel ſtand ein Vorfall im Jahre 1663, 
der Kolberg in große Aufregung verſetzte, in Verbindung. 

Der Kaufmann Hans Kolberg, aus der alten Bürgerfamilie 
dieſes Namens, mutete dem Böttcher Möller zu, daß er ihm kleinere 
Achtel anfertige, weil er mit den ungewöhnlich großen Kolberger 
Achteln in dem Handel nach Polen hin zuviel Schaden mache. Der 
Böttcher ſträubte ſich anfänglich gegen einen Betrug, welcher der 
Ehre der ganzen Böttcherzunft einen häßlichen Flecken anhängen 
konnte — und die Zünfte hielten auf ihre Gewerksehre — überdies 
auch vergeblich ſein mußte, da des Rats Marktmeiſter die Tonnen 
„wraken“, nicht mit der Stadt Zeichen verſehen werde. Da indes 
Kolberg für alle Folgen aufzukommen verſprach, ließ ſich der 
Böttcher verleiten, die gewünſchten Fäſſer anzufertigen, und der 
Kaufmann markte ſie auf eigene Hand. Er verkaufte aber die mit 
Hering und Butter gefüllten Fäſſer nicht bloß nach Polen, ſondern 
ſetzte auch davon in den umliegenden Dörfern und Gütern ab. Die 
Edelleute, Verwalter und Bauern, die ihr Geſinde den Winter hin⸗ 
durch faſt ausſchließlich mit Hering und Kohl erhielten, bemerkten 
bald den Betrug und machten dem Rat davon Anzeige, der die 
Achtel, ſoviel man ihrer habhaft werden konnte, einzog und an den 
Kak ſchlagen ließ. Der Verleitete, zur Strafe aus dem Gewerk ver⸗ 
ſtoßen und um ſeine Nahrung gebracht, ſuchte Rache zu nehmen an 
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dem Urheber ſeines Unglücks. Eine Hochzeit, auf welcher Kolbergs 
Familie und des Vöttchers Freundſchaft ſich zuſammenfinden, gab 
dazu Gelegenheit. Ungewarnt durch die drohende Außerung eines 
der Gegner: „ihr habt noch das Herz unter uns zu erſcheinen, ob⸗ 
wohl ihr wißt, daß wir noch ein Hühnchen miteinander zu pflücken 
haben“, blieb Kolberg, und als die Köpfe durch Trinken erhitzt 
waren, wurde er von den zornigen Menſchen umringt und in dem 
entſtandenen Wortwechſel und Gedränge erſtochen. Ein Weib aus 
der Verwandtſchaft Möllers, die auch nach Kolbergs Schwieger⸗ 
tochter mit einem Meſſer geſtochen hatte und in Verdacht ſtand, 
Kolberg ſelbſt ermordet zu haben, entkam. Möller wurde einge⸗ 
zogen, doch nicht hingerichtet, ſondern mit Rückſicht auf das ihm zu⸗ 
gefügte Herzeleid zum Staupbeſen und zur Landesverweiſung be⸗ 
gnadigt. Er kaufte ſich von beiden Strafen frei und wurde endlich 
zur Verbüßung einer Karrenſtrafe nach Küſtrin gebracht. Hier trug 
er dem gerade anweſenden Kurfürſten von Brandenburg ſeine Sache 
vor und erhielt unter der Bedingung Begnadigung, daß er einen 
durch die Peſt verödeten Krug bei Frankfurt beziehe. Dort lebte er 
noch manches Jahr und erwies den einkehrenden Kaufleuten viel 
Ehre und Höflichkeit"). 

Seit der Mitte des 17. Jahrhunderte begann Danzig durch feine 
Größe und ſeine günſtigere Handelslage eine ſtärkere Anziehungs⸗ 
kraft auf Kolbergs polniſches Hinterland auszuüben und einen Teil 
des Verkehrs, der ſonſt auf Kolberg gegangen war, an ſich zu 
ziehen ss). Doch folgte immer noch ein bedeutenderer Reſt desſelben 
der alten Straße, und erſt zu Friedrich Wilhelms I. Zeit wurde der 
Handel ganz unbedeutend. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß für das pommerſche Hinterland, das 
Stift, die Neumark und das Kaſſubenland Kolberg der Aus fuhr⸗ 
hafen war; was dieſe Länder an Korn, Wolle, Honig, Wachs, Lein⸗ 
wand, die auf den beiden Blekerhöfen (Bleichſtätten) Kolbergs den 
ganzen Sommer hindurch gebleicht wurde, erzeugten, wurde hier zu 
Markte gebracht und weiter verfahren. — 

Aus dem Verfall und Verluſt der Rechte in Dänemark rettete 
Kolberg länger, als alle anderen Hanſeſtädte, eine beſchränkte, oft 
angegriffene Freiheit vom Sundzoll. Der Odenſeeiſche Vertrag von 
1500 geſtattete 6 wendiſchen Städten: Lübeck, Hamburg, Roſtock, 
Wismar, Stralſund und Stettin bis auf ein Schreib⸗ und Tonnen 
geld zollfreie Fahrt mit eigenen Schiffen und eigenen Gütern durch 
den Oreſund, die übrigen Hſterſeeiſchen Städte mußten außer dem 
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Verzicht leiſtete, wurde dieſe Beſtimmung rückſichtslos auch auf die 
früher der ſchwediſchen Herrſchaft unterworfen geweſenen pommer⸗ 
ſchen Städte ausgedehnt, und ihnen wurde trotz ihrer Proteſte die 
Zollfreiheit entzogen. 

Die hinterpommerſchen Städte wurden zunächſt nicht beläſtigt und 
hatten noch 1729 auf eine Anfrage der preußischen Regierung keine 
Beſchwerde über Neuerungen im Sunde vorzubringen. Bald begann 
auch hier der Angriff, und da Kolbergs am beſten geſichertem Rechte 
am ſchwerſten beizukommen war, zuerſt auf die Nebenverke. Zu⸗ 
erſt wurde den Städten Treptow, Rügenwalde und Stolpe die Zoll⸗ 
freiheit abgeſprochen, weil ſie nicht zur Hanſe gehört hätten, obwohl 
Rügenwalde ſogar ein urkundliches Zeugnis aus dem Jahre 1455 
vorweiſen konnte, daß es Mitglied des Bundes geweſen ſei; dann 
kam Kolberg an die Reihe. Erſt wurde für den Weineſſig und Franz⸗ 
branntwein der Zoll gefordert, weil beide aus Wein (der nach dem 
Odenſeeiſchen Vertrage verzollt werden mußte) bereitet wären, bald 
mußte auch eine Schiffsladung mit Roggen den vollen Zoll ent⸗ 
richten. Die Kolberger Kauf mannſchaft wandte ſich gleich mit einer 
Klage an ihren Monarchen, Friedrich den Großen, welcher dem 
preußjiſchen Reſidenten in Kopenhagen die Anweiſung gab, die Ge⸗ 
rechtſame Kolbergs zu vertreten (1740). Doch die däniſche Regie⸗ 
rung, ermutigt durch die kriegeriſchen Verwickelungen, in welche 
Preußen geraten war, trat jetzt offen mit ihren Abſichten zutage und 
rechtfertigte die Willkürlichkeiten der Zollbeamten mit einer neuen, 
dem hundertjährigen Herkommen widerſprechenden Auslegung des 
Rechtes, nach welcher nur Kolberger Schiffe, die in Kolberg ſelbſt 
mit dem eigenen Gute Kolberger Kaufleute befrachtet wären, die 
Zollfreiheit genießen ſollten. Eine kräftige Widerlegung dieſer Aus⸗ 
deutung durch den Legationsſekretär Henſinger in Kopenhagen be⸗ 
wirkte wenigſtens eine Erklärung vonfeiten der däniſchen Regierung 
„die Konzeſſion für Kolberg vom Jahre 1715 ſei nur aus perſön⸗ 
licher Freundschaft des Königs für Friedrich Wilhelm J. hervorge⸗ 
gangen, ein Recht darauf könne nicht zugeſtanden werden; doch aus 
gleicher freundlicher Geſinnung gegen deſſen Nachfolger wolle der 
König an die Sundzolllammer den Befehl ergehen laſſen, den Kol⸗ 
bergern ihre alte Freiheit noch weiter zu laſſen (1747). 

Die Plackereien hörten dann einige Zeit auf, begannen aber von 
neuem und in einer rückſichtsloſeren Weiſe kurz vor dem Ausbruche 
des ſiebenjährigen Krieges, und die Vorſtellungen der preußiſchen 
Regierung verhallten im Kriegslärm. 
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Nach dem Kriege wurden die Bemühungen von der Stadt wieder 
aufgenommen und erfuhren die möglichfte Unterſtützung vonſeiten 
der preußiſchen Regierung. Die däniſche Regierung wollte aber jetzt 
in keiner Weiſe mehr Zollfreiheit zugeſtehen für diejenigen Waren 
Kolberger Kaufleute, welche auf fremden Schiffen verfahren wür⸗ 
den oder in der Fremde aufgekauft wären ss). Friedrich der Große 
wußte unter dieſen hoffnungsloſen Umſtänden kein anderes Mittel 
als dasjenige, welches er durch die Kriegs⸗ und Domänenkammer 
den Kaufleuten anraten ließ, daß ſie ſelbſt mehr Schiffe bauen und 
ſich der eigenen Schiffahrt befleißigen möchten. 

„Den Vorzug dieſer beſchränkten Sundzollfreiheit hat Kolberg mit 
Kammin und Rügenwalde genoſſen, bis durch die Ablöſung des 
Sundzolls 1857 alle ſeefahrende Nationen hierin einander gleich⸗ 
geſtellt wurden. 


Achtes Kapitel 


Eingreifen der Stadt in die allgemeinen ſtiftiſchen Angelegen⸗ 

heiten bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts, Anfänge ſtän⸗ 

diſcher Rechte, Mitverfügungsrecht über Naffow und Körlin, 
Geldnot des Biſchofs 


D. Fürſorge des Rats erſtreckte ſich zunächſt auf die Stadt und 
ihr Gebiet; da jedoch das Gedeihen dieſer von der Ordnung im 
Lande, namentlich von der Sicherheit der Verkehrswege abhing, ſo 
war er ſchon dadurch gezwungen, über die Grenze ſeines unmittel⸗ 
baren Verwaltungsbezirks hinauszublicken und nach Einfluß auf die 
allgemeinen, beſonders auf die ſtiftiſchen Zuſtände zu ſtreben. 

Schon früh zeigt der Rat eine dahin gerichtete Tätigkeit. Die Ber 
teiligung der Stadt an der großen Fehde der pommerſchen Fürſten 
und ihrer Verbündeten mit den Markgrafen von Brandenburg im 
Anfange der achtziger Jahre des 13. Jahrhunderts ergibt ſich dar⸗ 
aus, daß ſie in den dieſelbe beendigenden Vierradner Vertrag von 
1284 namentlich aufgenommen iſt; und ein Neutralitätsvertrag des 
Herzogs Meſtwin von Oſtpommern mit dem Stifte vom Jahr 1287 
iſt nicht allein mit dem Biſchofe, ſondern auch mit den Vaſallen und 
den befeftigten Orten (munitiones), alſo auch mit den ſtiftiſchen 
Städten abgeſchloſſen!). A 

Deutlicher tritt dies Streben der Stadt in einer Unternehmung 
hervor, welche ſie vor dem Jahre 1308 in Verbindung mit der 
Stadt Köslin und dem Vogte Martin Rastorp (vermutlich dem 
Kolberger Obervogte)“) aus führte). Die Verbündeten brachten das 
zum Gebiet des mächtigen polniſchen Woiwoden Peter Suenza von 


) Ein Markward v. Rastorp wird 1309 in einer zu Kolberg aus⸗ 


) 
geſtellten Kapitelsurkunde genannt. 
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Neuenburg gehörende, jenſeits des Gollenbergs gelegene Kaſtell 
Goreband — ob auf friedlichem oder feindlichem Wege, wird nicht 
geſagt — in ihren Beſitz und verwalteten es zunächſt auf gemein⸗ 
ſchaftliche Koſten zu gleichen Teilen. Kam es denn auch im Jahre 
1308 mit dem Burggebiet an Köslin, jo wurden doch mittelbar da⸗ 
durch auch die Intereſſen Kolbergs und des ganzen Stifts gefördert, 
denn in dem neuen Stiftslande wurde jetzt leichter eine Vertilgung 
der Wegelagerer möglich, welche von den Schluchten des Gollen⸗ 
bergs aus die Straße nach Danzig unſicher machten und auch wohl 
Kolberger Kaufleute geplündert hatten. Ohne die dringendſten 
Gründe pflegten ſich die ſonſt immer aufeinander eiferſüchtigen 
Schweſterſtädte nicht zu einträchtigem Handeln zu verbinden. 
Wiederum griff Kolberg nach dem Tode des Biſchofs Konrad 
(1324) in die damals ſehr verwickelten und ſchwer aufzuhellenden 
Zuſtände des Stifts ein. In dieſer Zeit war zwiſchen dem Wittels⸗ 
bachiſchen Markgrafen Ludwig von Brandenburg und den pommer⸗ 
ſchen Herzögen, die den von jenem geforderten Lehnseid für ihre 
Länder verweigerten, ein heftiger Kampf entbrannt. Der Papſt 
Johann XXII., ein Gegner der Wittelsbacher, ſtand auf pommerſcher 
Seite und beſtärkte die Herzoge in ihrem Widerſtande gegen den 
von ihm gebannten Markgrafen. Dieſer Streit ſcheint auch das Stift 
ergriffen zu haben. Als im Jahre 1327 der Bruder Arnold von 
jenem Papſte zum Biſchofe für den mehrere Jahre unbeſetzt ge⸗ 
bliebenen biſchöflichen Stuhl von Kammin ernannt wurde, verwei⸗ 
gerte ihm ein Teil der dortigen Domherrn: der Propſt Friedrich 
v. Stalberg, Friedrich v. Eickſtedt der jüngere, Nikolaus Schwane⸗ 
beke und Witzlaus Carnitz, auf die Stadt Köslin und einen Teil des 
ſtiftiſchen Adels geſtützt, die Anerkennung, neigte alſo wohl auf 
brandenburgiſche Seite, Kolberg dagegen ſtand zu Pommern und 
unterſtützte deshalb den von dem Papſte geſandten Biſchof. Dieſer 
beſtätigte (31. Oktober 1327) die Privilegien der Stadt und nahm 
vorzugsweiſe in ihr ſeinen Aufenthalt. Darüber brach offene Fehde 
zwiſchen den Parteien aus. Nachdem längere Zeit Raub und Brand 
und Mord das Stift erfüllt hatte, vereinigten ſich die beiden Städte, 
Köslin auch im Namen „ſeiner Herrn, des Propſtes Friedrich 
v. Stalberg und des Kamminer Kapitels“, zu einem vorläufigen 
Waffenſtillſtande (24. März 1328), der bis Johannis dauern und 
zugleich für Suantus v. Bonin, ſowie für die übrigen Verbündeten 
Köslins, die beitreten wollten, gelten ſollte; auf einer zu Himmel⸗ 
fahrt verabredeten Zuſammenkunft hoffte man vollſtändige Aus⸗ 
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gleichung zu erzielen. Aber auf der gegneriſchen Seite war wenig 


guter Wille: von den Kösliner Verbündeten fuhren die Parſows 
fort, das Holzflößen auf der Radüe zu ſtören, und auch andere, wie 
Wysko v. Bertelyn und Peter Kameke, banden ſich nicht an den 
Waffenſtillſtand. Die Kösliner vernahmen zwar die Beſchwerden 
der Kolberger darüber „ſeufzenden Herzens“, verſprachen auch, die 
Freunde von ihrem Treiben abzumahnen und ſicher am beſtimmten 
Tage zur Stelle zu ſein, verſchoben jedoch gleich darauf die Zu⸗ 
ſammenkunft auf den Sonntag vor Pfingſten, weil ihre Ratmannen 


von einer Verhandlung mit Jasko v. Schlawe nicht früher zurück⸗ 
kehren könnten, und ließen ſich endlich auch an dieſem Tage auf dem 


Kirchhofe zu Nizena (verſchwunden, ein Bach führt noch heute den 


Namen?), wo man ſich treffen wollte, von den Kolberger Sende” 


boten vergebens erwarten. Ohne Zweifel, um die Kösliner nach 
auswärts als diejenigen hinzuſtellen, welche trotz ihrer „hüßtönen? 
den Lockbriefe“ die Verhandlung über den Frieden und deſſen Wieder⸗ 
herſtellung vereitelt hätten, ließ der Kolberger Rat die Kösliner 
Schreiben durch den Belgarder Rat bezeugen und Abſchrift davon 
nehmen?). Die Fehde begann jetzt von neuem. Um eine feſtere 
Stellung im Stifte zu gewinnen, entzog der Biſchof Arnold den 
feindlichen Domherrn, welche die bischöflichen Einnahmen an ſich 
genommen hatten, ihre Pfründen, um fie feinen Anhängern zu ders 
leihen, und begründete zwei neue, in die er Sigfrid Giſeler (mag. 
in artibus et licent. in legibus) und den Lübecker Kanonikus 
Heinrich Darſow — beide vermutlich Kolberger Familien angehörend 
— einſetzte. Doch auch die Kräfte der Gegner waren ſtärker ge⸗ 
worden: die Kösliner hatten ſich mit Jasko v. Schlawe verbündet, 
und auch Haſſo v. Wedel, märkiſcher Vaſall und Herr von Schivel⸗ 
bein, war offen als Feind Kolbergs aufgetreten. Zwar hielt die 
Stadt ſtandhaft die Partei des Biſchofs, obwohl ſie in ſchlimme 
finanzielle Verlegenheit geriet und, um „die enormen Kriegsaus⸗ 
gaben einigermaßen zu decken“, Hebungen aus der ſtädtiſchen Bade⸗ 
ſtube verpfänden und den Vikarlen das Recht, beſtimmte Häuſer in 
der Stadt zu erwerben, verkaufen mußte; aber alle ihre Anſtren⸗ 
gungen waren vergeblich, da der Papſt ſelbſt feinen Schützling auf⸗ 
gab. Noch am 25. Auguſt 1329 hatte Johann XXII. den Erzbiſchof 
von Bremen angewieſen, die Gegner Arnolds mit kirchlichen Strafen 
zur Unterwerfung zu zwingen, und ſchon am 17. September wurde 
Friedrich von Eickſtedt, den ſicher die alten Domherrn erwählt hatten, 
von ihm als Biſchof beftätigt‘). Im Stifte ſcheint dann ein fried⸗ 
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licher Ausgleich ſtattgefunden zu haben; Arnold ſelbſt vermittelte den 
Frieden, den Kolberg im Jahre 1329 mit Köslin und Haſſo 
v. Wedel ſchloß und ſtellte noch 1330 (12. Januar) als Biſchof eine 
Urkunde in Kolberg aus, die Friedrich von Eickſtedt in feiner früheren 
Würde als Vizedominus unterzeichnete. Es ſcheint demnach, daß 
dem Biſchofe ſein Titel bis zu ſeinem Abgange aus dem Stifte ge⸗ 
laſſen fei. - 

Von einem Kriegszuge, den die Kolberger kurz vor dem Jahre 
1378 im Intereſſe des Stifts unternommen haben, findet ſich nur 
eine kurze Andeutung. In der Urkunde, welche (1378) den Gottes⸗ 
dienſt in der neuen Gertrudenkapelle regelt, wird für den Tag des 
heiligen Bartholomäus eine jährlich wiederkehrende feierliche Pro⸗ 
zeſſion der geſamten Geiſtlichkeit nach jener Kapelle angeordnet, 
„um Gott und dem heiligen Bartholomäus für den wunderbaren 
Sieg zu danken, den ſie die treu zur Kamminer Kirche ſtehenden 
Kolberger bei Maſſow über deren rebelliſche Feinde haben erfechten 
laſſen“. Die allgemeine Geſchichte Pommerns und des Stiftes 
ſcheint keine Aufklärung über dieſe Unternehmung zu bieten. Maſ⸗ 
ſow war damals vom Biſchofe verpfändet. 

Von der größten Wichtigkeit für die Bedeutung Kolbergs und 
ſeine Stellung im Stifte wurden die gegen das Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts über die Beſetzung des biſchöflichen Stuhls entſtandenen 
Wirren; ſie können deshalb hier nicht übergangen werden, obwohl 
fie mehr der Landes- als der Stadtgeſchichte angehören. 

Um der Gefahr vorzubeugen, welche bei der faſt unabhängigen 
Stellung der nur durch ein ewiges Friedensbündnis mit Pommern 
vereinigten, dieſes überdies räumlich in zwei Stücke zerſchneidenden 
Stiftslande ein herrſchſüchtiger Biſchof über Pommern bringen 
konnte, hatte Bogislav V. den Biſchof Johann I. gezwungen (1356), 
ihn und ſeine Nachfolger als die natürlichen Schirmherrn des Stifts 
anzuerkennen, ohne deren Willen und Zuſtimmung weder ein Biſchof 
noch Prälaten gewählt werden dürften). Durch nichts konnten ſeine 
Söhne und Nachfolger die vom Vater ererbte Stellung zum Stifte 
beſſer befeſtigen, als wenn ſie die Wahl eines aus ihrer Mitte zum 
Biſchofe durchſetzten. Unmittelbar nach dem Tode Biſchof Philipps 
(1386) müſſen die drei Brüder mit dem Domkapitel und den ſtif⸗ 
tifchen Städten darüber in Verhandlung getreten ſein; denn ſchon 
am 13. März 1386 übernehmen der Vogt zu Belgard, Eghert von 
dem Wolde, die Ratskollegien und die Gemeinden von Belgard und 
Kammin und Rubeke von Bulgrin, Vogt von Zanow, Bürgſchaft für 
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ihre Herzöge Wartislab und Barnim von Stettin, daß dieſe das 
Stift, Städte, Mannen, Land und Leute in allem Rechte erhalten 
würden, und erklären, für den Fall, daß einer der beiden Fürſten 
zu Herzog Bogislavs Zeiten, „den de dumheren von Camin 
hebben gheeschet tu eneme bischoppe“, das Stift vergewal⸗ 
tigte, ſich ſelbſt ſo lange zu dieſem halten zu wollen, bis das Un⸗ 
recht gefühnt ſei. Die Herzöge hatten alſo eine ſchnelle Verſtändi⸗ 
gung mit dem Kapitel erreicht, der dritte Bruder Bogislav VIII., 
der Kleriker war und bei der Teilung nur das kleine Ländchen Star⸗ 
gard erhalten hatte, wurde für den biſchöflichen Sitz auserſehen, und 
nur der Umſtand, daß er noch nicht die Weihen erhalten hatte, ver⸗ 
hinderte die ſofortige Vollziehung der Wahl. 

Der Ausführung des Beſchloſſenen traten aber bald ſchwer zu be⸗ 
ſeitigende Hinderniſſe in den Weg: der Papſt verfügte, ohne das 
Kapitel zu befragen, über die Beſetzung des erledigten Stuhls und 
ernannte einen Johannes Wilkini, angeblich einen Magdeburger 
Domherrn '), zum Biſchofe. Glaubten auch Herzöge und Kapitel 
dem päpſtlichen Willen ſich fügen und den neuen Biſchof, der noch, 
um die Beſtätigung zu erhalten, in Rom verweilte, aufnehmen zu 
müſſen, wenn er in das Stift kam, fo waren doch beide entſchloſſen, 


an der von Bogislav V. geordneten Stellung des Stifts zu den pom⸗ 


merſchen Biſchöfen feſtzuhalten und Bogislav VIII. wenigſtens die 
Schirmvogtei zu laſſen, die möglicherweiſe mit Bewilligung des vom 
Papſte geſchickten Biſchofs in eine weltliche Adminiſtration verwan⸗ 
delt werden konnte. Ihr Feſthalten an dem geſchaffenen Rechts⸗ 
zuſtande war um ſo dringender geboten, als von einer anderen Seite 
her noch größere Gefahr drohte. Es kam nämlich von dem römiſchen 
Könige Wenzel ein Lehnbrief in das Land (7. Juni 1386 ausgeſtellt), 
woraus man mit Überraſchung erſah, daß der König dieſes als un⸗ 
mittelbares Reichsland betrachte und ſeinen Kanzler Johann Bru⸗ 
nonis mit den Regalien belehnt habe. So ſehr man zur Zeit der Re⸗ 
formation im Stift nach einer reichsunmittelbaren Stellung, als dem 
einzigen Schutze gegen die herzogliche Gewalt ſtrebte, ſo wenig wollte 
man in jener Zeit davon wiſſen: gegen die Einſchiebung kaiſerlicher 
Günſtlinge in das Stift ſchien dem Adel und den Stadtpatriziern, 
welche die Amter und Pfründen als ihnen zuſtehend anſahen, ein 


*) Jedenfalls nicht der gleichnamige Propft des Kolberger und dann 
des Kösliner Jungfrauenkloſters, da dieſer ſchon 1387 tot war. Kloſter⸗ 
urkunde 1387: Johann Willeke, deme got gnedich sy, dese was en 
pravest to Coslin. 
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Biſchof aus dem einheimiſchen Fürſtenhauſe die beſte Gewähr zu 
geben. Stift und Herzöge ſuchten deshalb ihre Beſchlüſſe wenigſtens 
zum Teil durchzuführen, das Kapitel wählte mit Beiſtimmung der 
Städte 1387 (24. Auguſt) Bogislav VIII. zum „Vorſtänder und 
Beſchirmer“ des Stifts und legte, indem es ihm das Recht zuge⸗ 
ſtand, die verpfändeten Stiftsgüter einzulöſen, die Abſicht an den 
Tag, ihm auch die Adminiſtration desſelben zu übertragen, an die 
ſich, ſobald es die Umſtände erlaubten, die Erhebung zur biſchöf⸗ 
lichen Würde leicht anſchließen konnte. Für den Fall, daß ſich die 
Erwählung zum Adminiſtrator durchſetzen ließ, ſchloſſen noch in 
demſelben Jahre Kapitel und Städte mit den herzoglichen Brüdern 
einen Vertrag, welcher die Inſaſſen des Stifts gegen Übergriffe 
ſichern ſollte, mit der Kolberg insbeſondere betreffenden Beſtim⸗ 
mung, Bogislab dürfe ohne Bewilligung des Kapitels und der 
Städte keine Bede vom Lande fordern, diejenige aber, die er nach 
der vorgeſchriebenen Weiſe erhebe, ſolle bei dem Rate von Kolberg 
verwahrt werden, bis Kapitel und Städte über ihre Verwendung 
zum Nutzen des Stifts beſchloſſen hätten. 

Johann Wilkini war nun zwar nicht geſonnen, auch nur einen 
Teil ſeiner Rechte an Bogislav abzutreten, und ließ, da er nicht im 
Stifte erſchien, ſeine weltlichen wie ſeine geiſtlichen Befugniſſe durch 
Generalvikarien (Borke de Lobeze, Archidiakon von Stolp 1387 und 
1388, Philipp von Helpte, Dompropſt in Kammin, ſicher ſeit 1389) 
verwalten, indes ging die Stellung Bogislavs im Stifte doch über 
die eines bloßen Schirmvogts hinaus, Kolberg wenigſtens ließ ſich 
(7. März 1388), wie im allgemeinen eine Beſtätigung aller feiner 
Privilegien, ſo beſonders die Zuſicherung von ihm erteilen, daß er 
den zwiſchen den Herzögen und dem Stifte geſchloſſenen Vertrag 
erfüllen und feine Rechtstage (dink) halten wolle „na der dom- 
heren rade to Camin unde na der von Colberghe 
rade“, und ebenſo ließ fich die Stadt von ihm „als meyne vor- 
stendere der kerken unde des stichtes to Camin“ und nicht 
von den Vikarien des Biſchofs die Anerkennung und Bezahlung der 
Schulden zuſichern, „in die ſie des Stifts wegen gekommen wären“, 
und die Ausfertigung mit dem Siegel ſeiner „Vorstendynghe 
des stichtes“ verſehen. Selbſt der Generalvikar Borke erkannte 
dieſe Stellung an, indem er ſich in derſelben Urkunde „na rade 
des capitels unde der stad to Colberghe“ in gleicher Weiſe 
die Bezahlung der Schulden gewährleiſten ließ, die er im Intereſſe 
des Stifts gemacht hatte. 
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Weniger noch als der päpftliche Biſchof Johann konnte der gleiche 
namige Günftling des vömifchen Königs im Stifte zur Geltung 
kommen. Nur eine Urkunde iſt von ihm im Kolberger Archiv vor 
handene). Er nennt ſich darin „erwählter Biſchof zu Kammin, bed 
römiſchen Königs Kanzler“, verweiſt Rat und Gemeinde der Stadt 
auf den Dompropst Philipp von Helpte, der, wie fie wohl wüßten, 
von ihm zu einem Vorſteher des Stifts ernannt ſei, mit voller 
Macht zu tun und zu laſſen, als ob er ſelber da wäre, ſie ſollten zu 
ihm halten mit Rat und Tat und ihm Rechenſchaft geben von dem 
Schloſſe Körlin, das in ihrer Hand ſei“).“ Rätſelhaft bleibt, daß 
der Dompropſt Philipp v. Helpte in derſelben Zeit auch als der Ver⸗ 
treter des anderen Johannes aufgeführt wird, und man möchte, 
wenn die Verſchiedenheit der Familiennamen nicht wäre, da überdieß 
die oben erwähnten Verträge nur einen Johannes kennen, beide für 
eine Perſon halten. — Trotz der Zuſicherung, die der böhmiſche 
Johannes den Kolbergern am Schluſſe jenes Schreibens gibt, daß er 
in Kürze bei ihnen ſein werde, hat er ſich ſo wenig im Stifte ſehen 
laſſen wie ſein Nebenbuhler (oder Doppelgänger), der 1594 in der 
Fremde ſtarb. Die dadurch eingetretene Vakanz des biſchöflichen 
Sitzes wurde in Pommern benutzt, um endlich die Verträge auszu⸗ 
führen: Bogislav wurde jetzt wirklich zum Adminiſtrator des Stifts 
poſtuliert und in die Verwaltung desſelben eingeſetzt, während das 
Domkapitel für ihn, da ihm noch die Weihe und Beſtätigung fehlte, 
die kirchlichen Handlungen vollzog. 

Indes auf dem Wege zum Bistum trat ihm jetzt ein dritter 
Johannes in den Weg, der vom Papſte beftätigte Johann von Op⸗ 
peln, welcher 1394 im Stifte erſchien und am 19. Dezember des 
Jahres die Privilegien Kolbergs beſtätigte ?). Behauptete ſich auch | 
Bogislav als Adminiſtrator gegen ihn und feine Vikare, fo legte er | 
doch endlich, müde des Haders und nach dem Tode feines Bruders 
Barnim durch die vormundſchaftliche Regierung Pommerns in An⸗ 
ſpruch genommen, ſeine Stellung nieder. Aber auch ſein Gegenbiſchof 
mußte der allgemeinen Abneigung des Stifts und der Herzöge wei⸗ 
chen, und er wurde vom Papſte gezwungen, mit Nikolaus Bock, | 
Biſchof von Kulm, der auch mit feinen Diözeſanen in Zwiſt gez 
raten war, faſt zu derſelben Zeit, wo Bogislav Verzicht leiſtete, den | 

| 
| 


) Die Urkunde iſt am 3. April ohne Angabe des Jahres zu Berne 
(in Böhmen) ausgeſtellt, und kann nicht vor 1889 geſetzt werden, da 
Philipp v. Helpte früheſtens in der zweiten Hälfte des Jahres 1388 
Dompropſt geworden iſt. 
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platz zu wechſeln. — Der neue Biſchof beftätigte am 13. Oktober 1398 
die von feinen Vorgängern der Stadt Kolberg erteilten Privilegien 
(unter jenen ſind Johann Wilkini und Johann Brunonis ſo wenig ge⸗ 
nannt, wie Bogislab, wohl aber der nach Kulm verſetzte Johannes“). 

War nun auch mit Nikolaus Einſetzung der Streit um den biſchöf⸗ 
lichen Stuhl befeitigt, fo erwuchs doch aus Bogislaos früherer Stel⸗ 
lung eine neue und ſchlimmere Verwirrung, da dieſer ſich weigerte, 
die von ihm 1394 eingelöften ſtiftiſchen Schlöſſer Maſſow, Pol⸗ 
now, Tarnhuſen und Gülzow ohne Rückzahlung der Löſungsſumme 
von 40000 Mark herauszugeben. Auch Nikolaus konnte im Stift 
keinen Boden gewinnen. Er ging nach Rom, um ſeine ſchwachen 
weltlichen Mittel durch den Bann zu verſtärken, den er vom heiligen 
Vater erwirken wollte. Am 13. Oktober 1406 beſtätigte er noch 
eine Vikarie in Kolberg, 13. März 1408 war er wieder im Stift. 
Er fand hier die Lage noch mehr zu ſeinem Nachteil verändert. 
Ohne auf ihn Rückſicht zu nehmen, ſchloß das Kapitel und die 
Stadt Kolberg, dieſe durch die Bürgermeiſter Vinzentius Holk and 
Webele vertreten, des andauernden Fehdezuſtandes überdrüſſig, mit 
Bogislav VIII. am 19. Juni 1408 zu Belgard einen für das Ge⸗ 
biet der Domherrn, für Kolberg und ſeine Beſitzungen, für die 
Vogtei Köslin und ſoweit der Einfluß des Kapitels und Kolbergs 
reiche, gültigen Landfrieden mit vierwöchentlicher Kündigung, nach 
welchem die Inſaſſen der bezeichneten Landſchaften „freies Reiten, 
Fahren und Wandern in ihren Geſchäften“ in den herzoglichen Lan⸗ 
den und Hilfe gegen Vergewaltigung zugeſichert wurdes). Die ver⸗ 
pfändeten Schlöffer werden darin nicht berührt. Von Köslin iſt in 
allen dieſen Verwickelungen auffallenderweiſe nie die Rede. Der 
Biſchof ſcheint nicht wieder nach Kolberg gekommen zu ſein, wenig⸗ 
ſtens iſt ein Ablaßbrief von ihm für das altſtädtiſche Kloſter (16. 
September 1408) in Schivelbein ausgeſtellt. Im Gefühle, daß ſeine 
Stellung unhaltbar ſei, und noch durch einen Angriff Bogislavs 
geänſtigt, ging er nach Preußen und überließ den biſchöflichen Sitz 
von Kammin dem vom Kapitel erwählten Herzoge Magnus von 
Sachſen⸗Kauenburg, welcher am 22. Oktober 1410 die Rechte und 
Beſitzungen Kolbergs beſtätigte 10). 

Der Streit über die Stiftsgüter war damit noch nicht beendigt: 
Magnus hielt die Anſprüche des Vorgängers aufrecht, und der hart⸗ 
näckige Bogislav ſtarb 1418 in dem Banne, den fein Gegner auf 
dem Konzil zu Koſtnitz gegen ihn erwirkt hatte. Auch Bogislav IX. 
blieb bei der Forderung ſeines Vaters und Vorgängers ſtehen, und 
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erſt der Nachfolger des 1423 auf den Bifchofsftuhl von Hildeshein | 
verſetzten Magnus Siegfried von Buk (9. April 1424 nennt | 
ſich noch Adminiſtrator und Vikar) verglich ſich nach zwölfjährigem 
Streite im Jahre 1436 mit ihm, indem er ſich zu einer Zahlung 
von 20000 Mark verſtand und ihm die ſtreitigen Güter noch auf 
15 Jahre als Unterpfand zu laſſen verſprach. Zugleich wurde die 
Stellung des Stifts zum Herzoge auf Grundlage der früheren Ver⸗ 
träge feſt geordnet: der gewählte Biſchof wird dem Herzog zur 
Beſtätigung vorgeſchlagen und von dieſem, wenn er mit der Wahl 
einverftanden iſt, dem Papſte zur Beſtätigung empfohlen; der Lan⸗ 
desherr iſt Schirmvogt des Bistums, Streitigkeiten zwiſchen beiden 
werden durch ein Schiedsgericht geſchlichtet, welches aus je zwei 
Ratmannen von Stargard und Treptow und je vier aus Kolberg 
und Köslin gebildet wird; der Kamminer Biſchof hebt den über 
Lebende und Tote geſprochenen Bann auf. 

Die eben geſchilderten langjährigen Verwickelungen legen Zeugnis j 
ab von dem wachſenden Einfluffe Kolbergs auf die allgemeinen | 
Landesverhältniſſe. In den Verträgen mit Bogislav erſcheint Kol 
berg neben dem Kapitel als die einzige mitberatende Macht. Eine 
ſich im Kolberger Archive findende Aufzeichnung der Vertrags⸗ 
beſtimmungen vom Jahre 1386 auf aneinader gehefteten Papier⸗ 
ſtücken und ohne Datum von der Hand des Schreibers, der um 
dieſe Zeit das Stadtbuch führte, mit Zuſätzen von einer anderen ü 
Hand, iſt offenbar der erſte Entwurf zu dem Vertrage; diefer ſcheint 
alſo aus dem Rate von Kolberg hervorgegangen zu ſein. Für die 
bedeutende Stellung Kolbergs ſpricht auch der Umſtand, daß nach 
dieſem Vertrage die von Bogislav etwa erhobene Bede bei dem Rate 
von Kolberg in Verwahrung gegeben werden ſollte. 

Der verſtärkte Einfluß der Stadt zeigt ſich noch in einer anderen 
wichtigen Erwerbung, welche der Stadt aus den Kämpfen zufiel. Es 
war von großer Wichtigkeit für den landeinwärts gehenden Handel N 
der Stadt, daß die biſchöflichen Schlöſſer, welche in der Nähe der 
Kolberger Handelsſtraßen lagen, in ſicherer Hand waren, der Rat 
war deshalb ſchon lange beſtrebt geweſen, die freie Verfügung des 
Biſchofs über dieſe durch ein Mitbeſtimmungsrecht zu beſchränken. 
Es gelang ihm, die Handelsintereſſen der Stadt an zwei gefährdeten 
Punkten, Naſſow und Körlin, zu ſichern. N 

Naſſow (damals Naſſenburg) mit ſeinen Nebengütern Scheterow 
(untergegangen, lag angeblich bei Rügenwalde an der Oſtſee), 
Bitzicker, Kratzik und Neuenfeld gehörte kurz vor 1364 zum Teil den 
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Kolberger Holken, zum Teil den Kamekes (ſ. S. 82). Henning 
Holk, der Sohn des Bürgermeiſters Vinzentius Holk, galt bei der 
Stadt und dem Biſchofe als der Urheber der Fehde, die zwiſchen den 
beiden Familien entbrannt war und ſoviel Unheil über die Stadt ge⸗ 
bracht hatte, er wurde deshalb gefänglich eingezogen, und der Vater 
ſah ſich genötigt, um den allgemeinen Unwillen zu beſchwichtigen, 
als Erſatz für den durch den Sohn angerichteten Schaden das Schloß 
mit ſeinen Gütern und Hebungen dem Biſchofe zu überlaſſen. 

Die Erwerbung wurde nur durch das Geld und den Kredit der 
Kolberger ermöglicht. Im Jahre 1373 bezeugte Biſchof Philipp, 
daß von den 5000 Mark, um die er Naſſow mit ſeinen dazu ge⸗ 
hörenden Dörfern von Henning Krankſpore“) „um der Not des 
Landes willen“ gekauft hat, der Kolberger Rat die Beſchaffung von 
2000 Mark für ihn übernommen hat, 1000 Mark aus eigenem 
Säckel, 1000 Mark durch Bürgſchaft von dem Bürgermeiſter Mark⸗ 
ward Voſſe in Köslin, zum Pfande dafür überläßt er dem Rate die 
Hebungen aus der Kolberger Mühle n). — Gab der Rat zu jenem 
Kaufe nur die Mittel her, fo erſcheint er 1415 neben dem Biſchofe 
als Mitkäufer. Reimar v. Verſen, Sohn Pauls v. V., verkaufte 
in dieſem Jahre ſein Erbgut in Naſſow und „Niendorp“ für 11000 
Mark an den Biſchof Magnus und den Rat der Stadt Kolberg, 
der Verkäufer behält das Schloß in Verwahrung, bis das Geld be⸗ 
zahlt iſt, verpflichtet ſich aber, in ganzer Treue zum Lande und zu 
den Städten zu halten, alle Jahre ſollen ihm 150 Mark gezahlt 
werden; „um dat slot to spisende unde to holdende“; wird 
es mit Eintracht des Biſchofs und der Kolberger abgebrochen, ſo ſoll 
der Kauf machtlos ſein und er die Güter behalten. Eine Erweiterung 
des ſpäter den beiden Städten (Kolberg und Köslin) zugeſtandenen 
Anrechts an Naſſow zeigt der Vertrag, nach welchem Biſchof Sieg⸗ 
fried 1438 das Schloß an Klawes Kameke, als Vogt desſelben, 
überläßt; dieſer ſoll es bewahren gegen feine und des Stifts, gegen 
innere und äußere Feinde, er ſoll es dem Biſchofe, den Domherrn 


*) Von den Holks ift nicht weiter die Rede. Vielleicht beruhten ihre 
Anſprüche auf einer Verſchwägerung mit den Krankſpore. Im Jahre 
1885 vermittelt Hinrik Palborn, Propft zu Stettin, Vermögensſtreitig⸗ 
keiten zwiſchen jenem Henning Holk und ſeiner Gattin Katharina für 
den Fall, „daß ſie nicht bei ihm bleiben wolle.“ Henning mit ſeiner 
Tochter erhält zwei, Katharine ein Drittel des Vermögens, doch ſoll ſie 
aus ihrem Anteile die aus der Gefangenſchaft Hennings dieſem er⸗ 
wachſenen Koſten mittragen. Stadtbuch 1385. Der Familienname der 
dimissa Henning H. iſt nicht angegeben. 
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und den Städten bei Tag und Nacht offen halten und keinen ohn 
des Biſchofs und der Städte willen darin aufnehmen. Die Beben 
tung des Schloſſes für Kolberg zeigt die Beſtimmung des Vertrag 
daß Klawes Kameke ſich auch verpflichtet, das Holzflößen (auf del 
Raduͤe) nicht zu ſtören und keinen ungewohnten Holzzoll zu 
heben 12). Die Kolberger hatten ſchon öfters erfahren, welcher N 
teil dadurch dem Salinenbetriebe zugefügt werden konnte, und d 
Regelung des Floßverkehrs auf der Perſante und Radüe, die Sicher⸗ 
ſtellung desſelben gegen Raub und Störung in einem Vertrage zwi 
ſchen Wartislav dem Jüngeren von Stettin und Biſchof Philipp 
1381 — ein Floß wird darin als eine Maſſe von 300 Grenz Holz 
beſtimmt — iſt gewiß auf Kolbergs Betrieb zuſtande gekommen!“), 

Größere Wichtigkeit als Naſſow hatte für Kolberg natürlich 
die Handelsſtraße in die Mark und nach Polen und zugleich 
Holzzufuhr von der Radüe und auf der Perſante beherrſchend 
biſchöfliche Schloß Körlin. Die in dem langen Streite Jahr 
Jahr wachſende Zerrüttung der an und für ſich ſchon ſchwachen 
Finanzen der Biſchöfe geben dem Rate Gelegenheit, ſeine Hand 
auch auf dies Schloß zu legen. Schon 1389 waren fie im Pfande 
beſitz desſelben, Biſchof Magnus erkannte 141010) an, daß fei 
Vorgänger für deſſen Auslöſung 11200 Mark von Kolberg auf⸗ 
genommen hätten, und befreite ſie, um ihnen die Zahlung der Zinſen 
zu erleichtern, bis zur Tilgung der Schuld von der Orbare (ſ. S. 
31). Um die verwundbarſte Stelle ihres geſamten Landhandels zu 
ſichern, war die Stadt zu immer neuen Geldopfern bereit. Ihre 
Hilfe wurde von keinem mehr in Anſpruch genommen, als von dem 
in ſteter Geldnot ſitzenden Biſchof Siegfried, der überhaupt von ver 
ſchiedenen Seiten her feine leere Kaffe zu füllen ſuchte. Schon 1424, 
als er eben Biſchof geworden war, mußte der Rat von Kolberg für 
300 fl. für ihn gutſagen, die er von dem Rate von Stargard „in, 
ſeiner Not“ geliehen hatte. Daß die Stargarder guten Grund hatten, 
der Zahlungs fähigkeit des Biſchofs nicht recht zu trauen und des⸗ 
halb einen guten Bürgen zu fordern, zeigt der Umſtand, daß derſelbe 
auch 1430 ſeiner Verpflichtung zur Rückzahlung noch nicht nachge⸗ 
kommen war. Dazu vermehrte er noch im Jahre 1427 die Kör⸗ 
liner Schuld, ſtatt ſie abzuzahlen, durch die Aufnahme von neuen 
1000 Mark bei dem Rate und der Gemeinde von Kolberg, die er 
mit 80 fl. Rente zu nächſten Weihnachten zurückzuzahlen verſprach. 
Indes der ſäumige Zahler kam ſtatt deſſen mit neuen Anlehen; im 
Jahre 1430 mußte er ſich zu einer neuen Schuld von 1600 Marl 
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bekennen, dazu das Verſprechen geben, den Stargardern die Schuld 
beſtimmt zu nächſten Weihnachten zurückzahlen zu wollen, und die 
Zusicherung erteilen, daß Kolberg das Schloß Körlin nicht vor er⸗ 
folgter Auszahlung der Pfandſumme herauszugeben brauchte“) 15). 

Es war eine demütigende Lage, in welche der Biſchof der Stadt 
gegenüber bis zum Jahre 1440 hin allmählich geraten war: ſeine 
Hebungen aus Kolberg, Zoll, Gericht, Orbare, Mühlenpächte waren 
faft ſämtlich an die Stadt verpfändet und verkauft, feine Schlöffer 
Naſſow und Körlin befanden ſich in ihrem Pfandbeſitz und ſtanden 
unter ihrer Mitverfügung, und dazu zeigte ſich bald, daß Rat und 
Bürgerſchaft im Bewußtſein ihrer Überlegenheit über die ſchwache 
Stiftsregierung das Gewonnene nur als Handhabe anſahen, um 
noch größere Unabhängigkeit von ihr zu gewinnen. So lag in der 
beiderſeitigen Stellung der Keim zu ſchweren Zerwürfniſſen. Ein 
Streit des mit dem Kamminer Kapitel ſo eng verbundenen Kol⸗ 
berger Kapitels mit Rat und Bürgerſchaft gab die Veranlaſſung zum 
offenen Ausbruche der Feindſchaft. 

) Nach einer Nachricht bei Rango (Zeitreg.) hat der Biſchof 1440 für 
eine neue Schuld von 2700 Mark das halbe Amt Körlin als Unterpfand 
geſetzt. Eine Urkunde fehlt. 


Neuntes Kapitel 


Geſchichte des Kapitels bis zur Reformation, kirchliche 
Verhältniſſe, geiſtliche Geſellſchaften, Spitäler 


€ 3 

Ye: dürftig und undeutlich waren die Spuren, auf denen vir 
(S. 23) die Geſchichte des Kapitels in wendiſcher Zeit bis zu 
deſſen dunklen Anfängen zu verfolgen ſuchten; erſt nach Gründung 
des deutſchen Kolberg verbreitet ſich mehr Licht über feine Zuftändts 
Über die Zeit, in welcher der Bau der Kolberger Marienkirche 
begonnen und ſomit auch wohl das Kapitel von der Altſtadt in die 
deutſche Anſiedlung verlegt ift, gibt eine bei Wachſe (Geſch. der Altſt. 
S. 43) abgedruckte, im Jahre 1254 von dem paͤpſtlichen Legaten 
und Kardinal Peter zu Utrecht ausgeſtellte Urkunde eine Andeutung 
Hierin ſichert dieſer auf Bitte der Kolberger Kapitelsherrn, deren 
Mittel nicht ausreichen, um, wie fie beabſichtigen, anſtelle der „durch 
allzuhohes Alter zerſtörten Kirche“ einen neuen koſtbaren Bau auf⸗ 
zuführen, allen denen, welche das Werk durch fromme Gaben unter⸗ 
ſtützen, einen Ablaß von 30 Tagen zu. Der Name der Kirche iſt 
nicht genannt, und ihre Lage nicht näher angegeben. Es fragt ſich, 
wo dieſelbe zu ſuchen iſt. Wachſe nimmt als ſelbſtverſtändlich an, 
daß die Altſtädtiſche Marienkirche gemeint iſt. Doch iſt kaum denk⸗ 
bar, daß die Kapitularen ſich noch in dem Jahre vor der Begründung 
von Neu⸗Kolberg, wo dieſelbe ſicher ſchon von den Fürſten beſchloſſen 
war, mit dem Gedanken getragen hätten, die Altſtädtiſche Marien: 
kirche zu einem prächtigeren Bau umzugeſtalten; dieſe Kirche, die 
ſolcher Weiſe umgebaut werden ſoll, kann daher nur in der deutſchen 
Kolonie gelegen haben und iſt, wenn die S. 51 aufgeſtellte Ver⸗ 
mutung richtig iſt, keine andere, als die alte Nikolaikirche, welche 
nun der neuen Marienkirche weichen ſollte, an welcher die Dom; 
herrn ihren Sitz nehmen wollten. Somit würde der Beginn des 
Baues der Marienkirche und die Überſiedelung der Domherrn aug 
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ber Altſtadt, wo ſie, wie es in einer S. 16 erwähnten Urkunde aus 
dem Jahre 1278 heißt, einſt dem Herrn gedient hatten, in die 
papengaſſe mit der Erhebung der deutſchen Kolonie zur Stadt un⸗ 
gefähr zuſammenfallen. 

Über den älteren Beſitzſtand des Kapitels gibt uns zuerſt eine 
Urkunde des Biſchofs Hermann aus dem Jahre 1276) nähere 
Nachricht, in welcher aus den einzelnen älteren, zum Teile durch die 
Zeit ſchon zerfreſſenen Pergamenten ſämtliche Rechte und Beſitzungen 
des Kapitels in dieſer Zeit zuſammengeſtellt und beſtätigt wurden. 

Zu den drei ſchon in der wendiſchen Zeit dem Kapitel gehörenden 
Dörfern Garrin, Bogentin und Sabow ſind jetzt hinzugekommen: 

Tramm, ſchon damals der Präpoſitur zuſtändig. 

Seefeld (Zevelde), früher Wolnusna genannt (S. 25), war 
von dem Biſchof Hermann für den Zehnten in Bork dem Kapitel 
überlaſſen. Die Abtretungsurkunde iſt erſt 1280 ausgefertigt!) 

Krühne (Crune), eine Schenkung des Ritters Bispraus, welcher 
dadurch ſeine Sündenlaſt zu erleichtern hoffte, im Jahre 1286 vom 
Biſchofe beſtätigt, ohne Zweifel alſo eine Erwerbung aus nachwen⸗ 
diſcher Zeit. Anſprüche des Kapitels auf einen an der Luſteburer 
Scheide gelegenen Wieſengrund, die „Lake“ genannt, führten wieder⸗ 
holt zu Grenzſtreitigkeiten mit den Beſitzern dieſes Dorfes, zuerſt 
mit den Gebrüdern Luſtebur (1374), dann mit Betekino v. Ramel 
und ſeinem älteren Bruder, den Nachfolgern jener im Beſitze des 
Dorfes (1381)9). Die Herren vom Kapitel waren anſpruchsvolle 
und nicht ungefährliche Nachbarn, ſie hatten einen Rückhalt an der 
geiſtlichen Stiftsregierung, welche immer geneigt war, ſie gegen die 
Kinder dieſer Welt zu unterſtützen. Bann und Interdikt des Biſchofs 
brach den hartnäckigen Widerſtand der Ramels und zwang ſie, ſich 
einem Schiedsrichterſpruch zu unterwerfen, welcher das ſtreitige Ge⸗ 
biet den Domherrn zuwies. Einen gleich günſtigen Ausgang für das 
Kapitel nahm ein Grenzſtreit, in den dasſelbe mit den Beſitzern von 
Moltow geraten war (1374). Doch gab es ſpäter den Beſitz von 
Krühne auf und verkaufte das Dorf für 300 Mark (1494) an 
Henning v. Manteuffel“). 

Goreszow, verſchwunden, der Name weiſt auf den Görzebachs) in 
der Nähe Bogentins hin. 

Dargutiz, ebenfalls nicht mehr vorhanden, wurde dem Kapitel von 
dem Biſchofe Hermann, der es ihm wohl erſt zugewieſen hatte, bald 
wieder entzogen und der Burg Körlin, in deren Nähe es gelegen 
haben mag, beigelegt. Doch beſtimmte die Sorge für das Seelenheil 
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feines Vorgängers, der kirchliches Eigentum ohne Entſchädigung ge 
nommen hatte, den Biſchof Heinrich, den Domherrn durch d 
Zehnten in Puſtar, eine Hebung von 6 Drömt Hafer in Bitzicke 
und das 6 Hufen umfaſſende Feld, die Metlow genannt, — ein 
Moorgrund mit einem gleichnamigen See, der ſpäter mit der Feld 
mark von Zernin vereinigt wurde — einen Erſatz zu geben‘), Er 
iſt anzunehmen, daß ſchon damals die Bauern aller Kapitelsdörfes 
mit Ausnahme der Verpflichtung zur Landesverteidigung von alle 
landesherrlichen Abgaben frei waren und unter des Kapitels höhe 
und niederer Gerichtsbarkeit ſtanden, wenn es auch nicht von alle 
ausdrücklich bezeugt iſt“). 

An anderen Einnahmen ſtanden dem Kapitel noch zu die halb 
Mühlenpacht in Nehmer, die Hebung von 6 Mark jährlich aus bei 
Münze und von 2 Mark aus dem Zoll“), dann die Erträge von ach 
Koten auf dem Salzberge, die wohl damals ſchon alle — von ſie 
iſt es urkundlich zu erweiſen — an Kolberger Bürger eingetan 
waren, endlich die Zehnten aus etwa 70 Dörfern. 

War das Kapitel hiernach im Beſitze von Einnahmen, mit denen 
es leidlich haushalten konnte, fo find doch die gewöhnlichen, bejonz 
ders durch die große Zahl von Ortsnamen, die in der oben berührten 
Urkunde vorkommen, erweckten Vorſtellungen von dem großen 
Reichtum des Kapitels ſchon in dieſer Zeit ſehr übertrieben. Dieſt 
zahlreichen Ortſchaften, aus denen das Kapitel die Zehnten hob, 
waren klein und beſtanden meiſtens nur aus wenigen Höf 
(ſ. S. 25); auch die Landgüter brachten in jener Zeit nur mäßige 
Erträge. Krühne wurde 1306 ſogar als ein wüſtes Dorf bezeichnet 
und dem Ritter Lubbo Glaſenapp auf Lebenszeit überlaſſen, um es 
binnen zwei Jahren mit Koloniſten zu beſetzen und in Kultur zu 
bringen. Im Jahre 1322 leiſteten Petrus und Bertold, Lubbo' ? 
Söhne, und in einer zweiten Urkunde Myreslaus Oldenborg“ 


„) um 1570 dagegen müſſen die Kapitelsdörfer „wie von altersher 
gebräuchlich“ (um Barthol.) dem Biſchoſe „als Ausrichtung zur Jagd“ 
entrichten: 8 ggr. Hufengeld, 1 Viertel Roggen, 4 Sch. Hafer von jed 
Hufe zu Gewürz und Bier, alle Bauern zuſammen: 5 Achtel Butter, 
5 Seiten Speck, 3 Ochſen; je acht Bauern: 1 Schaf; jeder Bauer 
1 Gans, 1 Paar Hühner, 2 Bund Stroh und 7 Stiege Eier. 

**) Dieſe wohl dieſelben, welche Wartislav 1264 (Dreger Cod. 4710 
der Kuſtodie ad officium luminum geſchenkt hatte. 1 

ern) Eine Burg Oldenborg muß zwiſchen Treptow und Kolberg ge⸗ 
legen haben. Bei Rango (Anal.) wird das 1432 von den Belbuckerg 
zerſtörte Kölpin castrum Olden genannt (ſ. auch Kap. 11). 1 
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und deſſen Bruder Teſſemar — ohne Zweifel wendiſche Verwandte 
der Glaſenapps — auf jeden Anſpruch auf das Dorf Verzicht), 
kurz vorher alſo ift Lubbo Glaſenapp geſtorben und die Beſitzung 
wieder an feinen eigentlichen Herrn zurückgefallen. — 

Nur das Dorf Tramm und das ſicher ſehr unbedeutende Gores⸗ 
zow iſt demnach möglicherweiſe ebenfalls ſchon älterer Erwerb, die 
anderen ſind ein Zuwachs aus Biſchof Hermanns Zeit, und da Gar⸗ 
rin, Bogentin und Sabow erſt 1219 (j. S. 24) der Kirche ver⸗ 
eignet find, fo wird die älteſte Austattung des Kapitels wohl nur 
in den Zehnten einer Anzahl von Dörfern und einigen Salzkoten 
beſtanden haben. Aus dieſen anfangs nur dürftigen Verhältniſſen 
erklärt ſich das Fehlen einer beſonderen Kantorei, die kümmerliche 
Dotierung der Scholaſtria und die geringe Zahl größerer Pfründen. 
Erſt im Laufe der Zeit erwächſt der auch 1726 noch mäßige Beſitz 
zu größerem Umfange. 

Die nächfte, nur unbedeutende Erweiterung brachte die Erwerbung 
eines Teils von Neſſin. Abt Johannes von Dargun hatte in dieſem 
Kloſterdorfe der Kolberger Kirche 1274 das Eigentum und die 
Hälfte der Gerichtsbußen von 3 Hufen für das Eigentum des halben 
Zehnten daſelbſt überlaſſen, ſein Nachfolger jedoch das Beſitzrecht 
des Kapitels wieder angefochten. Erſt 1289 wurde dies durch einen 
ſchieds richterlichen Spruch des Abtes von Bukow, nachdem es von 
zwei Kolberger Domherrn eidlich bezeugt war, anerkannt und feſt⸗ 
geſtellts). Die Beſitzung iſt ſpäter in unbekannter Zeit wieder auf⸗ 
gegeben. Dasſelbe geſchah mit Moizelin. Das Kapitel hatte dies 
Dorf 1309 für 600 Mark von den Knappen Johann und Otto 
v. Rugenwold erworben und 1312 die Rechte des Johanniterordens 
daran dem Ordenskomthur Johann Rochow in Lübzow und Schlawe 
für eine beſtimmte Summe abgefauft?). Die Hebungen daraus 
ſcheinen zur Begründung von Vikarien verwandt zu fein. Ein Streit 
über das Gut zwifchen den beiden Kolberger Vikarien Gerard Bolte 
und Jochim Plois einerſeits und Stephan von Kerkow und ſeinen 
Söhnen andererſeits wurde 1535 dahin geſchlichtet, daß die letzteren 
dasſelbe vom Kapitel zu Lehen nahmen mit der Verpflichtung, jähr⸗ 
lich 38 Mark an die Domherrn zu zahlen und bei jedem neuem 
Propſte die Belehnung zu erneuern. Noch 137210) erkannten Hen⸗ 
ning und Egghard v. Berg dies Recht des Kapitels an und be⸗ 
dangen dabei ihren Frauen, Enkelinnen jenes Stephan v. Kerkow, 
durch die fie offenbar in den Beſitz des Dorfs gekommen waren, 
den Genuß der Einnahmen desſelben auf Lebenszeit aus. Später 
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wurde es ein Blankenburgiſches Lehen; wann, ſcheint nicht beka 
zu ſein. 

In Mechentin kaufte das Kapitel vom Biſchofe Heinrich 1314) 
einen Anteil von 4 Hufen, wohl die beiden Bauernhöfe des Dorfs, 
die dem Kapitel bis zu ſeiner Aufhebung gehörten. 

Einen außerordentlichen Zuwachs an Beſitz brachte dem Kapitel 
die Freigebigkeit des reichen und kirchlich geſinnten Geſchlechts der 
von der Wiede. Im Jahre 130112) kauften die Erben Goswins von 
der Wiede und deren Vormünder, ohne Zweifel nach dem Willen des 
Geſtorbenen, von Tesmar v. Bonin des ſechsten, aus 10 Hufen bez 
ſtehenden Teil von Strachmin zur Errichtung einer Vikarie, und 
Tesmars Bruder Teſſan verpflichtete ſich 1316, von den 10 Hufen 
jährlich 25 Mark an die Kirche zu zahlen. Ludwig, ein anderes Mit⸗ 
glied der Familie, wahrſcheinlich einer der vier Brüder, die um 1260 
in Kolberg eingewandert waren, hatten ſchon 1279 vom Belbucker 
Abt 1s Mark jährlicher Rente gelauft, um ſie zu kirchlichen Zwecken 
zu verwenden“) 15). Reichtum und lirchlicher Sinn muß bei dieſem 
Geſchlechte in gleichem Maße gewachſen fein. Zwei Söhne dieſes 
Ludwig, Gottfried und Ludwig, und ein Neffe der letzteren, eben⸗ 
falls Ludwig genannt, gehörten ſelbſt der Genoſſenſchaft der Kano⸗ 
niker zu, jene beiden ſchloſſen fich ihr mit einer Inbrunſt an, als 
wäre ihnen Kirche und Kapitel Haus und Heimat geworden, und 
ihre Schenkungen und Vermächtniſſe waren fo umfaſſender Art, daß 
ſie alle anderen weit in den Schatten ſtellten. Der ältere, Gottfried 
(godeke de dekene), wird ſeit 1302 als Kanonikus, ſeit 1306 
als Dekan genannt, er ſtarb 1324 im Februar oder März“). Seine 
bedeutendſten Stiftungen beſtanden in zwei Vikarien, von denen die 
eine auf eine jährliche Hebung von 24 Mark aus dem Belbucker 
Kloſterdorfe Klein⸗Naugard 10) fundiert und zu dem von ihm auf 
dem Armen⸗ (St. Georgs-) Kirchhofe errichteten Bethauſe (orato- 
rium) gelegt war, die andere, mit den Erträgen von 4 Hufen in 
Necknin und 8 Hufen in Moizelin ausgeſtattet, zur Marienkirche 
gehörte. (Das „Neckninſche benekicium“ beſtand um 1600 in 
einer Hebung des Kapitels von as Scheffel Roggen, 48 Scheffel 
Hafer, 12 Hühnern und 6 Gänſen aus 2 ihm zugehörenden Bauern⸗ 
höfen daſelbſt. Andauernde Streitigkeiten des Kapitels mit dem 
Rate von Kolberg, dem Beſitzer des größeren Teils des Dorfs, ver⸗ 
anlaßten die Umwandlung der Naturalleiſtung in eine jährliche Geld⸗ 


*) Zu vergl. die Bemerkung über die praeb. pueril. ſ. weiter unten, 
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abgabe, welche dem Kapitel bis zu ſeiner Aufhebung gezahlt wurde). 
Die Sorge für eine ſchmuckvollere Ausſtattung des Kirchengebäudes 
bezeugte Gottfried durch die reiche Schenkung von 600 Mark zum 
Ankauf von Wachs, damit beſtändig ein Licht vor dem heiligen 
Leichname brennen könne, und zur Herſtellung von ſieben Kande⸗ 
labern mit dem nötigen Wachs zu Kerzen daran, die an Feſttagen 
angezündet werden ſollten. Ohne Zweifel iſt der große ſiebenarmige 
Bronzeleuchter damit gemeint, welcher 1327 fertig wurde und ſich 
in etwas verſtümmelter Geſtalt bis auf unſere Zeit erhalten hat 
ſ. Kap. 20). Das Kloſter und die beiden Armenhäuſer: St. Spiri⸗ 
tus und St. Georg, wurden mit je 100 Mark bedacht, auch fremden 
Klöſtern und Kirchen: den Nonnen in Köslin und Wollin, den 
Barfüßern in Greifenberg, den Dominikanern in Kammin, wurden 
kleine Legate zugewieſen, in der Kamminer Domkirche wurde eine 
Vikarie am Altar St. Johannis begründet 16) und den Klöftern in 
Bukow und Belbuck die Zahlung von Renten erlaſſen, die ſie von 
Gottfried gekauft hatten und noch überdieß bedeutende Summen 
dazu geſchenkt; ſo erhielt Belbuck 200 Mark, um ſeine 1s Mark 
Rente an das Kapitel (ſ. S. 190) bequemer bezahlen zu können. 
Zur Ausführung der Legate ſollte im Notfalle auch ſein Steinhaus 
am Markte verkauft werden. Den Reſt ſeines Vermögens ver⸗ 
machte er ſeinem Bruder Ludwig, durch den derſelbe ſpäter eben⸗ 
falls der Kirche zufiel 7). Die für die Stiftungen ausgeſetzten Sum⸗ 
men wurden zum Teil auswärts ſicher untergebracht. Noch Gott⸗ 
fried hatte kurz vor ſeinem Tode 1324 von dem Rate in Belgard 
eine Rente von 26 Mark gekauft, die alljährlich aus der dortigen 
Stadtkaſſe gezahlt werden ſollte, und die Exekutoren ſeines Teſta⸗ 
ments überließen 1325 dem in Perſon in Kolberg erſchienenen Abte 
von Pudagla für fein geldbedürftiges Kloſter ein Kapital von 660 
Mark für eine nach dem Zinsſatze jener Zeit geringe Rente von 
jährlich 30 Mark, welches erſt 1410, auffallenderweiſe in der 
Summe von 680 Mark, zurückgezahlt wurde 1s). 

Das eigene bedeutende Vermögen, verbunden mit der Erbſchaft 
vom Bruder, ſetzte Ludwig v. d. Wiede in den Stand, noch umfang⸗ 
reichere Schenkungen zu machen. Nur ſein Haus am Markte, ſeinen 
Acker an der Maßnitz und einen Salzkoten vermachte er ſeinen Ver⸗ 
wandten: ſeiner Nichte Vredeke (Friedchen), der Witwe Wilbrands 
von Belgard, und nach deren Tode der Tochter derſelben Gertrud, 
Gattin des Kolberger Bürgers Hermann (GZuverlike 2); feine Acker 
auf dem Roſendale wies er der Stadt, alles Übrige der Kirche zu. 
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Wie fein Bruder, gedachte er der Armen und Notleidenden, ſetzte 
Legate für Spitäler und Klöſter in und außer der Stadt, für den 
Rektor und die Chorſchüler aus und ſtiftete zahlreiche Seelenmeſſen 
für das Seelenheil ſeiner Eltern, Brüder und Freunde. Doch kam 
der größere Teil der Geldſummen, die aus dem Verkaufe der lie⸗ 
genden Gründe, Häuſer, Salzkoten, Bücher uſw. gelöſt und mit 
den in Anklam, Wollin, Uſedom, Zernin und anderen Orten aus 
ſtehenden Kapitalien zu einem Ganzen vereinigt waren, der Ge⸗ 
noſſenſchaft zugute, der er ſelbſt angehörte. Ein Kapital von 700 
Mark wurde zum Bau des Chors gegeben, und da ſich herausſtellte, 
daß die Geſamtſumme der Gelder weit größer war als die Errichs 
tung der Vikarien und die Ausführung der Legate forderte, ſo wurd 
der bedeutende Überſchuß von den Ekekutoren des Teſtaments mit 
Beiſtimmung des Biſchofs dazu verwandt, um für das Kapitel die 
Dörfer Damgard (Damegore, Damgarten) und Bartin und dat 
ihm ſchon zum Teil gehörende Zernin ganz zu erwerben. 

In Zernin hatte der Biſchof ſchon 1319 feinen Anteil von 10 
Hufen für 300 Mark dem Kapitel käuflich überlaſſen, die noch 
fehlende Hälfte tauſchten die Domherrn für das 1319 von Lubbert 
Glaſenapp meift mit Ludwigs v. d. Wiede Gelde erhandelte Petro 
witz (Petrocowitz) 1330 von deſſen Beſitzer Wulf Schmeling 
ein 0), der wohl gerne die Gelegenheit ergriff, um der unangeneh⸗ 
men Nachbarſchaft der anſpruchsvollen Mitbeſitzer des Dorfs zu 
entgehen. Zernin hatte ſchon 1281 eine Kirche mit einem Pleban. 
Biſchof Hermann weihte ſie in dieſem Jahre ein, legte ihr die Dörfer 
Damgard, Puſtarze, Tramm und Koikow bei und wies ihr eine 
Hebung von 6 Scheffel Roggen aus Mechentin zu. Biſchof Heinrich 
ſtattete fie mit dem Schulterblatt des heiligen Martin aus. 

Bartin und Damgard hatten beide dem Kamminer Kapitel und 
zwar dem Dekanate zugehört. Jenes war ihm von Gottfried v. d. 
Wiede 1309 geſchenkt, wofür er zum Kamminer Kanonikus ernannt 
war. Geldverlegenheit zwang den Biſchof Friedrich, beide Dörfer 
1332 für 1000 Mark an das Kolberger Kapitel zu verkaufen. Mit 
Damgard, das einſt der eingegangenen St. Petrikapelle auf der 


Altſtadt gehört hatte, kam ein alter Beſitz nach Kolberg zurück. 
Die drei Dörfer wurden unter dem Namen der Teſtamentsdörfer | 
| 


zuſammengefaßt. i 

Die ſämtlichen Stiftungen der beiden Brüder wurden bald zu 
einem Ganzen vereinigt unter gemeinſamer Verwaltung von 4 Proz 
viſoren, welche gemäß einer letztwilligen mündlichen Beſtimmung 
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Ludwigs, die zunächſt nur für fein Teſtament galt, aus zwei Dom⸗ 
herrn, einem Vikar und einem Laien beſtehen ſollten. Nach der 
Reformation trat an die Stelle des Vikars der Paſtor von St. 
Marien, und der Laie war der jedesmalige erſte Bürgermeiſter. Das 
„Teſtament der Herrn v. d. Wiede“ wurde im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte durch verſchiedene Stiftungen vergrößert, und bei Gründung 
neuer Vikarien war es üblich, auch für jenes ein kleines Legat aus⸗ 
zuſetzen. Nach der Reformation bei der Neuordnung der kirchlichen 
Verhältniſſe blieb ein Teil der Einnahmen, die damals noch aus den 
Erträgen der drei Dörfer, einigen Salzgefällen und den Zinſen aus⸗ 
ſtehender Kapitalien beſtanden, dem Kapitel, ein anderer wurde zur 
Verbeſſerung der Gehälter des Paſtor primarius, des Kantors und 
des Organiſten und der Reſt zur Erhaltung des Chors beſtimmt. 

Auch den Beſitz des Dorfes Roſſentin hat das Kapitel der Frei⸗ 
gebigkeit von Bewohnern der Stadt Kolberg zu verdanken. Die Bür⸗ 
ger Konrad Albus (Witte), Konrad v. Münſter und Hinze Sieg⸗ 
fried, angeſehene Männer und Mitglieder des Rats, kauften es 
1302 für 400 Mark von den Ramels. Biſchof Heinrich beſtätigte 
1304 den Kauf und ſprach ihnen das Dorf als volles Eigentum zu. 
Von den Beſitzern verfügten Konrad Albus und Hinze Siegfried 
noch bei Lebzeiten über ihre Anteile zugunſten der Kirche, der erſte, 
der ſeinen frommen Sinn ſchon 1310 durch Begründung einer Vi⸗ 
karie bezeugt hatte, ſtiftete 1314 von ſeinem Viertel einen Altar des 
Apoſtels Jakobus, und Hinze Siegfried zwei Jahre ſpäter einen 
gleichen zu Ehren des heiligen Martin, wobei er ſich von ſeinem 
Viertel nur den vierten Teil des Cuscen-(Kauzen⸗)berges vorbehielt, 
der hier zuerſt genannt wird. Ein drittes Viertel verwandten 1316 
nach dem letzten Willen des Beſitzers Berthold Albus deſſen Teſta⸗ 
mentserefutoren: fein Bruder Konrad Albus, Gozwin v. d. Wiede 
und Konrad Berhals „in derſelben Ausdehnung, wie es Johann Ge⸗ 
melin und deſſen Erben beſeſſen hatten,“ zu gleichem Zwecke, zur 
Begründung eines Altars des heiligen Bartholomäus 20); ob Gemelin 
dieſen Anteil von Konrad Münſter gekauft oder ſchon neben den 
Ramel beſeſſen hat, iſt aus den Urkunden nicht zu erſehen. — Ein 
Viertel des Dorfs gehörte 133321) dem St. Georgs⸗Spital und 
zwei Hufen dem altſtädtiſchen Kloſter, dem ſie das Kapitel 1336 
für 65 Mark abkaufte, um die zuletzt genannte Vikarie zu ver⸗ 
beſſern. Das Kloſter erwarb mit dieſem Gelde die Bede in ſeinem 
Dorfe Jasde. 

In demſelben Jahre verkaufte Biſchof Konrad, der Geld brauchte, 
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Gülzow von Siegfried Lode einzulöſen, das Dorf Degow (Dai- 
9 die en des Teſtaments des Propſtes Konrad von 
Kammin, der zugleich Kanonikus in Kolberg war, für den se 
fachen Betrag der jährlichen Hebungen aus demſelben, um dre 
Vikarien zu dotieren, von denen eine in Kammin, zwei in Kolberg 
errichtet wurden. Wann die Br von _ ſich ganz in den 
eſitz des Dorfes ſetzte, wird nicht angegeben. > 
emiich in „ Zeit ſcheint Pretmin an das Kapitel ge⸗ 
kommen zu ſein. Das Dorf blieb im Beſitze des Kloster, Mogulna 
in Danzig (ſ. S. 23) bis zum Jahre 1333, wo es der Abt Bogis⸗ 
laus dem Biſchof Friedrich mit aller Gerechtſame abtrat. Da dies 
in Gegenwart des Kolberger Rats und einer großen Anzahl von 
Kolberger Domherrn auf dem Kolberger Rathauſe geſchah, 1 
wohl gleich die Abſicht vorhanden, das Gut dem Kapitel zu über⸗ 
laſſen. Eine Urkunde über dieſe Uberlaſſung fehlt. 5 75 „ 
Nur drei dieſer Dörfer hatten Pfarrkirchen, Zernin (dem außer 
den oben genannten Dörfern 1630 noch das früher zur Gertrude 
kirche gehörende Bogentin beigelegt wurde), Garrin, bei dem Sem⸗ 
merow, Seefeld und Roſſentin, und Degow, bei dem Mechentin, 
Ganzkow und Stoickow eingepfarrt waren. Pretmin gehörte zur 
Johanniskirche und war fpäter in Nehmer eingepfarrt, Bartin in 
wilipp. — Ä , . 
9 Die Güter des Kapitels waren teils communia, teils privata. 
Die Hebungen aus jenen gingen zu gleichen Teilen an alle Don 
herrn. Dazu gehörten um 1270 die Dorfſchaften Seefeld, 80 
tin, Garrin, Krühne, Dargutiz, Goreszow, Sabow, ſpäter auch die 
Teſtamentsdörfer Zernin, Bartin und Damgard. Tramm gehörte 
ſchon 1276 zur Präpoſitur; die übrigen bona privata waren ſpäter 
ſo verteilt, daß Pretmin der Scholaſtria, Degow halb dem Dekanat, 
halb der Kantorei, der Kapitelanteil von Roſſentin dem Dekanat, 
von den beiden Höfen in Mechentin der eine dem Dekanat, der 
der Scholaſtria ??) zugehörte. ; wie 
ba den En welche dem Kapitel in vielen Dörfern zu⸗ 
ſtanden (Wachſe führt noch 21 aus ſpäterer Zeit an), war 5 9 
Scholaſtikus vom Biſchof Konrad zugewieſene Lüllfitzer der bedeu⸗ 
tendſte, er beſtand in ſpäterer Zeit in einer jährlichen Hebung von 
92 Scheffel Roggen und 92 Scheffel Hafer. Zu den nicht un⸗ 
bedeutenden Nebeneinnahmen der Domherren ſind noch zu rechnen 
die Erträge der monatlichen Hauskollekte in der Stadt, die frei⸗ 
willigen Opfer und Gaben für ſie auf dem Altar bei großen Feſten, 
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kleinere mit kirchlichen Stiftungen verbundene Legate, welche an den 
Gedächtnistagen der Stifter an die Kapitularen verteilt wurden uſw. 

Die mit einem Kapitel verbundenen Kirchen wurden, wenn ein 
Biſchof dort feinen dauernden Sitz hatte, Kathedral-, ſonſt Kolle⸗ 
giat⸗Kirchen genannt. In der Kamminer Diözefe war die einzige 
Kathedralkirche der Kamminer Dom, die Kolberger Marienkirche 
gehörte zu der zweiten Klaſſe; doch heißen auch die Kanoniker oder 
Kapitularen an dieſer Kirche Domherrn. 

Das Kolberger Kollegiatſtift folgte unmittelbar nach dem Kam⸗ 
miner Domſtift. In der Zeit geiſtiger Erſtarrung nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege, wo Rang⸗ und Titelſtreitigkeiten zur Hauptbeſchäf⸗ 
tigung auch des deutſchen Reichstages gehörten, wurde den Kolberger 
Domherrn von den Kamminern der alte Titel Prälat beſtritten, und 
die Stellung des Kolberger Kapitels von ihnen dahin ausgedeutet, 
daß der vornehmſte Kolberger Domherr, der Probſt, ſelbſt dem Kan⸗ 
tor, dem unterſten Pfründner in Kammin, im Range nachſtände. 
Damit war auch das Kondirektorium des Kolberger Kapitels auf 
den Landtagen ernſtlich gefährdet. Doch, wie die großen Rechts⸗ 
gelehrten Carpzow und Brunnemann, ſo entſchied auch der große 
Kurfürſt zugunſten des Kolberger Kapitels, und der Stargarder 
Landtagsabſchied von 1654 ſicherte ihm ſein hergebrachtes Recht, be⸗ 
ſonders den Beſitz des Kondirektoriums, daß es immer auf den 
Kreis⸗ und Landtagen nach dem Kamminer Sitz und mit dieſem 
zuſammen eine Stimme haben ſollte. Der ſpäter den Domherrn 
abermals abgeſprochene Prälatentitel wurde ihnen nach Einholung 
von Rechtsgutachten aus Frankfurt und Halle durch ein Reſkript 
Friedrich Wilhelms JI. (1732) von neuem gefichert?). 

Das Kapitel war natürlich dem Biſchof von Kammin unterwor⸗ 
fen; ihm ſtand das Recht und die Pflicht zur Oberaufſicht und 
Viſitation des Kapitels zu, und neue Statuten oder Wahlen des 
Kapitels erhielten erſt Gültigkeit durch feine Beſtätigung. Als Anz 
erkennungsgebühr feiner Oberherrlichkeit lieferten die Kapitularen, 
welche Anteil an den gemeinſamen Gütern hatten, ihm jährlich 1 Laſt 
Dorſch in die Küche, 2 Fäſſer guten Paſewalker, 2 Flaſchen Ber⸗ 
nauer Biers und 1 Fäßchen (lagena) Rynoli (wohl beſſer Rivoli 
. S. 56) für den Keller und 12 Drömt Hafer für den Stall; 
Propſt und Dekan noch außerdem jeder 1 Fäßchen Rynoli für den 
Kellerse). Im übrigen hatte das Kapitel nach Geſetz und Herkom⸗ 
men eine vom Biſchofe ziemlich unabhängige Stellung. Es beſaß das 
Recht, ſich durch eigene Wahl zu ergänzen, dem Biſchofe ſtand das 
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Beſtätigungsrecht und — wenigſtens in älterer Zeit — auch ein 
Präſentationsrecht zu. Auf Bitten Biſchof Heinrichs wurde deſſen 
Notar Burkhard im Jahre 1313 zum Domherrn erwählt (quem 
ad nostras preces recepit in canonicos), und die dreizehn In⸗ 
haber der von dieſen ſelbſt geſchaffenen Minorpräbenden, welche 
1321 aufgezählt werden, waren alle auf den Vorſchlag Biſchof Kon⸗ 
rads und ſeiner Vorgänger mit der Anwartſchaft auf eine ordent⸗ 


liche Pfründe von den Domherren in ihre Genoſſenſchaft aufger " 


nommen. Um wieder ein normales Verhältnis herzuſtellen, beſchloß 


das Kapitel mit Genehmigung des Biſchofs, keinen neuen Kanonikus 


zu wählen, bis die Aufgenommenen ſämtlich mit ordentlichen 
Pfründen verſehen wären?). Dagegen ſcheint das Kapitel 1474 
den Vikar Rakow ohne Vorſchlag des Biſchofs zum Domherrn und 
erſten Kantor gewählt zu haben e). Die Wahl beſchränkte ſich auf 


die Aufnahme in das Kapitel. Innerhalb desſelben fand ein nur 


auf kurze Zeit unter Biſchof Peter abgeſchafftes, unter feinem Nach⸗ 
folger Heinrich 1308 wieder eingeführtes Aufrücken von den nie⸗ 
deren in die beffer dotierten Pfründen ſtatt e:), daneben war Pfrün⸗ 
dentauſch zwiſchen Domherrn verſchiedener Kapitel erlaubt, und dem 
heiligen Vater zu Rom wurde das angemaßte Ernennungsrecht in 
den Statuten nicht beſtritten, doch ift kein Fall bekannt, wo er es 
geübt hätte. Zur Präpoſitur waren die Inhaber der oberſten vier 
Präbenden nach derſelben, die in dieſer Beziehung einander gleich 
ſtanden, wählbar. Indes läßt ſich nur von wenig Pröpſten nach⸗ 
weiſen, daß ſie aus dem Kapitel hervorgegangen ſind. Gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts brachte Bogislav X. von feiner Reiſe in das 
gelobte Land das vom Papſte Alexander VI. erkaufte Präſentations⸗ 
recht zu den Präpoſituren aller Stifter in Pommern zurück. — Von 
den neuen Rechten, mit denen die Biſchöfe von Zeit zu Zeit die 
alten Privilegien vermehrten, war das wichtigſte das im Jahre 1421, 
verliehene des Gnadenjahrs, wonach die Domherrn über die 
Hebungen ihrer Pfründen aus dem Jahre nach ihrem Tode teſta⸗ 
mentariſch frei verfügen durften“) 7). 

Aus wendiſcher Zeit findet ſich über die Mitgliederzahl des Kol⸗ 
berger Kapitels keine Angabe. um das Jahr 127028) find zehn 


*) Wenn ein Prälat vor Johannis ſtarb, ſo hatten ſeine Erben den 
Genuß der Einkünfte des ganzen, Jahres bis zum 1. Januar, ſtarb er 
nach Johannis, ſo genoſſen die Erben auch noch die Einnahmen des 


folgenden Jahres, da die Einnahmen des vorhergehenden ſchon als ver⸗ 
dient (annus deservitus) angeſehen wurden. 1 
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ordentliche (Major⸗ Präbenden vorhanden und eine ? d 
(praeb. puerilis). Von ihnen find wieder die fünf vr sr 
Lee Einnahmen ausgeftattet, fie bilden den Kern des Kapitels und 
euch hi ei des überflüſſig gewordenen The⸗ 
N ormation ü 6 ie übri 
map engen we erlebt, während die übrigen damals 
Dem Präpofitus (Propſt, Praweſt) ſtand die Oberleitun 
re zu, die Aufficht über den Kapftelsbeſitz, die Sorge für 
8 5 erhaltung und Vermehrung. Als biſchöflicher Archidiakonus 
te lvertreter des Biſchofs in Sachen des geiſtlichen Gerichts, hatte 
er die Gerichtsbarkeit über den ausgedehnten Bezirk der Kolberger 
Präpoſitur, welcher, ſonſt dem Umfange der alten Kolberger Kaſtel⸗ 
lanei entſprechend, im Jahre 1291 durch einen Vergleich mit dem 
u von Kammin nach Weſten hin um die Parochien Zarben 
üͤtzlaffshagen und Geroin über den Zarbenſchen Bach hinaus ers 
weitert wurde, damit dem Kolberger Propſte die Einziehung der 
Zehnten, die er dort zu heben hatte, erleichtert würde. Bei der Ver⸗ 
2 der Gerichtsbarkeit wurde er durch einen ſtändigen biſchöf⸗ 
lichen Offizial“) 25) unterſtützt und vertreten, welcher, wenigſtens zu 
Zeiten, ſein Tribunal an einer beſtimmten Stelle (in loco judi- 
En Marienkirchhofes aufſchlug 6). In diefer Jurisdiktion iſt 
es 32 a der Zuſammengehörigkeit der Kolberger Präpoſitur 
Seh Se ‚Kapitel zu ſuchen: faft ſämtliche Kolberger 
570 fin auch Mitglieder des Kamminer Kapl.els geweſens ). 
2 15 0 65 nach dem Propſt hat der Dekan (Dekene). 
= 95 5 ü 5 die Aufrechterhaltung der kirchlichen Ordnungen, hält 
1 er des Kapitels zu eifrigem und regelmäßigem Beſuch des 
15 tee an, ſtraft Übertretung der Geſetze und erteilt Ur⸗ 
5 zu 14 Tagen; eine längere Abweſenheit der Domherrn von 
305 rg En von dem ganzen Kapitel genehmigt werden. Auch die 
= 9 7 1 eiſtlichen des Stifts und ſämtliche Meßprieſter in der 
. adt find feiner Disziplinargewalt unterworfen. In Abweſenheit 
es Propſtes hat er deſſen Stelle zu vertreten. Wie bedeutend über⸗ 
haupt feine Stellung im Kapitel war, zeigt ſich am deutlichſten darin, 


*) Als Offizialen werden in den Urkunden 
genannt: Hermann S 
be damals durch den Kommiſſar eg | 
ne 35 25 Er 1 demſelben Jahre auf Johann Stephani übertragen 
525 A nrg evenhuſen 1882, Klemens Wyſe 1427, Joh. Gorges 
„Petr. Sillantke 1474; die meiſten ſind auch Kolberger Vikare 
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daß die neueintretenden nn dem Dekan und dem Kapitel 
orſam geloben mußten. 13 
2 Fade war, wenigſtens in älterer Zeit, bis die 
Einnahmen des Scholaſtikus verbeſſert wurden, die des e 
(Schatwarer), der in den = — 2 125 
er) genannt wurde. Er hatte die Auf 2 
sms aufbewahrten Schätze des BR. A 
Meßgewändern, Urkunden, Büchern und goldenen und sin er Ge⸗ 
räten. Von letzteren, meiſtens Gaben frommer Kleriker oder wi 
beſaß das Kapitel, wie ein 1531 aufgenommenes „ 7 
einen großen Reichtum: neben zahlreichen goldenen und ſi ere 
Kelchen, Patenen, Krügen, Weihrauchfäſſern und Weinkannen m 
den aufgeführt ein großes ſilbernes Kreuz, welches bei den b. 
ſionen am Fronleichnamstage durch die Stadt getragen E 5 e, 1 
ſilbernes Bild der heiligen Maria, ein gleiches des heiligen a ) 
viele agnus dei und andere heilige Geräte, zum Teil mit koſt 19 
Edelſteinen und Perlen beſetzt. Es verſteht ſich von ſelbſt y daß Bi 
die Reliquien nicht fehlten, wenn fie auch nicht ſo e 3 
gehäuft waren wie im Kloſter; darunter war die wertvo 1 
Stück vom heiligen Kreuz, das einſt ein Pilger aus dem heil 8 
Lande mitgebracht hatte, von Ernſt Johann Bulholt, der 54 Eu 1 
in Kolberg Kapellan geweſen war, zuſammen mit einer 5 i 9 
ausgearbeiteten, Kolberg darſtellenden Stadt der Marien e, 
ſchenkt“). Der zunehmende Reichtum an Schägen hat woh 77 
Titel „Schatwarer“ über den älteren „Koſter allmählich das . 
ewicht verſchafft. i 5 . 
: Auf 5 folgte, wenigſtens in den | e 
Scholaſtikus (Scholmeſtere); Ludwig v. d. Wida rückte 1255 99 
Scholaſtikus zum Theſaurar auf. Biſchof Konrad leg 3 9 
Pfründe den Zehnten aus Lüllfitz bei)“) bei, „damit der, 15 6 
meiſte Arbeit habe, auch beſſere Einnahmen bezöge “ 0 920 
1490 wurde ſein Einkommen durch die Hebungen einer von hr 
Scholaſtikus Jordan und dem Vikar Vinzentius Gantzel e 
Vikarie von 350 Mark — darunter 250 Mark Manngeld, 105 99 
der letztere für ſeinen von Peter Kameke in Bitzicker eh age 1 
Bruder erhalten hatte — ſo weit vermehrt, daß es zum nterha 
ausreichte ). 1 
) Lebtere ä ft i nehr in dem Inventar von 
PP se en deb BE ei 115 
nach dem großen Sturme nach Sternberg geſchickt wurde. S. 11. 
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Die fünfte der beſſeren Pfründen war nicht, wie man hätte er⸗ 
warten ſollen, für den Kantor beſtimmt. Eine beſondere Kantorei 
gab es in älterer Zeit nicht, und die Obliegenheiten derſelben: Sorge 
für die äußere Form des Gottesdienſtes, Handhabung der Liturgie 
und der kirchlichen Zeremonien und Leitung des Geſanges, wech⸗ 
ſelten wöchentlich mit Ausnahme des Propſtes bei den Inhabern 
der Majorpräbenden abs). Erſt 1474 ſchenkte der Mag. Johann 
Rakow die Rente von 400 Mark zur Begründung einer eigenen 
Kantorei, die er ſelbſt als erſter Kantor (primus c.) verwaltete sc). 

Die 1276 ſchon genannte Minorpräbende (praeb. puerilis) 
wurde als eine Vorſtufe zu den befferen Pfründen angeſehen; ſie 
war mit nur 15 Mark jährlichen Einkommens verbunden, die aus 
dem Kloſter Belbuck gehoben wurdens ). Die fonft noch genannten 
praebendae pueriles waren vorübergehende Stiftungen, nur 
Mittel, mit Umgehung des offenbaren, von der Kirche verbotenen 
Pfründenkaufs Eintritt in das Kapitel zu gewinnen. Eine ſolche 
Einkaufspräbende ſtiftete der Ratmann Zuverlyke Hermann (1337) 
für ſeinen Sohn Godekin mit einer jährlichen Hebung von 10 Pfund 
Salz aus dem Salzberge, die zu den gemeinſamen Kapitelsgütern 
geſchlagen werden ſollten, ſobald der Inhaber eine beſſere Pfründe 
erhalten habe ss). Im Jahre 1321 war die Zahl derer, die durch 
ſolche Vorpfründen die Anwartſchaft auf die Aufnahme gewonnen 
hatten, größer als die der ordentlichen Kapitelspfründner, und dem 
Unweſen mußte durch ein beſonderes Statut entgegengetreten werden. 
S. S. 196. 

Hierher wird auch die Praebenda pueril. zu rechnen ſein, welche 
der Dekan Gottfried v. d. Wiede 1311 auf eine Hebung von 
6 Hufen in Neklenz, zunächſt für ſeinen Neffen, den Scholar Lud⸗ 
wig, begründete vs). Zwei Jahre ſpäter übertrug das Kapitel die⸗ 
ſelbe auf Bitten des Biſchofs Heinrich, der ſie durch die Zuwei⸗ 
ſung einer jährlichen Einnahme von 10 Mark aus dem Dorfe Bitzicker 
verſtärkt hatte, deſſen Notar Burkhard unter der Bedingung, daß 
ſie zum Beſten des Kapitels verwandt werden ſollte, wenn der In⸗ 
haber zu einer beſſern Pfründe aufgerückt wäre 40). 

Die Domherrn bildeten eine Genoſſenſchaft, die mit andern Kor⸗ 
porationen des Mittelalters, mit den Gilden und den ſtädtiſchen 
Ratskollegien, manche Verwandtſchaft in den inneren Einrichtungen 
hatte. Mit der Aufnahme in das Kapitel waren ähnliche Unkoſten 
verbunden, wie mit der Aufnahme in den Nat: den reſidierenden 
Kanonikern wurde dabei von dem neu Eintretenden 1 Ohm Rhein⸗ 
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i Kuſtoden 7 Ellen guten Tuches, die Elle zu 8 B, den 
Gin En Bier dargereicht. Das Aufſteigen 75 We 
höheren Pfründe koſtete eine ſeidene Kaſel zu 3 Mark für die = u 
kammer. An die Stelle des älteren i eee zu be 
ſämtliche Kapitularen und Geiſt iche der Marienkirche gela . i 10 
trat (ſeit 1432 bei einer Reviſion der Statuten) eine 5 a 285 
von 200 Mark für die Erhaltung des Chors und 30 Mar u ; 94 
für die Domherrn. Geringer waren die Abgaben des Inhabers dei 

inorpräbende. 1 8 
a. neue Kapitular ſchwur: „Die Rechte und eee 
Kollegiums gegen jeden verteidigen, Streitigkeiten mit den 5 . 
nicht vor ein fremdes Gericht bringen, die Geheimniſſe der an fi 
ſchaft wohl bewahren, der Kirche ihren Beſitz erhalten und en BY: 
entfremdeten wiedergewinnen, beſonderg aber, wenn 1 { 
und Kapitel ein Streit ausgebrochen und dieſes aus 7 * 
weichen gezwungen ſei, mit ihm die Stadt verlaſſen und bei . 2 
bleiben zu wollen.“ Und meiſtens hielten die Domherrn den € 199 
denn ſtärker als die Fäden der Verwandtschaft, die ſich zu be ftäi . 1 
ſchen Familien hinüberſpannen, zeigten ſich die Bande Ber, al 
ſchaft, alle hielten zufammen, wo es das Intereſſe de a N 
ge f ie Kapitularen in älterer Zeit, als 

Es iſt nicht unmöglich, daß die Kapitularen in älterer Zeit, 
die a ik noch gering waren, in dem Flofterartigen 
auf der Altſtadt, welches ſpäter der Sitz der Jungfrauen a 
mehr klöſterlicher Weiſe gelebt und unter der ſtrengeren Rege 91 
gemeinſamen kanoniſchen Lebens in einem Gebäude geſchlafen { u 
an einem Tiſche gefpeift haben; doch in der Zeit, die uns al 77 
Blick in die inneren Zuſtände des Kapitels geſtattet, haben ſie 


mönchiſchen Zwang bereits abgeſchüttelt und genießen eine größere 


iheit im Leben und in der Verwendung ihrer Einnahmen. Die, 
8 der Domherrn lebte in beſonderen ne Bi 
aß am eigenen Tiſch, von dem fie täglich Almoſen an 20 lrmen ki 
die bei dem Gottesdienſt mitwirkenden Kleriker und Chorſänger a 9 
teilen ſollten. Die acht Amtswohnungen, alle in der Papengefie 0 f 
legen, gehörten dem Kapitel, welches ſie nach eine: im 1 57 
feſtgeſetzten Taxe den Domherrn käuflich auf Lebenszeit über 5 2 
Der Taxwert der einzelnen Kurien war verſchieden: 4 wurden Zi 


& 
k, 2 zu 180 Mark, 2 zu nur 100 Mark veranſchlagt. In | 
en en Kurie wohnte um 1434 der biſchöfliche Offizial 


und vor dieſem der Domherr Heinrich v. Manteuffel, der eine jähr⸗ 
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liche Miete von 4 Mark an den Biſchof zu zahlen hatte. Da die 
Kurien nicht ausreichten, wenn alle Domherrn in Kolberg reſidier⸗ 
ten, ſo war den Übrigbleibenden für dieſen Fall geſtattet, bei anderen 
Geiſtlichen oder bei ehrbaren Laien, aber nicht in Wirtshäuſern, zu 
wohnen; ſtatt der oben erwähnten Naturalleiſtung hatten ſie in 
dieſem Falle wöchentlich eine Abgabe von 2 B für die Chorfänger 
und die Armen zu entrichten. Ein ſolcher Mangel trat wohl ſelten 
ein. Im Jahre 1345 wurde geklagt, daß die Domherrn nicht in 
Kolberg reſidierten, daß die Kurien leer ſtänden und in Verfall ge⸗ 
rieten; und daß manche derſelben auch zu anderen Zeiten nicht von 
Kapitelsgeiſtlichen bewohnt wurden, zeigte ihre wiederholt vorkom⸗ 
mende käufliche Überlaſſung an Laien auf Lebenszeit. So kaufte 
1475 der Stettiner Kanzler Paul v. Damit mit feiner Gattin Urſula 
Thorlitt den Hof, den vorher der Domherr Henning Damitz inne 

gehabt hatte, mit dem Rechte, denſelben auf Verwandte zu ver⸗ 

erben, welche Domherrn wären oder ſich zum geiſtlichen Stande vor⸗ 

bereiten wollten; andere Erben mußten für die Rückerſtattung des 

Kaufpreises die Kurie an das Kapitel zurückgeben“). In gleicher 

Weiſe wurde dem Vikar Balthaſar Rubake 1500 die Eckkurie an der 

Mauer für 60 Mark auf Lebenszeit überlaſſen, und durch Über⸗ 

reichung der Schlüffel des Hauſes und des Riegels am Torwege 

wurde er vom Kapitel förmlich und feierlich in den Beſitz des ſelben 

geſetzt. — 

Während das Domkapitel in Kammin zugleich den Rat des Bi⸗ 
ſchofs bildete, auf den ein Teil der biſchöflichen Rechte übergegangen 
war, blieb für das Kolberger allein die urſprüngliche Beſtimmung, 
dem Gottesdienſt größeren Glanz und höhere Würde zu verleihen 
und Kirchen⸗ und Schulweſen zu leiten und zu beaufſichtigen. 

Demgemäß war, abgeſehen von den beſonderen Pflichten, welche 
die Amter des Propſtes, Dekan uſw. auferlegten, die wichtigſte Ob⸗ 
liegenheit der Domherrn der regelmäßige Beſuch der Kirche beim 
Gottesdienſt, vornehmlich die Abhaltung der vorgeſchriebenen, mit 
der Frühmette beginnenden 7 kanoniſchen Stundengebete, ihre An⸗ 
weſenheit bei Aufzügen und Prozeſſionen. Jeder Kanonikus hatte 
ſeinen beſtimmten Platz auf dem Chore und war verpflichtet, bei 
Verluſt eines Teils ſeiner Hebungen in Kolberg anweſend zu ſein, 
zu „reſidieren“. Doch wurden hiervon manche Ausnahmen geſtattet. 
Der Propſt war nach den Statuten wegen ſeiner nach außen gerich⸗ 
teten Tätigkeit für das Kapitel von der perſönlichen Erfüllung ſeiner 
geiſtlichen Pflichten entbunden, manchen Domherrn zwang ſchon der 
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gleichzeitige Pfründenbeſitz an anderen Kapiteln oder eine Stellung 
als fürſtlicher Notar zu längerer Abweſenheit; doch auch ſonſt wurde 
die Beſtimmung häufig mit großer Nachſicht gehandhabt, und das 
Beiſpiel der in den Statuten als Muſter ſtrenger Pflichterfüllung 
aufgeſtellten Domherrn, des Theſaurarius Heinrich in Kammin (bis 
1289 genannt) und des Dompropſtes Johannes in Kolberg, die noch 
in hohem Alter gewiſſenhaft ihre Stunden von der Frühmette an 
abhielten, wurde wenig nachgeahmt. Die Inhaber der 4 erſten 
Pfründen hatten ſchon nach den Statuten ihre Prieſter und Dia⸗ 
konen zur Unterſtützung, die bei der Ertellung der Sakramente hal⸗ 
fen, die übrigen Domherrn hatten Subdiakonen, um Kelche und 
Schalen zum Altar zu tragen, Waſchbecken und Handtuch darzu⸗ 
reichen; auch wurde es ihnen nicht ſchwer gemacht, ſich bei kirchlichen 
Obliegenheiten überhaupt durch Vilare vertreten zu laſſen. um 1345 
muß fi) das Kapitel in einem Zuſtande vollſtändiger ſittlicher Auf⸗ 
löſung befunden haben, die Pfründner reſidierten nicht in Kolberg, 
ihre Kurien ſtanden leer und der Gottesdienſt kam in Abnahme. 
Man ſuchte durch Herſtellung einer ſtrengeren Zucht und durch die 
Erneuerung der Beſtimmung zu helfen, daß alle Domherrn, die nicht 
in ihren Kurien Reſidenz bieten, ihrer Hebungen aus den gemein⸗ 
ſamen Gütern verluſtig gehen ſollten. Doch zeigen fpätere Vorfälle 
und die wiederholte Beſtätigung und erneute Einſchärfung der Straf⸗ 
gewalt des Dekans (1486, 1502), daß die Kolberger Domherrn im 
ganzen lieber in Behaglichkeit die Revenüen ihrer Pfründen ver⸗ 
zehrten, als die Pflichten ihres Amtes erfüllten. — 

Der Grund lag zum Teil in den Zuſtänden der katholiſchen Kirche, 
deren allgemeine Zerrüttung um die Mitte des 14. Jahrhunderts ſich 
in dem oben angedeuteten Verfall des Kapitels um dieſe Zeit zeigte, 
zum Teil aber auch in der Zuſammenſetzung desſelben. 

Männer wie die v. d. Wiede waren gewiß von der Würde ihrer 
Stellung und der Heiligkeit ihres Berufs durchdrungen, und das 
Kapitel hat wohl manche Mitglieder gezählt, die ihnen nacheiferten; 
akademiſche Würden, beſonders die des Magister, finden wir nicht 
ſelten bei ihnen, und dieſe konnten vor der Gründung der Prager 
Univerſität (1348) nur auf italieniſchen Univerſitäten oder in Paris 
gewonnen ſein. Unter den 1321 genannten Domherrn, welchen auf 
Grund ihrer Einkaufspfründe die Anwartſchaft auf eine ordentliche 


Pfründe erteilt war, finden wir die Plebane Gerard von Greiffen⸗ 


berg, Walter von Paſewalk, Buſſow von Königsberg, neben Hen⸗ 
ning Glaſenapp, Lubberts Sohn, Lubbekin Glaſenapp, Ludwig v. d. 
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Wiede (Gottfrieds Neffe), Henning von Wachholt, J 
Swanebeke, Kerſtian von Steding, Henning ae > 
Johann Stekeling, Gerard von Muderitz, Dytlev Bolte, und ebenſo 
zeigen ſpätere Namen, wie Schmidt, Wend, Gosler, Nakow, Myn⸗ 
kes, daß zur Aufnahme nicht bloß vornehmere Abkunft, ſondern auch 
wohl kirchliche Verdienſte befähigten; doch im ganzen war oder 
23 das Kapitel mehr und mehr ein Verſorgungsinſtitut für den 
pe und das ſtädtiſche Patriziat: dieſen beiden Klaſſen gehört die 
ehrzahl der eben aufge führten und überhaupt ſämtlicher Dom⸗ 
herrn an, ſoweit ſich dies bei den beſonders in älterer Zeit oft noch 
fehlenden Familiennamen erſehen läßt (ſ. Anhang). Daß im 17. 
Jahrhundert die Bürgerlichen von den Dompfründen ausgeſchloſſen 
werden ſollten, war geſchichtlich durchaus unberechtigt. 
5 Je weniger die Domherrn darauf bedacht waren, ihren kirch⸗ 
3 Pflichten zu genügen, umſo eifriger und eiferſüchtiger wachten 
ſie über ihre Rechte. Ihre geiſtliche Herrſchaft über die Stadt woll⸗ 
ten ſie nicht durch den Einfluß irgendeiner anderen geiſtlichen Ge⸗ 
eee beſchränken laſſen. Schon 1266 hatten fie ſich von 
e * das Privilegium erwirkt, daß kein anderer geiſtlicher 
Orden: Benediktiner, Auguſtiner, Dominikaner, Franziskaner, Ho⸗ 
ſpitaliter, Templer und Deutſchritter, ohne Beiſtimmung des Kapi⸗ 
se in Kolberg und feiner Parochie Häuſer oder liegende Gründe 
eſitzen oder erwerben dürften. Die Ziſterzienſer und Prämonſtra⸗ 
tenſer ſind nicht genannt; denn von ihnen war nichts zu fürchten 
da ihre Beſtimmung ſie auf eine ländliche Tätigkeit hinwies; doch 
Fu ohne Grund war die Beſorgnig, daß ſich die Bettelmönche aus 
bras Stargard oder Greifenberg (hier waren die Barfüßer ſchon 
1 eich nach der Gründung anſäſſig) in Kolberg anſiedeln möchten. 
ie ſchwarzen Herren aus Kammin und die grauen aus Greifen⸗ 
berg zogen oft mit ihren Bettelbrettern durch die Straßen der Stadt, 
und beſonders die letzteren liebten es, ſich in neugegründeten Städ⸗ 
un niederzulaſſen und waren zufrieden, wenn man ihnen nur ein 
Plätzchen an der Mauer geftattete. Die Gründung von Klöſtern 
er den Bettelorden nicht gelungen doch beſitzen ſie wie die Land⸗ 
öfter ſchon früh ihre Einkehrſtätten (ſ. S. 36), in ſpäterer Zeit 
2 ihre Terminareien in der Stadt, Häuſer, von denen aus ſie 
ettelnd durch Stadt und Land zogen (terminierten). Den Star⸗ 
e Auguſtinern gehörte ein Häuschen in der Judenſtraße, 
l hes 1533 an einen Bürger verkauft wurde, den Dominikanern 
hatte die Witwe von Ludeke Adebar 1486 eine Bude in derſelben 
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Straße geſchenkt, um in ihrem Kloſter zu Kammin für ihren Ge⸗ 
mahl und ihren Sohn Benedikt (ſ. Kap. 11) Seelenmeſſen zu leſen, 
und die grauen Mönche aus Greifenberg hatten ſogar in der vor⸗ 
nehmen Schliefenftraße eine Bude als Terminarei, die fie von Jas⸗ 
per Adebar für 100 Mark, die dieſer ihnen ſchuldete, anſtatt der 
Zahlung angenommen hatten “) 46). Wie die vielfachen kleinen Le⸗ 
gate in Teſtamenten beweiſen, waren beſonders die Greifenberger 
und Kamminer Mönche in Kolberg beliebt und wohlangeſehen. Wie 
die Begründung des Frauenkloſters und die Verlegung desſelben 
1481 von der Altſtadt in die Stadt unter ausdrücklicher Bezug⸗ 
nahme auf das Privilegium des Kapitels mit deſſen Einwilligung 
geſchehen iſt und das Kloſter dafür dem Kapitel zu einer jährlichen 
Zahlung von 4 Mark verpflichtet war, ſo werden auch ohne Zweifel 
jene Mönche die Erlaubnis zum Häuſererwerb durch eine ähnliche 
kleine Abgabe von den Domherrn erkauft haben. 

Die Marienkirche war Matrix, einzige Pfarrkirche in der Stadt, 
wenigſtens in älterer Zeit. Zu ihr gehörte die ganze Stadt mit den 
Vorſtädten, und 1298 wurden ihr auch die Dörfer Roſendal, Neck⸗ 
nin, Wobrodt, Bogentin, Sellnow und Bork beigelegt, deren Ve⸗ 
wohner dort die Sakramente empfangen und dorthin ihre Pfarrab⸗ 
gaben entrichten ſollten, den Jungfrauen auf der Altſtadt aber, die 
ſich hier eine Art von Parochie angemaßt zu haben ſcheinen, wurde 
zugleich bei Strafe des Bannes unterſagt, für dieſe Dörfer für Geld 
einen Ordens⸗ oder Welt⸗Geiſtlichen als Seelſorger anzunehmen“). 
Ein beſonderer Pfarrer (plebanus) der Marienkirche wird nirgends 
genannt, wohl aber geſchieht der Vizeplebane und der Plebanie Er⸗ 
wähnung. Die Pfarrechte ſtanden dem Kapitel zu und werden wohl 
durch einen Domherrn und durch die Vizeplebane ausgeübt ſein. 
Jener wird in der Plebanie, einer der Domherrnkurien in der Papen⸗ 
gaſſe (wohl dieſelbe, welche auch dos [Wedeme! genannt wird) ge⸗ 
wohnt haben. 

Die übrigen, auch die größeren Gotteshäuſer der Stadt, St. Ni⸗ 
kolas, St. Spiritus, St. Georg und St. Gertrud, waren in älterer 
Zeit nur Kapellen ohne Sprengel. Selbſtverſtändlich war dies bei 
der Nikolaikapelle auf dem Salzberge der Fall. Sie gehörte 1276 zu 
der Pfründe eines Domherrn und blieb auch, als 1333 in einem 
Vertrage mit dem Rate die zu ihr gelegenen Landungen und Wieſen 
mit den dort wohnenden Armen der Stadt überlaſſen wurden 


*) Die Notizen find aus dem Stadtbuche geſchöpft. 
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(S. 510, mit dem Kirchhofe im Beſiz des Kapitels. Sie wird in 
katholiſcher Zeit wenig genannt; nach einer Beſtimmung der Bur⸗ 
ſprake gaben die Fiſcher vom Strande der lieben Frau und St. 
Nikolas nach alter Gewohnheit ihren Fiſch, einige kleine Stiftungen 
von 2—4 Mark zu Seelenmeſſen und zur Erhaltung einer ewigen 
Lampe (Stadtb.) mögen von den Fiſchern ausgegangen ſein, die 
dort ihr Gebet verrichteten und ihre letzte Ruheſtätte ſuchten. 

Die drei übrigen Kapellen hatten eine etwas andere Stellung 
zum Kapitel. In der im Jahre 1282 ſchon vorhandenen und ſchon 
damals mit einem Glockenturme ausgeftatteten St. Spiritus⸗, in der 
Georgs⸗ und der 1378 erſt nach hartem Streite mit dem Kapitel 
durch Hilfe der päpſtlichen Gewalt zuſtande gebrachten St. Ger⸗ 
trudenkapelle (J. S. 57 und f.) beſaß der Rat der Stadt das Recht 
einen Prieſter, der Meſſe leſe und die Sakramente verwalte, zu 
wählen; die Opfer, die dort im Opferſtock oder auf Bittbretter nie⸗ 
dergelegt würden, die Gaben an Wachs, Wein, Kohlen und Schmuck⸗ 
gegenſtänden, mit Ausnahme deſſen, was ſich auf dem Altare oder 
beim Kreuze in der Gertrudenkapelle niedergelegt fände, ſollten den 
betreffenden Kirchen und Armenhäuſern zugute kommen. Doch trug 
das Kapitel durch genaue Beſtimmungen Sorge, daß „die Glie⸗ 
der ſich nicht vom Haupte ablöſen, und die Gemeinde nicht von der 
Matrix abgezogen werde.“ Der präſentierte Prieſter bedurfte der Be⸗ 
ſtätigung des Kapitels und mußte ſich zuvor einer gewöhnlich durch 
den Dekan angeſtellten Prüfung unterwerfen; wie jeder andere Prie⸗ 
ſter der Marienkirche, war er zum Gehorſam gegen das Kapitel ver⸗ 
pflichtet, mußte den Chor beſuchen und in der Marienkirche be⸗ 
ſtimmte Meſſen leſen. Nur an den Weihungstagen der Kapellen 
den Tagen der Schutzpatrone und beſtimmten hohen Feſttagen: im 
heiligen Geiſt am Pfingſtfeſte, in St. Georg am Karfreitage, durf⸗ 
ten Predigten an das Volk und Prozeſſionen ſtattfinden; an den 
Sonntagen wurde nur Meſſe geleſen, die bevorſtehenden Feſte be⸗ 
kannt gemacht und der Wohltäter der Kirche gedacht. Erſt wenn 
die große Glocke der Marienkirche die Gläubigen zum Gebete rief 
durften die kleineren auf den drei Kapellen den Beginn der Meſſe 
ankündigen, und wenn der Gottesdienſt in der großen Kirche aus 
irgendeinem Grunde aufhörte, mußten auch die kleineren ihn ein⸗ 
ſtellen. In keiner derſelben war ein Baptiſterium, keine Taufe, 
keine Trauung durfte dort vorgenommen und nur den Spitalarmen 
Abendmahl und letzte Olung gereicht werden. Auf den Kirchhöfen 
der beiden Spitalkirchen ſollten nur die Spitalleute ihr Grab er⸗ 
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halten. Nur auf dem Gertrudenkirchhofe war jedem verſtattet, mit 
Genehmigung der vom Rate ernannten Proviſoten ſich eine Grab⸗ 
ſtätte zu erkaufen. Doch auch über die Toten hielt die Pfarrkirche 
noch ihre Rechte feſt; denn dieſe mußten, bevor ſie dort beſtattet 
wurden, nach der Marienkirche gebracht werden. Hier wurden die 
Exequien gehalten, und das Stück Seidenzeug, mit dem die Leiche 
bedeckt war, oder ſtatt deſſen 3 Mark kamen dafür dem Kapitel zu. 
Eine jährliche Zahlung von 10 Mark aus St. Georg und die Hebun⸗ 
gen von 8 Hufen in Garrin waren der Preis, um den die Stadt 
jene Zugeſtändniſſe vom Kapitel erkaufen mußte 45). 

Im Laufe der Zeit aber erhielten die Kapellen eine ſelbſtändigere 
Stellung. Unter den Plebanen, von denen ſchon in der Stiftungs⸗ 
urkunde der St. Gertrudenkapelle die Rede iſt, find keine anderen, 
als die Vikare von St. Spiritus und St. Georg zu verſtehen, da 
dieſe bald darauf als Plebane und Rektoren aufgeführt werden, und 
1426 wird auch der Vikar in St. Gertrud, der dominus Zale⸗ 
veld, für den die Konſuln damals eine jährliche Rente von 5 Mark 
kaufen, Rektor genannt. Bemerkenswert iſt, daß der Pleban von 
St. Spiritus eine eigene Amtswohnung hatte. Sie war 1422 ſchon 
vorhanden und wurde in dieſem Jahre von dem damaligen Pleban 
dom. Zomer, dem Nachfolger des dom. Ortwin (auch Nortwin, 
1418 ſchon quondam rector genannt), teils aus eigenen, teils 
aus Mitteln ſeiner Kirche umgebaut und durch ein anſtoßendes 
Haus, welches der Rat dazu geſchenkt hatte, vergrößert. Der Rat 
verpflichtete ſich zu den nötigen Ausbeſſerungen an Mauern und 
Holzfenſtern, für Glas fenſter ſollte der Pleban ſelbſt ſorgen. Das 
Haus lag neben der Gerberei der Schuſter am Mühlengraben nicht 
weit von der Bauſtraße 6). Ohne Zweifel hatte die Schwierigkeit, 
bei der mehr und mehr ſteigenden Seelenzahl der Gemeinde mit 
Segen die Seelforge zu üben und die Sakramente zu verwalten, das 
Kapitel gezwungen, auch den Geiſtlichen an jenen Kapellen Pfarr⸗ 
rechte und eine cura plebis zu überlaſſen. Die Ausdehnung der 
Pfarrſprengel iſt nicht angegeben; doch werden wir ſchwerlich irren, 
wenn wir in der Hauptſache ſchon damals die kirchliche Ordnung 
annehmen, die wir nach der Einführung der Reformation vorfinden, 
insbeſondere, daß die obengenannten, 1298 zur Marienkirche ge⸗ 
legten Dörfer, die um 1540 in St. Gertrud eingepfarrt erſcheinen, 
ſpäteſtens im Anfange des 15. Jahrhunderts dahin gelegt ſind. 

Fromme Gaben und Stiftungen für Kirchen und Arme brachten 
nach der Vorſtellung jener Zeit taufendfältigen Lohn in dieſer und 
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beſonders in jener Welt. Es ift keins unter den zahlrei = 
haltenen Teſtamenten, das nicht größere oder 5 S 
an Kirchen, Klöſter und Armenhäufer und die Armen in der Stadt 
. Legate, um Tuch und Schuh, Brot, Bier, Dorſch, „Lank⸗ 
1 für die Armen zu kaufen, an beſtimmten Tagen Geld unter 
ie zu verteilen, Bäder — gegen den Ausſatz — für dieſe zu ver⸗ 
Pi und fie nachher mit Bier zu erquicken, Schenkungen von 
etten, Decken, Kleidungsſtücken, Kiſten uſw. fehlen auch in Teſta⸗ 
Ei nicht, in denen es ſich um wenige hundert Mark handelt. 
% gedenken darin ihrer Verwandten nur ſpärlich, andere, wie 
erhard Kunow (1472) und Haves (1466), vermachen ihr gan⸗ 
zes Vermögen zu frommen Stiftungen. Dafür wurden ihre Namen 
in 5 Gedenk⸗ und Totenbücher der Gotteshäuſer“) eingetragen und 
8 und Feſttagen verleſen. Wer aber beſonders tief ſeine 
- 2 empfand, oder für ſchwere Gewalttat zu büßen hatte, der 
pi gerte nach gnadenbringenden Wallfahrtsorten, nach Einſiedeln 
em Golm, Wilsnack, Achen, St. Compoſtella in Spanien, Rom 
und feit dem im Jahre 1402 auch nach Sternberg in Mecklenbur 
wo ſich in der heiligen Blutkapelle infolge der Marterung des Sa⸗ 
kraments durch die Juden damals ein neues Heiligtum mit uner⸗ 
hörten Wundern aufgetan hatte. So legte der Ratmann Hinze Voß 
feine Ratsſtelle nieder, um durch eine Bußfahrt nach Compoſtella 
ſeiner Sünden ledig zu werden. Wer ſelbſt unfähig war, die Be⸗ 
ſchwerden der Reife zu ertragen, ließ die Wallfahrt durch andere 
machen. Hans Bärwalde ſetzte in ſeinem Teſtamente ſo viel Geld 
aus, als nötig war, um 2 Reiſen nach Rom und eine nach Aachen 
er zu laſſen, ein Bertold Hekt pilgerte für den geftorbenen 
Br 2 un & 75 55 85 der Apoſtel und erhielt dafür 
der Stadt, Hans Steen (1488) verma i 
1 für eine gleiche Reiſe ein Yang neben ee 
an erſieht hieraus, wie ſehr die Neigung zu Wallfahrten ſich 
en we Si er ſteigerte, und wie berechtigt 
g Biſcho enedikt (1492) war, daß keiner oh 
Erlaubnis des biſchöflichen i fahrte 5 
Sen u „ Wallfahrten nach den Gna⸗ 
Ins efondere gehörten zu den Mitteln, Sünde 
Eingang zur ewigen Seligkeit zu erlangen, die 5 
*) Das Totenbuch im heiligen Geiſt lag in einer Kiſte, die Hermann 


Bärwalde, welcher über 1 ie Ki 
Geſchent ee 1 000 Mark an die Kirchen vermachte, 1434 zum 
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Stiftungen bemittelterer Menſchen, um für das Seelenheil der Stif⸗ 
ter und ihrer Familien und zum Lobe gewiſſer Heiligen zu beſtimm⸗ 
ten Zeiten Meſſe leſen zu laſſen. Die Prieſter, welche an den zahl 
reichen, hierzu beſtimmten Nebenaltären die Meſſe laſen, Vikare ge- 
nannt, bezogen dafür die jährliche Rente des vom Stifter aus⸗ 
geſetzten Kapitals. Manche Stiftungen waren zugleich Familien⸗ 
ſtipendien, denn nicht ſelten wies der Stifter das Patronat ſeiner 
Familie zu und beſtimmte, daß ſo oft ein geeigneter Prieſter aus 
ſeinem Blute vorhanden wäre, dieſer den Vorzug vor andern haben 
ſollte, von manchen wurde das Patronat nach einigen Generationen, 
von andern zugleich dem Rate oder dem Kapitel überwieſen, einige 
wurden abwechselnd vom Rate und vom Kapitel beſetzt. — 

Alle dieſe Vikare waren, wie die übrigen Geiſtlichen, dem Kapitel 
und dem Dekan zur Treue und zum Gehorſam verpflichtet, mußten 
den Chor beſuchen und leiſteten dem Kapitel und dem Dekan einen 
Eid, der faſt wörtlich mit dem der Domherrn übereinſtimmt. Von 
einem Kanonikus wurden fie durch Aufſetzung des Barrets in ihr 
Amt eingeführt und bei Pflichtverſäumnis vom Dekan zur Rechen⸗ 
ſchaft gezogen. Die Zahl der Vikare nahm natürlich zu mit der 
Zahl der Vikarien. Im Jahre 1427 ſind 32 derſelben und 7 Ka⸗ 
pellane bei Namen aufgeführt, und gleichzeitige Urkunden ergeben, 
daß ihre Zahl damit nicht erſchöpft iſt. Sie gehörten zum größeren 
Teile Kolberger Familien an und bildeten eine Genoſſenſchaft, an 
deren Spitze die Provisores vicariorum ſtanden. Im Jahre 1329 
geftattete ihnen der Nat in feiner Geldverlegenheit, die beiden Häuſer 
Borchards, des Bruders von Simon Fiſcher, und der Frau Jutta, 
des verſtorbenen Herder Boltes Witwe, für 300 Mark und dazu 
das anſtoßende Haus Voſo's als Eigentum zu erwerben. Für die 
Erlaubnis, das dritte Haus zu kaufen, zahlten fie dem Rate 100 
Mark). Doch hatte ſich der Rat von den drei Häuſern die gez 
wöhnlichen Bürgerleiſtungen, beſonders die Nachtwachen, Schoß und 
Ungeld, im ganzen 6 Mark jährlich, vorbehalten, die Häuſer ſollten 
dem lübiſchen Rechte unterworfen bleiben und keine Freiftätte für 
folche fein, die fich dem Arme der weltlichen Gerichtsbarkeit zu 
entziehen ſuchten. Um 1438 find fie zu einem Haufe vereinigt (do= 
mus vicariorum), das ſpäter der Vikarienhof heißt. Wahrſcheinlich 
lebten die Vikare hier burſenartig zuſammen und ſpeiſten an einem 
Tiſch. Es geſchieht auch einer gemeinſamen Bibliothek (libraria) 
derſelben Erwähnung, welcher 1509 Bücher (libri de sermoni- 
bus) vermacht werden. Von den weltlichen Laſten wurde das Haus 
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bald befreit durch ein Legat des Dekans Mgr. Heinrichs) im Be⸗ 
trage von 100 Mark, welcher ſpäter auf dem Hauſe Bade Bär⸗ 
walde's ſtanden und von dieſem ſeinem Bruder Hermann überlaſſen 
wurde (1419) 46), der die 6 Mark dafür von feinem am Markt 
den Krambuden gegenüber gelegenen Steinhauſe an die Stadt zahlte. 
Wie es ihnen gelungen iſt, ihr Haus der ſtädtiſchen Rechtspflege 
zu verſchließen, wird nirgends angegeben. — Die Vikare, welche 
in dem Hofe keine Aufnahme mehr fanden, ſuchten wenigſtens in 
der Nähe eine Wohnung. Ein dom. Nikol. Timmermann kauft 
1414 eine Bude neben dem Vikarienhofe; ein Haus, das mit einer 
durch den Tod des dom. Webelin Puttkamer erledigten Vikarie ver⸗ 
bunden war, lag ebenfalls in der Klausſtraße, und das Stadtbuch 
nennt eine ziemliche Zahl von Geiſtlichen als in dieſer Straße 
wohnend (S. 31). 

Vikarien zu gründen, um Meſſen für das Seelenheil leſen zu 
laſſen, war doch nur den Wohlhabenden möglich. Es bildeten ſich 
daher fromme Genoſſenſchaften, die den Brüdern und ihren Ver⸗ 
wandten auch für geringere Gaben an dem Schatz von frommen 
Werken und Gebeten Anteil zu erwerben geſtatteten, die gemeinſam 
für die geſtorbenen Mitglieder Meſſe leſen ließen und fomit auch für 
das Seelenheil der Armeren Sorge trugen. Die Zahl dieſer Ge⸗ 
noſſenſchaften iſt nicht ſo groß wie anderswo, und wie man nach 
dem geiſtlichen Charakter der Stadt erwarten ſollte. 

1) Der Kaland eo) iſt die älteſte Brüderſchaft. Dieſer wurde 
1267 begründet und beſtand, wie die älteren Verbindungen dieſer 
Art, nur aus Klerikern. Er beſchränkte ſich nicht auf Kolberg, ſon⸗ 
dern umfaßte alle Plebane, ſpäter überhaupt alle Geiſtliche des 
Kolberger und Kösliner Landes, 1343 nennen ſich die Mitglieder 
fratres Kalendarum inter Persantam et Radugam flumina. 
Der Biſchof geftattete ihnen in der Stiftungsurkunde, jährlich zwei 
mal im heiligen Geiſthauſe in Kolberg Zuſammenkünfte zu halten, 
um zuſammen durch Gebet, Meſſen, Spenden aller Art das Seelen⸗ 
heil der geſtorbenen Brüder zu fördern. Bei der Beſtattung eines 
Mitgliedes ſoll jeder Bruder zugegen ſein. Die Mahnung, die Zu⸗ 
ſammenkünfte ohne Lärm und Übermut zu halten, zeigt, daß ſchon 
damals dieſelben leicht zu den wüſten Gelagen ausarteten, welche 
ſie ſpäter berüchtigt machten. Dem Kalande wird das beſondere Vor⸗ 
recht verliehen, daß die Schulden des geſtorbenen Bruders von den 
Renten feines Benefiziums bezahlt werden ſollten, fo daß der Nach⸗ 
folger umſonſt arbeiten mußte, oder das Amt keinem eher über⸗ 
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tragen werden konnte, bis die Schulden getilgt waren. Dafür legte 
ihnen der Biſchof die Verpflichtung auf, die Sterbetage feiner Ver⸗ 
wandten, ſeines Vaters Lambert von Gleichen und des Grafen Hein⸗ 
rich von Gleichen, durch eine Meſſe zu feiern, und ſeiner übrigen 
Angehörigen, ſeiner Schweſtern Adele und Sophie und Heinrichs, 
des Grafen Heinrich Sohn, bei der Meſſe wenigſtens zu gedenken. 
Die Geſchäfte des Kalands beſorgten ein Dekan und ein Kämmerer; 
als ſolche werden 1343 die Plebane Wulfold in Marxin und Herz 
mann in Rützow genannt. Die Brüderſchaft konnte nicht recht in 
die Höhe kommen. Im Jahre 1365 hatte fie im ganzen erſt 160 
Mark zuſammengebracht, die nicht ausreichten, um einen beſonderen 
Altar zu begründen, und da ſich manche Mitglieder davon getrennt 
hatten, ſo überließen die übrigen durch ihre Vorſteher Hermann, 
Pleban in Rützow, und Amelung, Vikar in Kolberg, die Summe 
dem Kapitel, um fie zur Verbeſſerung eines anderen Benefiziums 
zu verwendens!). Als Mitglieder werden um dieſe Zeit aufgeführt 
die Plebane: Johannes in Baſt, Johannes in Zwilipp, Hermann 
in Teſſin, Kriſtian in Möllen, Petrus weiland in Schultenhagen 
und deſſen Vizepleban Martin, Johannes in Nitzene, Hartmod in 
Degow, Albert in Cordhagen, Thiederich in Bitzicker, Werner in 
Kratzig (Kratzenik). Die Geſellſchaft ſcheint ſich damals oder bald 
darauf aufgelöſt zu haben. 

2) In dem Jahre, wo der Kaland zum letzten Male genannt 
wird, bildete ſich in Kolberg die heilige Leichnamsgilde mit einem 
Altar von 30 Mark jährlicher Rente zu Memorien für das Seelen⸗ 
heil ſämtlicher Brüder und Schweſtern. Die Genoſſenſchaft hatte 
damals 4 Proviſoren, zwei Geiſtliche und zwei Laien, darunter 
Hermann Glaſenapp, und führte ein eigenes Siegels). 

3) Die gilda St. Petri und Pauli Romanorum 1472 (Stadtb.). 

4) Die St. Annen⸗Brüderſchaft, 1492 genannt. 

5) Die Marien-⸗Brüderſchaft in der Holkenkapelle, 1500 erwähnt. 

Endlich bildete auch das Kapitel ſelbſt eine Art von Brüderſchaft, 
in welche auch Laien für eine freiwillige Gabe der Eintritt verſtattet 
war. So ſchenkte Vinzentius Holk 136459) dem Kapitel 3 Laſt Salz, 
wofür es ihn und die Seelen ſeines Vaters und ſeiner Mutter „in 
das Gedächtnis der Brüderſchaft aufnahm und ſie der Wirkung 
aller guten Werke teilhaftig machte, welche es zuſtande gebracht 
hätte.“ Die Zahl derer, die, und oft noch auf dem Sterbebette, in 
die Brüderſchaft eintraten, muß ſehr bedeutend geweſen ſein, da der 
Nat es für wichtig genug hielt, mit dem Kapitel ein beſonderes Ab⸗ 


Be 


kommen zu treffen, durch welches ungebührlichen Erpreſſungen da⸗ 
bei vorgebeugt werden ſollte. Die Domherrn ſollten mit dem zu⸗ 
frieden ſein, was Sterbende, die ihre Brüderſchaft begehrten, frei⸗ 
willig ſchenkten; auch die Prieſter, Schulgenoſſen und Schüler ſollten 
bei dem Begräbniſſe über das freiwillig Geſpendete hinaus keine 
Forderungen erheben d=). 5 


Die Wohltätigkeitsanſtalten für Arme und Gebrechliche ſtanden 
unter der Aufſicht des Rats und der von ihm aus Er: 8 
91 e e Proviſoren, hingen aber auch eng mit dem 
Kirchenweſen zuſammen, es mag daher ihre i ich hi 
ache g daher ihre Geſchichte ſich gleich hier 

Die beiden älteſten Spitäler ſind die von St. Spiritus und St. 
Georg; über ihre Entſtehung und die ältere Beſtimmung von St. 
Georg zur Aufnahme der Ausſatzkranken hat ſchon Seite 57 ge 
handelt. f 

Beide Anſtalten haben klöſterliche Einrichtungen (heißen auch mit⸗ 
unter geradezu monasteria und ihre Inſaſſen godeslude), und 
ſind einer gemeinſamen Lebensordnung unterworfen: ſie beſuchen 
zu beſtimmten Zeiten die Kapellen ihres Spitals und beten auch bei 
Memorien, die der Rektor hält, für das Seelenheil der Wohltäter 
des Hauſes. Deren iſt eine große Zahl; es findet ſich kein Teſta⸗ 
ment, welches nicht ein größeres oder kleineres Legat für die Spi⸗ 
täler enthielte. Es wird unterſchieden zwiſchen den Spitalleuten in 
der sammelinghe und buten der sammelinghe. Die letzteren 
zahlten ein höheres Einkaufsgeld und genoſſen dafür eine bevor⸗ 
zugtere Stellung. Der Prieſter Albert Tene, der ſich 1380 (Stadtb.) 
für 200 Mark in den heiligen Geiſt einkaufte, erhielt zu ſeiner 
Präbende eine eigene Zelle mit einem Garten und hatte eine Die⸗ 
nerin zu ſeiner Pflege; von dem Kapital wurden ihm noch außer⸗ 
dem, ſolange er lebte, jährlich 16 Mark Rente gezahlt, nach ſeinem 
Tode fiel es dem Spital zu. Der Preis für eine gewöhnliche Prä⸗ 
bende war geringer. Der Bürgermeiſter Ludwig Züverken zahlte für 
ſeine Magd Tylſe, die er in das Spiritusſpital einkaufte, — nicht 
ſelten zeigt ſich in den Teſtamenten in dieſer Weiſe oder in kleinen 
Legaten liebreiche Sorge für treue Dienſtboten — eine Leibrente von 
50 Mark an das Spital, wofür ſie von dieſem, ſolange ſie lebte, 
jährlich 5 Mark erhielt. Im St. Georg, wo noch längere Zeit auch 
die Miſelſüchtigen aufgenommen wurden, ſcheinen die Einkauf⸗ 
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ſummen geringer geweſen zu fein. Der Bürgermeiſter Tamme zahlt 
100 Mark und erhält dafür eine beſondere Zelle (casa) und eine 
jährliche Rente von 11 Mark; als Einkaufsgeld für eine gewöhnliche 
Pröve wird wiederholt 34 Mark angegeben. — Der Rat hatte mehr⸗ 
fach Gelegenheit, ſeine geſetzgeberiſche Tätigkeit auch auf die Ho⸗ 
ſpitäler auszudehnen, um eingeſchlichene Mißbräuche abzuſchaffen. 
Den Prövnern wurde im Jahre 1429 unterſagt, Mutter, Schweſtern 
oder Brüder in ihre Zellen zu nehmen, weil daraus Hader mit den 
Mitbewohnern entſtanden war, und mehrere Fälle grober Unzucht, 
die kurz nacheinander im Spiritushoſpital vorgekommen waren (einz 
mal durch einen Mönch, monneke, prestere, terminario) und 
ſogar zu Kindesmord geführt hatten, veranlaßten 1429 den Be⸗ 
ſchluß des Rats, daß hinfort keine Prövner oder Prövnerinnen unter 
50 Jahren aufgenommen werden ſollten “s). 

Im Jahre 1614 wurde vom Rate verordnet, daß, wenn jemand 
in den Spitälern ohne Erben verſtürbe, deſſen Erbſchaft zum Beſten 
der Spitäler verkauft werden ſollte. 

Im St. Spiritushoſpital wurden 1766 40 Perſonen, im 
St. Georg 36 verpflegt, ſpäter find in jenem Spital 40 Hoſpita⸗ 
liten mit ganzer Hebung (von je 10 Talern) und 20 mit halben (von 
5 Talern), im St. Georg 30 Hoſpitaliten, die meiſten mit einer 
Hebung von 18 Taler. 

Das Siechenhaus beſtand ſchon 1480; es lag an dem Mönchen⸗ 
tore. Als die „Akengeſellſchaft“ (ſ. Kap. 11) ſich auflöſte, beſchloſ⸗ 
ſen ihre Vorſteher, das vorhandene Kapital von 100 Mark zum 
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Ankauf eines neuen Siechenhauſes zu verwenden. Dies lag dem 
alten gegenüber. Es wurde dort kein Aufnahmegeld bezahlt. Das 


Siechenhaus (am Bäckereiplatz) iſt jetzt eingegangen, das Kapital 
fällt dem Spiritushoſpital zu. Das Haus iſt zum Arbeits- und 
Krankenhauſe umgebaut. 


Über das Siechenhaus und Peſthaus vor dem Steintore ſiehe 0 


S. 58. 

Außer den unter dem Rate ſtehenden öffentlichen Armenhäuſern 
wurden noch zwei gleichartige Anſtalten von der Mildtätigkeit ein⸗ 
zelner Familien geſchaffen. 


1. Das Schlieffenhoſpital, von der den Schlieffen nahe ver⸗ 


wandten Familie der Schnelle (Snelleke) vor dem Jahre 1437, wo 


es zuerſt im Stadtbuche erwähnt wird, gegründet und anfänglich 


Snelleken hilghe ghyst genannt. Seit wann die Schlieffen das 
Patronat haben, wird nirgends angegeben; jedenfalls enthält das 


5 


Teſtament von Hans Schlief I. (vom Jahre 1431) keine Beſtim⸗ 
mung, die ſich auf dies Hoſpital bezieht. Die Zahl der Legate für 
dasſelbe iſt gering. Hans Schlief II. vermachte den Bewohnern des⸗ 
ſelben eine Rente von jährlich 16 Mark. Außerdem hat urkundlich 
nur noch Bürgermeiſter Albrecht Bade ein kleines Legat von 1 Mark 
jährlich dafür geſtiftet. 

Nach einer neuen, 1612 von den Schlieffen gegebenen Hausord⸗ 
nung enthielt das Hoſpital 20 Pröven mit beſtimmten Hebungen, 
welche die Prövner von den Proviſoren des Hauſes (Mitglieder der 
Familie) auch dann empfangen ſollten, wenn die Einnahmen des 
Hauſes nicht ausreichten. Außer den eigentlichen Prövnern wohnten 
in dem Hoſpitale und ſeinen Kellern noch eine große Zahl von 
ſolchen, welche eine durch das Jahr des Eintritts beſtimmte An⸗ 
wartſchaft auf eine erledigte Stelle hatten. Bei der Aufnahme mußte 
nach dem Vermögen ein Baugeld bezahlt und den Bewohnern des 
Spitals eine Tonne Bier gegeben werden. Dieſe hießen nach alter 
Weiſe Beginnen (geiſtlich ſich haltende Frauen) und ſtanden unter 
Aufſicht einer von den Proviſoren ernannten Priorin („Hudefrau“), 
müſſen alſo wenigſtens zum größeren Teile aus Frauen beſtanden 
haben. Wie die Gottesleute in den ſtädtiſchen Spitälern, hatten ſie 
ihre beſtimmte Ordnung: der Tag begann und ſchloß mit gemein⸗ 
ſamer Andacht. Begräbnisſtelle für ſie war der Platz auf dem Kirch⸗ 
hofe hinter der Schlieffenkapelle s). — Das Hoſpital hat jetzt Raum 
für 52 Perſonen in 27 Wohnungen, die 20 älteſten Hoſpitaliten er⸗ 
halten außer der Wohnung (Lindenſtraße Nr. 8) noch 10 Tlr. 
10 Sgr. 2 Pfg. 

2. Das Kundenreich⸗Holkeſche Hoſpital. Schon vor 1421 beſtand 
ein wahrſcheinlich von dem Bürgermeiſter Vinzentius Holk begrün⸗ 
detes Spital armer Leute, welches unter der Aufſicht von Wobbeke 
Holk, der Gattin des Bürgermeiſters, ſtand. In ſeinem Teſtamente 
(1421) übertrug dieſer die Sorge für dasſelbe ſeinem Sohne Hans 
und wies ihm ſeine Hebungen aus Sellnow und Necknin, aus ſeinem 
Acker an der Maßnitz und aus dem Sunde (Stralſund) zu, um 
Butter, Fleiſch und Dorſch für die Armen zu kaufen. Da neben 
dem Korne aus Sellnow und Necknin jährlich auch 190 Hühner 
geliefert wurden, wurde das Spital auch „der Hühner heilige Geiſt“ 
genannt. Dieſe Naturalabgabe war ſpäter in eine Geldabgabe, für 
jedes Huhn 1 gr., verwandelt. Als ſich aber 1552 die Gottesleute 
beklagten, daß ſie das gebratene Huhn, welches ſie ſonſt an Fleiſch⸗ 
tagen erhalten hätten, nicht mehr bekämen, wurde verordnet, daß 
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fich die Proviforen von den Bauern wieder Korn und Hühner ſtatt 
des Geldes geben laſſen ſollten. — Der Bürgermeiſter Hans Holk 
erweiterte die Stiftung ſeines Vaters; er ſchenkte im Jahre 1437 
eine Bauſtelle (area) in der Klausſtraße zur Errichtung eines Ho⸗ 
ſpitals, wo ſchwache und gebrechliche Leute, „die kaum noch gehen 
könnten“, aufgenommen werden ſollten. Die von ihm eingeſetzten 
Proviſoren Niklas Schlief, Lemmekin Vergaſt und der Schuhmacher 
Tyderich Malchin ſollten über die Aufnahme in dasſelbe beſtim⸗ 
mens). Der Rat befreite das Haus von allen Abgaben. Als es 
1630 abbrannte, wurde es zwar wieder aufgebaut, und der Stelle 
verblieb der Name „Hühner heilige Geiſt“, doch die eigentlichen 
Spitalleute wohnten ſeit der Zeit in einem Haufe am Kaldaunen⸗ 
berge. Die Verwaltung des Teſtaments, die nach 1500 an die 
Schlieffen gekommen war, wurde dieſen durch das biſchöfliche Hof⸗ 
gericht (1541) 58) entzogen und den Bulgrinen, die ein beſſeres Anz 
recht nachwieſen, zugeſprochen. Von dieſen kam das Patronat auf 
andere Agnaten der Holks, die v. Braunſchweig und Kundenreich. 
Die Stiftung beſaß ſchließlich 24550 Taler an Barvermögen und 
Grundſtücken außer dem Hühner heiligen Geiſt drei Häuſer, zwei in 
der Wendeſtraße (davon eins die alte Scharfrichterei) und eins im 
der Klausſtraße. Eins derſelben kann, wenn eine unbemittelte 
Lehrer⸗ oder Predigerwitwe da iſt, dieſer gegeben werden. In den 
anderen Häuſern ſind 23 Wohnzellen, in denen arme und würdige 
Perſonen, zunächſt aus der Familie des Stifters, mit oder ohne 
Aufnahmegeld Wohnung finden. Die übrigen Einnahmen kommen 
dürftigen Familienmitgliedern oder anderen Armen der Stadt zu⸗ 
gute; 260 Taler werden jährlich als Stipendien für Studierende 
und Schüler verwendet. — 1 


Zehntes Kapitel 


Aufkommen des Geſchlechts der v. Schlieffen. Die große 
Fehde mit Biſchof, Kapitel, Herzog und Adel. Streit mit 
Köslin. Verſperrung der Rega 


J dem langwierigen und ſchweren Kriege der Stadt mit Kapitel, 
Biſchof und Herzog, welcher den Inhalt dieſes Abschnittes bildet, 
hat ein Bürgermeiſter aus dem Hauſe der Schlieffen eine hervor⸗ 
ragende Rolle geſpielt und ſeine Familie zu der erſten und ange⸗ 
ſehenſten der Stadt erhoben. Es iſt deshalb nötig, zunächſt das all⸗ 
mähliche Wachſen derſelben zu verfolgen. 

Die Anfänge der Familie von Schlieffen (Sleivos, Sleef, Sleff, 
Sleue, Slyf, Slyff, Slyve, Slief, Slieff) find ſchon S. 42 erzählt. 
Henning v. Schlieff muß gegen 1378 geftorben fein; denn im Jahre 
1376 wird er noch als Pfannſtättenbeſitzer aufgeführt, und 1378 
erbt Henrikus Ikus (Veus, Vees), wahrſcheinlich dem gleich⸗ 
namigen Roſtocker Patriziergeſchlechte angehörig, von ihm, als 
ſeinem Oheim von mütterlicher Seite, eine Pfannſtätte und den 
achten Teil eines Hauſes in der Brotſcharrenſtraße. Seine Witwe 
Adelheid wird 1380 als Erbin eines Teils desſelben Hauſes und 
eines Pfannſtättenanteils genannt. Ihr Sohn Hans kauft 1386 
von ſeinem Schwager Matthias (Lange?) und deſſen Frau, ſeiner 
Schweſter Abele, aus der mütterlichen, ihr zuſtehenden Erbſchaft 
Teile des obengenannten Hauſes und einer Pfannſtätte mit Bei⸗ 
ſtimmung ſeines Bruders Heinrich. Dieſer wird nicht wieder ge⸗ 
nannt; Hans aber erſcheint von Jahr zu Jahr häufiger im Stadt⸗ 
buche: er kauft zwei Häuſer in der Fiſcherſtraße, eins in der Bau⸗ 
ſtraße, ein viertes in der Brotſcharrenſtraße, er erwirbt Wieſen und 
Ackerſtücke an der Maßnitz und auf dem hohen Berge, Gärten vor 
dem Pfannſchmieden⸗ und Steintor, Höfe im Ketkenhagen und 
Stubbenhagen, ihm gehören Renten und Pächte in Sellnow und 
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Bork, und die Krüge in Dwerin und Sellnow find ihm verpfändet. 
Auf dem Salzberge hat er bis zum Jahre 1410 8 bis 10 Pfann⸗ 
ſtätten gekauft, ſchon 1408 trägt ein Kot (in dem sakke) feinen 
Namen. Auffallend iſt, daß er nur einmal (1409) als Ratmann 
aufgeführt wird, ſonſt immer nur als Bürger, der mitunter eines 
der auch von Bürgern, die nicht im Rate ſitzen, verwalteten Neben⸗ 
ämter bekleidet. Einfach Bürger nennt ihn auch das Kamminer 
Kloſter (1403) in der Urkunde, in welcher es ihm und feiner „tugend⸗ 
reichen Hausfrau“ Jutteken (Judith) für eine Schenkung von 
50 Mark jährlich drei Meſſen zu leſen verfpricht!), und fo nennt er 


fich ſelbſt in feinem 1431 (30. Juli) abgeſaßten Teſtamente ?). Dem 1 


frommen Brauche ſeiner Zeit folgend, beſtimmt er in dieſem einen 
bedeutenden Teil feines Vermögend zu mildtätigen Zwecken, zu Stif⸗ 
tungen für St. Georg und den heiligen Geiſt, das Kloſter zu Alt⸗ 
ſtadt und die Marienkirche, auch die Mönche in Greifenberg und 
Kammin erhalten Legate, um Memorien für fein Seelenheil zu 
halten. Die Leibeserben ſind in dem Teſtamente nicht bedacht; daß 
er ſie aber nicht vergeſſen hat, zeigt eine Aufzeichnung im Stadt⸗ 
buche vom Jahre 1432, worin er ſeinen Söhnen Hans und Clawes 
einen Teil ſeines Vermögens abtritt und feſtſetzt, daß, weil Clawes 
dabei bevorzugt iſt, Hans nach dem Tode des Vaters von dem Reſte 


des Vermögens jo viel mehr erhalten ſoll, als Clawes jetzt mehr er- 


N 


halten hat. Im Jahre 1438 oder kurz vorher muß der Vater ge⸗ 
ſtorben ſein, da die Söhne in dieſem Jahre einen Vergleich über das 
väterliche Erbe treffen. — Von den beiden Söhnen erſcheint Clawes 
als der unbedeutendere, er iſt 1454 ſchon tot, Hans dagegen hat 
einen Namen gewonnen, der weit über Kolberg und das Stift 
hinausreichte. Im Jahre 1430 hatte ihn der Vater mit einer Tochter 
Varchmins vermählt (Stadtbuch ohne Angabe des Vornamens) und 
ihm 2 Pfannſtätten, jede zu 1000 Mark, und außerdem 1000 Mark 
bar mitgegeben. Daß ihm die Gattin eine ähnliche Mitgift zuge 
bracht hat, iſt vorauszuſetzen, da nach der Auffaſſung der Ehe in 
jener Zeit eine gewiſſe Vermögensgleichheit erforderlich war. Mit 
der Rührigkeit des Vaters hat Hans das ererbte und erheiratete 
Vermögen vergrößert: im Jahre 1450 beſaß er 17 bis 18 Pfanne 
ſtätten auf dem Salzberge, ein Haus in der alten Fiſcher⸗, ein 
zweites in der Landesbandſtraße, außerdem Gärten und Höfe vor der 
Stadt, Renten in großer Zahl in und außer Kolberg. In höherem 
Grade, als ſein Vater, der ſich vorzugsweiſe auf die Vermehrung 
des Familienreichtums beſchränkt zu haben ſcheint, wandte ſich der 
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Sohn den allgemeinen ſtädtiſchen Intereſſen zu. Im Jahre 1426*) 
wird er zuerſt als Ratmann genannt, 10 Jahre ſpäter nahm er 
einen der drei Bürgermeiſterſitze ein und in dem bald darauf aus⸗ 
brechenden Kriege gewann er durch die zähe Kraft und rückſichtsloſe 
Entſchloſſenheit, mit welcher er die Rechte der Stadt gegen den 
geiſtlichen Oberhirten und Landesherrn zu wahren und zu erweitern 
verſtand, eine über das gewöhnliche Maß bürgermeifterlicher Macht 
weit hinausragende Stellung. 

Für einen Kampf mit dem Biſchofe lagen infolge der allgemeinen 
Verwirrung in der katholiſchen Kirche zu dieſer Zeit die Verhältniſſe 
entſchieden günſtig. Die Kirchenverſammlung zu Baſel hatte 1439 
den ihren Beſchlüſſen widerſtrebenden Papſt Eugen IV. abgeſetzt, 
ohne indes in der Laienwelt überall die Billigung dieſes Schrittes 
erlangen zu können. Größere und kleinere weltliche Gewalten 
blieben, in der Furcht, daß die zu große Schwächung der päpſt⸗ 
lichen Gewalt ein zu ſtarkes, ihnen ſelbſt gefährliches Anwachſen der 
biſchöflichen Macht zur Folge haben werde, dem abgeſetzten Papſte 
treu, Biſchof Siegfried von Kammin ſtand zum Konzil, die Kol⸗ 
berger erkannten Eugen IV. als rechtmäßigen Papſt an. Zum Dank 
für ihre Treue wurden ſie von ihm, wie andere Anhänger, mit ver⸗ 
ſchiedenen Privilegien begnadet. Die Verleihungsurkunden ſind ver⸗ 
loren gegangen; doch zeigen die in dem Jahre 1449 und 1467 
zwiſchen den ſtreitenden Parteien abgeſchloſſenen Verträge, daß 
mehrere der Art vorhanden waren, und ſpätere Urkunden laſſen 
auch ihre Beſchaffenheit erkennen. Ein von Biſchof Marinus 1480 
beſtätigtes Privilegium Eugens®) enthielt eine Beſchränkung der 
Wirkungen des Bannes und Interdikts für die Stadt; konnte ſich 
früher der einzelne Bewohner der Stadt, der vom Bann getroffen 
war, nicht davon löſen, ſo wurde über die ganze Gemeinde das 
Interdikt verhängt, nach dieſem Privilegium aber durften in ſolchem 
Falle die Kirchen nicht mehr geſchloſſen, der Gottesdienſt nicht mehr 
eingeſtellt werden. Die übrigen Privilegien müſſen ſich, wie die ſpä⸗ 
teren Zugeſtändniſſe der Biſchöfe (. Kap. 11) zeigen, auf die Be⸗ 
ſchränkung der Kompetenz der geiſtlichen Gerichte bezogen haben, 
beſonders des von dieſem nach einem der ſchlimmſten Mißbräuche 


) 1431 iſt (nach Schöttgen Altes und Neues Pommerl. S. 436) ein 
Kolberger Ratsherr Hans Schlief im Kloſter Marienkron bei Rügen⸗ 
walde zu Gaſte geweſen und hat dem Kloſter 1 fl. verehrt, um für ihn 
und die Seinigen zu beten. Dies kann nur dieſer Hans junior ge⸗ 
weſen ſein. 
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der katholiſchen Kirche in diefer Zeit beanſpruchten Rechtes, Fälle, 
die vor das Laiengericht gehörten, vor ihr Forum zu ziehen. Sie 
waren für Kolberg beſonders wichtig, da der geiſtliche Oberhirte zu⸗ 
gleich Landesherr war und das Streben des Kolberger Stadtgerichts, 
fein Rechtsgebiet gegen das geiſtliche des Propſtes und feines Offi⸗ 
zials zu behaupten, leicht zum Zuſammenſtoß mit der Stiftsregie⸗ 
rung führte. 

Ebenſo wichtig, wie die Privilegien Eugens IV., war für die 
Stadt die fittliche Wirkung des päpſtlichen Schutzes. Waren auch 
in dieſer Zeit der Verwilderung des katholiſchen Klerus, die, wie 
wiederholte Synodalbeſchlüſſe zeigen (von 1437, 1454), auch im 
Stifte und in der Kolberger Geiſtlichkeit um ſich gegriffen hatte, die 
Bande gelockert, welche ſonſt die Herzen der Menſchen an die Kirche 
knüpften, und die Bürger von Kolberg, niemals ganz feſt in der 
gläubigen Verehrung des Klerus, mehr als ſonſt zu trotziger Auf⸗ 
lehnung geneigt, jo machte ſich doch immer wieder der alte Einfluß 
geltend, und der Kirchenbann laſtete ſchwer auf den Gemütern der 
unmündigen Menge. So aber ſtand gegen die niedere Autorität des 
Biſchof die höhere des Papſtes auſſeiten der Bürgerſchaft, die Aufleh⸗ 
nung gegen den geiſtlichen Landesherrn hörte auf, eine nackte Empö— 
rung zu ſein, ſie wurde im Namen der oberſten rechtmäßigen Kirchen⸗ 
gewalt gegen den ketzeriſchen Anhänger des Konzils unternommen. 

Indes der eigentliche und tiefere Grund des Streites tritt erſt 
ſpäter deutlich an das Licht, die nächſte Veranlaſſung zum Zu⸗ 
ſammenſtoß der Stadt mit der biſchöflichen Gewalt gab ein Kon⸗ 
flikt, in welchen ſie mit dem Kolberger Kapitel geraten war. 

In dem erſten Jahre der offenen Fehde hat die Stadt zwiſchen 
den beiden runden Steintürmen des Münder Tors einen mit einer 
Inſchrift, welche ſich auf die Ereigniſſe des Jahres bezog, verſehenen 
Stein einſetzen laſſen. Derſelbe wurde 1662 wegen der Baufällig⸗ 
keit des Tors abgenommen und ſpäter in die Bibliothek der Marien⸗ 
kirche gebracht, wo er noch zu ſehen iſt. Die Inſchrift lautet: 


Na der bort des hern MecccxLII. Jarn F 
hertoch Buggheslav mit sinen Veddern unde Stighte Colberch viende 
warn: De papen dreven dat nich recht 


dat Soltberg havene worden schlecht 
‚dit dor wi mosten buen 
dat makede ere untruwe 
darna hebben se gestan 
Colberch scholde jo verghan 
Got dit unrecht van uns wende 1 
nicht gelovt un darmede en ende. 0 


* 
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Offenbar enthält dieſe Inſchrift die Veranlaſſungen zum Streite. 
Wie der Salzberg dies werden konnte, iſt unſchwer zu erkennen. 
Nach der Begründung der deutſchen Stadt hatte das Kapitel ſeine 
acht Salzkoten der Salzgilde überlaſſen und ſich mit feſten, in ſpä⸗ 
terer Zeit auf beſtimmte Pfannſtätten gelegten Salzlieferungen be⸗ 
gnügen müſſen. Da die ſchriftlichen Aufzeichnungen hierüber vor 
der Einführung des Kotbuches jedenfalls ſehr mangelhaft waren, ſo 
konnten Streitigkeiten über die Höhe der Hebungen kaum ausbleiben. 
Die wichtigen Veränderungen, die um 1444 in der Saline durch⸗ 
geführt wurden (ſ. S. 132), gaben dem alten Streite eine ſtärkere 
Spannung. Beide Parteien machten, da durch die Regelung des 
Kotenweſens Gewinn auf der einen und Verluſt auf der andern 
Seite für alle Zeiten feſt beſtimmt wurde, damals ihre Anſprüche 
ſtärker geltend. Ob ſchon ein Streit zwiſchen dem Propſte Jakob 
Plathe (v. Platen) und der Stadt, welcher im Jahre 1419 durch 
einen Vergleich beigelegt wird, dieſelbe Veranlaſſung gehabt hat, iſt 
aus der Vergleichsurkunde von dieſem Jahre nicht zu erſehen; aber 
ſchon 1432 klagt der Kolberger Propſt Johann Dargatze, daß er für 
die Verteidigung der Güter und Gerechtſame des Kapitels täglich 
Ausgaben machen müſſe, und 1450 gleich nach Abſchluß des Frie⸗ 
dens wird ausdrücklich „de grote kyff und anvall, de schen 
is“ auf den ungeordneten Zuſtand der Saline zurückgeführt. Ob 
nun das Kapitel mit ſeinen Forderungen im Rechte war, oder ob 
Rat und Bürgerſchaft nur unrechtmäßige Anſprüche zurückwieſen, 
läßt ſich nicht entſcheiden. Auf ſtädtiſcher Seite war man geneigt, 
die Schuld prieſterlicher Habgier zuzuſchreiben; doch iſt nicht zu 
leugnen, daß die Hebungen des Kapitels in fpäterer Zeit weit ge⸗ 
ringer waren, als man nach den Beſtimmungen der alten Kauf⸗ 
verträge aus den erſten Jahrzehnten der deutſchen Stadt hätte er⸗ 
warten ſollen. 

Schwerer iſt zu begreifen, wie der Hafen einen Streit verurſachen 
konnte, da ſich keine Andeutung von einem Anrecht des Kapitels auf 
ihn findet. Wir wiſſen nur, daß die Stadt ſich in dieſer Zeit des 
Hafens eifrigſt annahm. Im Jahre 1444 (Stadtb.) beſchloß der 
Rat, daß kein Teſtament gültig ſein ſollte, welches nicht ein Legat 
für die Beſſerung des Hafens enthielt, und die „Hafenfuhren“, 
von welchen der Bürgermeiſter Albrecht Bade (1478) durch Über⸗ 
laſſung feines Anteils am Zolle an die Stadt fein Haus frei macht, 
mögen in dieſer Zeit als neue Pflicht auf die Häuſer gelegt ſein. Es 
iſt möglich, daß ſich das Kapitel geweigert hat, dieſem Beſchluſſe 
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des Rats für ſich Folge zu geben und zu dem Ausbau des Hafen 
beizutragen, den es doch ohne Zweifel auch ſelbſt zur Ausfuhr dag 
Korns von ſeinen Gütern benutzte. — Ganz dunkel iſt die Beziehung, 
in welcher das neue Tor (ſ. ſpäter) zu dem Streite ſteht. 1 

Ein zwar nicht bei gleichzeitigen Chroniften®) 5 findender, an 
ſich aber nicht unglaubwürdiger Vorfall ſoll den offenen Ausbruch 
der Feindſchaft bewirkt haben. — Ein Scholar (ſo heißen die 
Schüler, aber auch die Kleriker, welche bei der Meſſe miniſtrieren 
und Schule halten) hatte die Magd feines Wirtes, die zugleich deſſen 
Verwandte war, verunehrt und war dafür von dieſem am Haupt 
verwundet worden. Der Verwundete brachte die Sache vor den 
biſchöflichen Offizial, der nun den Bürger vor das geiſtliche Gericht 
zitierte. Dieſe Vorladung widerſprach einer auf der Synode von 


1437 von Viſchof Siegfried beftätigten Verordnung, nach welchen 


Laien in weltlichen Dingen nur vor das weltliche Gericht gezogen 
werden durften, und der Bürgermeiſter Hans Schlief verbot des⸗ 
halb dem Bürger, ihr Folge zu leiſten. Als nun die Erbitterung von 
beiden Seiten auf den höchſten Grad geſtiegen war, da ſprang Hand 
Schlief eines Sonntags in der Kirche während der Meſſe vor der 


ganzen Gemeinde auf eine Bank dem Predigtſtuhl gegenüber, nannte 


den Biſchof einen Ketzer, Verräter, Profanen und Meineidigen 
ſtürmte und verwüſtete dann den Biſchofshof und ließ des Biſchoft 
Kapellan und Notar als Miſſetäter fortſchleppen s). Offenbar woll 
der Bürgermeiſter den Gegner des Papſtes nicht mehr als das 
rechtmäßige Oberhaupt anerkennen, und der Biſchof hatte wohl nicht 
ganz unrecht, wenn er denſelben beſchuldigte, er habe ihn von Ehre, 
Stand, Würden, Land und Leuten bringen wollen. Jetzt wich Kapitel 
und Geiſtlichkeit aus der Stadt, der Biſchof ſchleuderte den Bann 
gegen Hans Schlief und ſeine Genoſſen, und es begann offene Fehde, 
In feiner Eigenſchaft als Schirmvogt des Stiftes trat nun Bo⸗ 
gislav IX., der ſeit 1436 mit dem Biſchofe ausgeſöhnt war, als Ver⸗ 
mittler in den Streit ein und beſtimmte noch in dem Jahre 1442 
dem Kolberger Bürgermeiſter unter Zuſicherung freien Geleites eines 
Tag in Treptow, wo zwiſchen den Parteien über einen Ausgleich 
verhandelt werden ſollte. Arglos und im guten Glauben an di 
Ehrlichkeit feiner Gegner erſchien der Geladene. Aber der geiftliche 
Oberhirte des Stifts war zu erbittert auf den rückſichtsloſen Geg 
ner, auf den vermaledeiten (maledictus) Schlief, wie er ihn ſelbſ 
in dem trockenen Geſchäftsſtile einer Schuldverſchreibung nennt, d 
er 1443 (3. März) dem Kamminer Kapitel für 300 ihm zur Fort⸗ 
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führung feiner Fehde mit jenem von demſelben dargeliehenen Gul⸗ 
den ausſtellt“), um die Gelegenheit vorübergehen zu laſſen, ihn für 
feinen frechen Trotz zu züchtigen; er verleitete den Herzog, ſich über 
Ehre und Recht hinwegzuſetzen und Schlief trotz des zugeſicherten 
Geleits feſtzunehmen. Von feinen parteiiſchen Richtern verurteilt Leib, 
Ehre und Gut verbrochen zu haben, wurde er in ein Gefängnis ge⸗ 
worfen und nur gegen die Zuficherung einer ſchweren Löſungsſumme 
wieder freigelaſſens). 

Nach Kolberg zurückgekehrt, verlangte Johann Schlief, daß der 
Nat die Zahlung der Buße übernehme, da er der Stadt wegen in 
das Gefängnis gekommen ſei. Zwar hatten auch Biſchof und Dom⸗ 
herrn ihren Anhang in der Stadt, aber doch nur bei einem geringen 
Bruchteile des Rats, den drei Ratmannen Detmer Horn, Bertold 
Berte und Hinrich Stubbe, fand die Forderung des Bürgermeiſters 
Widerſpruch. Sie wurden dafür von ihren Ratsſtühlen geſtoßen 
und verfeſtet und verließen mit einer Anzahl „ſchlichter Bürger“ die 
Stadt. Indes muß der Rat zunächſt zu der Meinung gekommen 
ſein, daß überhaupt keine Verpflichtung vorläge, das durch einen 
Rechtsbruch erpreßte Verſprechen zu erfüllen, die Zahlung wurde 
verweigert, und der geldbedürftige Herzog, der ſich ſo um eine gute 
Summe gebracht ſah, wurde jetzt mit dem Biſchofe zuſammen der 
offene Feind der es mit dem Bürgermeiſter haltenden Stadt. 

Es war eine Verbindung, die ſtark genug ſchien, den Trotz der 
Stadt zu brechen und ſie zur Nachgiebigkeit zu beſtimmen. Aber 
nicht bloß auf den Ratsſtühlen und in den Steinhäuſern der Patri⸗ 
zier, auch in den Zunftſtuben, in Buden und Kellern gab es, wie zu 
allen Zeiten in Kolberg, harte Männer von trotzigem Selbſtgefühl, 
und faſt einmütig ſcharte ſich die Bürgerſchaft um den kühnen 
Führer zu entſchloſſenem Widerſtande. Am 25. Juli 1443 lagerte 
ſich der Herzog mit einem nicht bedeutenden Heere vor der Stadt. 
Er hatte ſich getäuſcht, wenn er auf den Schrecken rechnete, den ſein 
Erſcheinen auf die Bürger ausüben würde. Mangel an Lebensmitteln 
und die Erkenntnis, daß er mit ſeinen unzureichenden Mitteln die 
feſte Stadt nicht nehmen werde, beſtimmten ihn ſchon nach drei 
Tagen zum Abzug. 

„Der Herzog hat in dem Kriege viele Dinge getan, die weder 
herlik noch gotlik waren,“ ſagt der Lübecker Chronift. Da offene 
Gewalt nichts ausrichtete, ſollte Verrat helfen. Der Herzog war 
von Gegnern Schliefs in der Stadt in Kenntnis geſetzt, er werde 
an einem beſtimmten Tage die äußeren Pforten der Stadt offen 
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finden. Der Anſchlag wurde aber dem Rate hinterbracht, und dieſer 

beſchloß ihn zu benutzen, um dem Herzoge eine fühlbare Lehre zu 
geben. Man ließ das Außentor — es kann nur die Zingelpforte bei 

St. Georg geweſen ſein — offen, beſetzte aber das innere Tor mit 

Büchſen (Kanonen). Keiner wehrte dem Herzoge den Eintritt in 
die Vorſtadt, als er ſich aber dem Steintore näherte, brachten ihm 

von da Stückkugeln einen rauhen Gruß, bereitgehaltene Mannſchaft 
ſtürmte ihm aus dem Tore entgegen, und eine zweite Schar, die 

aus einem anderen Tore hervorbrach, griff die Herzoglichen im 

Rücken an. Da wurden viele von dieſen erſchlagen oder gefangen 

genommen, und der Reſt floh mit Schaden von dem Felde. 

Hatte auch die Bürgerſchaft zweimal hinter ihren feſten Mauern 
den Angriff des Herzogs zurückgewieſen, ſo gebot ihr doch die Vor⸗ 
ſicht, ſich nach fremder Hilfe umzuſehen; denn es war zu erwarten, 
daß jener nicht ohne weiteres ſeine Niederlage verſchmerzen, ſon⸗ 
dern mit Hilfe ſeiner herzoglichen Verwandten und der Stadt Köslin 
mit ihrem Anhange, die in herkömmlicher Eiferſucht auf biſchöflicher 
Seite ſtand, einen Rachezug unternehmen werde. Am 11. Juli 1444 
finden wir den Bürgermeiſter Hans Schlief in Kalmar bei 
Chriſtoph, dem Könige von Schweden, Norwegen und Dänemark, 
wo er ſich von dieſem ein Wappen verleihen läßt: einen ſilbernen 
Schild mit einem heidniſchen Haupte auf einem Rumpfe ohne Arme, 
der Rumpf rot, Haupt und Hals leibfarbig, Bart und Haare gelb, 
mit einer roten, mit Hermelin unterzogenen krummſpitzigen Mütze, 
auf dem Schilde den Turnierhelm, und über demſelben eine Figur, 
die der obigen gleicht?). Der unzweideutige Ausdruck der Urkunde 
„wan sie bisher kein eigen wapen gehabt haben“ macht die 
Annahme der Vertauſchung eines älteren Wappens mit dieſem hin⸗ 
fällig. Die Familie hat erſt damals ihr Wappen erhalten“). Daß 
Hans Schlief in früheren Jahren als Rat des Königs an deſſen 
Hofe gelebt hat, läßt ſich aus den Worten der Urkunde „wegen der 
willigen und treuen Dienſte, die Hans Schlief dem Könige getan, 
ſei ihm dies Wappen verliehen“ nicht folgern. Seit 1420 kann der 

) Die von einem Hans Schlief 1650 ausgeſtellte Verſicherung, daß 
er das große Fenſter in der Holkenkapelle noch geſehen habe, welches 
das Wappen des älteren Hans Schlief, des Vaters von unſerem Bürger 
meiſter, enthalten habe, ſpricht gar nicht von einem anderen, älteren 
Wappen, beruht auch wahrſcheinlich auf einer häufiger bei den älteren 
Chroniſten Kolbergs ſich findenden Verwechſelung der beiden gleich 
namigen Bürgermeiſter. Nachricht von einigen Häuſern d. G. de 
Schlieffen Beilage 88. I 
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Bürgermeiſter die Stadt nicht auf längere Zeit verlaffen haben, da 
das Stadtbuch ihn Jahr für Jahr mehrere Male als in ihr an⸗ 
weſend aufführt, und Chriſtoph war erſt 1439 an König Erichs 
Stelle auf den Thron erhoben. Ein Bürgermeiſter von Kolberg hatte 
bei den vielfachen Handelsbeziehungen nach dem Norden immer Ge⸗ 
legenheit, dem Könige von Dänemark gute Dienſte zu erweiſen, und 
etwas anderes ſoll der Ausdruck nicht beſagen, wenn er überhaupt 
mehr fein ſoll, als eine herkömmliche Phraſe des Kanzleiſtils. 

Es iſt ſchwerlich anzunehmen, daß der Bürgermeiſter ſeine da⸗ 
mals ſchwer bedrohte Stadt verlaſſen hat, nur um ſich ein Wappen 
ausſtellen zu laſſen. Im Jahre 1461 ſchloß Kolberg offen ein 
Bündnis mit Dänemark ab; aber ſicher hat Schlief ſchon bei dem 
Beſuche in Kalmar über ein ſolches verhandelt, und der König hat 
ſich dem Bürgermeiſter, der durch ein Beiſtandsgeſuch ſeinen eigenen 
Abſichten entgegenkam, dabei gerne durch Verleihung eines Wap⸗ 
pens gefällig erwieſen. Indes zum Abſchluſſe kamen die Verhand⸗ 
lungen nicht, das geſamte wendiſche Drittel der Hanſe trat ver⸗ 
mittelnd zwiſchen die Streitenden und machte fremde Unterſtützung 
unnötig. 

Die Nachricht, daß der Markgraf von Brandenburg und die 
anderen pommerſchen Fürſten dem Herzoge Bogislav gegen Kolberg 
Zuzug Ä leiſten würden, hatte die wendiſchen Städte veranlaßt, 
ſchleunigſt eine Verſammlung zu berufen, und dort war, um der be⸗ 
drohten Bundesſtadt zu helfen, beſchloſſen, daß jede Stadt ihren 
Herrn zu Hauſe halten ſolle. Daß Bogislav allein vor Kolberg zog, 
mag die Wirkung der Vorſtellungen geweſen ſein, welche die Städte 
an ihre Landesherrn ergehen ließen. Das Mißlingen ſeines Angriffs 
hatte die Hoffnungen Herzog Boglislavs herabgeſtimmt; überdieß 
hatte auch Hans Schlief, um die Ausſöhnung zu erleichtern, ſich 
bereit erklärt, aus eigenen Mitteln, wenigſtens vorläufig, die Un⸗ 
koſten für ſeine Gefangenſchaft und „dampniss“ zu bezahlen, und 


zu dieſem Zwecke im Jahre 1444 (Stadtb.) eine Pfannſtätte an 


die Stadt verkauft, und da auch Biſchof Siegfried, der 1444 zu 
Neujahr zur Deckung der Kriegskoſten Stadt und Amt Bublitz ver⸗ 
kaufen mußte, durch den Krieg nichts erreichte, als eine Vermehrung 
ſeiner Schuldenlaſt, ſo waren die beiden Gegner gerne bereit, die an⸗ 
getragene Vermittelung der Hanſeſtädte anzunehmen. Bogislav er⸗ 
nannte 14. Mai 1445 ſeine Räte Albrecht, Graf von Eberſtein, Herr 
zu Naugard, Ludeke Maſſow, feinen Hofmeiſter, Henning Iwen, 
ſeinen Kanzler, Henning von der Linden, Bürgermeiſter zu Star⸗ 
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gard, und Tide Koscke, Ratmann daſelbſt, Heinrich Appelmann, 
Bürgermeiſter zu Treptow und die fürſichtigen Sendeboten der 
deutſchen Hanſe, die Bürgermeiſter: Johann Kollemann von Kübeck, 
Peter Hannemann von Roſtock, Otto Voghe von Stralſund, 
Peter Wilde von Wismar, Bertold Zegelberg von Greifswald 
und Henning Mellentin von Stettin nebſt mehreren Ratmannen, 
alſo die Vertreter ſämtlicher wendiſcher Städte zu Bevollmächtigten, 
um mit den Kolbergern über die Friedensbedingungen zu verhandeln, 
und erklärte zugleich, daß ihm mit einer Zahlung von 9000 fl. von 
Kolberger Seite genug getan ſei, einer Summe „die doch klein 
war gegen den Schaden, den er genommen“ (Detmar). Da mit 
der Zufriedenſtellung des Herzogs die Hauptſchwierigkeit gehoben 
war, führten die von den Vermittlern zwiſchen Kolberg und Trep⸗ 
tow, wo ſich die andere Partei aufhielt, hin und her gepflogenen 
Unterhandlungen ſchnell zum Ziele. Acht Tage ſpäter (21. Mai) 
wurde der Friede zu Kolberg zwiſchen Herzog und Biſchof einerſeits 
und der Stadt andererſeits auf folgende Bedingungen hin abgeſchloſ⸗ 
ſen: Die Sühnungsſumme wird binnen 6 Jahren in beſtimmten 
Terminen zu Treptow bezahlt, die Stabt ſchickt einen Ratmann zum 
Herzoge, ihn zu bitten, daß er deſſen, was in Worten, Werken und 
Schriften gegen ihn getan ſei, nicht mehr gedenken wolle; die Ge⸗ 
fangenen werden ohne Löſegeld freigelaſſen; der Rat von Kolberg 
ſoll den auf beiden Seiten Gefallenen vier Jahre lang Totenmeſſen 
halten laſſen, und die Kolberger haben wieder, wie früher, freies Ge⸗ 
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zu treiben. Der Biſchof erhält keine andere Genugtuung, als daß 
auch ihn ein Kolberger Ratmann um Verzeihung des Geſchehenen 
bitten ſoll; die aus Kolberg Gewichenen können in ihre Höfe und 
Wohnungen zurückkehren; nur die Streitſache zwiſchen dem Biſchofe 
und Hans Schlief (vielleicht die Verwüſtung des Biſchofhofes in 
Kolberg betreffend) bleibt in der Schwebe und wird auf dem Rechts⸗ 
wege entſchieden. Wie Herzog und Biſchof gegen die Stadt, ſo wahrt 
auch der Rat ſein obrigkeitliches Anſehen gegen die Bürger, welche 
ſich gegen ihn aufgelehnt haben, die Vertriebenen erhalten die Er- 
laubnis, in die Stadt zurückzukehren, die Ratmannen unter ihnen, 
ihre Ratsſtühle wieder einnehmen, aber erſt, nachdem ſie dafür den 
Rat demütig um Verzeihung gebeten und gelobt haben, in Zukunft 
treu und gehorſam zu ihm halten zu wollen; doch ſollen die von 
der Stadt und Hans Schlief Verfeſteten verfeſtet bleiben bis zum 
nächſtkommenden Jakobitage, wo fie ſämtlich mit dem Bürgermeiſter 


leit in des Herzogs Landen und das Recht, dort ihre Kaufmannſchaft 


— 
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perſönlich zuſammenkommen follen, um ſich unter Vermittelung des 
Rats von Lübeck mit ihm zu vergleichen. Die Entſcheidung des 
Streites zwiſchen Hans Schlief und den vertriebenen Ratsmitglie⸗ 
dern über die Verpflichtung des geſamten Rats, die Unkoſten für 
die Gefangenſchaft des Bürgermeifters zu decken (ihn für die ver⸗ 
kaufte Pfannſtätte zu entſchädigen), wird dem Kolberger Rate an⸗ 
heimgegeben, deſſen Beſchluß ſich beide Teile zu fügen haben. Nach 
einer Urkunde von 1466 10) hat Hans Schlief die Pfannſtätte von 
der Stadt wiedergekauft, alſo die Unkoſten ſelbſt getragen, und daß 
er dies freiwillig getan hat, ſcheint der Ausdruck der Urkunde „unſer 
Burgermeiſter milder (freigebiger) Dächtniſſe“ anzudeuten. End⸗ 
lich erklärt ſich der Rat auf Bitte der Prälaten und Sendeboten der 
Städte auch bereit, den in dem „neuen Tore“ (ſ. S. 46) angebrach⸗ 
ten Stein vor dem St. Johannistage abzunehmen, oder wenigſtens 
die ärgerliche Inſchrift zu tilgen). Von einer hölzernen, unter dem 
Stein befindlichen Tafel, auf welcher die Hölle mit gähnendem 
Rachen gemalt war, in den die Teufel Pfaffen hineinwerfen, enthält 
die Vertragsurkunde keine Spur: ſie müßte alſo erſt im weiteren 
Verlaufe des Krieges hinzugefügt ſein, wenn ſie nicht überhaupt eine 
ſpätere Erfindung iſt. 

Der Herzog war ſehr erfreut über den zuſtande gebrachten Frie⸗ 
denz er dankte den Städten für ihre Vermittelung und erbot fich 
ihnen zu Dienſt, wo ſie ſeiner begehrten. Weniger befriedigt werden 
ſich der Biſchof und die Prälaten gefühlt haben: für die Kriegskoſten 
war ihnen kein Erfah gegeben, und über die Punkte, welche den 
Hader veranlaßt hatten, war nur die allgemeine Beſtimmung ges 
troffen, daß die Bürger dem Biſchofe und den Seinen alles tun 
ſollten, was ſie ihnen von altersher pflichtig geweſen. Die Aus⸗ 
ſöhnung war deshalb auch nur eine äußerliche, und der fortglim⸗ 
mende Funke konnte bei der nächſten Veranlaſſung wieder zur hellen 
Flamme ausbrechen. 

In der Zeit der eben erzählten Fehde mögen die Kolberger von 
den Köslinern die Niederlage am Teſſiner See erlitten haben. Nur 
der Tag der Niederlage (Cosmae et Damiani 27. September) 
beruht auf alter Überlieferung, das gewöhnlich angegebene Jahr 
1447) iſt falſch. Nach alter Kolberger Nachricht (bei Edeling) 
) In dieſem Jahre leiſtet Köslin dem neuen Vifchofe die Huldigung, 
die Kolberg verweigert hat; die Stadt bedingt ſich aber aus, daß der 
Friede mit Kolberg, den Biſchof Siegfried vermittelt habe, dadurch nicht 
gejtört werden ſolle. Daß in dieſem Jahre keine Fehde ſtattgefunden 
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waren es die equites Colbergenses, die ſchwer bewaffneten zu 
Roß dienenden, in Lübeck Konſtavels genannten Stadtjunker, welche 
von den Köslinern geſchlagen wurden und ſogar ein Banner ver⸗ 
loren. Dies Siegeszeichen wurde in Köslin auf dem Nathaufe auf⸗ 
bewahrt und der Schlachttag blieb dort lange ein Feſttag, an dem die 
ganze Bürgerſchaft auf dem Rathauſe bewirtet und mit Kringeln 
und Nüſſen beſchenkt wurde, bis ein Bürgermeiſter Anton Schlief, 
ein geborener Kolberger, die ihm unangenehme Erinnerung beſeitigte 
(1552). Im Jahre 1643, zur Zeit des Krokowſchen Einfalls in 


Pommern, ſoll ein v. Mönchow das Banner geraubt und glücklich 


nach Kolberg gebracht, dort aber eine ſehr laue Aufnahme gefunden 
haben, weil die Sache längſt vergeſſen war. Jedenfalls haben die 
Kösliner ihr Siegeszeichen wieder erhalten; es hat auf ihrem Nat 
hauſe gehangen, bis es mit demſelben durch eine große Feuersbrunſt 
(1718) vernichtet wurde. 

Noch vor dem wirklichen Abſchluß des Friedens hatte die Stadt 
Maßregeln ergriffen, welche der im Stifte eingeriſſenen Unordnung 
ein Ende machen ſollten. Schon vor der Fehde hatte raubritterliches 
Unweſen im Stifte und im Herzogtum Handel und Verkehr gez 
hemmt. Die Manteuffel in Kölpin z. B. hatten fo arg gewirtſchaf⸗ 
tet, daß ſich endlich der Abt von Belbuck mit den Wachholtz gegen 
fie verband und am Tage Petri und Pauli 143212) ihre dortige 
Burg ſtürmen und zerſtören ließ. Am Tage nach der Eroberung 
ſollen mit Treptowern zuſammen auch Kolberger erſchienen ſein, 
um die verhaßte Raubburg abbrechen zu helfen. Selbſt unmittelbar 
vor den Toren der Stadt, auf dem geweihten Boden des Altſtädti⸗ 
ſchen Kloſters, war ſchnödeſter Unfug verübt. Witzke Manteuffel zu 
Krukenbeke, Hermann Kleiſt zu Damen und Dubeslav Sulow zu 
Sulow (2) waren im Jahre 1436 nächtlicher Weile in das Kloſter 
eingebrochen, hatten den Kloſterpropſt Johann Blei gemißhandelt, die 
Schlöſſer erbrochen und aus den Vorratskammern des Klofterd 
Fleiſch, Lichte und ſogar 6 Mark baren Geldes geraubt. Der Kol⸗ 
berger Rat wurde der Räuber habhaft, ließ ſie in den Turm ſetzen 
und verurteilte fie zum Tode. Nur der Verwendung des Herzog 
und des Biſchofs hatten fie es zu verdanken, daß fie mit bloßem 


hat, iſt ſchon von Haken Kösl. Geſch. 106 richtig erkannt. Er verlegt 
die Niederlage in das Jahr 1440, wo die Kolberger in das Fiſcherlager 
Neſt eingebrochen wären, um den Köslinern dort gelagerte Vorräte 
fremden Salzes abzunehmen. Woher er dieſe Nachricht hat, gibt er 
nicht an. . 
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Schadenerſatz und Entrichtung von 1 Stein Wachs zur Sühne an 
das Kloſter davonkamen 15). Während des ne batte — Un⸗ 
weſen in gefährlicher Weiſe zugenommen, und „Schinner, Räuber 
und Miſſetäter“ hatten ungeſtört ihr Handwerk geübt. Da ſchloſſen 
am 3. Mai 1445, alſo kurz vor dem Abſchluſſe des Friedens mit 
dem Herzoge, offenbar als derſelbe ſchon geſichert war, und alſo 
ſchwerlich gegen ihn, Kolberg mit Treptow und den Borken eine 
Einigung, zum des wandernden und wankenden Mannes willen“ die 
Straßen rein zu halten, die Miſſetäter zu verfolgen und ſie nicht zu 
beherbergen; würden die Vorken angegriffen, ſo ſollten ihnen die 
beiden Städte mit ihren Dörfern offen ſtehen, Streitigkeiten zwiſchen 
den Verbündeten ſollten durch ſchiedsrichterlichen Spruch in der 
Weiſe ausgeglichen werden, daß über Irrungen zwiſchen Kolberg und 
den Borken von dem Treptower, zwiſchen Treptow und den Borken 
von dem Kolberger Rate gerichtet werde !). 

Doch war den Verbündeten zu kurze Zeit gelaſſen, um das Übel 
auszurotten; denn ſchon im folgenden Jahre brach der Krieg zwiſchen 
Kolberg und den geiftlichen Gewalten aufs neue aus. — Im Jahre 
1446 ſtarb Biſchof Siegfried, und Henning Iwen, der vom Kam⸗ 
miner Kapitel zum Nachfolger erwählte, angeblich aus Stolp ſtam⸗ 
mende Kanzler Dogislav’s, war von dieſem für genehm gehalten 
und von dem Konzil zu Baſel, nicht von dem abgeſetzten Eugen IV. 
beſtätigt. Die Gelegenheit war günſtig, in das vielfach noch unklare 
Verhältnis der Stadt zur biſchöflichen Regierung feſtere Ordnung 
zu bringen, und geſtützt auf die Autorität des rechtmäßigen Ober⸗ 
haupts der Kirche verweigerte der Rat dem ketzeriſchen Eindring⸗ 
linge, der ſich ſträubte, die Rechte der Stadt an Körlin und Naſſow, 
und die ohne Zweifel von Eugen IV. verliehene ſchärfere Abgren⸗ 
zung der ſtädtiſchen und geiſtlichen Gerichtsbarkeit anzuerkennen, 
unter Hans Schliefs Leitung die Huldigung 6). Köslin ſchloß ſich 
zwar nach ſeiner Gewohnheit der Gegenpartei an und leiſtete (2. Fe⸗ 
bruar 1447) die Huldigung, doch mit dem ausdrücklichen Vorbe⸗ 
halte, daß dieſe ſie nicht mit Kolberg „entzweibringen“ und den 
Frieden ſtören ſolle, den Biſchof Siegfried zwiſchen ihnen vermit⸗ 
telt habe (J. S. 225), und ein Teil des Adels, Mitglieder der Fami⸗ 
lien Damit, Blankenburg, Podewils, Mönchow, Manteuffel und 
mehrere Bürger aus Körlin traten diesmal offen auf K olbergs Seite. 
Auch die ſtiftiſche Geiſtlichkeit hatte ſich nicht einmütig dem neuen 
Biſchofe angeſchloſſen; war auch das Kolberger Kapitel unter der 
Führung des Propſtes Johann Dargatze, dem Befehle des Biſchofs 
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der Stadt gewichen, fo hatten doch ſelbſt Kamminer 

iz gegen breißtg Meßprieſter aus Kolberg Partei gegen 
den Biſchof genommen. Trotz des Bannes, den der Biſchof 15 = 
Stadt ſchleuderte, erlitt deshalb der Gottesdienſt daſelbſt feine - 
rung, und der Rat ſah ſich nach einer Verwilligung von Eugen IV., 
welche dieſer noch kurz vor ſeinem Tode erlaſſen haben muß, enn 
in den Stand geſetzt, über den Nießbrauch der Güter des auf die 
Seite des ketzeriſchen Biſchofs getretenen Teils des 3 zu 
verfügen und die Einnahmen von zwei Pfründen ihm treugebliebene 
Geiſtliche einzuweiſen. ; 
un Pe 2 85 Bogislav die Stadt unangefochten ließ und 
der Bann, die Hauptwaffe des Biſchofs, ſich unwirkſam zeigte, fo 
blieb dieſem nichts übrig, als die Ausſöhnung mit der Stadt zu 
ſuchen. — In dem Frieden, den er mit ihr am 20. Januar 12 15 4 
Altſtadt ſchloß, verpflichtete er ſich, dag Schloß Körlin ohne 42 ; 
nis der Städte Kolberg und Köslin und derer, die zu des Stiſts Ra 
gehörten, niemanden zu übergeben und es mit den dazu e, 
Gütern, die unter Biſchof Siegfried von Arnd Ramel erwor en 
waren, nie dem Stifte zu entfremden; ferner die Geiſtlichen . 
Laien, die es mit Kolberg gehalten hätten, deshalb nicht zu 15 
gen; wolle er ſie aber anſprechen, ſo ſolle über die e 1 
der biſchöfliche Offizial in Kolberg, über die Laien außerha A 6 
Stadt der Biſchof mit dem Rate der Mannen und Städte in Ko . 
berg und nirgends anders, über Streitigkeiten des Dr 
Bürgern und Einwohnern von Kolberg allein der Rat der Sta 
ri 16 
bi ER bezeugt die vollſtändige Niederlage des Beer 12 
die weſentliche Erweiterung der landſtändiſchen Rechte, die = . 
nicht bloß für ſich, ſondern auch für das ganze Stift erkämpft ha . 

Erſt nach dieſen Zugeſtändniſſen öffneten ſich dem Biſchofe ie 
Tore der Stadt, und noch an demſelben Tage, wo der Friede ge⸗ 
ſchloſſen war, beſtätigte er hier die alten Privilegien Kolbergs, — 
denen zum erſten Male ausdrücklich die Jagd und Fiſcherei genann 
wird, um dann die Huldigung der Bürgerſchaft entgegen zu nehmen. 


Auch das Kolberger Kapitel mußte ſich jetzt der Macht der um: 


ä ügen und nach längeren Verhandlungen am 29. Juni des⸗ 
5 — ha ſich . en mit der Stadt vertragen, a 
auch hier den Sieg derſelben bekunden. Das Privilegium Eugens ’ 
(über die Wiederbeſetzung der Pfründen ausgewichener Geiſtlicher) 
ſoll in Kraft bleiben, bis das Kapitel in den Beſitz ſeiner Güter 


. 
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zurückgekehrt iſt, dann follen ſich beide Parteien friedlich darüber 
vergleichen; die neu eingeſetzten Geiſtlichen ſollen ihre Stellen be⸗ 
halten, wenn die früheren Inhaber inzwiſchen geſtorben ſind, leben dieſe 
noch, ſo ſollen jene zwar aus ihren Lehen weichen, aber nicht aus 
dem Kirchendienſte entsetzt, ſondern vom Rate nach ihrem Alter mit 
anderen Lehen ausgeſtattet werden, Werner Gripper, Hermann Boi⸗ 
ſter und Matthäus Voß ſollen im Beſitz ihrer Stellen bleiben; über 
die Dompräbenden von Heinrich Voß und Thiderich Drevelow ſollen 
der Biſchof, der neue, wegen ſeiner Haltung während des Streits 
der Stadt genehme Propſt Dietrich Wend und Hans Schlief in 
Güte entſcheiden; das Kapitel hat keine Anſprüche auf Entſchädigung 
für die in den Jahren der Zwietracht nicht gehobenen Renten zu er⸗ 
heben, der Biſchof will ſogar noch eine Bede, die von der zurück⸗ 
gekehrten Geiſtlichkeit erhoben werden ſoll, zum Nutzen der Stadt 
verwenden; der Rat will dann geſtatten, daß die Domherrn friedlich 
zu ihren Gütern und in die Kirche zurückkehren, und einer ſoll den 
andern fördern, ihm günſtig und beſtändig ſein nach beſtem Ver⸗ 
mögen, wie ein Freund dem anderen 17). 

Der Vertrag war wohl von beiden Seiten anfänglich ernſt ge⸗ 
meint; der Biſchof nannte in einer Urkunde von 1451 Hans Schlief 
und ſeine Kollegen ſeine lieben und getreuen Bürgermeiſter, und es 
erſcheint als ein Denkmal der wiederhergeſtellten Eintracht in der 
Stadt, daß der mächtige Bau der Marienkirche im Jahre 1450 
unter ein einziges großes Kupferdach gebracht wurde. Daß Hans 
Schlief, um die Ausſöhnung zu erleichtern, eine Zeitlang die Stadt 
gemieden und als Hauptmann die Söldner des deutſchen Ordens 
gegen deſſen empörte Untertanen geführt habe, iſt ganz unbegrün⸗ 
det; das Stadtbuch zeigt, daß er in dieſer Zeit ſeinen Bürgermeiſter⸗ 
poſten unausgeſetzt bekleidet hat. Er ſtand ſogar in größerem An⸗ 
ſehen bei der Bürgerſchaft, als je: mit unbedingtem Vertrauen war 
ihm, als einzigem Bevollmächtigten der Stadt, die Auseinander⸗ 
ſetzung über die ſtreitigen Dompräbenden mit dem Biſchofe über⸗ 
laſſen, und die allgemeine dankbare Anerkennung, deren er ſich in 
der Stadt erfreute, ſprach ſich unter anderem darin aus, daß der 
Rat ihm „wegen der vielen Dienſte, die er der Stadt erwieſen“, den 
Matzker Teich zur Nutznießung überließ, um einen Fiſchteich daraus 
zu machen, mit der Bedingung, für die Reinhaltung und Aufräu⸗ 
mung desſelben (da die Stadt das Trinkwaſſer dorther bezog) Sorge 
zu tragen (Stadtb. 1451). Nur noch einem Mitgliede des Rats, dem 
Kämmerer Johann Strippow, dem Mitkämpfer von Hans Schlief, 
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iſt eine gleiche Auszeichnung zuteil geworden, indem ihm „wegen 
feiner Ausgaben um die Stadt der Fiſchteich neben dem Fiſchteiche 
von Clawes Tymmermann“ von der Stadt geſchenkt wurde (Stadtb. 
1456). 

Und Schlief rechtfertigte das allgemeine Vertrauen auch durch die 
Leitung der Stadt in den Friedens jahren. 

Obwohl er ſich, wie eine von ihm im Jahre 1450 gemachte Stif⸗ 
tung von 12 Mark jährlicher Rente zur Unterhaltung von Kerzen 
vor dem Bilde der heiligen Jungfrau beweiſt (Stadtb. von d. 
Jahre), von der allgemeinen Verſöhnung nicht ausgeſchloſſen hatte, 
ſo war er doch entſchloſſen, ſein Werk zu Ende zu führen und zum 
Vorteile der Stadt eine der Haupturſachen zu den immer wieder⸗ 
kehrenden Zerwürfniſſen mit dem Kapitel aus dem Wege zu räu⸗ 
men. Unter dem friſchen Eindrucke des Sieges wurde am 22. Fe⸗ 
bruar 1450 die neue Kotenordnung durchgeführt, die ſchon S. 132 
ausführlich geſchildert iſt. Auch der wichtige Beſchluß (ſ. S. 81) 
des Rats, welcher das Zuſammenſitzen zu naher Verwandten im 
Rate unterfagte und fo der Augartung der ſtädtiſchen Verfaſſung 
in eine Herrſchaft weniger Familien vorbeugen ſollte, iſt in dieſer 
Zeit zuſtandegekommen, und bei der Vertrauensſtellung, die Hans 
Schlief im Rate und in der Stadt einnahm, ſicherlich nicht, ohne von 
ihm veranlaßt oder gefördert zu ſein. Es wäre dies ein ehrendes 
Zeugnis für die Geſinnung des Mannes, da es gerade ſeine durch 
Reichtum und Anſehen hervorragende Familie war, aus welcher der 
Stadt eine ſolche Gefahr erwachſen konnte. 

Trotz des guten Willens, den anfänglich beide Parteien zeigten, 
hatte der Friede keinen Beſtand. Noch einmal entlud ſich der Groll, 
der ſich wieder angeſammelt hatte, und diesmal wilder und blutiger, 
als je zuvor; die Stadt mußte noch eine, und zwar die ſchwerſte 
Probe beftehen, ob fie das 1449 Gewonnene behaupten könne. — 
Als den tieferen Grund zum Wiederausbruche des Krieges laſſen 
die Friedensſchlüſſe von 1467 das alte Verhältnis der Stadt zum 
Biſchofe erkennen; doch iſt die nähere Veranlaſſung dazu unbekannt. 
Noch 1454 7. Mai iſt das Kapitel in der Stadt!); in demſelben 
oder im folgenden Jahre muß es die Stadt verlaſſen haben. Denn 
ſchon im Frühlinge 1456 befand ſich Nikolaus Bruckmann, Propſt 
in Kolberg, in Rom, um neben ſeiner Hauptaufgabe, die päpſtliche 
Beſtätigung der neugegründeten Univerſität zu Greifswald zu bewir⸗ 
ken, den Prozeß des Biſchofs gegen die Stadt Kolberg zu betreiben. 
Von Rom zurückgekehrt, teilte er dem Rektor der Univerfität Heinz 
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rich Rubenow in einem Schreiben von Stargard aus (28. Mai) 
unter andern mit, er habe drei Urteile gegen die Kolberger am päpſt⸗ 
lichen Hofe bewirkt, ſie ſollten nicht eher vom Bann frei werden, bis 
ſie das Geraubte erſetzt, die Gefangenen freigelaſſen, für die Ge⸗ 
waltätigkeiten Genugtuung gegeben und die Vertriebenen ehrenvoll 
zurückgeführt hätten !). — Damals alſo war die Fehde ſchon ſeit 
einiger Zeit im Gange; die Domherren waren aus der Stadt verjagt, 
es waren Gewalttätigkeiten verübt und Gefangene gemacht, die 
Hebungen des Kolberger und Kamminer Kapitels in der Stadt 
vom Rate zurückgehalten, und der Bann abermals über die Stadt 
verhängt worden. — Die Ausſichten des Biſchofs und der Geiſt⸗ 
lichkeit waren diesmal günſtiger. Die Nachfolger des 1447 geſtor⸗ 
benen Eugens hatten keinen Grund mehr, ſich einer aufrühreriſchen 
Stadt gegen ihren geiſtlichen Herrn anzunehmen, und das Urteil 
des römiſchen Hofes war gegen ſie ausgefallen. Der biſchöfliche 
Bann konnte jetzt eher auf ſchwache Gemüter einen nachteiligen Ein⸗ 
fluß ausüben, da er nicht mehr durch die Autorität des rechtmäßigen 
Papſtes unwirkſam gemacht wurde. — Ferner war ein größerer 
Teil des ſtiftiſchen und hinterpommerſchen Adels zu Pferde geſtie⸗ 
gen, um für den Biſchof die unbeliebte Stadt zu befehden, welche 
ſo ſtrenge Polizei auf den Landſtraßen ausüben wollte. Die Stadt 
ſah ſich von allen Seiten angegriffen. Biſchöfliches Volk fiel in die 
Stadtgüter und verwüſtetete und verbrannte mehrere Dörfer, die 
Raubritter und Nachbarſchaft überfielen und plünderten die Kolber⸗ 
ger Kaufleute unmittelbar vor den Toren der Stadt, wobei ihnen 
das Altſtädtiſche Kloſter als Verſteck und Zufluchtsort diente, und 
der Bürgermeiſter Hans Bulgrin von Köslin brandſchatzte auf Be⸗ 
trieb des Biſchofs in Verbindung mit Jürgen Kameke aus Kords⸗ 
hagen die Güter des Altſtädtiſchen Kloſters Poldemin und Jaſende 
(Jasde), ohne auch nur Fehde angeſagt zu haben”). Die Kolberger 
verteidigten und rächten ſich nach Möglichkeit. Gegen den Biſchof 
und die Kamminer Geiſtlichkeit unternahmen ſie einen Vergeltungs⸗ 
zug, pochten, wie eine ſpätere Nachricht erzählte), den Kamminer 
Dom aus, ſtürmten die Höfe der Domherrn, erſchlugen den Propſt 
vor ſeiner Türe und brannten 28 Kapitelsdörfer nieder. Daß wenig⸗ 
ſtens ähnliche Dinge geſchehen ſind, zeigt das Verſprechen der Kam⸗ 
miner Domherrn in dem Vertrage von 1468, daß fie „den an- 
vall und verderb des domes to Camin unde der kerken gu- 
dere mit nemen, breken, brand unde mord“ vergeſſen wol⸗ 
len. Der erſchlagene Propſt könnte nur Wedige von Rammin ge⸗ 
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fen fein; doch wird die Angabe, daß ein Propſt erſchlagen ſei, 

pe NEE Geffätigt®). — Jürgen Kameke, der Verbündete des 
Kösliner Bürgermeiſters, wurde noch während des Krieges (1463) 
von den Kolbergern in Kolberg ſelbſt, vermutlich als ihr Gefan⸗ 
gener, gezwungen, den Friedensbruch, „den Biſchof Henning tat 
und tun ließ“, für feinen Anteil mit 300 Mark an die Stadt zu 
büßen, Hans Bulgrin bekannte ſich erſt 1466, als ſchon der Friede 
zwiſchen Kolberg und dem Herzog Erich abgeſchloſſen war, den 
Bürgermeiſtern und Ratmannen von Kolberg in derſelben Sache zu 
einer Buße von 350 Mark ſchuldig. Der Stadt Köslin geſchieht das 
bei nicht Erwähnung, ſie ſcheint ihrer neutralen Haltung treu ge⸗ 
blieben zu fein und der Bürgermeiſter feinen Raubzug auf eigene 
Hand unternommen zu haben. & 
Die Verwirrung im Stifte hatte infolge der anhaltenden Fehde 
einen ſolchen Grad erreicht, daß die in Schlawe verſammelten pom⸗ 
merſchen Stände ſich des Landes annehmen zu müſſen glaubten und 
(1459) den Treptower Rat aufforderten, einen Verſuch zu machen, 
Adel und Stadt miteinander aus zuſöhnen. Der Kolberger Nat und 
Klaus Manteuffel, der Verbündete der Stadt, erklärten ſich gegen 
den Sendeboten von Treptow, den Bürgermeiſter Abteshagen, bereit, 
zu einer in Treptow abzuhaltenden Zuſammenkunft mit ihrem Geg⸗ 
ner zu erſcheinen; aber das Schreiben des Treptower Rats an die 
Grafen von Eberſtein in Naugard und andere Schloßgeſeſſene mit 
dem Erſuchen, ſich ebenfalls einzuftelfen, um großen Verderb im 
Lande zu vermeiden“, hatte keinen Erfolg. Die Fehde gewann nur 
an Ausdehnung; Treptow wurde auf die Seite Kolbergs gedrängt, 
aber auch die Zahl der Feinde dieſer Stadt vermehrte ſich, indem 
auch der Herzog Erich gegen ſie Partei ergriff. PR ei. 

Der letztere, ſchon lange unzufrieden mit der Stadt, die ſich ihrem 
Landesherrn ſo unfügſam erwies und mit ſeinem Feinde, dem 
Könige Chriſtian I. von Dänemark, in freundlichem Verkehr blieb, 
wurde zu offener Feindſchaft gereizt, als die Kolberger bei der Ver⸗ 
folgung von Gegnern in Belbuck eingefallen waren und dabei ſein 
und ſeiner Untertanen Eigentum geſchädigt hatten. 

Y Ei un nicht erſchlagen ſein, denn bei Aus⸗ 
beg 5 Ge cr Klon Al ann! wie fein oben er⸗ 
wähntes Schreiben an Rubenow zeigt, Propſt und er lebte noch 1477. An 
den früheren Johann Dargatze, den Berthold als den erſchlagenen nennt, 


i nicht zu denken; dieſer lebte noch 1447 und in dem Vertrage von 
Ai en „Brand 920 Mord“, die verübt ſeien, die Rede. Rango 
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und Wachſe haben die Ereigniſſe ganz nach Willkür zuſammengeſetzt. 4 
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Mit den geiſtlichen Waffen des Bannes hatte der Biſchof auch 
diesmal anfänglich nur wenig ausgerichtet, und ſein Verſuch 
(1461), durch einen Heiligen, der bei dem niedern Volke in den 
Hanſeſtädten in großem Anſehen ſtand, den heiligen Antonius in 
Tempzin, auf die Gemüter zu wirken, war durch Hans Schliefs 
rückſichtsloſe Entſchloſſenheit vereitelt worden. Die Mitglieder dieſes 
Ordens, die ſich in Kolberg, wo derſelbe eine Einkehrſtätte beſaß, 
gerade aufhielten, waren bei dem Ausbruche des Streits ebenfalls 
davongezogen, wollten nun aber, während der Bann noch auf der 
Stadt lag, zurückkehren und die Gebeine ihres Heiligen mit dem 
Schaugepränge einer Prozeſſion durch die Stadt tragen und in die 
Kirche an den Platz bringen, wo ſie gewöhnlich aufbewahrt wurden. 
Schlief durfte die Prozeſſion nicht dulden, da ſie doch leicht einen 
entmutigenden Einfluß auf die Bürger ausüben konnte; er trieb 
den feierlichen Zug auseinander, mißhandelte ſogar die Gebeine des 
Heiligen und kerkerte den Präzeptor des Ordens ein e). — Den: 
noch fingen die Dinge an, eine für Kolberg bedenkliche Wendung zu 
nehmen. Blieb auch der Rat und der Kern der Bürgerſchaft dem 
Bürgermeiſter, den für ſeine Perſon der Bann wenig anfocht, treu, 
war auch der Klang der Glocken und das Meſſeſingen in den Kirchen 
nicht verſtummt, da ſich auch jetzt wieder Geiſtliche genug fanden, 
die dem bifchöflichen Bann trotzten, fo zeigten ſich doch auch Spuren 
von Kleinmut in der Stadt, manche Bürger, denen es in der ge⸗ 
bannten Stadt unheimlich wurde, hatten ſich davon gemacht, und 
eine ziemliche Zahl von Häuſern ſtand leer, die Handelswege land⸗ 
einwärts waren der Stadt abgeſchnitten, nur noch ſeewärts war der 
Verkehr frei; Herzog, Biſchof und Adel mit ihren weltlichen und 
geiſtlichen Waffen bildeten doch eine Macht, der endlich Kolberg 
unterliegen zu müſſen ſchien. 

In dieſer Bedrängnis ſuchte die Stadt auswärtige Hilfe. Das 
ſchon 1444 mit Dänemark geplante Bündnis wurde jetzt zwiſchen 
dem Könige Chriſtian I. und dem Nate, neben dem auch die Ge⸗ 
meinde genannt wird, wirklich abgeſchloſſen. Rat und Gemeinde 
haben, wie die Urkunde fagt, gegen Henning, „de sick helt vor 
enen biscope to Camin,“ von dem ſie wider Gott, Ehre und 
Recht mit Raub, Mord, Bann, Überfällen und Beſchwerungen ſchon 
jeit langer Zeit befallen find, und den Herzog Erich, der ihn unter⸗ 
ſtützt, den König demütig um Hilfe und Beiſtand gebeten; fie ver⸗ 
ſprechen dafür, ihm Stadt und Hafen offen zu halten, bis er ſeinen 
eigenen Streit mit Erich beendet hat, und ſeine Untertanen gleich 


. 


den ihren gegen den Herzog zu beſchützen. Der Anſchluß an den 
alten Erbfeind der hanſiſchen Städte war wohl den Kolbergern nicht 
ganz unbedenklich geweſen; denn fie ſicherten ſich gegen jede Aus⸗ 
deutung des Bündniſſes als eines neubegründeten Untertänigkeits⸗ 
verhältniſſes durch die ausdrückliche patriotiſche Erklärung, daß dieſer 
Vertrag, wenn ſie nach dem Willen Gottes einen rechten Herrn 
bekämen, dieſem nicht zu nahe treten ſolle, ſondern daß ſie tun 
wollten, was fie ihm nach Recht und Ehre pflichtig wären?“). Ob 
der König die Stadt durch Sendung von Mannſchaften unterſtützt 
hat, wiſſen wir nicht; das freundliche Verhältnis zu Dänemark aber 
hat mit kurzen Störungen über ein Jahrhundert beſtanden (ſiehe 
S. 163) und am Ende des 16. Jahrhunderts, als die däniſche Regie⸗ 
rung anfing, der Stadt ihre Zollfreiheit im Sunde zu verkümmern, 
erinnerte ſie der Rat an den Schutz, den ſo oft däniſche Schiffe bei 
feindlicher Verfolgung im Kolberger Hafen gefunden hätten. 

Da nun die trotzige, auf ihre eigene Kraft und fremde Hilfe ver⸗ 
trauende Stadt durch offene Gewalt nicht zum Gehorſam zu bringen 
war, ſo verſuchten endlich die Gegner basfelbe Mittel gegen fie an⸗ 
zuwenden, durch welches der Kurfürſt von Mainz 1462 das empörte 
Mainz und der in der Wahl ſeiner Mittel wenig bedenkliche Erich 
Oſtern 1463 das ungehorſame Grelfswald in feine Gewalt brachte: 
Verrat und nächtlichen Überfall. Dinnies v. d. Oſten, erbgeſeſſen 
zu Plate und auf der Woldenburg, früher Hauptmann König Erichs 
in Wisburg, als gewaltiger Kriegsheld weit über Pommern hinaus 
bekannt und hochangeſehen bei dem Adel, ſtand an der Spitze der 
Unternehmung; neben ihm wird noch Rüdiger von Maſſow, Vogt 
von Stolpe, als Führer genannt. Dinnies v. d. Oſten hatte — nach 
einem ſpäteren Berichte — der Stadt ſchon einmal im Verlaufe 
dieſer Fehde ſchweren Schaden zugefügt: von nur zwei Reitern bes 
gleitet, war er plötzlich vor Kolberg erſchienen und hatte die Vieh⸗ 
herden der Stadt fortgetrieben; die Abſicht, die Bürger dadurch aus 
der Stadt und in einen Hinterhalt zu locken, den er hinter dem 
Kauzenberge aufgeſtellt hatte, war ihm gelungen, er hatte eine große 
Zahl von Bürgern gefangen und nach der Woldenburg gebracht, wo 
ſie ſich mit ſchwerem Löſegelde frei machen mußten. Diesmal wurde 
ein ganzes Heer gegen Kolberg aufgebracht; es beſtand nach der 
Lübecker Chronik aus 1600 Berittenen, nach einem polniſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber? ) aus 500 Pommern und 700 berittenen ſchleſi⸗ 
ſchen Söldnern des deutſchen Ordens, welche Jurgilibell, fonft Georg 
Lobel genannt ss), zur Hilfe herbeigeführt habe. Die Kolberger 
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ſtanden in dieſer Zeit mit allen ihren Gegnern, dem Herzoge, dem 
Biſchofe und dem Adel in Verhandlungen über eine gütliche Aus⸗ 
gleichung: vom Herzoge war ihnen ein Waffenſtillſtand zugeſagt, 
mit Graf Albrecht von Naugard und den Flemmingen hatten ſie 
mit den Treptowern zuſammen ſich ſchon „wegen Fehde, Raub, 
Brand und Mord“ verglichen und Friede geſchloſſen?e) (28. Okt. 
1462), und ſie mochten deshalb kaum glauben, daß die kriegeriſche 
Unternehmung, von der ſie hörten, gegen ſie gerichtet ſei. Doch 
ſchickte der Rat bei der Nachricht, daß ſich bedeutende Maſſen von 
Kriegsvolk nach Kolberg zu in Bewegung ſetzten, ſeine Diener und 
Knechte auf Kundſchaft aus. Dieſe kamen bei Nachtzeit unter das 
Heer, gaben ſich arglos zu erkennen und fragten einige, die ſie 
kannten, wohin der Zug gehen ſolle. Da wurden ſie hart geſchlagen, 
zwei wurden gefangen genommen, die übrigen entkamen nach Kol⸗ 
berg und berichteten dem Rate, was ſie geſehen und gehört hatten. 
— In der Erzählung des Überfalls ſelbſt, der am St. Thomastage, 
21. Dezember 1462, gegen Morgen ftattfand “), ſtimmen die Nach⸗ 
richten nicht ganz überein. Nach dem polniſchen Chroniſten war die 
Stadt wohl vorbereitet, und man ließ die Gegner auf die Mauer 
kommen, nur um ſie deſto ſicherer zu verderben. Nach einer anderen 
Nachricht, mit der die Kolberger Überlieferung ſtimmt und ſich auch 
die auch hier wohl den meiſten Glauben verdienende Lübecker Chro⸗ 
nik vereinigen läßt, war der Rat, der von Danzig aus gewarnt war, 
zwar auf ſeiner Hut und hatte 100 Söldner in Dienſt genommen, 
doch war er gerade in dieſer Nacht des Angriffs nicht gewärtig. Die 
Ritter überſchritten die mit Eis überbrückte Perſante und legten ihre 
17 Sturmleitern in der Nähe des Mühlentors an die Stadtmauer. 
Sie ſtanden bereits oben, als das Raſſeln der Harniſche die Be⸗ 
wohner der nächſten Häuſer und die Wächter auf dem Salzberge 
auf die Gefahr aufmerkſam machte. Jetzt ſcholl der Lärmruf durch 
die Stadt, Hans Schlief**) eilte mit dem Rufe: „up kind gades, 
de vind is dor“ durch die Straßen und führte die ſchnell ge⸗ 
rüſtete Bürgerſchaft gegen die Mauer. Während die Ritter noch 
zögerten, in die lärmerfüllte, zur Gegenwehr ſich rüſtende Stadt 
hinabzuſteigen, goſſen ihnen von den Mauertürmen herab herzhafte 
Frauen, die gerade in einem der Mauer nahe gelegenen (ſpäter den 
Kariths, um 1630 den Simmern und dann einem Manteuffel ge⸗ 


Doch wird auch 1463 und 64 angegeben. 
**) So berichtet wenigſtens die Kolberger Ueberlieferung bei Simmern 
und Rango. 
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hörenden) Haufe. beim Brauen begriffen waren, das heiße Bier auf 
die Köpfe. Nach dem Lübecker Chroniſten beſetzten die Bürger unter 
Hans Schliefs Leitung die nächſten Wiktürme, ſchleuderten von oben 
große Steine herab, warfen viele von ihnen tot und zwangen ſie, die 
Mauer zu räumen. In der eilfertigen Flucht über die Perſante 
ließen die Feinde die Leitern, viele Harniſche, Armbrüſte, eiſerne 
Stangen, Arte uſw. im Stich, welche als Denkmale des Sieges auf 
dem Rathauſe aufbewahrt wurden. Noch zu Rangos Zeit war eine 
Leiter und eine große Armbruſt vorhanden, welche über der Ein⸗ 
gangstüre des zur Ratsſtube führenden Vorzimmers hing und 1762 
von den Ruſſen mitgenommen wurde. 

Die Kolberger Überlieferung fügt noch hinzu: bei der Flucht ſei 
das noch ſchwache Eis der Perfante gebrochen und eine große Anzahl 
der Feinde ertrunken, und als man bei offenem Waſſer wieder ge⸗ 
fiſcht habe, ſeien in einigen Fiſchen noch Finger, Daumen und andere 
Stücke von menſchlichen Körpern gefunden, ſo daß man in Kolberg 
aus Ekel längere Zeit keine Perſantefiſche habe eſſen mögen. — Von 
einem Spottliede der Kolberger über das kläglich verlaufene Unter⸗ 
nehmen iſt leider nur ein Vers übrig geblieben. Er lautet in der 
älteſten Form: 

‘ Dinnies von der Osten dat Witte“) kind 
Sprank to St. Gertrud over den karken gelind 


Dat kam wol up den timmerhoff, 
Dor sprak he: god wy hebben loff. 


Einige der lebensvollen Züge der Kolberger Überlieferung, wie 
Hans Schliefs Verhalten in der gefährlichen Nacht, der Ruf, den 
er durch die Straßen der Stadt erſchallen ließ, mögen aus den ver⸗ 
loren gegangenen Verſen dieſes Liedes entnommen ſein. 

Nach der glücklichen Abwehr des Überfalls, als die Feinde noch in 
der Nähe der Stadt verweilten, könnte geſchehen ſein, daß Hans 
Schlief im Übermut des Sieges einige in der Stadt zurückgebliebene, 
des Verrats oder des Verhehlens verräteriſcher Anſchläge beſchul⸗ 
digte Geiſtliche, die Köpfe mit Ketten zuſammengebunden, den Geg⸗ 
nern zum Hohn über die Mauern der Stadt hängen ließ“ ). 

Die abgewieſenen Ritter ließen ihre Wut an den Untertanen des 


*) Witt wohl gleich wittig witzig, vielleicht eine Anſpielung auf den 
Beinamen sapiens, den Oſten gehabt haben ſoll. Schnewitt iſt ſpätere 
Veränderung. 5 

) A. Krantz, Vand. XII., doch fügt er ſelbſt ein fertur hinzu. Vom 
„Abſchneiden“ der Köpfe ſpricht er nicht. 
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Rats auf den Stadtdörfern aus, wie denn die armen Bauern ge⸗ 
wöhnlich bei Fehden den Haß der kriegführenden Parteien entgelten 
mußten. Den Kolbergern aber war der Mut jo gewachſen, daß ſie 
einige Zeit darauf ihrerſeits mit ſtarker Macht auszogen, um Din⸗ 
nies v. d. Oſten für ſeinen Überfall zu züchtigen. Sie verwüſteten 
die Güter ihres Feindes mit Mord und Brand und begannen die Be⸗ 
lagerung der Woldenburg. Doch ehe ſie die ſtarke Feſte genommen 
hatten, traten Stargard und Stolp und die übrigen pommerſchen 
Städte, um die vollſtändige Verwüſtung des Landes zu verhindern, 
vermittelnd ein und brachten eine vorläufige Waffenruhe zuſtande. 
Die Nachricht (bei Brüggemann Beſchr. P. II, 363), daß damals 
das alte bei Plate nach Greifenberg zu auf der ſogenannten Altſtadt 
ehemals belegene Oſtenſche Schloß von den Kolbergern erobert und 
niedergebrochen iſt, feheint ſpätere Sage zu fein*). Die Urkunde 
des Vertrags, den die Kolberger mit Dinnies v. d. Oſten im Jahre 
1475 ſchließen, weiß nur von Fehde, Mord und Brand, die von 
Oſten und ſeinen Helfern vor Kolberg und von den Kolbergern vor 
der Woldenburg verübt ſind. — 

Der Waffenſtillſtand war die Einleitung zum allgemeinen Frieden. 
Das Mißlingen des letzten mit ſo bedeutenden Mitteln unternom⸗ 
menen Überfalls hatte abermals die Schwierigkeit gezeigt, der feſten 
und gut verteidigten Stadt beizukommen. Auch äußere Verhält⸗ 
niſſe ließen den Herzog die Beendigung des zielloſen Krieges 
wünſchen. 

Die Anſprüche, welche nach dem Ausſterben der Stettiner Linie 
mit Otto III. 1464 der Kurfürſt von Brandenburg auf deſſen Länder 
erhob, zwangen Erich, ſeine Kraft nach dieſer Seite zu richten. 
Durch den Wiederkauf der Neumark drängte ſich Brandenburg ohne⸗ 
dies ſchon keilförmig in die hinterpommerſchen Länder ein, und ein 
etwaiger Anſchluß von Kolberg eröffnete ihm den Zugang zur Oſt⸗ 
fee. Dieſer war von brandenburgiſcher Seite in der Tat in das Auge 
gefaßt. Markgraf Albrecht (2) hatte (ſo erzählt Kantzow) Johann 
Schlief noch in der Zeit des Krieges zu ſich nach Schivelbein geladen, 
ſich ſehr gnädig gegen ihn gezeigt und, nachdem er ihm bei Tafel 
tüchtig hatte zutrinken laſſen, ihm vorgeſtellt, wie Kolberg, das, wie 
er erfahren, eine ſo hübſche und feſte Stadt ſei, worin ſo gute Leute 
wohnten, doch böſe Gunſt bei Biſchof und Herzog habe; das täte 

*) Brüggemann Beſchr. P. II. S. 363. Reſtorffes (Top. Beſchr. v. 


P.) Angabe, daß auch die Burg vor Plate den Namen Woldenburg ge⸗ 
führt habe, ſteht zu vereinzelt, ſ. Klempin und Kratz: Pomm. St. 297. 
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ihm leid, und wenn fie feiner bedürften, etwa zu einem Schutzherrn, 
ſo ſollten ſie einen treuen Helfer und gnädigen Herrn an ihm haben. 
Schlief hielt es für das geratenſte, ſich den verfänglichen Zumu⸗ 
tungen gegenüber trunken zu ſtellen, und den Namen des Stifts⸗ 
heiligen, mit dem er alles, was er ſagte, einzuleiten und zu beteuern 
pflegte, vor ſich hinſprechend antwortete er nur: „St. Johann, 
St. Johann, Herrn genug.“ Er meinte, ſie hätten an Biſchof und 
Herzog Herrn genug, wenn der Kurfürſt noch dazu käme, wären es 
zuviel. Jener ließ nicht ab, er ſagte, es wäre doch gut für fie, eine 
Zuflucht und einen Troſt zu haben, wenn ſie von einem der Herren 
vergewaltigt würden. Der kluge Bürgermeiſter aber, in der ange⸗ 
nommenen Trunkenheit verharrend, antwortete auch hierauf, wie auf 
anderes, was der Brandenburger ſagte, nichts als: St. Johann, 
St. Johann! bis dieſer endlich die Unzulänglichkeit des Mannes er⸗ 
kannte und weitere Verſuche mit den Morten aufgab: „Den Johann 
behaltet nur als Herrn, der ſetzt euch nicht in den Stock.“ Sie 
trennten ſich dann mit freundlichem Abſchiede. — Offenbar war 
Hans Schlief trotz der Fehde mit Herzog und Biſchof gut pommerſch 
geſinnt geblieben, er wollte Kolberg ſo wenig unter brandenburgiſche, 
wie unter däniſche Herrſchaft bringen. 

Der Friede zwiſchen dem Herzoge und der Stadt kam unter Ver⸗ 
mittelung der herzoglichen Räte des Kanzlers Nik. Damitz und des 
Vogts von Belgard, Sivert Wopersnow, und der Sendeboten der 
Städte Stolp, Schlawe, Rügenwalde und Belgard am 1. Januar 
1466 zuſtande. Der Herzog will den Kolbergern die Beſchädigung 
feines Eigentums in Belbuck verzeihen, überhaupt das Geſchehene 
vergeſſen und die Stadt in Zukunft zu Waſſer und zu Lande be⸗ 
ſchirmen; die Kolberger geloben, den Herzog in Zukunft nicht wieder 
mit Mord, Raub und Brand anzutaſten; Irrungen zwiſchen beiden 
ſollen auf Tagefahrten in Treptow und Belgard ausgeglichen wer⸗ 
den; wenn die Kolberger Räuber, Mordbrenner und Kirchenbrenner 
feſtnehmen (natürlich auf herzoglichem Gebiete), ſo will der Herzog 
ſie unterſtützen, und es ſoll nicht als Friedensbruch angeſehen 
werden??). — 

Nachdem der Herzog Frieden geſchloſſen hatte, mußte auch der 
Biſchof an eine Ausgleichung denken. Böſe Erfahrungen über die 


Unſicherheit ſeines Landes, die er an ſich ſelbſt machte, indem ihn 


Wegelagerer in Körlin überfielen und ihm 24 Pferde raubten, 


mochten ihn wohl noch geneigter dazu geſtimmt haben. Doch er⸗ 


folgte der Abſchluß erſt am 13. Mai am Mittwoch vor Pfingſten 


De 
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1407 zu Kolberg. Alle Fehde, Raub, Krieg, Brand und Mord 
zwiſchen beiden ſoll tot und vergeſſen ſein, der Biſchof darf keine 
Anſprüche auf Entſchädigung erheben, auch nicht für die Verwüſtung 
des Kamminer Doms, die Gefangenen werden von beiden Seiten 
ohne Löſegeld freigegeben, nur Michel Swane — wahrſcheinlich ein 
Kolberger Bürger, wenigſtens wird ein ſolcher einige Jahre vorher 
genannt — bleibt fo lange der Stadt Gefangener, als es dem Rate 
beliebt; Streitigkeiten, die in Zukunft zwiſchen den Städten, oder 
zwiſchen dieſen und den Mannen entſtehen ſollten, entſcheidet der 
Biſchof nach Laut der Privilegien, die er denen von Kolberg 
jetzt verbrieft hat, da er ihr Herr wurde und anders nicht; 
alle Inhaber von geiſtlichen Lehen, die in der Zeit der Zwietracht 
von den berechtigten Patronen: dem Rate der Stadt oder einzelnen 
Bürgern, damit belehnt ſind, bleiben im Beſitz und erhalten vom 
Biſchofe Inſtitution; alle Privilegien der Stadt werden aufs neue 
beſtätigt. Ausgeſchloſſen vom Frieden bleiben Dinnies v. d. Oſten, 
mit dem die Stadt beſondere Fehde hat, und die von dieſer Ver⸗ 
feſteten es). 

Der Streit mit dem Kolberger Kapitel, deſſen Vermittelung von 
beiden Teilen Herzog Erich übertragen war, blieb noch eine Zeit un⸗ 
entſchieden; es bedurfte wohl der eifrigſten Bemühungen des Her⸗ 
zogs, um eine zu tiefe Demütigung des Kapitels zu verhindern. Am 
30. Januar 1468 kam endlich zu Wollin die Ausſöhnung zuſtande. 
Das Kapitel und die Stadt mit den ihr treu gebliebenen Geiſtlichen 
überlaffen die Verwaltung der Kirche vorläufig zwei unparteliſchen 
Männern, Nik. Damitz, dem Kanzler des Herzogs, und dem Pfarr⸗ 
herrn Sander Gutzkow zu Belgard, dieſe laſſen den Gottes dienſt 
durch Prieſter und Terminarien verſehen, die nichts mit der Sache 
zu tun haben, bis der Bann aufgehoben iſt und eine auf Koſten der 
Geiſtlichkeit unterhaltene Kommiſſion die letzten Irrungen beſeitigt 
hat; inzwiſchen erhalten die Domherrn die Hebungen aus den Jahren 
1466 und 67 von der Zeit an, wo der Friede mit Herzog Erich ab⸗ 
geſchloſſen wurde; auf Bitte des Herzogs wird der Biſchof die in 
der Zeit der Fehde verſäumten Weihungen in der Kirche und auf 
dem Kirchhofe nachträglich vollziehen. Das Kapitel tritt dann wieder 
in ſeine alten Vikarien ein, vorbehaltlich der in dem Vertrage mit 
dem Biſchofe bedungenen Ausnahmen. 

Unter den bei dem Vertrage anweſenden Räten des Herzogs wird 
auch Dinnies v. d. Oſten genannt, der ſich inzwiſchen ſchon mit 
Kolberg ausgeſöhnt haben muß. Der förmliche Friedensabſchluß 
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zwiſchen ihm und der Stadt erfolgt indes erſt 14756) zu Altſtadt; 
beide Parteien verzeihen ſich gegenſeitig das vor Kolberg und vor 
der Woldenburg Geſchehene und geloben, von den Gefangenen keine 
rückſtändigen Löſegelder mehr eintreiben zu wollen. 

Am ſchwierigſten wurde es dem heiligen Antonius, eine ihm zu⸗ 
ſagende Genugtuung zu erhalten, und faſt noch dreißig Jahre ver⸗ 
gingen, bis ſich die Kolberger des Anblicks der Brüder des Konvents 
und der mit Glöckchen am Halſe verſehenen Schweine, die ſie durch 
die Straßen vor ſich hertrieben, wieder erfreuen konnten. Erſt gegen 
Ende des Jahrhunderts, wo das kathollſche Kirchenweſen einen 
neuen Aufſchwung nehmen zu wollen ſchien, wo Wallfahrten und 
Reliquiendienſt in unerhörter Welſe zunahmen, kein Teſtament in 
Kolberg aufgeſetzt wurde, in dem nicht auch Wallfahrten nach 
Aachen, Einſiedeln uſw. angeordnet wären, wo ein Kolberger Rat⸗ 
mann in ſeinen alten Tagen noch eine Wallfahrt nach Compoſtella 
in Spanien unternahm, — da konnten die Kolberger auch nicht 
länger der heiligen Antoniusbrüder entbehren. Im Jahre 1497 ließ 
ſich endlich der zürnende Heilige durch die Zugeſtändniſſe des Rats 
zur Rückkehr bewegen. Der Rat erbot ſich, den Präzeptor des 
Ordens, Barthold Ponik, wegen der Schmach, die Hans Schlief und 
ſeine Genoſſen den Reliquien angetan hätten, um Verzeihung zu 
bitten, im Jahre 1498 am Sonntage invocavit ſollten dieſelben 
von einem angemeſſenen Orte vor der Stadt aus abgeholt und in 
feierlicher Prozeſſion mit Fahnen und Kreuzen unter Geſängen ſämt⸗ 
licher Kolberger Kleriker zum Lobe des heiligen Antonius, von einem 
zahlreichen Gefolge andächtiger Männer und Frauen begleitet, durch 
die Straßen geführt und an ihre gewohnte Stätte in der Marien⸗ 
kirche gebracht werden; zum Erſatz für den damals erlittenen 
Schaden wurde dem Konvente ein ſtarkes Pferd von der Stadt ger 
ſchenkt. 

In der Zeit der Ausſöhnung mit dem heiligen Antonius lebte in 


Kolberg ein Hans Schlief, „de grote Hans“ genannt. Gerne denken 


wir uns den alten Bürgermeiſter Hans als einen gewaltigen Recken, 


der an Schultern und Bruſt über ſeine Genoſſen im Rate und über 
die Bürger hervorragt, wenn er an ihrer Spitze vor die Woldenburg 


zieht, und es iſt deshalb der Irrtum der älteren Chroniften*) ver⸗ 
zeihlich, wenn fie in dieſem „groten Hans“ noch den berühmten 
Bürgermeiſter wiedererkennen wollen. Schwerlich würde dieſer die 


*) Nach ihnen auch Barthold: Geſch. v. Rügen und Pomm. 4, 1, 310, 
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glänzende Genugtuung, die dem heiligen Antonius zuteil wurde, zu⸗ 
gegeben haben. Der alte Kämpe, deſſen zäher Ausdauer und Ent⸗ 
ſchloſſenheit die Stadt vorzugsweiſe den glücklichen Ausgang des 
Kampfes verdankte, erlebte nur noch den Friedensſchluß mit Herzog 
Erich, nicht mehr den vollen Austrag mit den anderen Gegnern: er 
ſtarb im Jahre 1466 zwiſchen Pfingſten und dem 30. November“). 

Er war der echte Ausdruck des ſtämmigen, mächtig aufſtrebenden 
norddeutſchen Bürgertums, von unbeugſamer Willenskraft, uner⸗ 
erſchütterlich in feinen Zielen, von kaltblütiger Entſchloſſenheit im 
Augenblicke der Gefahr und ſtaatsmänniſcher Klugheit; in dem 
leidenſchaftlichen Auflodern des Zorns, dem rückſichtsloſen Vertreten 
der Intereſſen feiner Stadt gegen andere vielleicht ebenſo begrün⸗ 
dete Anſprüche war er nicht mehr, als ſeine Gegner, ein Sohn ſeiner 
gewalttätigen Zeit; nichts zeugt mehr für ſeine kernige Tüchtigkeit, 
als das hohe Vertrauen, welches er bei der Bürgerſchaft beſaß, die 
auch in der böſeſten Zeit treu zu ihm ſtand, ſelbſt ſein früherer 
Gegner Bertold Berte hatte ſich mit ihm ausgeſöhnt und war in 
ein enges verwandtſchaftliches Verhältnis zu ihm getreten. A. Kranz 
(geſtorben 1517, als er Luthers Theſen geleſen hatte) nennt ihn 
einen Hafer alles Kirchlichen (exosus ecclesiastica), weil alles 
Unheil für die Stadt von der Kirche ausgegangen ſei. Doch iſt es 
ganz falſch, ihn als „huſſitiſchen“ Kirchenſtürmer zu denken; den 
Bann der Kirche trug er leicht, aber an den Altären, von denen er 
die feindlichen Prieſter verjagte, hat er ſelbſt Meſſen geſtiftet, auch 
die Spitäler reichlich bedacht; außer der ſchon oben erwähnten Stif⸗ 
tung und kleineren Legaten für arme Leute werden noch genannt 
Stiftungen für St. Georg von 200 Mark und für den Snelleken 
heiligen Geiſt mit 16 Mark jährlicher Rente. Wegen ſeiner chriſt⸗ 
lichen Wohltätigkeit nennt ihn Rat und Bürgerſchaft in der oben⸗ 
erwähnten Urkunde „unſern Bürgermeiſter milder (freigebiger) 
Dächtniſſe“, und ein anderes gleichzeitiges Zeugnis bezeichnet ihn 
als „in Gott verſtorben“. 

Sein Ruf ging weit hinaus über die Mauern der Stadt und die 
Grenzen des Stifts, und in allen Hanſeſtädten ſprach man mit Be⸗ 
wunderung von dem Kolberger Bürgermeiſter, der mit ſolcher Um⸗ 
ſicht und Entfchloffenheit die Anſchläge der Feinde vereitelt hatte. 

Seine Familie hatte früher nur ſpärlich geblüht, aber unter dem 

) Pfingſten 1466 lebte er noch nach dem Totenregiſter der Schützen⸗ 
gilde, in der Urkunde Nr. 112, 1466 80. November, wird er als ge⸗ 
ſtorben bezeichnet. Alle anderen Angaben find falſch. 
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biſchöflichen Bann trieb der Stamm zahlreiche Sproſſen. Sah Hans 
auch einige ſeiner Kinder vor ſich hinſterben, ſo umgab ihn doch, als 
er das Zeitliche ſegnete, eine zahlreiche Schar von Söhnen, Töchtern 
und Enkeln (ſiehe Stammtafel im Anhang). Sein in mehreren 
Zweigen fortblühendes Geſchlecht, gegen das keine andere Familie 
aufkommen konnte, erweiterte noch den gewonnenen Einfluß und 
behauptete ihn faſt 200 Jahre lang. Gleich nach dem Tode von 
Hans Schlief war ſein Sohn Lymborch, der nach dem Statut von 
1452 nicht mit dem Vater zuſammen im Rate ſitzen durfte, als 
Ratmann eingetreten, und als im Jahre 1480 ein Bürgermeiſter⸗ 
poſten erledigt war, rückte er in denſelben ein; nach feinem ſchon 
1482 erfolgten Tode erhielt fein Bruder Jasper dies Amt, ohne vor⸗ 
her im Rate geſeſſen zu haben, und ebenſo folgte dieſem, als er 
1489 ſtarb, der jüngere Bruder Leo als Bürgermeifter, fo daß drei 
Söhne von Hans Schlief nacheinander die Stellung des Vaters be⸗ 
kleidet haben. Dann nahmen aus den verſchiedenen Linien des 
Hauſes gewöhnlich zwei, bisweilen ſogar drei Mitglieder zugleich 
Ratsſtühle ein, und die alte Fiſcherſtraße erhielt den Namen des 
hochberühmten Bürgermeiſtergeſchlechts (ſ. S. 53). 


In der Zeit, wo Kolberg vollauf zu tun hatte, um den Kampf 
mit übermächtigen Feinden zu beſtehen, ſoll die Stadt auch noch 
das benachbarte Treptow durch die Verſperrung der Regamündung 
ſchwer beleidigt haben. Die Nachricht davon findet ſich zuerſt in 
einem Verteldigungsfchreiben, welches der Rat von Treptow bei Ge⸗ 
legenheit eines Rechtsſtreites über die Regaſchiffahrt mit Greifenberg 
im Jahre 1555, alſo ungefähr 100 Jahre ſpäter, aufſetzen ließ. 
Es heißt darin, die Städte Kolberg und Greifenberg ſeien auf den 
wachſenden Reichtum von Treptow neidiſch geworden; die Greifen⸗ 
berger wären mit ihren alten verlegenen Privilegien hervorgehumpelt, 
um die Mühlen von Treptow zerſtören zu können, die Kolberger 
hätten unter dem Vorgeben, daß die Rega auf ſtiftiſchem Gebiete 
ihren Ausfluß habe, den alten Hafen mit gewalttätiger Hand ver⸗ 
ſenkt und untüchtig gemacht). Infolgedeſſen habe der Rat zu 
Treptow der Rega ein neues Bette — den heutigen Hauptſtrom — 
graben laſſen und den Hafen dorthin verlegt. 

Die Glaubwürdigkeit dieſer Nachricht iſt auch ſpäter (in der ſehr 
gründlichen Abhandlung von Heinze: der Hafenort Regamünde, balt. 
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Stud. 18. 1.) behauptet worden, muß aber doch gerechte Bedenken 
erregen. 

Die Rega ſpaltet ſich jetzt nicht weit vom Treptower Deep in zwei 
Arme, der eine, jetzt der Hauptſtrom, mündet nach kurzem Laufe in 
faſt nördlicher Richtung bei Deep, der andere wendet ſich gegen 
Oſten, fließt durch den Kamper See“) und erreicht das Meer an 
dem Nordoſtende desſelben und eines ſchmalen Küſtenſtreiſs, den er 
zuvor in breiter, ſandiger, auf der Weſtſeite von Dünen eingefaßter 
Niederung durchſchneidet. Dieſer Küſtenſtrich, der ſich zwiſchen dem 
Kamper See und der Hſtſee in einer Länge von kaum einer halben 
Stunde hinzieht, beſteht aus loſem, beweglichem, zu Dünen zu⸗ 
ſammengehäuftem Uferſande, der weder den häufigen Weſtwinden, 
die ihn nach Oſten auf die Rega zu treiben, noch der Gewalt der 
Meereswellen Widerſtand leiſten kann, wenn fie, von ſtärkeren 
Stürmen erregt, gegen ihn herandrängen. 

Über die Veränderungen, die infolge dieſer Beſchaffenheit mit 
dem Ausfluſſe der Rega aus dem Kamper See vor ſich gegangen 
ſind, enthält das Kolberger Stadtarchiv ein nicht unwichtiges 
Aktenſtück. - 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts (1754) hat hiernach bei 
einem Grenzſtreit zwiſchen den Dörfern Kamp und Treptower Deep 
ein alter, in dem letzteren Dorfe anſäſſiger Mann, Peter Wendorf 
genannt, folgendes zu Protokoll gegeben: er habe von ſeinen Vor⸗ 
fahren und älteren, längſt geſtorbenen Leuten öfter gehört, vor 
hundert und mehr Jahren fei die Scheide zwiſchen dem Kolberger 
und Treptower Deep an der Nordweſtecke des Kamper Sees ge 
gangen, in der Nähe eines Fluffes: Blotnitz (Spiebach), Regamünde, 
oder auch alte Rega geheißen; die Mündung ſei aber verſandet, und 
der Fluß habe ſich in der Deepſchen Hütung, Haken genannt, einen 
neuen Ausfluß in die Oſtſee gebahnt, den der Zeuge noch in ſeiner 
Jugend geſehen habe; auch dieſes Deep ſei dann verſandet, und die 
Untertanen der Amts⸗ und Kolberger Ratsdörfer hätten darum an 
dem Orte, wo jetzt die Mündung der Rega wäre, einen neuen Aus⸗ 
fluß zu graben angefangen; die Natur ſei ihnen dabei zu Hilfe ge⸗ 
kommen, denn in dem kalten Winter von 1709 hätte das Meer und 
der Kamper See, der damals einen ungewöhnlich hohen Waſſerſtand 
gehabt habe, die Dünen dem angefangenen künſtlichen Bette gegen⸗ 


*) Rega-mare, Regaſee, Meer bedeutet niederdeutſch und holländiſch 
einen See ſüßen Waſſers. 
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über durchbrochen und ſo das Werk vollendet; ſo ſei das neue Deep 


(die jetzige alte Rega) zuſtande gekommen; auch der Kamper See 
ſei gegen Oſten vorgerückt, das Bette des Naugarder⸗(Spie⸗) Baches, 
der früher in trockenen Ufern zwiſchen den Langenhagener Wieſen 
und der größtenteils jetzt vom See eingenommenen Kolberger Deep 
Hütung gegangen wäre, ſei noch in dem Kamper See zu erkennen. 
An jener nordweſtlichen Ecke des Sees, an der vom Sande ver⸗ 
ſchütteten älteren Mündung habe nach den Erzählungen der Vor⸗ 
fahren ein Regamünde genannter, von Fiſchern bewohnter Flecken 


gelegen; Reſte davon hätten noch lange geſtanden, ein Bauer aus 


Robe, namens Haverbecker, habe vor 60 Jahren von einer Mauer 
des alten Ortes Steine zu feinem Backofen gebrochen, und der Kirch? 
turm von Robe ſei aus den großen Feldſteinen von Bautrümmern 
daſelbſt errichtet; es werde auch erzählt, ein Schiff ſei dort vor 
vielen Jahren geſunken, und man könne noch mit langen Haken den 
Boden desſelben berührend). 

Mit dieſem Berichte ſtimmen in einem Punkte die Ergebniſſe der 
von Heinze, als im Januar 1855 ein heftiger Sturm Überreſte bau⸗ 
licher Anlagen am Strande bloß gelegt hatte, an Ort und Stelle 
vorgenommenen Unterſuchungen überein. Hiernach lag jener Trep⸗ 
tower Hafenort Regamünde, wo die Bürger von Treptow, wenn ſie 
ſich dort nur aufhielten und nicht anſäſſig machten, nach lübiſchem 
Rechte lebten, an derſelben Stelle, wo er nach der obigen Ausſage 
gelegen hatte. Dort waren jene baulichen Überreſte jenſeits der 
Dünen am Strande durch den Sturm bloßgelegt worden, dort ſind 
auch die Wieſen, an denen der Name Regamünde noch heutigen 
Tages haftet. An dem Nordweſtende der Nehrung alſo ergoß fich 
früher der Hauptſtrom der Rega in das Meer, und hier lagen die 
Höfe, Packhäuſer und Hafenanlagen des Hafens Regamünde, deſſen 
Name auf das angrenzende, dem Kloſter Belbuck gehörende Dorf 
Rega überging. 7 

Unbegründet dagegen erſcheint die Annahme Heinzes, daß neben 
jenem Hauptſtrom noch ein zweiter Arm und zwar an dem Oſtende 
des Kamper Sees, alſo an der Stelle, wo jetzt die alte Rega mün⸗ 
det, vorhanden geweſen, daß alſo die Rega in zwei Ausflüſſen aus 
dem See in die Oſtſee gegangen ſei. Die Kolberger Gründungs⸗ 


urkunde, deren Beſtätigungen, das ältere Stadtbuch und ſelbſt noch 


die Burſprak von 1480 ſprechen nur ſchlechthin von der Rega, erſt 
in einer Urkunde des Biſchofs Marinus aus demſelben Jahre wird 


zum erſten Male „die alte Rega“ als Weſtgrenze des Kolberger 
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Gebiets angegeben. Einige Zeit alſo vorher, wahrſcheinlich kurz vor 
1457, iſt eine neue Rega entſtanden, und wenn noch die Burſprak 
von 1480 nur die Rega ſchlechtweg nennt, ſo folgt ſie darin eben 
der althergebrachten Bezeichnung für dieſe einzige ältere Mündung. 
Bis an dieſe reichte das Kolberger Stadtgebiet — wenn auch nur 
unmittelbar am Strande, denn ſüdlich davon lagen auf det: Oft 
ſeite des Fluſſes Beſitzungen des Kloſters Belbuck, und Malbäume 
bezeichneten hier die Scheide zwiſchen den Landungen des Dorfes 
Rega und den Wieſengründen von Dwerin — auf dieſer Rega (vom 
Kamper See an) nahm die Stadt Kolberg Fiſchereigerechtigkeit in 
Anſpruch, und die Fiſcher „upper der Rega“, wie die Gäſte, 
zahlten der Stadt eine Pacht für die Fiſcherei (ſ. S. 65). 

Wie ſehr nun auch ſonſt eine gewaltſame Verſperrung der Mün⸗ 
dung, welche die Kolberger als ihnen gehörend anſahen, der geſamten 
Denkweiſe des Mittelalters entſpricht, welche ſelbſt Wind und Wel⸗ 
len monopoliſierte, fo iſt doch in den gleichzeitigen Zeugniſſen nicht 
der geringſte Anhalt für die Annahme derſelben. Beide Städte ſtehen 
gerade in dieſer Zeit im freundſchaftlichſtem Verkehre miteinander. 
Im Jahre 1445 ſchließen fie ein Bündnis gegen die Straßenräuber, 
Hans Schlief vermählt einige Jahre ſpäter feinen Sohn Peter mit der 
Tochter eines Treptower Bürgermeiſters, und Treptower Ratman⸗ 
nen ſind in dieſen Jahren häufiger in Kolberg anweſend. Ein noch 
gewichtigeres Zeugnis geben mehrere Schreiben, die der Rat der 
Stadt Treptow in den Jahren 1457 bis 1460, durch den Streit 
Herzog Erichs mit Dänemark in dem Beſitze ſeiner däniſchen Vitte 
bedroht, an die däniſchen Könige Chriſtoph und Chriſtian J. ſen⸗ 
dete 32). Er klagt darin über die ſchweren Verluſte, die der Stadt 
ſeit längerer Zeit durch Raub, Brand und Beeinträchtigungen jeder 
Art zugefügt ſeien; er nennt als ſeine Gegner die Stargarder, welche 
gegen Treptower Schiffe auf der Swine und Divenow Gewalt⸗ 
tätigkeiten verübt hätten, und die Greifenberger; über die Kolberger 
dagegen läßt er nicht die geringſte Klage laut werden, er ſchickt ſogar 
1459, von den pommerſchen Ständen aufgefordert, den Bürger⸗ 
meiſter Abteshagen an ſeine „lieben Nachbarn“ von Kolberg, um 
den Frieden zwiſchen dieſer Stadt und dem Adel zu vermitteln, ja 
er hat ſogar vor 1462 (ſ. S. 232 und 235) wieder ein Bündnis 
mit Kolberg geſchloſſen. Es iſt nicht denkbar, daß dies freundliche 
Verhältnis zwiſchen den Nachbarſtädten beſtand, wenn die Kolber⸗ 
ger die Mündung der Rega verſperrt, die Hafenanlagen zerſtört, kurz 
den Treptowern einen Schaden zugefügt hätten, gegen den doch die 
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Beeinträchtigungen, die fie von Stargard und Greifenberg erlitten 
hatten, leicht wiegen mußten. — Überdies hätte der Rat von Kolberg 
gegen das Intereſſe ſeiner eigenen Untertanen gehandelt; denn, da 
die Rega nur einen Ausfluß in das Meer hatte, mußte eine Verſper⸗ 
rung desſelben eine Aufſtauung des Sees bewirken und die Fiſcherei 
in der Mündung des Fluſſes ſtören, die doch, wie die Burſprak 
zeigt, um 1480 ganz ungehindert war. 

Die Verlegung des Hafens erklärt ſich aber auch ohne die Anz 
nahme einer gewaltſamen Verſperrung in genügender Weiſe. 

Es leuchtet ein, daß die Hafenanlage an einem kleinen Fluſſe, 
deſſen anderes Ufer einer fremden Stadt gehörte, in einer Gegend, 
wo die Anlagen ſich nur mit ſchweren Koſten gegen Sturm, Wellen 
und Dünenſand erhalten ließen, für Treptow manche Widerwärtig⸗ 
keiten mit ſich bringen mußte. Deshalb war auch ſchon 1322 in der 
Urkunde, in welcher Wartislav IV. dem Treptower Rate die unz 
beſchränkte Freiheit geſtattete, den Hafen nach Willkür legen und 
beſſern zu können, eine Verlegung in Ausſicht genommen, aber aus 
unbekannten Gründen bis um 1456 hinausgeſchoben. Damals ließ 
der Treptower Rat ein neues Bette graben, oder ein ſchon vorhan⸗ 
denes unbedeutendes erweitern; der neue Hafen führte anfänglich, 
auch den Namen Regamünde, der allmählich dem heutigen „Trep⸗ 
tower Deep“ gewichen iſt. — Die alte Mündung, fett jener Zeit 


„alte Rega“ genannt, verſandete nach und nach, ſeitdem den Wir⸗ 


kungen der Wellen und Winde nicht mehr durch Menſchenkraft ent⸗ 
gegengearbeitet wurde, Sanddünen lagerten ſich darüber, und die 
Rega bahnte ſich weiter oſtwärts ihre jetzige Mündung. 

Wir können die Erzählung von der gewaltigen Verſperrung der 
alten Rega durch die Kolberger alſo nur für eine Sage aus ſpäterer 
Zeit anſehen, welche die Verlegung des Hafens, das mühſame Auge 
graben einer neuen Mündung erklären wollte. 

Die Stadt Kolberg hat ſomit durch die Veränderung des Fluß, 
betts ein Stück ihres Territoriums eingebüßt, einen ſchmalen, etwa 
eine Viertelſtunde langen, aber wertloſen, von unfruchtbarem Dünen 
ſande bedeckten Küſtengürtel. 


Elftes Kapitel 


Zunehmender Einfluß der Stadt im Stifte unter den Biſchöfen 

Marinus de Fregeno und Benediet. Zwiſt der Schlieffen und 

der Adebars, Zerwürfniſſe im Rate, Hinrichtung Simon Lo⸗ 

des, Fehde mit dem Adel, Aufſtand der Zünfte und Jakob 
Adebars Regiment 1524 


Der endliche Friedensſchluß entſprach den herzlichen Wünſchen der 
ganzen Kolberger Bürgerſchaft. So entſchloſſen fie auch mit 
ihrem Bürgermeiſter das zehnjährige Interdikt getragen hatte, noch 
immer lagen die Gemüter der Menſchen in den Banden der mittel⸗ 
alterlichen Kirchengewalten, und die ungewöhnlich ſtarke Beteiligung 
aller Klaſſen der Bevölkerung an den 1469 mit größerem Ge⸗ 
pränge als je gefeierten Faſtnachtsprozeſſionen ) zeigte die Freude 
der Stadt über die Wiederherſtellung der altgewohnten kirchlichen 
Ordnungen. 

Auch die Rückſicht auf das materielle Gedeihen der Stadt hatte 
dringend die Beſeitigung des unſicheren Fehdezuſtandes gefordert. 

Die Stadt hatte zwar im Laufe des 15. Jahrhunderts durch den 
Zuzug neuer Familien wieder einen erheblichen Zuwachs erhalten. 
Seit 1411 nennt das Stadtbuch die Kalſow's (Eberhard, Niklas, 
Petrus) als in der Stadt anſäſſig; ſie gehören zu einer alten pom⸗ 
merſchen Familie, aus der ſchon 1302 ein Lubbo als Zeuge in einer 
Kapitelsurkunde erſcheint und 1364 ein Eberhard Bürgermeiſter von 
Köslin war. Die angebliche Abſtammung derſelben von einem ſchwe⸗ 
diſchen Stammrater Magnus Kalſow (oder eigentlich Kar 'sſon), der 
Rat und Hauptmann bei König Erich geweſen, mit dieſem 1439 
nach Pommern gekommen ſei und ſich in Kolberg niedergelaſſen 
hätte, iſt als eine Fabel anzusehen, die vielleicht ihren Urſprung darin 
hat, daß ein Kalſow mit Erich nach Schweden gegangen und von 
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dort nach Kolberg gekommen iſt. Ein Chriſtian v. Kalſow ließ fich 
um 1620 „feinen alten Adel von Kaiſer Ferdinand Il, erneuern.“ 
Nicht ſicherer iſt die ſchwediſche Abkunft der Lichtfoth, die ſeit 1450 
in Kolberg auftreten und Nachkommen eines Bürgermeiſters in 
Rügenwalde ſein ſollen, welcher vorher ſchwediſcher Hauptmann ge⸗ 
weſen war. Mit den wunderbarſten Fabeln, die auch Kaiſer Karl VI. 
durch ſeinen der Familie ausgeſtellten Adelsbrief nicht hat in Ge⸗ 
ſchichte verwandeln können, haben die Rangos, die auch in dieſer 
Zeit in Kolberg erſcheinen, ihren Stammbaum behängt: ſie wollen 
griechiſcher Abkunft ſein, unter Beliſar gegen die Goten gekämpft 
und ſich dann in Italien niedergelaſſen haben; von dort ſei ſpäter 
einer ihres Geſchlechts nach Sachſen ausgewandert, habe das Gut 
Randow in Sachſen mit der Erbtochter erheiratet, und deſſen Sohn 
Niklas ſei nach Kolberg gekommen, habe ſich hier mit Eliſabeth 
Horn vermählt und ſei Ratskämmerer geworden?). Möglich iſt, daß 
die Familie aus Meißen ſtammt, doch ein Kämmerer dieſes Namens 
findet ſich nicht in der angegebenen Zeit. Erſt ſeit 1428 erſcheinen 
Träger dieſes Namens (Petrus, Macs, Clawes) in Kolberg, und 
erſt weit ſpäter ſind ſie in den Rat gekommen. — Außer ihnen 
haben ſich um die Mitte des Jahrhunderts von namhafteren Fami⸗ 
lien in Kolberg niedergelaſſen: die v. Manteuffel, v. Parlaff (ſeit 
1450), o. Hohenhaufen, (Hoghenhuſen, Hans kauft 1444 einen Gar⸗ 
ten und ein Haus am Markte), Karith (Hans Vater des Bifchofe 
Martin, in demſelben Jahre), von Puttkamer (ein Webele P. wurde 
1449 24. Juni zum Stadtſchreiber beſtellt), v. Blankenburg, 
v. Bröcker und in der Zeit der ärgſten Verwirrung Vorchard aug 
Greifenberg, deſſen Geſchlecht bis in das achtzehnte Jahrhundert in 
Kolberg geblüht hat. 

Doch muß trotz der Einwanderung während des Krieges die Zahl 
der Bewohner wieder erheblich abgenommen haben. Davon zeugte 
das innere Ausſehen der Stadt nach demſelben: manche Häufer ſtan⸗ 
den leer und waren verfallen, andere niedergeriſſen oder in Ställe 
und Scheunen verwandelt, und noch lange Jahre blieben die Spuren 
der Verwüſtung. Noch 1480 werden Weltliche und Geiſtliche auf, 
gefordert, ihre wüſten Stellen wieder aufzubauen, ſonſt werde der 
Rat fie an andere geben, und Biſchof Benedikt erteilte 14869) 
der Stadt das Privilegium, die Hausſtellen der geiſtlichen und welt“ 
lichen Beſitzer, welche nicht binnen Jahresfriſt die Häuſer wieder 
aufbauten, von ſtadtwegen zu verkaufen, und die jährlichen Renten 
für Vikarien im Stadtbuche bei dieſen Stellen zu tilgen. — 


— 
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Indes, fo. vorſichtig und verſöhnlich die Politik des Rats war, 
ſo wenig war er gewillt, die Rechte aufzugeben, für welche die 
Stadt unter ſchweren Opfern ſo lange gekämpft hatte, er hatte ſein 
Gewicht fühlen gelernt, und dies gegenüber dem Kapitel und dem 
Landesherrn weiter geltend zu machen, blieb nach wie vor ſein Ziel. 

Als dringend notwendig im Intereſſe der Stadt wie des Kloſters 
hatte ſich während des Krieges die Verlegung des letzteren in die 
Stadt herausgeſtellt. In der wilden Zeit war es ſchlimmer Zerrüt⸗ 
tung verfallen: der Kloſterpropſt Wilke Schmidt hatte ſo ſchwere 
Verbrechen begangen, daß er nach Wiederherſtellung des Friedens 
auf Bitte des Biſchofs vom Rate gefangen geſetzt und zum Tode 
verurteilt und nur auf Bitten angeſehener Freunde zur Landesver⸗ 
weiſung begnadigt wurde), und ſchon S. 231 iſt erzählt, daß die 
Feinde der Stadt während des Krieges das Kloſter als Verſteck be⸗ 
nutzten, von dem aus ſie die Stadt beunruhigten und Handel und 
Verkehr ſtörten. Biſchof Henning mußte deshalb den dringenden 
Bitten des Rats nachgeben und die Verlegung des Kloſters in die 
Stadt zugeſtehen. Dieſelbe fällt ſpäteſtens in die erſte Hälfte des 
Jahres 1469, da der Biſchof ſchon vor dem 25. Juli dieſes Jahres 
geſtorben war. — 

Von großer Wichtigkeit für die Wahrung und Erweiterung der 
gewonnenen Rechte war die Einigung, welche Kolberg kurz nach dem 
Tode des Biſchofs Henning mit Köslin ſchloß. Durch die böfen 
Erfahrungen der Vergangenheit waren beide Städte zu der Erkennt⸗ 
nis gekommen, daß bei aller Verſchiedenheit der Intereſſen doch 
Sicherung gegen biſchöfliche Anſprüche und Aufrechterhaltung der 
Ruhe im Lande für beide von gleichem Werte ſei, und vor der Erz 
wählung eines neuen Biſchofs vereinigten ſich deshalb am 25. Juli 
1469 die beiderſeitigen Räte und Bürgerſchaften zu dem Beſchluſſe, 
daß ſie einem neuen, vom Kapitel gewählten, oder vom Papſte ge⸗ 
ſchickten Biſchofe nur gemeinſam und überhaupt nur dann erſt die 
Huldigung leiſten wollten, wenn dieſer zuvor beiden Städten ihre 
Rechte und Freiheiten beſtätigt hätte; auch gegen auswärtige Feinde 
ihrer Freiheiten und ihres Wohlſtandes gelobten ſie ſich Hilfe und 
Beiſtand mit ganzem Vermögen?). Der auf ewige Zeiten geſchloſ⸗ 
ſene Bund hat wenigſtens längere Jahre Beſtand gehabt. Die alt⸗ 
hergebrachte Eiferſucht war auf einige Zeit vergeſſen oder in den 
Hintergrund gedrängt, und in den neuen Wirren, die das Stift bald 
wieder heimſuchen, finden wir ſie wiederholt zu gemeinſamem Han⸗ 


deln verbunden. 
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Nach Hennings Tode ſuchte Graf Ludwig v. Eberſtein den Bi⸗ 
ſchofsſtab zu gewinnen; er ſetzte ſeine Wahl bei dem Kamminer 
Kapitel durch und erlangte auch die Anerkennung der Städte. Im 
Jahre 1472 (27. November) war er in Kolberg, wo er einen zwi⸗ 
ſchen Peter Horn und Jaspar Schlief über einen erſchlagenen Knecht 
ausgebrochenen Streit ſchlichtetes). Doch hatte er von Anfang an 
Gegner in ſeiner Diözeſe, zu denen der Archidiakonus von Stargard 
und das Kolberger Domkapitel gehörten, und durch unmäßige Geld⸗ 
forderungen an den Klerus vermehrte er die Zahl derſelben. Längere 
Zeit ſchwankte die von beiden Seiten am römiſchen Hofe mit den 
üblichen Mitteln der Beſtechung und der Ränke geſuchte Entſchei⸗ 
dung, bis der ſchon aus dem Streite Kolbergs mit dem Bifchofe 
Henning bekannte, mit den Zuftänden in Rom vertraute, ränkevolle 
Propſt von Kolberg und Vizedominus von Kammin, Nik. Bruck⸗ 
mann, der ſich längere Zeit am päpftlichen Hofe aufhielt, durch⸗ 
ſetzte, daß dem Poſtulatbiſchofe die päpftliche Beſtätigung verweigert 
wurde. 

Es war ein Wunder, daß zwiſchen dem Kolberger Kapitel und 
der Stadt darüber nicht neuer Zwieſpalt ausbrach. Denn wäh: 
rend Kolberg es noch immer mit dem Poſtulaten hielt, erkannte 
jenes die Autorität des päpftlichen Legaten für Rußland und Pom⸗ 
mern, Biſchofs in Aetium, Antonius Bonumbra, an, der, angeblich 
vom heiligen Vater geſandt, die kirchlichen Gebrechen im Kamminer 
Stifte zu heilen, den biſchöflichen Stuhl für erledigt erklärte und 
geiſtliche Handlungen, die dem Biſchofe zuſtanden, daſelbſt vollzog. 
Er hielt ſich nicht bloß in Stargard auf, 1473 (10. Auguſt) bes 
ſtätigte er von Stettin aus die Beſtellung eines Vikars in Kolberg, 
einige Tage darauf war er perſönlich in Kolberg anweſend und ver⸗ 
lieh hier eine durch den Tod des Stadtſchreibers Webele von Putt⸗ 
kamer erledigte geiſtliche Pfründe an den Vikar Herwigh, während 
in denſelben Tagen (14. Auguſt) der Poſtulatbiſchof Ludwig, als 
„administrator in spiritualibus et temporalibus“ von Star- 
gard aus dieſelbe Pfründe an den Pleban von Neuſtettin Stephan 
Bockweiten überwies. Doch ließ ſich, nachdem der Legat das Stift 
verlaſſen hatte, das Kolberger Kapitel wieder gefallen, daß eine zwi 
ſchen ihm und dem Rathe 1477 geſchloſſene Vereinbarung über die 
Schule von Kolberg von dem Poſtulaten und dem Kapitel von Kam⸗ 
min beſtätigt wurde). 

Der römiſche Hof benutzte den Zwieſpalt im Kapitel, um wieder 
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einmal einen Fremden, den Italiener oder Spanier Marinus, auf 
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den biſchöflichen Stuhl zu erheben, der durch den Ablaßhandel für 
das Spiritushoſpital in Rom ſich im ganzen Norden übel berufen 
gemacht, aber dabei ſo viel für ſich gewonnen hatte, daß er den von 
der geldgierigen Kurie für das Bistum geforderten Preis bezahlen 
konnte. Da Ludwig v. Eberſtein den ungleichen Kampf aufgegeben 
und durch eine Verheiratung mit der Gräfin Walpurgis von Hohen⸗ 
ſtein um Oſtern 1480 dem geiſtlichen Stande entſagt hatte, ſo lag 
für Kolberg um ſo weniger ein Grund vor, jenem die Anerkennung 
zu verweigern, als fie ihm Bogislav X. ſchon zugeſtanden hatte. 
Am Himmelfahrtstage 1480 (11. Mai) beſtätigte der Biſchof in 
Sellnow der Stadt nicht nur die älteren Rechte, ſondern auch lange 
beſtrittene Privilegien Eugens IV. und die ihr vom Poſtulate ver⸗ 
liehenen (unbekannten) Freiheiten, und verſprach ihr Schadlos⸗ 
haltung für die Unkoſten, in die ſie des Stifts und Körlins halber 
gekommen wäre. Er beſtätigte ihr ferner die Strand⸗ und Berge⸗ 
gerechtigkeit von der alten Rega bis Neſt und das jus de non 
evocando, daß kein Bürger vor ein auswärtiges Gericht geladen 
werden dürfe; verſprach, ohne Zuſtimmung der Stadt keinen Vogt 
in Körlin zu beſtellen, und räumte in Streitigkeiten zwiſchen ihm 
ſelber und der Stadt oder einem Bürger der Stadt dieſer die Ge⸗ 
richtsbarkeit eins). — Erſt nach der Beſtätigung der Privilegien 
wurde es ihm verſtattet, in die Hauptſtadt ſeines kleinen Reichs 
einzureiten, und noch an demſelben Tage wurde er „kraft ſeines 
apoſtoliſchen Briefes“ in fein Amt eingeführt. 3 

Doch erwies ſich feine Stellung bald als unhaltbar. Seine Geld⸗ 
forderungen an die Geiſtlichkeit, unvorſichtiges „durch Einflüſterun⸗ 
gen von Gegnern des Kamminer Kapitels“ veranlaßtes Vorgehen 
gegen angeſehene Mitglieder desſelben brachte den größten Teil des 
Klerus gegen ihn in Harniſch, und dies Zerwürfnis ermutigte den 
geweſenen Poſtulaten Ludwig v. Eberſtein, die Ausführung des von 
ihm mit dem Biſchofe getroffenen Übereinkommens, nach welchem 
er von den Stiftsſchlöſſern nur Gülzow im Pfandbeſitze behalten, 
Körlin dem Biſchofe übergeben ſollte, zu verweigern. Nur die bei⸗ 
den Städte Kolberg und Köslin, die jetzt ganz in Übereinſtimmung 
handelten, und ein Teil des Adels ſuchten den Biſchof noch zu halten. 
Auf den Rat der Prälaten, die noch zu ihm hielten, nach ſeiner 
eigenen Erklärung „vom heiligen Vater gerufen in wichtigen Ange⸗ 
legenheiten feiner Heiligkeit, welche die römiſche Kirche betrafen“ 
ging er ſchon 1481 nach Rom, um den Prozeß, den ſeine Gegner 
gegen ihn angeſtellt hatten, durch perſönliches Erſcheinen zu ſeinen 
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Gunſten zu wenden?). Indes feine Schätze waren in dem uner⸗ 
gründlichen Schlunde päpſtlicher Habſucht eher zerronnen, als er 
fein Recht hatte durchſetzen können, er verlor, da auch Bogislav X. 
gegen ihn arbeiten ließ, den Prozeß und ſtarb in Rom, von Gram 
verzehrt, elend eines plötzlichen Todes 10). 

Ehe er ſeine Reiſe nach Rom antrat, hatte er die Ratskollegien 
von Kolberg, wo er ſich in der letzten Zeit ſeiner Anweſenheit im 
Stifte vorzugsweiſe aufgehalten zu haben ſcheint, und Köslin, ſeine 
beiden Hauptſtützen, mit der wichtigen Befugnis betraut, in ſeiner 
Abweſenheit die weltliche Regierung des Stiftes zu führen mit Hin⸗ 
zuziehung einiger aus der Ritterſchaft, welche fie ſelbſt wählen 
durften; in allen Sachen ſollten ſie ſchalten, als wäre er ſelbſt zur 
Stelle, die Bewohner des Stifts beſchirmen, Raub, Mord, „Steh⸗ 
len und Greifen“ auf feine Koſten ſteuern; auch hatte er ihnen die 
Macht gegeben, dem Grafen Ludwig v. Eberſtein das Schloß Körlin, 
das er dem Stifte widerrechtlich vorenthalte, mit Güte oder Gewalt 
abzugewinnen und bis zu feiner Rückkehr auf feine Koſten in Ver⸗ 
wahrſam zu halten; jeden Verluſt dabei an Harniſchen, Büchſen, 
Wehr und Waffen verſprach er ihnen zu erſetzentt). — Ohne Zweifel 
ſteht mit dieſen Vorgängen das große Landfriedensbündnis in Ver⸗ 
bindung, welches die pommerſchen Städte Stargard, Greifenberg, 
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Treptow, Wollin, Kammin, Stolp, Nügenwalde, Schlawe und Bel⸗ 


gard mit den ſtiftiſchen Städten Kolberg und Köslin einige Wochen 
ſpäter (11. Mai 1848) gegen Räuber und Schinner und gegen alle, 
die ſie verunrechten wollten, unbeſchadet der Rechte ihrer Landes⸗ 
herrn, abſchloſſen: für den Kriegsfall ſollten Kolberg und Stargard 
je 30 Mann, Treptow, Stolp, Köslin je 20 Mann, Greifenberg 
und Wollin je 1s und Belgard 10 Mann ſtellen; den etwaigen 
Schaden wollten alle gemeinſam tragen. Sicher iſt der Antrieb zu 
dieſer in der Unſicherheit der pommerſchen Zuſtände wohlbegründe⸗ 
ten Einigung von den ſtiftiſchen Städten ausgegangen; ſie bedurften 
in der bevorſtehenden Fehde mit den Eberſteins, denen, wie ſich vor⸗ 
ausſehen ließ, ein Teil des pommerſchen Adels Beiſtand leiſten 
würde, vielleicht gegen den Herzog ſelbſt eines ſtärkeren Rückhalte, 
Daß Kolberg als eine der leitenden Städte angeſehen wurde, zeigt die 
zwei Jahre ſpäter erfolgte Beitrittserklärung von Golnow, welche 
an Kolberg abgegeben und dem in Kolberg aufbewahrten Exemplar 
der Bundesurkunde angehängt wurde ?). 

Mit dieſem Rückhalt fühlten die ſtiftiſchen Städte ſich ſtark ge⸗ 
nug, der Unordnung im Stifte, die ſchon bei des Biſchof Marinug 
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Anweſenheit fo arg war, daß deshalb eine Vikarie von Fritzow nach 
Kolberg verlegt werden mußte ns), ein Ende zu machen. Da eine 
gütliche Ausgleichung mit den Eberſteins nicht zu erzielen war, zogen 
die Kolberger und Kös iner (vor 1484) vor das Schloß Körlin und 
forderten von den Hofleuten und dem Geſinde des Grafen, welche 
die Beſatzung bildeten, die Übergabe. Als ſie verweigert wurde, 
nahmen ſie das Schloß mit ſtürmender Hand, verwundeten und 
töteten, erbittert durch den Verluſt einiger der Ihrigen, welche bei 
dem Angriffe gefallen waren, eine Anzahl der Verteidiger, ſchleppten 
die übrigen als Gefangene fort und machten beträchtliche Beute an 
Kleinodien, Hausgerät, Büchſen, Geld und Pferden 16). Das Schloß 
erhielt eine Kolberger Beſatzung, welche dort blieb, bis der neue 
Biſchof den Städten 1486 Sicherheit gegeben hatte, daß ſie zu 
ihren Unkoſten kommen würden; daneben reſidierte auf dem Schloß 
(1484) Vrolik Weſtphal als Adminiſtrator des Stifts. 

Dies ſcharfe Eingreifen bereitete den Städten doch ſchwere Ver⸗ 
legenheiten. Aus einzelnen Tatſachen läßt ſich erkennen, daß ein 
Teil des pommerſchen und ſtiftiſchen Adels für Ludwig von Eber⸗ 
ſtein Partei genommen hatte. Am ſchlimmſten müſſen es die Meſe⸗ 
tige in Natzmersdorf getrieben haben. Denn zwiſchen 1485 und 
1488 am 15. Aüguſt rückte ein Kolberger Heer unter Führung der 
Bürgermeiſter A. Kröger und Peter Horn vor ihre Burg, nahm 
und plünderte ſie und machte die Beſatzung nieder. So klagten die 
Meſeritze ſpäter bei dem Herzoge, und in den darüber geführten Ver⸗ 
handlungen leugneten die Kolberger nicht die Eroberung der Burg, 
ſondern nur die dabei geſchehenen Gewalttätigkeiten. Den Haupt⸗ 
zeugen, den die Schmeling's gegen ſie aufſtellten, den Bürgermeiſter 
von Falkenburg Schyr v. Kleiſt, der von Stramehl aus die Kolberger 
hatte ziehen ſehen, wollten dieſe nicht als vollgültigen Zeugen aner⸗ 
kennen, weil er in Falkenburg einen ſilbernen Gürtel und zwei 
Schweine geſtohlen habe 6). Die Fehde dauerte nichts deſto weniger 
fort und wurde erſt 1530 durch einen gütlichen Vergleich beendigt 
(ſ. Ende des Kap.) 

In ihrem Eifer trafen die Städte auch wohl den unrechten. In 
der Zeit, wo um Körlin gekämpft wurde, war Henning Schmeling 
in Streitz von Köslinern erſchlagen. Darüber erhoben deſſen Söhne 
Johann und Clawes, von Freunden unterſtützt, Fehde gegen beide 
Städte, und daß das Unrecht diesmal wohl auf der Seite Köslins 
war, zeigt das Manngeld von 600 Mark, welches die Stadt bei 
der Ausſöhnung an die Söhne des Erſchlagenen zahlen mußte 16). 
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Selbſt der Herzog Bogislav, vermutlich durch das eigenmächtige 
Verfahren der Kolberger auf ſeinem Gebiete gereizt, überdies da⸗ 
mals ein Gegner von Marinus, geſellte ſich zu den Feinden der 
Stadt. Von der Fehde mit ihm iſt nichts bekannt, als was der 
1493 abgeſchloſſene Vergleich zwiſchen beiden Parteien andeutet. Der 
Herzog verzeiht darin den Kolbergern Mord, Brand und alles, was 
ſie ihm und den Seinen getan haben, und verſpricht ſie in ihren 
Privilegien zu ſchützen 17). 

Die Städte hatten ſich in der ihnen übertragenen Stellung kräftig 
zu behaupten verſtanden, bis nach fünfjährigem Interregnum das 
Stift in Benedikt von Waldſtein, einem vornehmen Freiherrn böh⸗ 
miſcher Abkunft, Propſt in Olmütz, der das Bistum nach der herr⸗ 
ſchenden Unſitte in Rom erkauft hatte und vom Papſt als Biſchof 
empfohlen war, wieder ein Haupt erhielt. Gelehrt und von dem 
beſten Willen beſeelt, den geſunkenen Sittenzuſtand im Stift zu 
heben, aber freigebig bis zur Verſchwendung und mit Schulden be⸗ 
laſtet, dabei zu nachgiebig und ohne rechte Herrſcherkraft, half er nur den 
Kolbergern, die gewonnenen Rechte zu befeſtigen und zu erweitern. 

Mit einem großen Gefolge von böhmiſchen Edeln zog er am 
18. Mai 1486 in Kolberg ein; doch die Huldigung wurde ihm von 
Rat und Bürgerſchaft erſt geleiſtet, als er ihnen am folgenden Tage 
die Zuſicherung erteilt hatte, daß die Stadt für die Koſten, die fie 
auf die Wiedergewinnung und ſeitherige Bewachung des Schloſſes 
Körlin verwandt habe, nach dem Spruche des Kapilels und der 
Räte des Stifts entſchädigt und gegen die Forderungen Ludwigs 
von Eberſtein ſichergeſtellt werden ſollte s). Eine Urkunde ſeines 
Nachfolgers Martin zeigte, daß das Kapitel in der Tat die Zahlung 
des Sühngeldes von 300 fl., zu welehem der Spruch des zum 
Schiedsrichter erwählten Werner v. d. Schulenburg die Städte 
(1496) verurteilt hatte, auf ſich genommen hat. 

Keiner unter allen Biſchöfen hat der Stadt fo viel Zugeſtändniſſe 
gemacht, als der friedliebende und gefällige Benedikt. Am 28. Mai 
desſelben Jahres beſtätigte und erweiterte er die Privilegien, die 
Marinus dem ganzen Stifte und insbeſondere der Stadt Kolberg 
zugeſichert hatte; er verſprach, keinen Laien in die weltliche Ver⸗ 
waltung des Stifts einzuſetzen, keinem andern, als einem ſtifts⸗ 
eingeſeſſenen Vaſallen, und auch dieſem nur mit Beiſtimmung von 
Kolberg und Kös in das Stiftsſchloß Körlin zu übergeben und das⸗ 
ſelbe nie dem Stifte zu entfremden, keine fremden Vaſallen unter 
ſeine Räte aufzunehmen, und wie alle Stiftseingeſeſſenen, ſo die 
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Kolberger in ihrem Eigentum und Pfandbeſitz zu ſchützen; er be 
ſtätigte der Stadt das jus de non evocando mit dem von Ma⸗ 
rinus zugeſtandenen Zuſatze, daß der Biſchof ſelbſt in Streitſachen 
der weltlichen Gerichtsbarkeit zwiſchen ihm und Bürgern der Stadt 
vor dem Kolberger Rate Recht ſuchen ſolle, er erneuerte endlich auch 
die von ſeinem Vorgänger bewilligte Erlaubnis in betreff des Ver⸗ 
kaufs der wüſt liegenden Häuſer. — Im Jahre 1488 beftätigte er 
der Stadt mit Rückſicht auf den guten Willen und die vielen treuen 
Dienſte ſeiner lieben Bürgermeiſter und Bürger von Kolberg ihre 
Gerechtigkeit am Salzberge mit dem Vorbehalte des Zinſes von 
16 Laſt weniger ein Pfund für die biſchöfliche Tafel (damals im 
Pfandbeſitze der Stadt), verbot ſeinen anderen Untertanen, Salz⸗ 
erze, die irgendwo im Stifte hervorträten, in Gebrauch zu nehmen, 
und gab der Stadt das Recht, dergleichen Anlagen zu legen und 
zu vernichten; denn nur die Kolberger Sülze ſollte in Macht bleiben; 
auch die Einfuhr von fremdem Salz wurde für das ganze Stift 
verboten und den Kolbergern verftattet, dasſelbe, wo fie es fänden, 
mit Beſchlag zu belegen und zum Nutzen der Stadt zu verkaufen; er 
beſtätigte ihnen in demſelben Privilegium das von ihnen ſeit un⸗ 
denklicher Zeit geübte, ſchon von Marinus beſtätigte Recht des freien 
Strandes von der alten Rega an bis zum äußerſten Ufer des Neſt⸗ 
baches mit dem hohen und niederen Gericht, und das Gut, welches 
an den Strand ſchlüge, ſolle bei Todesſtrafe keiner ſeiner Mannen 
und Untertanen, ſondern nur die Kolberger Hafenherrn an ſich 
nehmen und gegen ein redliches Bergegeld dem ſeefahrenden Manne 
die unverderbliche Ware Jahr und Tag aufbewahren, die verderb— 
liche aber ſogleich verkaufen und den Erlös dem Beſitzer einhändigen, 
oder, wenn ſich keiner fände, zum Nutzen des Hafens verwenden 18). 
Im folgenden Jahre fügte er das wichtige Recht hinzu, daß die Ein⸗ 
wohner der Stadt ihre erweislichen Forderungen von ihren Schuld⸗ 
nern im Stifte durch Pfändung beitreiben, das Pfand nach Kolberg 
bringen und damit verfahren dürften, wie es Rechtens ſei?o). Sie 
beſaßen dies Recht um 1630 — nach C. v. Simmern — mit der 
Erweiterung, daß ſie ſtatt des Schuldners, der ſeinen Verpflich⸗ 
tungen nicht nachkam, auch einen Ortsgenoſſen von ihm feſthalten 
und zur Zahlung zwingen konnten. Doch wurde dies Recht der „Be⸗ 
ſatung“ (Arreſt) von mehreren Biſchöfen angefochten, wenigſtens 
nur in beſchränkter Weiſe zugeſtanden. Biſchof Erasmus befahl 
(1529) dem Rat, den Arreſt auf Grenzholz, welcher Andreas Bröcker 
vom Rate wider die Paͤrſows verſtattet ſei, wieder aufzuheben, wi⸗ 
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drigenfalls er dieſen ein gleiches Recht gegen Kolberg einräumen 
werde. Der Rat gab dem Biſchofe in dieſem Falle „aus freundlicher 
Geſinnung“ nach, ohne jedoch damit dem Rechte der Stadt etwas 
vergeben zu wollen. Der Biſchof Johann Friedrich geſtand dem 
Rate auf ſeine Beſchwerde das Recht in dem Falle zu, wenn der 
Angeklagte der Schuld geſtändig ſei und nicht binnen 14 Tagen Ber 
rufung einlege. Im Jahre 1608 appellierte die Stadt von einem 
Mandate des Hofgerichts, daß die einem Bauern Matzke v. Pode⸗ 
wils abgenommenen und mit Beſchlag belegten Pferde herausge⸗ 
geben und die Pfänder beſtraft werden ſollten, an das kaiſerliche 
Kammergericht; doch wurde die Weiſung desſelben an die biſchöf⸗ 
liche Regierung, in dem Verfahren inne zu halten, nicht beachtet und 
dem Rate im folgenden Jahre anbefohlen, die Pferde bei 600 Taler 
Strafe dem Beſitzer auszuliefern si). 

Biſchof Marinus hatte der Stadt doch nur für die Zeit ſeiner Ab⸗ 
weſenheit aus dem Stifte einen Teil feiner Herrſchergewalt über⸗ 
tragen: Benedikt gab ihr Macht, auch während ſeiner Anweſenheit 
im Stifte die Straßen des Landes frei zu halten, Raub und Mord 
zu ſteuern und zu ſtrafen an Hals und Hand, überhaupt als Ver⸗ 
weſer des Landes in weltlichen Dingen zu richten und etwaige Zwie⸗ 
tracht mit Hinzuziehung einiger Vaſallen auszugleichen; Vögte, Räte, 
Städte und Vaſallen ſollten ihr dabei Beiſtand leiſten, als ob der 
Biſchof ſelber ſie heiſche. Daß er die Verantwortlichkeit dafür und 
die Deckung der daraus erwachſenden Unkoſten dem Biſchofe über⸗ 
ließ, war dem vorſichtigen Rate nicht zu verdenken. 

Bei feiner Schwäche konnte der Biſchof im Stifte keinen Boden 
gewinnen. Seine Unfähigkeit oder Abneigung, ſich mit der Regie⸗ 
rung des Stiftes zu befaſſen, machte es Bogislav X., der ihn ohne⸗ 
hin als einen Eindringling anſah, mehr und mehr wünſchenswert, 
daß er ſeinen Platz räume. Er wich dem Drängen des 1498 von 
ſeiner Reiſe in das gelobte Land zurückgekehrten Herzogs (1498) 


und leiſtete gegen Zahlung einer beträchtlichen Summe, die ihm 


Ausſicht gab, aus feinen Schulden zu kommen, freiwillig auf das 
Bistum Verzicht. Als er ſpäter, ſeinen Entſchluß bereuend, nach 
Rom ziehen wollte, um hier ſein Anrecht geltend zu machen, ftarb 
er unterwegs in Straßburg, ungefähr ein Jahr nach ſeiner Ver⸗ 
zichtleiſtung ??). 

An feine Stelle trat ein geborener Kolberger, Martin Karith, 


Sohn des Kämmerers Hans Karith, 1464 als Student in Roſtock N 


inſkribiert; dann Sekretär des Poſtulaten Ludwigs v. Eberſtein, als 
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ſolcher 1473 in Greifswald inſkribiert, ſchon 1483 Dekan in Kol⸗ 
berg (nicht Propſt), Lehrer an der Univerſität in Greifswald, 1487 
Rektor daſelbſt, endlich Rat des Herzogs Bogislavs und fein Ber 
gleiter auf der Reiſe nach Paläſtina (1496—98). Er wurde durch 
des Herzogs Einfluß zu der Stellung befördert, die er durch Tüch⸗ 
tigkeit und Würdigkeit zu bekleiden verdiente. 

Der neue Biſchof, durch das Kamminer Kapitel und die Räte 
des Stifts nach feierlichem Feſtmahle in Kolberg in ſeine Stellung 
eingeführt, ſchien ſich Bogislavs X. Verfahren zum Muſter nehmen 
und die tief geſunkene biſchöfliche Gewalt wieder in die Höhe 
bringen zu wollen. Beſtätigte er auch die älteren und im ganzen 
auch die unter den beiden letzten Biſchöfen erworbenen Rechte, ſo 
mußten ſich die Kolberger doch gefallen laſſen, daß die anftößigfte 
Beſtimmung, nach welcher in Streitigkeiten zwiſchen dem Biſchofe 
und Bürgern von Kolberg dem Rate die Gerichtsbarkeit zuſtand, die 
Anderung erfuhr, daß Streitigkeiten des Biſchofs mit dem Rate 
durch das Kamminer Kapitel und die Räte des Stifts, Streitigkeiten 
desſelben mit einzelnen Ratmannen und Bürgern der Stadt von 
dem Kamminer Kapitel und den Räten in Gemeinſchaft mit dem 
Kolberger Rat, in beiden Fällen aber nur in Kolberg, entſchieden 
werden follten23). 

Auſſerdem ſuchte der Biſchof die verpfändeten biſchöflichen 
Hebungen auszulöſen und an das Stift zurückzubringen. Werner 
v. d. Schulenburg, welcher einige Jahre zuvor den Ausgleich zwiſchen 
Ludwig v. Eberſtein und den Städten zuſtande gebracht hatte, wurde 
auch hier als Schiedsrichter von beiden Teilen anerkannt und ver⸗ 
mittelte einen Vergleich des Inhalts: die Kolberger ſollten dem 
Biſchofe für Rückerſtattung der Pfandſummen die Hebungen aus 
der Saline, der Mühle und dem halben Gericht, die Bede, Orbare 
und den Zoll wieder überlaſſen, der Biſchof ihnen außerdem die 
9000 Mark, die Benedikt ihnen für Cörlin verſchrieben, ſowie die 
700 Mark Sühngeld an Ludwig von Eberſtein und andere Vorſchüſſe 
zurückzahlen und ſich verpflichten, keinen Vogt über das halbe 
Gericht zu ſetzen, der nicht Kolberger Bürger wäre 1506 20). 

Aber der Rat konnte es nicht über ſich gewinnen, Einnahmen und 
Rechte, die faſt ein Jahrhundert der Stadt zugeſtanden, dem 
Biſchofe zurückzugeben, er machte Schwierigkeiten und erhob neue 
Forderungen, ſo daß ſich die Sache wieder zerſchlug. Nur den Salz⸗ 
zins mag der Biſchof wieder gewonnen haben, Bede, Zoll, Mühlen 
und Gericht blieben in den Händen der Stadt. 
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Kolbergs Stellung zur biſchöflichen Gewalt blieb trotz der kleinen 
Beſchränkungen, die der Biſchof durchſetzte, im weſentlichen die 
frühere. Wenn in dieſer Zeit ein neuer Biſchof in Kolberg einge⸗ 
führt wurde, ſo legte wohl die Stadt ein feſtliches Gewand an, der 
Rat und die gewaffnete Bürgerſchaft empfing ihn mit wehenden 
Bannern bei Sellnow und geleitete ihn durch die Stadt auf das 
Rathaus, um ihn hier auf Koſten der Stadtkaſſe zu bewirten und 
ihm den Willkommen mit den edlen Weinen des Ratskellers zuzu⸗ 


trinken. Doch war dies wohl das einzige Mal, daß er ſich wirklich 


der Stadt gegenüber als Landesherr fühlte, und auch dieſer Emp⸗ 
fang und die damit verbundene Huldigung mit dem herkömmlichen 
Geldgeſchenk wurde ihm nur zuteil, wenn er die Rechte der Stadt 
vorher beſtätigt, oder die Beſtätigung wenigſtens zugeſichert hatte. 
Im übrigen ſtand die Stadt faſt ſelbſtändig und unabhängig von 
ihm da, ihre Macht überragte weit die biſchöfliche, und auch Viſchof 
Martin ſollte bald erkennen, daß er des guten Willens der Kolberger 
bedürfe, um eine Art von Regierung herzuſtellen und der erſten 
Herrſcherpflicht nachzukommen: Frieden und Ordnung im Lande auf 
recht zu erhalten. 

Daß die ſtiftiſchen Städte, inobeſondere Kolberg, frühzeitig Ein— 
fluß und Teilnahme an der ſtiftiſchen Verwaltung gewonnen haben, 
iſt ſchon Kap. 8 gezeigt. Doch findet ſich, außer den dort berührten 
Fällen, namentlich bei der Wahl Bogislavs VIII. zum Admini⸗ 
ſtrator, wobei Kolberg, wie gezeigt iſt, einen hervorragenden Anteil 
an der Formulierung der einzelnen Vertragsbeſtimmungen nahm, 
in Kolberger Quellen aus älterer Zeit wenig Auskunft über die land⸗ 
ſtändiſche Tätigkeit der ſtädtiſchen Räte in Verbindung mit der 
Ritterſchaft. Kolberg gewinnt und übt landſtändiſche Rechte allein 
oder in Verbindung mit Köslin. Häufiger geſchieht einer gemein⸗ 
ſamen Tätigkeit ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts Erwähnung. 
In dem 1449 zwiſchen Kolberg und dem Biſchof Henning geſchloſ—⸗ 
ſenen Vertrag verſpricht dieſer das Schloß Körlin an niemand über⸗ 
laſſen zu wollen, ohne der Räte von Kolberg und Köslin und der 
jenen de in des stichtes rade sint, vulbord unde willen, und 
im Falle eines Streites mit Nicht-Kolberger Laien über dieſe richten 
zu wollen mit ſeinem rade: mannen unde steden. Ebenſo ſchließt 
derſelbe Biſchof 1467 feinen zweiten Frieden mit Kolberg na ri- 
pem rade van mannen unde steden. Neben Städten und 
Ritterſchaft werden erſt 1535 auf dem Landtage, der in Kolberg 
damals der Religion wegen gehalten wird, zum erſten Male als 
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drittes Glied der ſtändigen Körperſchaft die Prälaten genannt; doch 
{ft kaum anzunehmen, daß die ſtiftiſchen Prälaten noch ein ganzes 
Jahrhundert des Rechtes entbehrt hätten, welches die pommerſchen 
ſchon feit dem Anfange des 15. Jahrhunderts übten, und es iſt wohl 
nur der geringen Zahl von Urkunden zuzuſchreiben, daß wir von 
ihrer früheren landſtändiſchen Tätigkeit nichts wiſſen. Prälaten des 
Stifts waren das Kapitel in Kolberg, welches (nach Wachſe S. 425) 
das Direktorium auf den Landtagen führte, und die Abte der Jung⸗ 
frauenklöſter, nicht das Kamminer Kapitel. Dies bildete den Rat 
des Biſchofs, welches mit und neben ihm und in Zeiten der Vakanz 
des biſchöflichen Stuhls allein die Verwaltung führte. Die Befug⸗ 
niſſe der Stände waren verſchiedener Art; ohne ihre Bewilligung 
konnte keine Landſteuer erhoben werden, nach ihrem Rate entſcheidet 
das Kamminer Kapitel mehrmals in Grenzſtreitigkeiten zwiſchen 
Lehngütern, ſie werden überhaupt bei Verträgen, Friedensſchlüſſen 
und Verhandlungen der mannigfaltigſten Art gehört. Dagegen fiel 
bie Aufgabe, die Landſtraßen von Raubgeſindel zu ſäubern und Ord⸗ 
nung im Lande zu halten, den Städten, vornehmlich Kolberg, zu. 
Die kräftige Tätigkeit aber, welche die Stadt jetzt wieder, wie 
ſchon früher, nach dieſer Seite hin entwickelte, bereitete ihr die 
ernſteſten Gefahren, fie wurden noch vergrößert durch die inneren 
Zuſtände, welche eine tiefgehende Erſchütterung des kleinen Staats⸗ 
weſeng zur Folge hatten. 
N Der Kolberger Rat mußte bei der Zahl und der hervorragenden 
Stellung der Geſchlechter um ſo eher der Gefahr verfallen, der 
ſchwer, zumal in kleineren Kreiſen, eine Behörde entgeht, welcher 
die ſpornende Beaufſichtigung fehlt: das faſt erbliche Recht auf die 
Stadtverwaltung ließ dieſe den Geſchlechtern als eine Art von 
Familienbeſitz erſcheinen, und fie entgingen nicht dem Vorwurfe 
jelbftfüchtiger Ausbeutung des Stadtoermögens. Waren fie ſchon 
geſellſchaftlich in der Burſenbrüderſchaft von den Werken geſchieden, 
jo ließ das Gebaren der jüngeren Geſchlechtergenoſſen die Ungleich⸗ 
heit noch ſtärker hervortreten. Denn dieſe übermütig und händel⸗ 
ſüchtig, immer gleich bereit auf „Kröghen und Köſten“ den Braken⸗ 
felder zu ziehen, ſahen mit vornehmem Stolz auf den gemeinen 
Mann herab und kränkten ihn durch Härte und Hochmut. Von dem 
Verhältnis der beiden Klaſſen der Bevölkerung zueinander legen die 
Beſchwerden der Gewerke von 1524 Zeugnis ab. Eine der heftigſten 
Klagen betrifft die Bedrückung, der ſie durch die Geſchlechter aus⸗ 
geſetzt ſind; dem Rate wird Strenge gegen die Geringen, Schwäche 
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gegen die Mächtigen vorgeworfen; die Vorſchrift, daß keiner ein 
längeres Meſſer tragen ſoll, als das an dem Rathauſe aufgehängte 
Maß erlaubt, werde von den Junkern ungeſtraft verſpottet — da⸗ 
gegen nehme man die Meſſer den armen Handwerksgeſellen; beide 
ſollten ohne Unterſchied in den Kabbat, wenn ſie des Rats Gebot 
zuwiderhandelten. ; 

Der erſte Zwiſt zwiſchen Rat und Bürgerſchaft, deſſen die Kol⸗ 
berger Chroniſten Erwähnung tun, fällt in das Jahr 1497; durch 
das Eingreifen einer höheren Gewalt, durch ein furchtbares Natur⸗ 
ereignis, ſoll er ausgeglichen ſein. Von dem Ereigniſſe ſelber gibt 
das Stadtbuch einen umſtändlichen gleichzeitigen Bericht, welchen 
der damalige Stadtſchreiber auf Geheiß des Rats aufgeſetzt hat. 
Er lautet folgendermaßen: Vam groten storme. 

Anno MCDLXXXXVII. des fridages na exaltationem sancte 
crucis (17. Sept.), dat is des achten dages unser leven frowen 
erer borth, vor sunte michele was disse stad von unwedere, 
winde unde water in groter noth,so dat de stad umme un umme 
was mit water beflaten, dat dat water scoth beth in de stad vor 
den nigen bastaven (Badeſtube) in der olden visscerstrate unde 
vloth in vele huse unde kelre unde boden, dat ze ere gud 
mosten up de bane (Böden) bringen un sik darsulvest up- 
entholden, un varden mit boten un kanen vor de hakeboden 
(Krämerbuden) hen un uth den boden un halden beer uth der 
Stad. Ok de sulve vluth was groth up der reghe (Kolb. Deep), 
dat dor wechvloten koye, perde, swine un scape, de verdrünken, 
un wey gede zo sere, dat dar vele ghevele (Giebel) in der stad 
van den husen wey geden, alze van deme radhuse en pard un: 
de ghevel van Drewes Putkumers huse, David Lemmen by 
dem markede, der olden Clawes Rangoschen in der apoteker- 
strate, Clees Marken? in der brothscarnenstrate unde en nige 
by gebuwet hus in der landebandestrate dorch zeliger Jasper 
Sleff by Hinrik Dametzen unde darsulvest, Hinrik Kluken des 
kemerers hus, dar en bekker inne wande, geheten Clawes 
Rumphe, unde vele sweiphe (Steinbogen über einer Feuerſtätte 
ohne Schornſtein) alse unses serivers her Peter Smede, her 
Dalmers thesaurarii unde her Peter Mynke, domheren, in der 
papenstrate unde de scorsten (Schornſtein) in der burse, gehe- 
ten de olde apoteke vil uppen auent tuscen (zwiſchen) beyde 
borghemestere, alse Marten Dargassen unde Hermen vaa 
Eden, up enen leddigen stal, hadde dar wil (wer) uppe seten, 
de hadde dode vallen, wente (da) de stal grüsede (7) to allen 
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stokken, unde dat water scoth vor der munde in den krogh by 
dree elen hoch unde darbaven, dat dar uth dreuen kasten unde 
spinde mit takele unde vitallie (Lebensmittel), unde de scepe 
unde scuten dreuen mank de berghe, vele mit grotem gude 
geladen de tosclogen, unde dat gud vorquam, ok welke aff 
iensyt dem soltberghe unde etliche by dat richte (Gericht bei 
St. Gertrud), unde dat water quam so hoch in de soltkaten, 
dat dar vel soltes gepakket unde ungepakket vorgink unde 
smoltede, des etlike bynnen unde buten rades groten scaden 
nemen, unde de lude in den soltkaten konden dar nicht bliuen, 
dat se mit kindere unde welkem takele quemen baven up de 
katen, dar me se umme ere vele ropent unde seryent mit boten 
affhalde, unde welke pannen, de uth dem katen vlothen, in 
deme sande besoghen, dat me de moste wedder uthgrauen. 
Inde alle grentzholt, dat dar by dem grauen, ok in dem berge, 
scot to der seewerd wech in vloth, dar mit der tid en pard 
wedder in den strand scloch, dat de borghere danne na pard 
underlank delden, unde de solte see scoth aff dissyt der tegel- 
scune up deme frowenmarkede beth in de woltzingele, unde de 
tegelscunen, tegelauen unde kalkauen in aller buwet weyede 
dale, des de rad bauen dusent mark scaden nam. De dam 
tusscen sunte Jurien unde den crutzen (f. Kap. 12) brak uth 
unde de dam tusscen den raden (Radewieſen?) unde der Selnow 
in tween steden was groth uthe braken, zo dat me dar nicht 
wanken konde, De nighe brugge dreff wech unde tusscen hir 
unde Cosslin dreuen uthe alle molen, un weyeden dal alle 
kerktorne unde de klokken entwey unde de kerke to deme 

Kurdeshagen to der erde. Unde hir in unsen strand slogen 

grote geladene schepe van Reuele (Reval) unde Righe 

kamende, to Lubek unde Wismar to hus horende, dor vorgink 

groth gud: wass, tallich, vlass unde dürbar veewerk (Pelz 
werk) unde andere ware unde osemund (Eiſenwerk), unde dar. 

welke scippers unde merklike rike koplude uppe vordrunken, 

de vele goldes by sik hadden, dar van gold gevunden ward 

by lankstrandes, dat etlike van den herden vunden, dar wy 

noch LXVIII. ungern (ungarsche) van by uns kregen. Ok 
desgeliken vorgingen dar grote scepe by Cosslin, Bukowe 

unde Rugenwolde, dar mochte man alle jammer van horen. 

Hir quam ok en bot in den strand mit heringe, dar weren twe 

leuendige lude inne uth Denemarken unde de drudde lach dar 
doth inne fraren unde was des enen broder. Unde de visscer- 
katen weren mit gude in deme sande bedreuen dat me nowe 


— 262 — 


0 n ene iffte twe dar van seen konde, dar weren 
GE dreuen scuten mit gude unde bothe unde der 
armen visscere kledere, bedden unde takel was dar inne in 
dleme sande beslagen elen (Ellen) dep unde deper, dat ze dat 
mosten wedder uthgrauen, unde de havene thur see werd was 
sere to braken, dat kostede wol bauen drehundert gulden 
wedder to makende. Unde dat weyede so sere, dat de halue 
Colbergesche wolt an boken unde eeken dale uth der erde 
weyede, dat grot scade was, dat me in deme wolde nicht riden 
edder varen conde, ok in Tramer (Tramm) horne. Unde alze 
de borghere segen 20 grote plage unde torne (Zorn) Gades, 
20 vermochten se de borghemestere dar to, dat ze laveden ene 
suluerne stat (ſ. S. 198 Anmerkung) van dre lodige mark 
suluers hen tome Sterneberghe deme hilghen lichame. Dar 
na nich lange gaff sik dat wedder to sathe (? Ruhe?) unde 
de suluerne stat sende de rad na Sternberge by twen prestern, 
her Johann David unde her Jochim Budeler, den geuen ze 
XXVII. mark vor de reyse MCDIXCVIN. tusshen pinxten 
unde pascen. 


Es geſchieht aus ſpäteren Zelten noch ſtarker Stürme und Über⸗ 
e Cee 1638 und 1641 find Stürme „gleich 
einem Erdbeben“, 1646 wird die mittlere Turmſpitze der Marien⸗ 
kirche, 1097 der eine Rathausturm vom Sturm herabgeworfen, 
1586 werden vom Waſſer faſt ſämtliche Brücken um Kolberg fort⸗ 
geriſſen, wiederholt wird das Holz im Salzberge, das Heu auf den 
Wieſen weggeſchwemmt, 1709 müſſen ſich die Bewohner der Gelder 
Vorſtadt und der Neuſtadt auf die Dächer flüchten und werden mit 
Kähnen gerettet, und 1740 ſteht das Waſſer hoch in die Badſtüber⸗ 
ſtraße hinauf; doch kann ſich keiner an verheerender Wirkung mit 
dem Sturme von 1497 meſſen. — 

Nach Rangos Erzählung erkannte Rat und Bürgerſchaft in dieſem 
Unglücke ein göttliches Strafgericht, das ſie für ihre Uneinigkeit 
betroffen habe, ſie „verbaten“ ſich untereinander, baten Gott um 
Milderung ihrer Strafe und ſchickten eben jenes in Silber gebildete 
Kolberg zum heiligen Leichnam nach Sternberg. Ob Rango noch 
andere Quellen vor Augen gehabt, oder jenen Bericht mißverſtanden 
hat, iſt ſchwer zu entſcheiden. 

Jedenfalls iſt die Verſöhnung nicht von Dauer geweſen, und 
Zwieſpalt und bitterer Haß zwiſchen den edlen Geſchlechtern er⸗ 
ſchütterte die Stellung des Rats noch mehr. 
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Den Schlieffen, die ſeit des Bürgermeiſters Hans Zeiten einen 
übermächtigen Einfluß auf den Nat und die Stadtregierung aus⸗ 
geübt hatten, war in der hochſtrebenden Familie der Adebar (oder 
Nadebar) ein gefährlicher Nebenbuhler entſtanden. Ein Udo Ade⸗ 
bar erſcheint ſchon gegen 1300 als Zeuge in einer Kolberger Stifts⸗ 
urkunde; in Kolberg erſcheinen fie erſt gegen die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts. Ludeke und Maes Adebar kaufen ſeit 1440 Häuſer in der 
Fiſcherſtraße, Gärten und Ackerſtücke, ſpäter find ſie auch im Beſitz 
von Pfannſtätten. Sie wetteifern bald mit den Schlieffen an Reich⸗ 
tum und, ſeit Hans Adebar als der erſte ſeines Geſchlechts in den 
Rat gekommen war, auch an Einfluß auf die Stadtverwaltung. 

Ein tragiſcher Vorgang hatte den gegenſeitigen Haß der Familien 
vermehrt. 

Zwei Mitglieder der beiden Familien, die einander im Rate eifer⸗ 
ſüchtig gegenüberſtanden, Benedikt Adebar, Schwager des ſpäteren 
Biſchofs Karith, und ein Schlief (von Kantzow Niklas, in der Nach⸗ 
richt „vom Geſchlechte der Schlieffen“ Limprecht genannt) hatten, 
unbekümmert um den Haß ihrer Geſchlechter, innige Freundſchaft 
geſchloſſen. Als einſt aus luſtiger Geſellſchaft Adebar dem ſchon 
früher heimgekehrten Freunde nachging, an deſſen Tür pochte und, 
um ihn zu erſchrecken, mit dem Schwerte durch die geöffnete Tür 
ſtieß, wollte es das Unglück, daß derſelbe ſich auflief und auf den 
Tod verwundete. Als Schlief trotz der herbeigeholten Hilfe ſeinen 
Tod nahen fühlte, ermahnte er den Freund, vor dem Haß ſeiner 
Familie aus Kolberg zu weichen. Adebar, der in der Nacht nicht 
zur verſchloſſenen Stadt hinaus konnte, verbarg ſich in derſelben, 
wurde aber nach dem ſchnell erfolgten Tode jenes bald gefunden und 
in das Gefängnis gebracht. In der gewalttätigen Zeit, wo der Mann 
im Gefühl ſeiner Kraft verſchmäht, gleich die Hilfe der Obrigkeit 
anzurufen, iſt ein Mord leicht zu ſühnen. Zahlung eines Wergeldes 
an die Verwandten, eine Wallfahrt nach Aachen oder Sternberg, 
oder gar nach Rom, und nach der Reformation ſtatt der Wallfahrten 
Hausarreſt bis zu einem halben Jahre, macht das Verbrechen wieder 
gut. Auch Adebars Sippe war zu ſolchem Austrage bereit; aber 
die Schlieffen beſtanden auf gerichtliche Verhandlung. Erſt als jener 
zum Tode verurteilt war, gaben ſie ihn frei, damit er ſein Leben 
als ein Gnadengeſchenk von ihrer Hand empfange. Das wäre ein 

Flecken geweſen auf der ſtolzen Familienehre der Adebar. Dem de⸗ 
mütigenden Anerbieten gleichen Stolz entgegenſetzend, wieſen ſie es 
zurück, ſie wollten Abtrag, aber nicht Gnade. Und auch in Benedikt 
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Adebar war der Schmerz über den durch ſeine Unbeſonnenheit ver⸗ 
5 Tod des Freundes fo groß, das Familiengefühl ſo ſtark, 
daß er keinen Augenblick zögerte, ſein Leben der Ehre ſeines a 
fehlechts zu opfern. Er ſtellte ſich freiwillig wieder: „er wolle lieber 
bei ſeinem guten Geſellen und Bruder, dem erſchlagenen Schlief, 
ſein, denn länger leben.“ So ging er, beleidet und begleitet vom 
Rat und von der ganzen Bürgerſchaft, zum Tode. Der Nachrichter 
und ſeine Diener durften ihn nicht anrühren, feine Br 
Katharina, Abtiſſin im Jungfrauen⸗Kloſter, ſchritt, ein Kite ” ä 
tend, vor ihm her und ermutigte ihn durch tröſtenden Zuspruch „Er 
ſolle auf Gott trauen und in ſeinem Glauben ſterben. Nicht auf 
dem Galgenberge, wo die Verbrecher gerichtet wurden, ſondern auf 
geweihter Erde, dem Gertruden⸗ oder dem Georgen⸗Kirchhofe, wurde 
er enthauptet. Die Witwe Lubele Adebars“) ſchenkte im Jahre 1486 
den Dominikanern zu Kammin eine Bude in der Judenſtraße, wo⸗ 
für ſie in ihrem Kloſter zu Kammin Seelenmeſſen für ihren Ge⸗ 
mahl und ihren Sohn Benedilt leſen ſollten. Da im Stadtbuche, 
wie bei Kantzow, als Benedikts Witwe Katharina, Hans Kariths 
Tochter, angegeben wird, fo kann kein Zweifel ſein, daß dieſer Ben 
dikt der hingerichtete iſt (Stadtb.). Das Ereignis wird demnach 
kurz vor dieſem Jahre anzuſetzen fein. — Aus dem vergoſſenen 
Blute erwuchs blutiger Haß, den 4 die 55 nicht milderte, Un⸗ 
eil verkündend dem Rate und der Gemeinde. — 
; Es war dies nicht die einzige Feindschaft, die den Nat ſpaltete. 
Der Bürgermeiſter A. Krögher, Gemahl einer Judith Schlief, .. 
in feinem Teſtament 1505 feine Halbbrüder Hans und Henrik 
Abteshagen in Treptow zu Erben ſeines Barvermögens, ſeiner 
Grundſtücke und Häuſer in Kolberg eingeſetzt. Aber die Schlieffen, 
welche nähere Anſprüche zu haben und ſich in ihrem Erbrechte ge⸗ 
kränkt glaubten, griffen im Einverſtändniſſe mit dem von 5 
beherrſchten Rate eigenmächtig zu und nahmen das Krögherſche Erbe 
in Beſchlag. Da die Abteshagen auch durch die Verwendung des 


5 550 Nach dem Stadtbuch iſt der Stammbaum der Familie, ſoweit er 
hierüber gehört, folgender: 


Hans Karith 
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däniſchen Königs Johann, bei dem Hans in Dienſten ſtand, ihr 
Recht nicht erlangen konnten?s), jo griffen fie zur Selbſthilfe und 
befehdeten die Stadt. 

Noch bedenklicher wurde es für die Schlieffen, daß ſie einen ge⸗ 
fährlichen Mann durch rückſichtsloſes Verfahren auf die Seite der 
Abteshagen drängten. Henning Knubbes, deſſen Familie von 
Greifenberg herübergewandert war, hatte ſich mit der Witwe des 
Bürgermeiſters Hans Bärwalde verheiratet, war Mitglied der Salz⸗ 
gilde und ſaß im Rate. Seine Stieftochter war die Gattin Jakob 
Adebars. Er war ein reicher Bürger, ſeine Pfannſtätten brachten 
ihm jährlich 200 Gulden, außerdem gehörten ihm mehrere Häuſer 
in der Stadt, Gärten mit Fiſchteichen und Wieſen uſw. Er forderte 
für ſeine Stiefkinder, als unrechtmäßig erpreßt, die 400 fl. zurück, 
für welche dieſen die dem Vater wegen unerlaubten Siedens genom⸗ 
menen Pfannſtätten wieder überlaſſen waren (j. S. 126), und als 
ſie ihm verweigert wurden, ließ er ſich von ſeiner Leidenſchaft fort⸗ 
reißen, in einer Schmähſchrift das Verfahren des Rats gegen ihn 
und die Abteshagen anzugreifen, überhaupt rückſichtslos die Schwä⸗ 
chen der Verwaltung aufzudecken. Damit hatte er den Eid gebrochen, 
der ihn als Ratmann verpflichtete, die Geheimniſſe des Rats nicht 
nach außen hin laut werden zu laſſen. Der Rat berief die Bürger 
Haus bei Haus zu einer Verſammlung aufs Rathaus, brachte dieſe 
gegen Knubbes durch die Anklage auf, er habe die Stadt verraten, 
ſtieß ihn aus dem Rate (1508), ſtürmte fein Haus und ſetzte ihn 
in das Gefängnis. Biſchof Martin ſuchte zwiſchen ihm und der 
Stadt zu vermitteln und brachte 1509 einen Vergleich zuſtande, 
worin Knubbes verſprach, mit ſeinen Freunden Zabel Bornſtedt, der 
früher auch in Kolberg gewohnt hatte und mit dem Rate in Streit 
gekommen war, und den Abteshagen die Stadt nicht weiter zu be⸗ 
fehden und für den verurſachten Schaden Erſatz zu leiſten. Nach 
geſchworener Urfehde und auf Stellung von zahlreichen Bürgen 
wurde er ſeiner Haft entlaſſen. 

Der Vertrag kam jedoch nicht zur Ausführung. Zwar verfielen 
die Verbündeten miteinander, indem Knubbes die Abfaſſung des 
Schmählibells den Abteshagen zuſchob, während dieſe jeden Anteil 
daran ableugneten; doch ſuchten beide auf eigene Hand ihre An⸗ 
ſprüche durchzuſetzen, die Abteshagen durch offene Befehdung bis 
mindeſtens zum Jahre 1516, Knubbes, der geſtützt auf ſeine zahl⸗ 
reiche Freundſchaft in Treptow und Wollin, deſſen Bürgermeiſter 
ſein Bruder war, ebenfalls die Selbſthilfe nicht verſchmähte, beſon⸗ 
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ders durch eine Klage bei en 19 welche die Stadt 
in einen ſchweren, langwierigen Prozeß verw 7 5 

= 9 ber enen Urfehde gab Knubbes Gegnern im 
Rate das Recht, ihre Hand auf fein ganzes Vermögen zu legen. 
„Dreihundert Grenz Holz auf dem Salzberge, die er vom Sense 
gekauft habe — ſo klagt er ſpäter — ſeine Güter vor dem Mühlen⸗ 
tore, ſeine Wieſen, Torfmoore, Wälder, der Salzgewinn aus jeinen 
Pfannſtätten in den Jahren 1510, 11 und 12 waren ihm en 
men, feine Schwiegermutter, die verwitwete Anna v. Lewetzow, die 
fein Haus in Kolberg bewahren ſollte, hatte, durch Drohungen des 
Rats geſchreckt, die Stadt verlaſſen, ſein Hausgerät war dann gr 
plündert und ihm ein Schade angerichtet, den er auf 20000 ih 
ſchätzte. Endlos zog ſich der Prozeß hin und verurſachte der 9 75 ‚ 
die Jahre lang beſondere Prokuratoren in Rom halten mußte, be⸗ 

e Unkoſten?s). 
nee = inneren Zwietracht entſtandenen Fehden ver⸗ 


ſchlang ſich eine andere größere, von außen dazugekommene. Simon 


einem alten ritterlichen Geſchlecht, Klerikus und Notar 

1 Hofe, gegen deſſen rechtliche Geſinnung ſchon d 
Zeugenverhör Verdacht erweckt, welches er im Intereſſe Bogis⸗ 
lavs X. aufnahm, um die Untreue von deſſen brandenburgiſcher, 
vor neun Jahren ſchon geſtorbener Gemahlin zu erweiſen und ſeinem 
Herrn ſo die Herausgabe der Mitgift zu erſparen, war vor dem 
Herzoge angeklagt worden, in der Golnower Heide einen he 
Kaufmann geworfen und beraubt zu haben; nur auf die Fürbitte 
angeſehener Geſchlechtsgenoſſen entging er dem Beil und durfte 0 
mit einer Geldbuße löſen. Aus des Herzogs Dienſt, der ihm 1 
hierdurch verleidet oder verſchloſſen war, zog er ſich 55 5 
Guſte (im Bublitzer Amte gelegen) zurück; doch fein böſer 5 e⸗ 
gleitete ihn auch dahin, eine ſein Vermögen überſteigende Zah = 
von 3000 rheinifchen Gulden, bie er dem Biſchof Martin für Sch 08 
und Städtlein Bublitz in einer Friſt leiſtete, brachte ihn bei dieſem 
und beim Kolberger Rat in den Verdacht, daß er aus dem Gelbe 
auch Kolberger vor kurzer Zeit auf offener Straße beraubter Kauf⸗ 
leute ſein Gut bezahlt habe. Überdies hatte ihn in derſelben Zeit 
(1512) ein von den Kolbergern gerichteter Straßenräuber, Heinrich 
von Wedelſtädt, in ſeinem Bekenntnis als Mitſchuldigen genannt. 
Schon die Rückſicht auf das Wohl der Stadt mußte dem Rate 
eine Triebfeder ſein, den Störern des friedlichen Verkehrs auf er 
offenen Straße ihr Handwerk zu legen; dazu nahm auch noch Biſchof 
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Martin ſeine Hilfe für dieſen Zweck in Anſpruch und zeigte ſo, wenn 
er ihm auch nicht das von Benedikt ihm übertragene Recht beſtätigt 
hatte, daß er zu der Kraft des ſtädtiſchen Gemeinweſens mehr Ver⸗ 
trauen hatte, als zu feinen eigenen Mitteln. Selbſt Bogislav X. be⸗ 
durfte Kolbergs Hilfe, um feine auf feinen Reiſen neu gewonnenen 
Vorſtellungen von dem Umfange der fürſtlichen Gewalt im eigenen 
Lande zu verwirklichen: er verſtattete 1508 27) dem Rat, Miſſetäter 
und Straßenräuber in feinem eigenen Lande zu greifen, nur ſollten 
fie ihn, ehe fie dieſelben richteten, davon in Kenntnis ſetzen und nach 
feinem Rate verfahren. So glaubte der Rat in feinem Recht zu 
fein, als er im Einverſtändnis mit dem Biſchof auf Loden fahnden 
und den verdächtigen Mann auf dem Danzkruge zwischen Körlin und 
Köslin mit ſeinem Diener Reimar Rawe durch die Ratmannen 
Hans Schlief und Kaſpar Taſchenmacher greifen ließ. — 

Man kann dem Rate nicht den Vorwurf machen, übereilt ge⸗ 
handelt zu haben; er ſtellte Simon Lode vor Gericht im Einverſtänd⸗ 
nis mit dem Biſchofe und mit Beiſtimmung des Herzogs, der auf 
die Mitteilung von der Verhaftung an den Bürgermeiſter Hans 
Hohenhauſen die fehriftliche Aufforderung erlaſſen hatte, den Ge⸗ 
fangenen zu verhören und ſein Geſtändnis einzuſenden, damit ihm 
ſein Recht geſchähe. Im peinlichen Verhör bekennt Simon), mit 
vier Gebrüdern v. Zaſtrow und Hans Knut bei Rothenfiere (wohl 
bei Rummelsburg an der Kolberger Handelsſtraße nach Polen ge⸗ 
legen, jetzt Rotenfließ genannt) einen Kaufmann geplündert und als 
ſeinen Anteil ein Stück grünen Tuches erhalten zu haben. Reimar 


Rawe bekennt „ohne große Pein“ feine Beteiligung an der Berau⸗ 


bung eines Wagens mit blauem Tuch bei Plietenitz, von dem er als 
beſcheidenen Anteil einen Rock erhalten hat; ihre Raubzüge haben 
ſich nach ſeinem weiteren Geſtändnis bis nach Preußen erſtreckt, auch 
die Glaſenapps ſind mit Simon Lode im Bunde geweſen. Die Folter 
hatte zwar Loden nicht das Geſtändnis erpreſſen können, auch dem 
Stifte Schaden zugefügt zu haben; doch glaubte der Rat den ge⸗ 
fährlichen Menſchen beſeitigen zu müſſen. Das Verhör hatte am 
30. November ſtattgefunden, am 21. Dezember abends, alſo erſt 
nach drei Wochen, ohne Zweifel, nachdem mit dem Herzoge und 
mit dem Biſchofe neue Rückſprache ſtattgefunden hatte, wurden beide 
ihrer Feſſeln entledigt und wieder vor das Gericht geführt, beide 
wiederholten frei die Bekenntniſſe des peinlichen Verhörs, Simon 
mit den Worten: „Wath ik ghedhan hebbe, is een Deel al 
rede vorboth, wath id awers nycht vorboth hebbe, dath 
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muth id nhu mit mynem Halsze vorbothen.“ Und Reimar 
Rawe rief feinem Herrn zu: O Simon, Simon, diszes Dodes 
magh id iw zere dancken, ghy hebbenn my darto gebracht, 
id zede idt vakenn (oft), id wurde unns 20 ghan, men ghy 
wollenn nycht horenn.“ Beide wurden denn verurteilt und mit 
dem Schwerte gerichtet. ; 5 

Der Hat bat ſpäter, durch den wachſenden Unwillen der Gemeinde 
gedrängt, auch noch die Ausſagen eines Jakob Starkow von dem 
Kösliner Rat zu Protokoll nehmen laſſen!“); ſie gewähren einen 
Einblick in das Treiben der Raubritter und laſſen auch Simon Lodes 
Geſtalt deutlicher hervortreten. Starkow iſt nach ſeiner Ausſage 
als kleiner Junge zu Loden gekommen und von ihm aufgezogen, 
ſpäter hat er bei ihm als Ackerknecht gedient. Guſte iſt die Herberge 
vieler verdächtiger Geſellen geweſen, doch kann er nicht bezeugen, daß 
Simon bei einem der drei großen Überfälle, von denen er erzählt, ſelbſt 
beteiligt geweſen iſt; derſelbe iſt gewöhnlich einen halben Tag früher 
als feine Genoſſen fortgeritten und ebenſo wiedergekommen. Man 
ſieht deutlich, Lode läßt ſeine Untaten meift durch andere ausführen, 
er ſelbſt hielt ſich vorſichtig zurück, um ſich nicht bloß zu ſtellen: 
ſo erinnert er an die Hofleute Joachims J., die am Tage ehrbar bei 
dem Fürſten aufwarten, aber nachts auf den Straßen den fahrenden 
Kaufmann ausplündern. Auch Humor tritt noch in dem Treiben 
der wüſten Männer zutage. Nach einem Überfall, wo die Räuber 
außer Seide, Kraut, Tuch, ſoviel bares Geld erbeutet haben, daß 
fie es ſich, ohne es zu zählen, in Molden zumeſſen, bringen Simon 
Lode und ein Zaſtrow heimlich das beſte Stück Zeug beiſeite und 
ſchaffen es in Lodes Haus, vorgebend, Bauern hätten es weggenom⸗ 
men. Aber die Genoſſen, von dem Betruge unterrichtet, gewinnen 
ihnen durch eine Liſt den Raub wieder ab. In der folgenden Nacht 
nämlich erſcheint einer von ihnen verkleidet, das Geſicht durch ein 
Sieb verdeckt, einen Feuerbrand im Munde anblaſend, vor Hans 
Lodes Fenfter und geht wie ein böſer „Ghyst“ oder andere „SPO- 
kery“ vor dem Haufe auf und nieder. Lode glaubt den Geiſt ſeiner 
vor kurzem geſtorbenen Frau zu ſehen, und während er zitternd nach 
ihrem Begehr fragt, ſchleichen die Spießgeſellen ins Haus und ſteh⸗ 
len die geraubte Ware wieder. Ge 

Wenn nun der Rat glaubte, durch ein unnachſichtiges Vorgehen 
die Friedensbrecher in Furcht zu ſetzen, ſo hatte er ſich ſchwer ges 
täuſcht. Er veranlaßte dadurch nur einen um ſo furchtbareren Aus⸗ 
bruch der Raub⸗ und Fehdeluſt. Langſam weicht in Deutſchland die 
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altgermaniſche Blutrache dem Recht. Selbſthilfe erſcheint da ge 
rechtfertigt, wo der Gegner das Recht verweigert. Das verweigerte 
Recht macht den ſogenannten Kohlhaas zu einem Räuber und Mör⸗ 
der, Anton Goldbeck ſagt ſeiner Vaterſtadt Stettin und dann auch 
ganz Pommern Fehde an, weil ihm eine von einem Loitz erhaltene 
Wunde nicht genügend gebüßt erſcheint, und kurz vor dieſen Ereig⸗ 
niſſen hat Matern wegen feines hingerichteten Bruders einen Rache⸗ 
krieg gegen Danzig geführt. So tritt nun gegen Kolberg als Simon 
Lodes Bluträcher deſſen Bruder Henning auf, und da die Stadt den 
Abtrag, die Genugtuung durch eine Geldbuße, verweigert, ſo ſendet 
er ihr den Fehdebrief zu. 

Allerdings hielt ſich ein guter Teil des pommerſchen Adels frei 
von dem Buſchreiterweſen; er begriff, daß der Schutz, unter dem 
der Verkehr der Kaufleute gedieh, auch ihm zugute kam, den Wert 
des Bodens ſteigerte und ihm die Möglichkeit gab, höhere Erträge 
aus ſeinen Gütern zu gewinnen; doch der kleine Edelmann, den der 
Zins von den wenigen Hufen ſeines Anteilgutes nicht ausreichend 
nährt, der Seide und Spangen für Frau und Tochter, Tuch zum 
Wama für ſich und feinen Knecht lieber mit gewalttätiger Hand dem 
fahrenden Kaufmann auf der freien Straße des Reichs nimmt, 
als daß er ſie mühſam durch Fröhnerarbeit gewinnt, macht mit Ver⸗ 
gnügen Lodes Sache zur ſeinigen, da ſie ihm überdies Gelegenheit 
gibt, an Kolberg Rache zu nehmen. Denn er haßt die ſtolze Stadt, 
die ihn durch ihren Reichtum von ſich abhängig macht, die es ſich 
erlaubt, ihre Büttel auszuſenden, um ihm oder ſeinen Hinterſaſſen 
die Habe abzupfänden, wenn ſie ihrem ſtädtiſchen Gläubiger nicht 
gerecht werden, die es ſich herausnimmt, ſtrengeres Gericht zu hal⸗ 
ten als Biſchof und Herzog, die ſchon manchen feinesgleichen hat 
in den Turm werfen, und vor dem Mühlentor, oder auf dem hohen 
Berge, oder mitten auf dem Markt vom Henker durch Schwert oder 
Rad hat richten laſſen. Und nun ſtrömen ſie zuſammen aus Bur⸗ 
gen und Backſteinhäuſern zum erbitterten Rachekampf, und ihnen 
ſchließen ſich alle an, welche noch aus früherer Zeit einen Handel 
mit der Stadt abzumachen haben, wie außer den Abteshagen die 
Paxlaffs in Mechentin, die Meſeritze in Natzmersdorfso). Jene 
haben den Tod eines Sohnes oder Bruders zu rächen, den die Kol⸗ 
berger gerichtet haben, dieſe prozeſſieren noch von alter Zeit wegen 
Raub und Brand, den die Kolberger gegen ihren Vater verübt, mit 
denſelben bei dem römiſchen Stuhl; doch mehr befriedigt ihren 
ritterlichen Sinn die Genugtuung, die ſie ſich zu derſelben Zeit durch 
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das Schwert verſchaffen. Alle diefe Gegner der Stadt vereinigen 
ſich jetzt, fie überfallen die Kolberger Kaufleute auf den Straßen, ſie 
lauern in den Wäldern der Stadt; über den Sellnower Bergfried 
hinaus ſtreiſen die kecken Geſellen, brennen Scheunen und Vor⸗ 
ſtädte nieder und pochen die ſtädtiſchen Dörfer Groß⸗Jeſtin und 
Semmerow und das Kapitelsgut Seefeld aus. Abteshagen liege mit 
25 Pferden im Walde, ſchreibt 1515 der Herzog an die Kolberger, 
ſie ſollten verſuchen, ihn zu beſtricken. Statt deſſen beſtrickten die 
Meſeritze zwei angeſehene Männer aus Kolberg, den Dekan David 
Braunſchweig und den Ratmann Benedilt Hohenhauſen, mit Pfer⸗ 
den und Wagen, Gold und Kleinodien und laſſen ſie nur gegen 
ſchweres Löſegeld wieder frei. Der Biſchof kann Jakob v. Kleiſt 
nicht im Beſitz des von ihm erkauften Bublitz ſchützen; Lode über⸗ 
fällt dieſen und zwingt ihn zur Zahlung eines ſchweren Löſegeldes 
und zur Verzichtleiftung auf dag vermeintliche Eigentum der Lode⸗ 
ſchen Familie. Bis 1523 hin hat das Unweſen feinen höchſten Grad 
erreicht; die wilden Geſellen üben einen Terrorismus aus auch über 
ihre friedlichen Standesgenoſſen. Wer nicht mit ihnen zieht, oder 
ihnen feine Burg nicht öffnet, iſt Ihr Gegner. Karſten Rüſtow wird 
fein Gut Klandin ausgepocht, und Paul v. Kamecke und ſein Sohn 
Klaus von Kordeshagen, die friedlich auf ihren Hufen ſitzen wol⸗ 
len, werden nach Verübung von rohen Gewalttätigkeiten gefangen 
und auf die „Oldenburg“ (angeblich bei Paderborn in Weſtfalen, 
vermutlich aber in Pommern gelegen (ſ. S. 188) gebracht, von wo 
ſie nur gegen das Verſprechen der Zahlung eines Löſegeldes entlaſſen 
werden. 

Der Kolberger Rat iſt in großer Verlegenheit, die Feinde ſind 
ſchwer zu faſſen, es iſt ein Kampf wie mit böſen Dämonen, die Bür⸗ 
ger ſind nur noch ſicher hinter den feſten Mauern Kolbergs. Bis⸗ 
weilen gelingt es dem Nat, eines Gegners habhaft zu werden, — 
das bezeugen die Urſehde-Briefe aus dieſer Zeit, z. B. von Hans 
Parlaff, der in den Verdacht gekommen iſt, die Räuber bei ihrem 
Plünderungszuge gegen Semmerow und Seefeld auf ſeinem Kahn 
über die Perſante geſetzt zu haben — doch nicht immer treffen 
ſie in ihrem haſtigen Zugreifen die rechten. An der „fulen oder 
nigen Brügg“ (Neubrück) war ein Anfall auf Kol berger Kaufleute 
geſchehen, die Kämmerer Andreas v. Puttkamer und Anton v. Brök⸗ 
ker verfolgen die Schnapphähne ſogleich mit Reiſigen, in Kölpin 
treffen fie die Gebrüder Otto und Hans Vor!) und führen ſie, 
auf das Zeugnis der Geplünderten hin, welche Pferde und Waffen 
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der Räuber wieder erkennen wollen, gefangen nach Kolberg; doch 
können die Borcken den Nachweis führen, daß ſie zur Zeit des An⸗ 
falls an einem anderen Orte geweſen ſind. Es entſteht daraus ein 
langer verdrießlicher Handel für die Stadt, der erſt nach einem ver⸗ 


geblichen Verſöhnungsverſuche zu Köslin durch Bogislavs Vermitt⸗ 


lung mit einer Abbitte vonſeiten Kolbergs in Stettin endet. 

Auch das Verfahren des Rats gegen die Kameckes ſcheint nur 
die Zahl feiner Gegner vermehrt zu haben. Dieſe, welche ſich durch 
975 ritterliche Ehre gebunden glaubten, das den Räubern zugeſicherte 
Löſegeld zu erlegen, hielten ſich in Greifenberg auf, um die ſchwere 
Summe aufzubringen? ). Die Kolberger aber konnten in der Geld⸗ 
zahlung nur eine Verſtärkung ihrer Gegner ſehen, ſie wußten den 
Konflikt zwiſchen der ritterlichen Ehre und dem Wohle ihrer Stadt 
nicht anders zu löſen, als daß ſie im Einverſtändnis mit dem Bi⸗ 
ſchofe und Jürgen v. Kamecke jene durch zwei Ratmannen aufheben 
und nach Kolberg in den Turm bringen ließen. Der alte Pawel 
Kamecke ſtarb dort menſchlich behandelt nach Empfang des Sakra⸗ 
ments im Hauſe des Kämmerers Eden, der Sohn wurde 1521 gegen 
Urfehde freigelaſſen, nur um ſogleich feinem gegebenen Worte treu 
das Löſegeld zu erlegen. Die Beſchwerden der Zünfte von 1524 
die dem Rat auch das Verfahren gegen die Kameckes zum Vorwurf 
machen, beweiſen, daß auch hieraus der Stadt Verlegenheiten er⸗ 
wachſen ſind, vielleicht vonſeiten der zahlreichen Freundſchaft der 
Familie. Doch finden ſich darüber keine näheren Angaben. 

Stoß auf Stoß hat das Anſehen des Rats erlitten; Zwietracht 
hemmt ihn im einheitlichen Handeln, dem Wohlſtande der Stadt 
ſind ſchwere Wunden geſchlagen, ſie hat einen Schaden von vielen 
tauſend Gulden erlitten, die Schuld aber von allem Unheil wird dem 
Nat aufgebürdet. Ein gefährlicher Brennſtoff ſammelt ſich gegen 
ihn in ber Bürgerſchaft. Es bedarf nur des zündenden Funkens, um 
ihn in hellen Flammen aufſchlagen zu laſſen. i 

Es iſt die Zeit der Reformation. Die gewaltige Bewegung will 
nicht nur die Feſſeln des äußerlich gewordenen Kirchentums ſpren⸗ 
gen, ſie bedroht auch den Staat mit unheilvollem Umſturz. Auch in 
den Hanſeſtädten iſt mit dem Angriff auf die alte Kirche ein ge⸗ 
ſchloſſener Anftuem der Zünfte gegen den Rat verbunden. In Lü⸗ 
beck, Stralſund, Greifswald, Stettin bis nach Danzig will der 
Handwerker die Stadtverfaſſung demokratiſch umgeſtalten, ſich ſelbſt 
auf den Ratsſtuhl drängen. Da fliegt ein Funke von dieſem allge⸗ 
meinen Brande auch nach Kolberg und entzündet den Aufſtand. 
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Doch hat dieſer einen weſentlich verſchiedenen Charakter von dem 
der übrigen Städte: er iſt rein politischer Natur, das alte Kirchentum 
bleibt hier vorderhand noch unerſchüttert. Ja es ſcheint, als wollte 
in Kolberg die Inbrunſt vergangener Zeiten noch einmal aufleben. 


Sie läßt ſich unter andern in der kurz vor 1527 gegründeten Aken⸗ 


Geſellſchaft's) erkennen, einer frommen Brüderſchaft, welche für 
das Seelenheil der Mitbrüder Wallfahrten nach Aachen machen ließ. 
Für ähnliche Reiſen ſetzten die Teſtamente dieſer Zeit noch immer⸗ 
fort Legate aus, noch 1527 hat Jakob Heydemannss) in feinem 
letzten Willen eine Wallfahrt nach Compoſtella angeordnet, und der 
von den Verwandten als Schiedsrichter angerufene Rat weiſt die 
Pflicht, die Wallfahrt zu machen, dem jüngſten Sohne zu, wenn er 
erwachſen wäre. Freilich wird die bald in Kolberg eingeführte Re⸗ 
formation den Jüngling und ſeine Verwandten zu der Erkenntnis 
gebracht haben, daß Gott Kolberg ebenſo nahe ſei als Compoſtella, 
wie auch die Aken⸗Geſellſchaft 1258 zu dem verſtändigen Entſchluß 
kam, das geſammelte Geld lieber zu dem Ankauf eines Gebäudes 
für die Siechenanſtalt an dem Mönchentore zu verwenden. So iſt 
es erklärlich, daß, während anderswo der Sturm gegen das Kirchen⸗ 
tum begonnen hat, die Gewerke in Kolberg in ihrem Aufſtande in 
engſter Verbindung mit dem Repräſentanten der geiſtlichen Gewalt, 
mit dem Biſchofe, ſtehen, und daß der Führer derſelben, der biſchöf⸗ 
liche Richtvogt in Kolberg, Jakob Jasper gehetten de Adebar), 
iſt.— 

Ehrgeiziger Tatendrang und wilde Leidenſchaftlichkeit ſcheinen Erb⸗ 
eigenſchaften der Adebars geweſen zu ſein. Das zeigt auch die ſpätere 
Geſchichte der Familie. Den Söhnen Hans Adebars II., Bürger⸗ 
meiſters von Kolberg, wurde es zu eng auf der ererbten Hufe, ſie be⸗ 
friedigten im Dienſt fremder Fürſten ihre Luſt zu Abenteuern, Lud⸗ 
wig fiel in Ungarn, Simon und Kaſpar kämpften in Frankreich, 


Ungarn und den Niederlanden, und noch in ſpäteren Lebensjahren, 


als ſie wieder auf ihrer Hufe in Buſſow ſaßen, flammte die an⸗ 
geſtammte Leidenſchaftlichkeit der Brüder im wilden Haß gegen ein⸗ 
ander auf, kaum verhinderte Simmern durch ſein Dazwiſchentreten 
einen Brudermord*). Auch Jakobs Vater wird als ein harter, hef⸗ 
tiger Mann geſchildert. Jakob ſelbſt hatte ſich dem Kriegshandwerk 
gewidmet und ſich viel außer Landes verſucht, beim Herzog Bogis⸗ 

*) 1740 ſtarb, als letzter ſeines Geſchlechts, der Leutnant Kaſpar 
v. Adebar zu Stargard im Zuchthauſe, wo er auf Betrieb ſeiner Mutter 
20 Jahre geſeſſen hatte. 
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las und dem Adel des Landes war er deshalb wohl gelitten, dazu ein 
Liebling des Biſchofs Erasmus von Manteuffel, 1 auf Mar⸗ 
tin gefolgt war. Hauptmann und Rat desſelben wurde er von ihm 
zum bischöflichen Richtvogt des Untergerichts in Kolberg ernannt. 
Jakobs Vater, Hans Adebar, hatte die Schlieffen kräftig nieder⸗ 
gehalten; als ihn aber eine Peſt, die 1506 und 1507 in Kolberg 
wütete, fortgerafft hatte, wurde ſeine Familie durch jene weit über⸗ 
flügelt. Abgeſehen davon, daß ein Mitglied des Geſchlechts der 
Schlieffen Jomherr in Kolberg und dann Abt von Belbuck, ein an⸗ 
derer Propſt am Jungfrauenkloſter war, hatten ſie 20 Jahre lang 
3 Ratsſtühle inne, während die Adebars erſt wieder feit 1512 durch 
ein, noch dazu unbedeutendes Mitglied, Kaſpar Adebar, vertreten 
wurden. Der Kämmerer Lorenz Schlief war der bedeutendſte des 
gegenüberſtehenden Geſchlechts und bei dem hohen Alter der drei 
Bürgermeiſter der eigentliche Leiter der Stadt. Seit 1509 erſcheint 
Jakob Adebar mehrmals in Urkunden als in der Stadt anſäſſiger 
Bürger, ſeine kriegeriſchen Taten fallen alſo wohl in eine frühere 
Zeit. Offenbar bekämpft er den Einfluß der Schlieffen; denn wie⸗ 
derholt finden wir ihn in dieſer Zeit auf der Seite ihrer Gegner, 
beſonders des Hauptgegners derſelben, ſeines Schwiegervaters Hen⸗ 
ning Knubbes. 

Er muß ſchon über die Mittagshöhe des Lebens hinaus geweſen 
ſein, als die ſteigende Gärung der Bürgerſchaft, die ſchon im Jahre 
1523 ben Rat zu einem Rechtfertigungsverſuch in der Lodeſchen 
Sache gedrängt hatte, den wilden Plan in ihm reifen ließ, mit Hilfe 
der Gewerke die Gegner ſeines Geſchlechts zu ſtürzen und ſich ſelber 
auf den Natſtuhl zu ſchwingen: — der letztere das gewöhnliche Ziel 
des Ehrgeizes der Volksführer in den inneren Kämpfen der deutſchen 
Städte — es iſt bezeichnend für die Kolberger Zuſtände, daß die an 
langen Gehorſam gewöhnte Bürgerſchaft eines Führers bedarf, der 
durch Geburt und Lebensſtellung den Gegnern angehört. — Am 
5. September beginnt der offene Aufruhrse). Die Gemeinde rottet 
ſich unter wilden Drohungen vor dem Rathauſe zuſammen, hält den 
Nat dort 4 Tage lang eingeſchloſſen und läßt Holz zu einem Gal⸗ 
gen herbeiſchaffen, an welchem die Ehrſamen hängen ſollen. Sie 
treibt dann die ratsfreundlichen Bürger aus der Stadt, oder gibt 
ihnen Hausarreſt und ſtellt in Nachahmung von Stralſunder und 
Stettiner Zuſtänden eine Vertretung von 48 Männern an ihre 
Spitze, welche ſich ein beſonderes Siegel anfertigen läßt und ſich 
unter Adebars Leitung anſchickt, den überdies noch in ſich geſpaltenen 
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Rat — denn ein Bürgermeiſter, Adebars Schwager Boddeker, einer 
der Ratmannen und der Stadtſchreiber Rubake, welcher heimlich 
Adebar von allen Beſchlüſſen des Rats in Kenntnis ſetzt, halten es 
mit der Gemeinde — zu beſeitigen und die Regierung der Stadt 
ſelbſt in die Hand zu nehmen. ER 

Der Bifchof Erasmus war mit Adebar und der Gemeinde im ger 
heimen Einverſtändnis, er hatte ihre Abgeordneten die Erfüllung 
mehrerer ihrer Forderungen, die ſie nachher an den Rat ſtellten, 
ſchon vorher zugeſichert. Indeſſen, ſo gern Erasmus auch die De⸗ 
mütigung der ſtolzen Kolberger Geſchlechter ſah, die nur zur Ver⸗ 
ſtärkung ſeiner eigenen Gewalt in der Stadt führen konnte, ſo wenig 
mochte doch das gefährliche Anwachſen der demokratiſchen Bewe⸗ 
gung nach ſeinem Wunſche ſein. Durch ſeine Räte ließ er einen ge⸗ 
heimen Vertrag zwiſchen dem Haupt der Gemeinde und dem Rat 
zuſtande bringen, nach welchem jenem die erſte erledigte Bürger⸗ 
meiſterſtelle zufallen ſollte. Der Rat fügte ſich ins Unvermeidliche, 
er duldete den Verräter an ſeiner Herrſchaft in ſeiner Mitte und 
wartete, wie ein kluger Staatsmann, auf die Stunde der Vergeltung. 

Adebar beruhigte nun die Gemeinde und trat in den Nat ein, 
zunächſt als überzähliges Mitglied, aber, geſtützt auf die Achtund⸗ 
vierzig, der mächtigſte Mann in der Stadt. Der Biſchof erſchien 
ſelbſt in Kolberg, um ſich mit eigenen Augen von dem Glück ſeiner 
guten Stadt zu überzeugen. Er verleiht ihr als Anerkennung dafür, 
daß „ſie Gerechtigkeit, Billigkeit und alle Ehrbarkeit vor Augen 
habe“, auf Bitten der Rats⸗Abgeſandten, ſeines Günſtlings Ade⸗ 
bar, Hildebrand Schademanns und Pomerenings, das Vorrecht, 
„ſich bei Siegeln und Briefen der löblichen und hohen Farben zu 
erfreuen, die er ſelbſt gebrauche“, das heißt das Vorrecht, mit rotem 
Wachſe zu ſiegeln. Die Urkunde iſt am 3. Oktober ausgeftellt?”). 
Die beiden neben Adebar genannten ſind ohne Zweifel Vertreter des 
Kollegiums der Acht und Vierzig. Hildebrand Schademann hatte 
das Jahr vorher mit ſeinem Stiefvater Andreas v. Puttkamer in 
Erbſchaftsangelegenheiten einen Rechtsſtreit gehabt und ihn vor dem 
Rate des Meineides bezüchtigt. Dafür war er in das Gefängnis ge⸗ 
worfen und erſt vor kurzem freigekommen, nachdem er den Ver⸗ 
wandten des inzwiſchen verſtorbenen Puttkamer eine Ehrenerklärung 
gegeben hatte ss). 3 

Auch in anderen Errungenſchaften diefer Tage erkennen wir Ade⸗ 
bars Einfluß. Die Gewerke werfen in einem ihrer Beſchwerdeartikel 
dem Rat Läſſigkeit in der Sorge für die Sicherheit der Stadt vor: 
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ſie fordern eine beſſere Bewehrung der Mauern mit Wikhäuſern und 
Türmen, und daß das unnütz daliegende Kupfer zu Geſchützen ver⸗ 
arbeitet werde. Auch die Gewerke haben eine lebhafte Empfindung 
für die kriegeriſche Ehre der Stadt. Iſt ihnen auch wohl die Er⸗ 
innerung geſchwunden an den Widerſtand, mit dem einſt die Wenden 
auf ihren Erdwällen hinter dem Pfahlwerk dem Pfeilregen der pol⸗ 
niſchen Reiterſchwärme Trotz geboten haben, ſo fühlen ſie ſich doch 
als die Söhne tapferer Väter, noch lebt unter ihnen fort in Lied 
und Sage die Tat des großen Hans Schlief, deſſen Enkel ſie jetzt 
vom Ratsſtuhl drängen wollen, unter ſeiner Führung haben ſie den 
Ritter Dinnies v. d. Oſten, der die Stadt mit vielen hundert Rei⸗ 
ſigen während der Nacht überfallen wollte, von den Steinmauern 
der Stadt in die Perſante geworfen. Doch iſt es auch gewiß mit als 
ein Werk des alten Kriegsmannes Adebar anzuſehen, daß der Rat 
am 10. November beſchloß, ein Kapital von 300 Gulden, das zu 
einer Vikarie in der Gertrudenkirche gehörte und bis dahin bei dem 
Rate von Rügenwalde geſtanden hatte, zur Anſchaffung von Ge⸗ 
ſchütz anzuleihen und dem Vikar davon eine jährliche Rente von 
10 fl. zu zahlen (Stadtb. 1526). Zwölf Geſchütze großen und klei⸗ 
nen Kalibers, jedes mit dem Pfannhaken und einem paſſenden Reim 
verſehen, läßt der Rat dafür gießen ss). 

In 41 Artikeln haben inzwiſchen Werke und Gemeinde ihre Be⸗ 
ſchwerden und Forderungen zuſammengefaßt und dem Nate vor⸗ 
gelegt 0). Schon der erſte Artikel zeigt die gegen die Familie der 
Schlieffen gerichtete Spitze der Forderungen: die Gemeinde will 
wiſſen, ob die nach ihrer Meinung ungerechtfertigte Hinrichtung 
Lodes, der Streit mit Knubbes, kurz alle die unglücklichen Verwicke⸗ 
lungen, welche ſoviel Unheil über die Stadt gebracht, vom ganzen 
Rate, oder von Einzelnen, d. h. von den Schlieffen ausgegangen 
ſeien. Es zeigt ſich aber zugleich hierin der engherzige Geſichtspunkt 
der Zünfte, deren Urteil nur durch den augenblicklichen Vorteil be⸗ 
ſtimmt wird, und die für die tiefer liegenden Intereſſen der Stadt 
kein Verſtändnis haben. 

Eine größere Zahl der Beſchwerden betrifft die Hauptübelſtände 
der ſtädtiſchen Verwaltung, die ſelbſtſüchtige Ausbeutung des Stadt⸗ 
vermögens, beſonders des Stadtwaldes zum Vorteil der Sülzver⸗ 
wandten, ungerechte Verteilung der öffentlichen Laſten. Die Ge⸗ 
werke fordern Einſicht in die Privilegien der Sülze, Geſtattung der 
Einfuhr fremden, groben, zum Salzen des Dorſches und Herings 


beſſer geeigneten Salzes, das Recht freier Benutzung der Lake auf 
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dem Zillenberge für alle, die unter dem Rate ſtehen, auch verlangen 
ſie beſſere Sorge für den Hafen. 

Auch das Verhältnis der Stadt zu dem geiſtlichen Gericht, zum 
biſchöflichen Offizial, ziehen fie in den Kreis ihrer Forderungen. Sie 
wollen mit der Geiſtlichkeit in Einigkeit und Freundschaft leben, aber 
trotz des Einverſtändniſſes mit dem Biſchofe dieſem kein ſtädtiſches 
Recht preisgeben, der Offizial ſoll nur die Bürger bannen, welche 
ihm von dem weltlichen Richter überlaſſen ſind. 

Sie beſchweren ſich ferner über die Vergewaltigungen durch die 
Geſchlechter. Sie wollen die Ausfehreitungen der übermütigen Ju⸗ 
gend nicht länger dulden, und iſt der Rat nicht ſtark genug, dieſelben 
zu verhindern, ſo werden die Acht und Vierzig der Gemeinde Schutz 
gewähren. 

Die wichtigſten Artikel ſind die, welche das Verhältnis der Acht 
und Vierzig zum Rat behandeln. In Gegenwart von zwei Beiſitzern 
der Gemeinde ſoll derſelbe von Mühlen, Dörfern, Amtleuten, kurz 
von der ganzen Verwaltung Rechenſchaft ablegen; er ſoll die Acht 
und Vierzig neben ſich anerkennen, ohne ihre Beiſtimmung nichts 
unternehmen, nur was beide beſchlleßen, ſoll Gültigkeit haben; ſtirbt 
einer aus der Zahl derſelben, fo foll die Gemeinde einen Erfagmann 
kieſen. Als Verſammlungsort fordern ſie das „Klockhaus“ bei dem 
alten Kloſter — ſeit 1505 wohnen die Jungfrauen wieder in Alt⸗ 
ſtadt — oder eine leer ſtehende Burſe mit dem Recht, Bier und 
Landwein zu ſchenken. 

Der Rat willigte in eine große Zahl der Forderungen, ſträubte 
ſich aber beſonders gegen die, welche ihn unter die Herrſchaft der 
Gewerke bringen mußten, gegen den dauernden Beſtand der Acht⸗ 
undvierzig und gegen die neue Trinkſtube. Es wurde ihm ſchon 
genug räſonniert auf den zahlreichen Burſen, den Amtshäuſern der 
Gewerke; denn dort eben waren bei Kolberger Bier und heißem 
Gewürzwein die böſen Pläne gegen den Rat geſchmiedet worden. 
Indeſſen er war machtlos. Seine militäriſche Stütze, die bewaff⸗ 
neten Zünfte, hatten ihre Hellebarden gegen ihn gerichtet; blieben 
die Gegner einig, ſo mußte er ohne Zweifel bald das Mitregiment 
der Handwerker anerkennen. 


Aber die Einigkeit derſelben war ſchon in der Auflöſung begriffen. 


Als ein Streit zwiſchen Henning Bode, dem Anhänger Adebars, 
und Michel Schlief zur Verwundung des erſteren geführt hatte, 
ließ Adebar den Täter im Einverſtändnis mit ſeinem Schwager, dem 
Bürger Boddeker, ins Gefängnis werfen. Zwar proteſtierte die 
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Partei der Schlieffen gegen das geſetzloſe Verfahren, einen Bürger 
ohne Einwilligung des Rats zu verhaften; doch Adebars Gewalt war 
ſo groß, daß Schlief bis zum gerichtlichen Austrage aus der Stadt 
weichen mußte. Daß Adebar ſeine Stellung benutzte, um die 
Schlieffen zu demütigen, wurde ihm von der Gemeinde ſchwerlich 
verargt; aber ſelbſt Glieder derſelben mußten ſeine Härte und Eigen⸗ 
mächtigkeit empfinden; ſein leidenſchaftliches Verfahren gegen ein⸗ 
zelne, z. B. die Verfolgung eines Weſſel, der leichtfertig über Ade⸗ 
bars Gattin geſprochen hatte, wandte die Gemeinde von ihm ab 
und erweckte in den Herzen der mißtrauiſchen Handwerker den Arg⸗ 
wohn, daß der Geſchlechtermann nicht beſſer ſei, als feine Genoſſen, 
und ſie doch nur benutzt habe, um ſich auf ihren Schultern in den 
Rat tragen zu laſſen. 

Größere Gefahr jedoch bereitete ihm ſeine Doppelſtellung zur 

Stadt und zum Biſchofe, und ein Mißgriff nach dieſer Seite hin 
gab ſeinen Gegnern die gefährlichſte Waffe zu ſeinem Verderben 
in die Hand. 
8 Das Bergerecht, ſeit undenklichen Zeiten von der Stadt längs 
ihres Strandes geübt, war ihr von dem Biſchof Benedikt 1488 
ausdrücklich beſtätigt worden, kein Gut, das an den Kolberger 
Strand ſchlüge, ſolle von biſchöflichen Beamten angetaſtet werden. 
Noch 152341) hatte die Stadt, ungeſtört vom Biſchofe, ihr Recht 
an einem verunglückten Roſtocker Schiff geübt. Als nun die Dezember⸗ 
ſtürme des Jahres 1524 ein Schiff mit Kolberger und däniſchen 
Gütern bei Sohrenbom an den Strand warfen, erlaubte ſich des 
Biſchofs Amtmann vom Baſt, die Güter zu bergen und ſich den 
Bergelohn anzueignen, und Adebar, des Biſchofs Richtvogt, ließ 
das Gut, vielleicht aus Unkenntnis der ſtädtiſchen Privilegien, nach 
Körlin zum Biſchofe ſchaffen. 

Hatte auch die Gemeinde im Kampf mit dem Rat die Hilfe des 
Biſchofs nicht verſchmäht, ſo hatte ſie doch ſchon früher gezeigt, daß 
ſie nicht willens war, demſelben irgendein ſtädtiſches Recht zu 
opfern. Jetzt gab ſie den Einflüſterungen der Gegner Adebars Ge⸗ 
hör, und die ſchon erkaltete Zuneigung verwandelte ſich in erbit⸗ 
terten Haß gegen den Mann, der, ſtatt die Rechte der Stadt zu 
schützen, fie darum bringen wolle. Die Gemeinde näherte ſich wie⸗ 
der dem alten Rate. Zu ſpät erkannte Adebar ſeinen Mißgriff, er 
eilte nach Körlin und beſtimmte durch ſeinen perſönlichen Einfluß 
den Biſchof zu dem Verſprechen, die Güter herausgeben zu wollen. 
Zur Tafel da behalten, kehrte er erſt in finſterer Nacht nach Kol⸗ 
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berg zurück. Inzwifchen war fein Untergang vorbereitet. Am näch⸗ 
ſten Morgen — es war der 28. oder 29. Dezember — wurde er 
aufs Nathaus entboten, um über ſeine Reiſe Auskunft zu geben. 
Der befriedigende Erfolg beraubte ſeine Gegner eines guten Vor⸗ 
wandes, ſie bedurften eines anderen Hebels; als er das Rathaus 
verlaſſen wollte, wurde er erſucht, bei bevorſtehenden Verhandlungen 
mit Bürgern zugegen zu bleiben. Man hatte auf ſeine Leidenſchaft⸗ 
lichkeit gerechnet, als man den oben genannten Weſſel unerwartet 
in die Ratsſtube treten ließ. Der Anblick des verhaßten Mannes 
verſetzte ihn in ſolchen Zorn, daß er deſſen ſofortige Verhaftung 
verlangte. Da ſtürzte der in Furcht geſetzte Bürger vom Rathauſe 
fort in die Stadt, der alte unheimliche, vielleicht aus dem deutſchen 
Heidentum ſtammende Lärmruf, das „Jodute“, erſcholl zum Klange 
der Sturmglocke durch die Straßen Kolbergs und entbot die Bürger 
aus den Häuſern. Gegen das Rathaus ſtürmte die wütende Maſſe, 
nicht, um, wie vor drei Monaten, den Rat zur Rechenſchaft zu 
zichen, ſondern um den Tod des vermeintlichen ungetreuen Ver⸗ 
räters an der Sache der Stadt und des gemeinen Mannes zu fordern. 
So erwünſcht dem Rate die Hilfe der Bürgerſchaft war, ſo erſchrak 
er doch vor dem wilden Ausbruch des Haſſes, der ihm das Heft 
aus der Hand zu nehmen drohte, und ließ die Türen des Rathauſes 
ſchließen. Aber die Bürger erzwangen durch Androhung gewaltſamer 
Erbrechung die Offnung. Die Unmündigen waren ſchon zum alt⸗ 
gewohnten Gehorſam gegen die herrſchenden Geſchlechter zurückge⸗ 
kehrt, ſie hatten Heinrich Dargatz, einen Gegner Adebars, von dieſem 
verfeſtet, Glied einer angeſehenen Patrizierfamilie, ſpäter ſelbſt 
Bürgermeiſter, zu ihrem Sprecher ernannt. Auf die Forderung 
dieſes mußte Adebar ſchwören, ſich in ſeinem Hauſe halten zu 
wollen, bis Rat und Bürgerſchaft über ihn Beſchluß gefaßt hätten. 
Mit ihm erhielten noch acht Anhänger dieſelbe Weiſung. Seine zwei⸗ 
malige Weigerung, das Siegel der Achtundovierzig und wichtige Ur⸗ 
kunden auszultefern, und ausgeſtoßene Drohworte beſchleunigten fein 
Schickſal. Obwohl Adebars Freundſchaft aus dem Rat entfernt war, 
ſo drang doch das Gerücht von dem blutigen Vorhaben aus dem 
Ratsſaale in die Stadt; Eilboten flogen nach Körlin, um den Biſchof 
von der Gefahr ſeines Vogtes zu unterrichten. In Vorausſicht 
deſſen ließ der Rat die Tore ſchließen und ſandte die Diener, um 
Adebar aufs Rathaus zu fordern oder, im Fall der Weigerung, dort⸗ 
hin zu ſchleppen. Obgleich von Freunden gewarnt, hatte dieſer ſich 
durch fein gegebenes Wort abhalten laſſen, ſich durch die Flucht zu 
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retten; aber der Anblick der nahenden Häſcher überwand jede Rück⸗ 
ſicht, er floh in das Haus feines Nachbars Hagen ) an der Ecke bei 
der Mühlenbrücke (welches im Jahre 1767 Michael Oeſtreich und 
vor dieſem Matthias Heiſe gehörte), und die Frau desſelben ſchloß 
ihn in ihre große Kiſte. Aber ein in der Eile des Verſchließens ein⸗ 
geklemmter Zipfel ſeines mit rotem Frieſe gefütterten Rockes ver⸗ 
riet ſein Verſteck den nachſetzenden Dienern, er wurde gegriffen und 
aufs Rathaus geführt. Noch fuchte verlegen die pommerſche Ehr—⸗ 
lichkeit, die ſich doch gegen ein ganz geſetzloſes Verfahren ſträubte, 
nach genügenden Gründen für ſeine Verurteilung, da gab der Dom⸗ 
propſt Jakob Plate, obwohl ſelbſt mit den Adebars verſchwägert, 
den Ausſchlag. Sein langer Aufenthalt in Welſchland, beſonders in 
Rom, hatte ihn mit welſchem Truge und welſcher Juſtiz vertraut ge⸗ 
macht, „ſie wären ja reich genug, um einen Mann zu gelten (be⸗ 
zahlen)“. Auf die Anklagepunkte hin, daß er die Achtundvierzig an 
lich, gehängt, ſich gegen den Rat aufgelehnt, den Lachenden das 
Weinen gedroht, daß er ſich geweigert, Briefe und Siegel heraus⸗ 
zugeben, endlich daß er den Arreſt gebrochen habe ), wurde er zum 
Tode verurteilt. Vergebens bot feine Freundſchaft eine Bürgſchaft 
von mehreren tauſend Gulden, um ihm Friſt zur Verteidigung zu 
verſchaffen. Die Gegner waren entſchloſſen, den verdorrten Aſt vom 
Stamm der Ariſtokratie abzuhauen. Am Morgen war er aufs Rat⸗ 
haus gefordert, noch ehe der Abend des kurzen Dezembertages herein⸗ 
brach, beſpritzte fein Blut die Steine des Marktes vor dem Rat⸗ 
hauſe. Mit dem Hiebe, der ihm das Haupt vor die Füße legte, 
ſchlug der Nachrichter auch die beiden Finger ab, mit denen er einſt 
dem Rate Treue geſchworen. Seine letzten Worte: „Keiner ſoll 
großen Herren und des Pöbels Gunſt trauen“, enthielten einen 
bitteren Vorwurf gegen den Biſchof und ſeine wankelmütigen Ver⸗ 
bündeten, gegen Gewerke und Gemeinde. Sein Weib ließ den Leich⸗ 
nam heimholen und ihn zwei Tage auf der Bahre ausſtellen. Wollte 
ſie ihn nach altgermaniſcher Sitte erſt beſtatten, wenn Vergeltung 
und Rache geübt war? Es wurde ihr wenigſtens eine Art von 
Sühne und Genugtuung, ſchwer lag das Bewußtſein der blutigen 
Tat auf der Stadt, auch die rückſichtsloſen Gegner dachten nicht 
gering von dem gerichteten Mann, und als er am dritten Tage be⸗ 
ſtattet wurde, folgte die ganze Stadt, Rat und Gemeinde der Bahre, 
und die Schweſter, Priorin auf der Altſtadt, trug ihm nach römiſch⸗ 
latholiſcher Sitte das Kruzifix voran. Begraben iſt er in der Marien⸗ 
kirche unter dem ſogenannten Adebarsſteine, auf welchem er in 
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Lebensgröße ohne Kopf eingehauen war, der Kopf lag ihm zu 
Füßen, bis die Verwandten „nach langem Prozeſſe durchſetzten, daß 
derſelbe wieder etwas ausgetilget und über den Schultern ein Kopf 
gebildet wurde“. — Seine Gattin, welche in den nächſten Jahren 
verſchiedene Kapitalien ihres „ſeligen Mannes“ freimacht und 
Pfannſtättenanteile an Verwandte überläßt, ſcheint die Stadt nach 
der Kataſtrophe verlaſſen zu haben. — 

Gleich nach Adebars Enthauptung erſchien der Biſchof mit zwei⸗ 
hundert Reitern bei Altſtadt, um den Gefangenen zu befreien; aber 


die Tore der Stadt waren verſchloſſen und wohl bewacht, es blieb 


ihm nichts übrig, als mit ſeinem Volle abzuziehen. Die Verwandt⸗ 
ſchaft Adebars erreichte durch ihre Beſchwerden bei Biſchof und 
Herzog wenigſtens, daß einer der Urheber der gewalttätigen Hin⸗ 
richtung, der Dompropſt Plate, Kolberg meiden mußte. Er zog nach 
Rom, wo er 1526 geſtorben iſt. 

Es war der Ausgang, den die Kämpfe der Zünfte gegen den Rat 
ſo oft nehmen. Die Beſchwerden der erſteren über Willkür und 
Eigennutz der berrſchenden Famillen find ohne Zweifel wohl berech⸗ 
tigt geweſen; aber in den öffentlichen Verhältniſſen der Republik, 
in der Bekämpfung des Raubrittertums handelt der Rat durchaus 
den Intereſſen der Stadt gemäß, er zeigt ein tieferes Verſtändnis für 
die Lebensbedingungen derſelben, als die Gewerke, für die hierin 
nur der augenblickliche Vorteil oder Nachteil maßgebend iſt. Die 
Gemeinde kehrt zum Gehorſam zurück, der Führer fällt als Opfer 
des wiederhergeſtellten Friedens. Der Rat ſcheint ſeinen Sieg mit 
Mäßigung benutzt, ſich mit dieſem einen Opfer begnügt zu haben. 
Von weiteren Hinrichtungen wenigſtens wird nichts gemeldet. Bod⸗ 
deker verſchwindet aus dem Rate, Balthaſar Rubake wird im fol⸗ 
genden Jahre von Otto Manow, Domherr und Syndikus der Stadt, 
vor dem Kapitel angeklagt, „daß er bei Tag und Nacht mit Jakob 
Adebar, der mit ſeinen Anhängern eine gänzliche Unterdrückung und 
Niederlegung des Rats beabſichtigt, konſpiriert, ihm die geheimen 
Verhandlungen des Rats gemeldet, an der Abfaſſung der Artikel 
gegen den Rat Anteil gehabt und von der Konſpiration keine An⸗ 
zeige gemacht habe“ und zur Zahlung von 600 fl. verurteilt, die er 
bis Oſtern nächſten Jahres zu leiſten verſprach“). Nach Verlauf 
von zwei Monaten ſchließt der Rat mit Werken und Gemeinde 
„binnen der Stadt, vor alten Zeiten, wie auch jetzt, zu Gebrechen 
angezogen“, alſo mit der alten Bürgervertretung, einen Vertrag, 
wodurch den ſchreiendſten Übelſtänden abgeholfen wird““). 
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Die Achtundvierzig ſind ſpurlos verſchwunden, der Ausdruck „auf 
inſtändiges Bitten der Gemeinde ſei der Vertrag gewährt“, zeigt, daß 
auch die alte Ehrerbietung zurückgekehrt iſt. Mit dem Biſchofe fand 
1527 die Ausſöhnung ſtatt; ſeine Verſuche, auf ſo gefährlichem 
Wege ſeine Macht zu erweitern, hat er aufgegeben, er verzeiht die 
blutige Tat und beſtätigt den Kolbergern die alten Rechte. a 

Auch nach außen hin geſtalten ſich die Zuſtände friedlicher. — 
Gegen die Meſeritze gibt, wie die Urkunde ſagt, Gott den Kolbergern 
Gnade, daß ſie Jürgen Meſeritz greifen und ihn in ihren Turm 
ſetzenz dadurch wurde das Geſchlecht 1530 beſtimmt, ſeinen Frieden 
mit der Stadt abzuſchließen. 

Durchgreifende Maßregeln des Herzogs und des Biſchofs machen 

auch dem Treiben Henning Lodes, der 1527 durch Mitwirkung der 
Kolberger gefangen wird und als Schadenerſatz für die Abſchatzung 
von Bublitz mehrere Güter herausgeben muß, und ſeiner Genoſſen 
ein Ende. 
b Nur der alte, zähe Henning Knubbes ſetzt den Kampf unermüd⸗ 
lich fort. Der Prozeß bei der päpſtlichen Kurie war nach mehreren 
vorausgegangenen Urteilsſprüchen zwar 1526 durch Kolberger Geld 
und David Braunſchweigs Einfluß, der durch die Sehnſucht nach 
dem ſchönen Italien nach Rom getrieben, dort auch die Intereſſen 
ſeiner Vaterſtadt vertrat, zugunſten Kolbergs entſchieden worden; 
doch der Mangel eines geordneten Inſtanzenzuges erlaubte dem ver⸗ 
biſſenen Gegner, ſich von der Kurie gleich an das Reichskammer⸗ 
gericht zu wenden und den Rat durch einen neuen Prozeß zu ärgern. 
Doch ſcheint es dem Rat zuletzt gelungen zu ſein, „den vermetenen, 
upſatigen Kerl to dempende, to nichte to makende, und gänzlich uner 
de Fote to pettende,“ wenigſtens verpfändet ſeine Tochter Eliſabeth, 
Er Burmeiſters (geweſenen Vikars) Gattin, im Jahre 1539 im 
Namen ihres Vaters zwei und eine halbe Pfannſtätte für 1500 Mark, 
um beſtimmte Zahlungen an die Stadt zu leiſten. 


Zwölftes Kapitel 
Geſchichte des Altſtädtiſchen Jungfrauenkloſters 


Des Jungfrauenkloſter auf der Altſtadt wurde vom Biſchof Her⸗ 
mann bald nachher, als er die ungeteilte Herrſchaft über das 
Land und die Stadt Kolberg erworben hatte, noch im Jahre 1277 10 
begründet, alſo in der Zeit, in welcher die Bewohnerzahl der Stadt 
ſich durch ſtarken Zuzug aus Mecklenburg ſo erheblich vergrößerte. 
Da das neue Kloſter ſeine erſten Bewohnerinnen aus dem in dem⸗ 
ſelben Lande gelegenen Kloſter Rühne erhielt, fo ift wohl nicht zu 
zweifeln, daß ſeine Begründung in engem Zuſammenhange mit 
jener Einwanderung ſteht, und daß die erſten Kloſterfrauen zum 


Teil wenigſtens denſelben Geſchlechtern angehörten, die ſich damals 


in Kolberg anſiedelten. Der ehemalige, altgeweihte Kapitelsſitz auf 
der Altſtadt, wo vielleicht noch der kloſterartige Bau mit der ver⸗ 
waiſten Marienkirche ſtand, bot einen geeigneten Wohnort für fie 


dar. Der Grund und Boden mit feinen Baulichkeiten gehörte da- 


mals dem biſchöflichen Landesherrn, der ihn vielleicht kurz vor der 
Begründung der neuen Stadt um 1255 für den Bezirk der Papen⸗ 
gaſſe von dem Kapitel eingetauſcht hatte; und nicht ein Beſitzrecht 
des Kapitels, ſondern das dieſem 1266 verliehene Privilegium 
(ſ. S. 203) nötigten den Biſchof, die Beiſtimmung desſelben zur 
Begründung des Kloſters nachzuſuchen. Die jährliche Zahlung von 
4 Mark vonſeiten des Kloſters an das Kapitel (ſchon um 12840 
war eine Anerkennung dieſes Rechts. 

Das Kloſter war zu Ehren der um jene Zeit längſt an die Spitze 
der Heiligengewalt getretenen und die Herzen der Geiſtlichkeit und 
der Laien unumſchränkt beherrſchenden Jungfrau Maria gegründet, 
und erſt in ſpäterer Zeit werden auch der Erzengel Michael und der 
heilige Laurentius als ſeine Schutzheiligen genannt. Als Kloſter⸗ 
ordnung war den Jungfrauen die alte Regel des heiligen Benedikt 


vorgeſchrieben, während die um dieſe Zeit gegründeten Klöſter 


meiſtens einem der neuen Orden angehörten, in deren Statuten 
ſich jene in verſchärfter Weiſe verjüngt hatte. Ein Kloſter von ſo 
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milder Obſervanz konnte ſich das Kapitel ohne Bedenken gefallen 
laſſen; es brauchte hier nicht das läſtige Eingreifen einer fremden 
Macht zu fürchten, da das Altſtädtiſche Kloſter nicht zu einer 
größeren, der Oberaufſicht einer gemeinſamen Ordensgewalt unter⸗ 
worfenen Kongregation von Klöſtern gehörte. Zwar war dem 
Propſte von Rühne das Recht der Viſitation auf der Altſtadt ein⸗ 
geräumt, doch war dieſes durch den Vorbehalt des Biſchofs be⸗ 
1 ee 5 425 ſolchen entdeckten Vergehungen ſelbſt 
richten zu wollen, und auch dieſe ſchwache Verbi it Rü 

muß ſich bald gelöſt haben. e r 

Das Kloſter war ſelbſtverſtändlich dem Biſchof von Kammin 
untertan und hatte an ihn eine jährliche Abgabe von 2 Fäßchen 
guten Ryvoli, 1 Faß guten Paſewaller, 1 guten Bernauer Biers 
zu entrichten). Wie weit deſſen Einfluß auf die inneren Zuſtände 
des Kloſters ging, wie bei der Aufnahme neuer Mitglieder, oder 
der Wahl der Vorſteherin, iſt aus den vorhandenen Urkunden nicht 
zu erſehen. 

Die Wahl des Kloſterpropſtes war den Jungfrauen von dem 
Biſchofe mit der Beſchränkung freigegeben, daß ſie dazu den Beirat 
des Propſtes von Rühne und der Kolberger Domherrn einziehen 
ſollten. Daß die letzteren ihren Einfluß auf die Beſetzung dieſer 
Stelle auch ſpäter nicht aufgegeben haben, zeigt ſchon der Umſtand, 
daß ſich manche Mitglieder des Kapitels unter den Pröpſten finden. 
Die Pröpſte, anfänglich nur zu gottesdienſtlichen Verrichtungen be⸗ 
rufen, hatten in jener Zeit ſchon ihren Einfluß auf alle Kloſter⸗ 
angelegenheiten ausgedehnt, wachten über die Aufrechterhaltung der 
Ordnung im Kloſter und gaben zu jedem Kauf- und Pfandgeſchäft 
ihre Beiſtimmung. Deshalb wird in allen derartigen Urkunden des 
Altſtädtiſchen Kloſters auch der Propſt und zwar vor der Priorin ges 
nannt). Außerdem gehörte zum Kloſter noch eine Am ahl von 
Kapellanen und Vikaren, die an den Patronatskirchen des Kloſters, 


*) Als Pröpſte werden zu kathol. Zeit genannt: Heinrich 1284, ſpäter 
als Kanonikus aufgeführt, dom. Hermann, Pleban in Anton Nas 
d. Lambert 1355, d. Willekin (Willeke) von 1361—1372 Propſt in Kol⸗ 
berg, 13791883 am Kösliner Jungfrauenkloſter in gleicher Stellung, 
1387 7, zugleich Kanonikus in Kammin, Rudolph Robelow 1882, Her 
Dyderik Zilleſen 1387, H. Johann Rederi 1399, Wulfard Wulfardi 1412, 
H. Jakob Smarſow 1415—27, Jakob Gorvin 142982, Johann Bleye 
Fuer ehen , . Wilke Schmidt 1468, Henning 

ulgrin, zuglei olberger Kanonikus 1486, ) 

Wikbold Schlief 1528. 8 
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in Marrin und Zwielipp, ſowie in der Kloſterkirche ſelbſt, die mit 
dem Klostergebäude unter einem Dache ſtand, und in der ſpäter ihr 
angebauten Kapelle St. Jakobi die eigentlichen gottesdienſtlichen 


Verrichtungen beſorgten. Henning Grüttemann wird 1422 als Vikar 


auf der Altſtadt und in demſelben Jahre auch als Pleban in Zwie⸗ 
lipp aufgeführt, Konrad Bevenhuſen, der 1364 Pleban in Marrin 
genannt wird, heißt kurz vorher Vicarius perpetuus auf der Alt⸗ 
ſtadt. Seit 1480 geſchieht auch einer Orgel und eines Organiſten 
Erwähnung. 

Auch für die Klosterkirche finden ſich hin und wieder Stiftungen, 
zum Teil von Altſtädtiſchen Vikaren, zu Meſſen an den Altären 
der Kirche und in der Jakobikapelle, oder zu einem ewigen Lichte 


vor dem heiligen Leichnam, dazu Geſchenke von Büchern, ſilbernen 


Kannen, Bechern und Patenen. Ida v. Lewetzow vermachte 1480 
ihren Hoiken (Mantel) der „lieben Frau zu Oldenſtädt“ (ſo hieß 
ſie auch in der Zeit, als ſich das Kloſter in der Stadt befand) zu 
Vorhängen auf dem Altare, worauf dieſe ihren Standort hatte, und 
zu einem Rocke für ſie, und Katharine Bade ſchenkte eine ſilberne 
Krone, 3 Mark 4 Lot an Gewicht, welche das Marienbild ewig 
tragen ſollte. Das Kloſter gelobte, dieſe nie, auch in der größten 


Not nicht zu verkaufen, nur für Krieg und Feuer könne es nicht 


aufkommen !). Das koſtbarſte Prachtſtück des Kloſters war (wie bei 
dem Kapitel) ein großes Marienbild von Silber, welches bei Pro⸗ 
zeſſionen herumgetragen wurde. — 

Die Pröpſte ſcheinen meiſt im Kloſtergebäude auf der Altſtadt 
gewohnt zu haben, doch mit eigenem Tiſch und beſonderer Wirtſchaft. 
Ein Kamminer Prieſter Gorvin begründete 1432, in der Zeit, als 
ſein Bruder Kloſterpropſt war, in der Jakobikapelle ) eine Vikarie 
für ſein und ſeiner Familie Seelenheil mit der Beſtimmung, daß 
der Vikar aus feiner Familie genommen werden und jährlich zunächſt 
12 Mark erhalten ſolle; ſich ſelbſt bedang er auf Lebenszeit die 
Hebung des Reſtes und das Recht aus, an der Tafel des Propſtes 
mit dieſem zuſammen eſſen und trinken und ſeine Wohnung im 
Kloſter haben zu dürfen. Auch der Propft Bleie muß unter dem 
Kloſterdache gewohnt haben, da er bei dem Überfalle des Kloſters 
1436 (ſ. S. 226) von den Räubern perſönlich bedroht und ange⸗ 
griffen wurde. Die Wohnung des Propſtes Wulfard Wulfardi da⸗ 
gegen wird als in der Stadt und zwar in der Klerikerſtraße liegend 
bezeichnet; vermutlich war er zugleich Domherr. In proteſtantiſcher 
Zeit hatten die Kapellane ihre Wohnung außerhalb des Kloſters. 
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Früh ſchon erſcheinen in den Urkunden neben dem Propſte Kloſter⸗ 
proviſoren (auch tutores und fautores genannt). Unter den Ge⸗ 
nannten iſt nur einer ein Pfarrer eines benachbarten Dorfes, alle 
übrigen ſind Kolberger Ratmannen. So 1313 Johannes Bunde 
und Hinrich Siegfriedi, 1333 Tiderich Braunſchweig und Th. de⸗ 
mann Gladbeke, 1415 und 1419 der Bürgermeiſter Webele, 1424 
der Bürgermeiſter Hermann Bärwalde, beide mit dem Zuſatze: und 
die übrigen Proviſoren, offenbar gab es Kloſterherren im Rate, wie 
es Hafenherren uſw. gab. Sie werden in den Urkunden zwiſchen 
dem Propſte und der Priorin aufgeführt und vertreten das Kloſter 
in gerichtlichen Verhandlungen, Käufen und Auflaſſungen. Der Rat 
ſcheint fein Recht allmählich ausgedehnt zu haben. Im Jahre 1565 
waren nach einem noch vorhandenen Inventarium 2 Urkunden von 
1432 und 1433 im ſtädtiſchen Archive, nach welchen die Kloſter⸗ 
frauen den jedesmaligen erſten Bürgermeiſter als ihren Rat und 
Verweſer anerkannt hätten e). Auf dieſe und auf altes Herkommen 
berief ſich der Rat, als er nach der Reformation dem Biſchofe das 
Patronat ſtreitig machte und für ſich beanſpruchte (ſ. Kap. 13). 

An der Spitze des Kloſters, als Leiterin der kleinen Frauengeſell⸗ 
ſchaft, ſtand die Priorissa (Priorſche), ihr zur Seite als zweite 
Würdenträgerin und deshalb bei wichtigen Kloſterangelegenheiten in 
den Urkunden neben jener ausdrücklich genannt, die Celleraria 
( Kellerſche), nur einmal geſchieht auch einer Custos und Scolastica 
Erwähnung!). Wie ſpäter in proteſtantiſcher Zeit noch die Priorin, 
werden auch früher dieſe und die übrigen Würdenträgerinnen vom 
ganzen Konvente erwählt ſein. Dieſer beſtand zurzeit der Refor⸗ 
mation, entſprechend der Zahl der Zellen, aus 16 Nonnen, und es 
iſt die Überlieferung nicht zu verwerfen, daß dies die gleich bei der 
Begründung des Kloſters feſtgeſetzte Zahl geweſen iſt. Auch das 
Treptower Frauenkloſter war für 16 Nonnen eingerichtet. 

Frauen geringeren Standes fanden ein Unterkommen in den Spi⸗ 
tälern der Stadt; das Kloſter hatte, wie das Kapitel — nach den 
überlieferten Namen zu ſchließen“) — einen mehr ariſtokratiſchen 


) Die erhaltenen Namen der Priorinnen, deren Familiennamen an⸗ 
gegeben werden, ſind bis zur Umgeſtaltung des Kloſters nach 1560: 
Katharina Heidebreck 1365-99, Benedikta Luchten 1412—19, Katharina 
Heidebreck 1424-82, Eliſabeth Czarthen 1441—56, Barte Natzmer 1482, 
Margaretha Swarten 1494—97, Eliſabeth Adebar 1524—25, Katharina 
Runen (v. Rhein?) 1542, Anna v. Braunſchweig 1565. Als Celerarien 
werden genannt: Eliſabeth Sletzen 1400—15, Anna Manduvel 1419 
bis 24 f, Wendele Stemmer 1424, Katharina Wikbold 1432, Katharina 
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Charakter: es diente vorzugsweiſe zur Aufnahme der Töchter aus 
ſtiftiſchen Adelsgeſchlechtern und Kolberger Patrizierfamilien. 

Bei der Aufnahme waren nicht unerhebliche Gebühren zu ent⸗ 
richten. Ertmar Strippow gab ſeiner Tochter 1420 als Mitgift zur 
Verlobung mit ihrem Heilande 100 Mark und 50 Mark zu Kleidern 
und anderen Ausgaben „nach hergebrachter Kloſterſitte“ (Stadtb. 
1420). Der Konſul Roggow gab ſeinen beiden Töchtern, von denen 
er die eine verheiratete, die andere in das Kloſter brachte, dieſelbe 
Ausſtattung: 200 Mark an Geld und das nötige „Kiſtengewand“. 
Katharina Eventin wies bei ihrem Eintritte dem Kloſter eine jähr⸗ 
liche Hebung von 2 Laſt Salz zu mit der Beſtimmung, daß ihr ſelbſt, 
ſolange ſie lebte, eine davon zufiele, und daß ſie an allen Spenden 
von Tuch und Schuhzeug, welche fromme Seelen dem Kloſter zu⸗ 
wendeten, ihren Anteil erhielte; ebenſo Greta Siegfrieds. Nach dem 
Tode der Schweſtern fiel ihre Habe dem Kloſter zu. Bei der Tei⸗ 
lung des Vermögens des verſtorbenen Prieſters Hermann Braun⸗ 
ſchweig (1368) unter die nächſten Erben erhielt deſſen Schweſter, 
die Kloſterjungfrau Margarete Braunſchweig, 200 Mark, ein Miſ⸗ 
ſalbuch, ein Brevier, einen filbernen Kelch und jährlich 8 Tonnen 
Salz aus 8 Pfannſtätten des Zillenbergs als ihren Anteil, und dieſer 
ſollte nach ihrem Tode dem Kloſter gehören. Ideke Lewetzow machte 
ihr Teſtament (in welchem ſie auch der Holkenkapelle, die ihre Vor⸗ 
fahren gegründet hätten, mit verſchiedenen Stiftungen zu Wachs 
gedenkt) mit Erlaubnis des Propſtes und der Priorin. 

Anſprüche auf das Vermögen der Gottesbräute brachten das 
Kloſter auch wohl in Hader und Prozeſſe mit den weltlichen Mit⸗ 
gliedern der Familien. Als ſich Eghard Garrin, der Bruder jener 
Gertrud, die von ihren Eltern dem Kloſter dargebracht war, wei⸗ 


Kamecke 1447—56, Katharina Adebarſche 1494—1511, Barbara Storing. 
Als Kloſterjungfrauen: Greta Siegfrieds, Katharina Eventin 1338, 
Margaretha Braunſchweig 1868—91, Gertrud Garin 1372, eine Tochter 
von Arnold Lemme, Dorothea Hildebrand 1380, Ermegard Wale, Wen⸗ 
dele Stemmer 1882, Margareta Berwold, eine Tochter von Below und 
eine Schweſter von Lubbert Glaſenapp 1391, Margaretha Bertold 1411, 
eine Schweſter von Eward Horn 1412, Adelheidis Webele 1413, Katharina 
Wickbold 1419—32, Dydala Strippow 1420, Walburga Holk 1425, Bar⸗ 
bara Holk 1426, Töchter von Hermann Holk, Margaretha Stricker 1431, 
Gertrud Koldemanze 1482, Ideke Lewetzow und Gertrud Lemme 1480, 
Katharina Wickbold und Tilzeke Verwold 1483, Margaretha Merteus, 
Anna Damitzen, Sophia Blankenburg, Agathe Podewils, Katharina 
Krolow, Barbara Wopersnow, Katharina Manduvels, Gertrud Putt⸗ 
kamer, Katharina Range (—1565), ſämtlich 1542. 
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gerte, nach dem Tode derſelben dieſem die Hälfte des elterlichen, in 
Kühen, Schafen, Bienenkörben, Häuſerzins und Salzgefällen be⸗ 
ſtehenden Vermögens abzutreten®), ſuchten die Jungfrauen ihr Recht 
bei dem päpſtlichen Stuhle in Avignon, welcher zugunſten des 
Kloſters entſchied und den Laien, der dennoch bei ſeinem Rechte be⸗ 
harrte, in den Bann tat. Der Streit fehleppte ſich zwei Jahre hin, 
bis endlich der Rat einen Vergleich der Parteien zuftande brachte, 
wonach Eghard dem Kloſter 650 Mark in beſtimmten Terminen 
auszuzahlen, ſich verpflichtete. Es war nicht das einzige Mal, daß 
die — 10 ihr gutes Recht angegriffen wurde, immer ſtreitfertigen 
— Jungfrauen an den päpſtlichen Stuhl gingen. So verklagten ſie 
dort den Abt von Bukow (1415), der ſich geweigert hatte, eine 
früher gezahlte, jährliche Abgabe von 4 Mark an das Altſtädtiſche 
Kloſter noch weiter zu entrichten. Der Verklagte wurde von der 
päpſtlichen Kurie angewieſen, ſich vor dem ſubdelegierten Richter zu 
ſtellen, um ſein Recht zur Verweigerung der Abgabe zu erweiſen. 
Wie der Spruch ausfiel, iſt nicht bekannt. 

1 Wenig iſt von dem inneren Leben der Kloſterangehörigen über⸗ 
liefert. Gewiß gab es manche Jungfrauen im Kloſter, die, durch 
fromme Inbrunſt getrieben, freiwillig den Schleier genommen und 
die ſchwarze Benediktinertracht angelegt hatten, oder die, wie Ger⸗ 
trud Garin, ſchon in früher Kindheit von den Eltern zur Erfüllung 
eines frommen Gelübdes dem Kloſter geweiht waren; doch noch 
öfter war ohne Zweifel bei den Eltern der Wunſch maßgebend, die 
Töchter, die ſich nicht verheirateten, in geſchützter und geachteter 
Stellung unterzubringen, und zum Teil wenigſtens war das Kloſter 
ſchon in katholiſcher Zeit, was es ſpäter vollſtändig wurde, eine 
Verſorgungsanſtalt für unverheiratete Frauen. Gewiſſenhaft ſtellten 
ſie an Feſt⸗ und Heiligentagen die zahlreichen Reliquien und Heiligen 
Gebeine aus, die ſie von den Biſchöfen zum Geſchenk bekommen 
oder von den Reliquienhändlern, die mit den Knochenreſten aus den 
römiſchen Katakomben damals einen ſehr einträglichen Handel 
trieben, um ſchweres Geld erworben hatten, als das Schweißtuch, 
Haare und Milch der Himmelskönigin, ein Stück von dem Kreuz, 
auf dem ſie getragen wurde, als ſie ſtarb, die Gebeine des heiligen 
Bartholomäus und Laurentius, der Schutzpatrone des Kolberger 
Salzwerks uſw.; denn zahlreiche Scharen gläubiger Wallfahrer zogen 
an ſolchen Tagen den mit Kreuzen und gnädigen Bildern ge⸗ 
ſchmückten Weg von der Stadt zum Kloſter, um ein Opfer auf den 
Altar der Kirche daſelbſt niederzulegen und ſo den Ablaß von 


— 288 — 


41 Tagen zu gewinnen, den fremde und einheimiſche Biſchö fe, Kar⸗ 
dinäle und ſelbſt ein Papſt, Bonifacius VIII., in immer von neuem 
auf die Gnadenſchätze aufmerkſam machenden Ablaßbriefen ihnen 
zuſicherten. Sicherlich haben ſie auch gewiſſenhaft ihre Andachts⸗ 
übungen gehalten, die vorgeſchriebenen Stundengebete auf dem 
Chore gemurmelt und die Pilger erquickt, die zu der wundertätigen 
Kapelle auf dem Golm wallfahrteten. Wie beforgt die Schweſtern 
um ihr eigenes Seelenheil waren, zeigt unter anderen ein Vertrag, 
den ſie (1424) mit dem in Greifenberg zur Viſitation des dortigen 
Minoritenkloſters anweſenden Kuſtos dieſes Ordens, Andreas aus 
Stettin, ſchloſſen; hiernach ſollten fie an allen Verdienſten und Ge⸗ 
beten des Stettiner Kloſters Anteil haben, und wenn Todesfälle im 
Kolberger Kloſter in der Stettiner Kuſtodie angemeldet würden, 
ſollte dort für die abgeſchiedenen Seelen gebetet werden; die Kol⸗ 
berger Schweſtern verpflichteten ſich zu gleichem Dienfte?). Neben⸗ 
bei zogen ſie Obſt und Kohl in ihrem Kloſtergarten, der ſich den 
Abhang zur Perſante hinabſenkte, und verzehrten in der behaglichen 
Ruhe der nicht zu ſtrengen Kloſterklauſur die Renten ihrer Güter 
und Kapitalien, die ihnen der Stifter und andere Freunde über⸗ 
wieſen, und die ſie ſelber durch verſtändige Wirtſchaft vermehrt 
hatten. Denn zu den Gnadenbriefen jener hatten ſie im Laufe der 
Zeit manche Pergamente in die Kloſtertruhe gelegt, die ihnen die 
Erwerbung neuer Güter bezeugten. 

Die erſte Ausſtattung, welche der Biſchof Hermann dem Kloſter 
außer dem Platze, worauf das Kloſter erbaut war oder erbaut wurde, 
mitgab, beſtand in dem Hagen Baſt und dem gleichnamigen See 
mit Gerichtsbarkeit und allen Einkünften, dem Alodium Kolk und 
den Ackern, die früher dem St. Spiritushoſpital gehört hatten 0), 
mit den Wieſen, Weiden und Waſſerläufen, die zwiſchen den ges 
nannten Beſitzungen lagen. Das Alodium (abgaben⸗, lehnfreies Gut, 
vielleicht ſtädtiſches Vorwerk) Kolk oder Colche iſt nach ſeiner Lage 
bei den Ackern des heiligen Geiſtes an oder in der ſtädtiſchen Feld⸗ 
mark zu ſuchen; die Wieſen und Waſſerläufe weiſen auf die Küſte 
hin“). — Dieſe erſte Mitgift vermehrte der Biſchof ſchon im fol⸗ 
genden Jahre erheblich, indem er dem Kloſter den Grund und Boden 
in der Niederung, wie auf der Höhe, überwies, wo einſt die Burg 


*) An Swielipp ift nicht zu denten („. Wachſe Gef. d. Altſt. 577) und 


ganz willkürlich wird es bei Berghaus (Pomm. Landb. I., 75) mit Koikow 
zuſammengebracht, welches ſchon 1277 in den Beſitz der Stadt kam und 
darin geblieben iſt. 
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ſtand, mit den herkömmlichen Nutzungen und Rechten an den kleinen 
Ackerbeſitzern auf der Altſtadt mit der S. 16 angegebenen Einſchrän⸗ 
kung, ihm ferner das Dorf Wobrote („an der Fuhrt“) vereignete 
und ein abgabenfreies Schiff zurzeit des Heringsfanges geſtattete. 
— Noch in demſelben Jahre verlieh er ihm das Patronat der Kirche 
von Marrin, welches nach dem Tode des damals dort fungierenden 
Presbyters Hermann in Kraft treten ſollte und dem Kloſter das 
Recht gab, die Einnahmen der Pfarre an ſich zu ziehen und die 
Pfarrgeſchäfte durch einen Vikar verwalten zu laſſen, ſo billig fie 
ihn bekommen könnten ). (Im Jahre 1562 ſtand das Patronat der 
Pfarre, die, wie ſchon oben S. 284 gezeigt iſt, früher ihre Plebane 
von dem Kloſter erhielt, dem Biſchofe zu.) — Im Jahre 1288 be⸗ 
ſtätigte Biſchof Hermann dem Kloſter die erſten Schenkungen und 
fügte neue hinzu. Die unter den erſteren in der Urkunde aufge⸗ 
führten, unmittelbar vor dem Kloſter gelegenen Acker, welche die 
Kolberger Nonnen vom Kolberger Rate durch Kauf an ſich gebracht 
hätten, können wohl kaum andere fein, als die, welche in der Be—⸗ 
gründungsurkunde als früheres Eigentum des heiligen Geiſtes be⸗ 
zeiögnet werden 0. S. 288), ſie wären alſo von dem Kloſter ge⸗ 
kauft; dagegen ſind die 2 Hufen in Roſſentin neu dazu gekommen. 
Neu vereignet wurde dem Kloſter auch das 60 Hufen enthaltende 
Dorf Stoikow und das halbe Dorf Jasde mit Ausſchluß des Zehnten 
darin, der dem Kapitel zuſtand, und der Bede, beide Dörfer mit 
der Beſchränkung, daß ſie nur mit Bewilligung des Biſchofs und des 
Kapitels verkauft oder vertauſcht werden konnten :). Die neue 
Schenkung war vermutlich ein Erſatz für den Hagen Baſt, den der 
Biſchof in demſelben Jahre an das Kloſter Dargun verliehen 
hatte . Die Bede in Jasde, die den Heidebrecks zuſtand, wurde 
der Jutta, der Witwe Hennings v. Heidebreck, und ihren beiden 
Söhnen, dem Ritter Henning und Bertram, 1336 für 120 Mark 
vom Kloſter abgekauft mit dem Gelde, welches dieſes für die an 
das Kapitel verkauften Höfe in Roſſentin erhalten hatte 14). 

Die andere Hälfte von Jasde iſt erſt ſpäter Kloſtereigentum ge⸗ 
worden. Noch im Jahre 1296, wo eine aus den Kolberger Rat 
mannen und benachbarten biſchöflichen Vaſallen zuſammengeſetzte 
Kommiſſion die Grenzen der Stoikower und Kolberger Feldmark“) 
ſchärfer beſtimmte, erſcheinen Volrad Holſten und deſſen Bruder⸗ 

*) Die Grenze folgt einem mit Malbäumen bezeichneten Richtwege bis 


zum „Kempenberge“, geht von da zur „Holenbeke“ und weiter ü i 
1 € erge”, n weit 
Wieſe bis zu einem an dem Meere er Birne . 


10 


N — 


ſohn als Beſitzer oder Mitbeſitzer des Dorfs, und erſt 1326 ver⸗ 
kaufte Volrad Holſten, Sohn Volrads v. Stoikow, die (andere) 
Hälfte des Dorfs mit Vorbehalt einer Hebung von 5 Mark jährlich 
aus der halben Mühle, welche der Mutter, ſolange fie lebte, zu⸗ 
kommen ſollte, für 262 Mark an das Kloſter !“). 

Auch Privatleute vergrößerten durch Schenkungen von Grund⸗ 
ſtücken, durch zahlreiche Spenden und Vermächtniſſe zur Beſchaffung 
von Tuch, Schuhzeug, Bier den Kloſterſchatz. Zwei Lübecker Bürger, 
Godeke Swineborg und Nik. Vrowede ſind (um 1280) als die erſten 
genannt, die dem Kloſter kleine Legate (von 3 und 10 Mark) ver⸗ 
machten; Ditmar v. Landesband ſtiftete 1313 90 Mark mit 
10 Mark Rente zur Anſchaffung von Schuhzeug für die Schweſtern, 
die den Chor beſuchten ie), und kaum in einem der größeren Teſta⸗ 
mente waren ſie ganz vergeſſen. Eine der erſten Gebietserweiterungen 
dankte das Kloſter dem letzten Kaſtellan des Kolberger Burgbezirks, 
dem Ritter Bork. Es war wohl die Freude darüber, daß auf der 
Altſtadt, von wo er einſt das Land regiert hatte, ſich neues Leben 
regte und aus der verödeten Kirche wieder Glockengeläute zum Ge⸗ 
bete rief, die ihn beſtimmte, den Jungfrauen mit Einwilligung ſeiner 
Söhne Johannes und Nikolaus 1283 den ſogenannten Haken zu 
ſchenken, wofür die Jungfrauen für ihn, ſeine Gattin und ſeine 
Kinder jährlich Meſſen leſen laſſen follten!?). Der Name der Ber 
ſitzung, deren Lage nicht angegeben iſt, taucht in weit ſpäterer Zeit 
noch einmal auf. Im Jahre 1505 beklagte ſich das Kloſter, daß 
zwei Kolberger Bürger ſeine Leute mit gewaffneter Hand aus dem 
„Haken“ vertrieben hätten und von dem Rate, der denſelben als 
ſtädtiſches Eigentum in Anſpruch nehme, unterſtützt würden. Nach 
dem Spruche des Biſchofs ſollte das Grundſtück bis zur endgültigen 
richterlichen Entſcheidung mit dem darauf gepflegten Holze den 
Nonnen verbleiben is). Der Name „Haken“ haftet an einer an der 
Küſte gelegenen Stelle des Stadtwaldes; doch könnte man vielleicht 
auch an das ſpäter (1660) genannte „luſtige“ und ziemlich hoch 
neben der Perſante gelegene Nonnenholz denken. — Nicht unbe⸗ 
deutend war eine Schenkung des Bürgers Godeke Molenhuſen, der 

1406 dem Kloſter ſeine in der Nähe des Kloſters auf der Kolberger 
Feldmark gelegenen 22 Morgen Landes auf Lebenszeit für eine jähr⸗ 
liche Zahlung von 16 Mark überließ mit der Beſtimmung, daß nach 
feinem Tode 14 derſelben an das Kloſter, 8 nach Erbrecht an einen 

Verwandten fallen ſollten 1). 

Gute Haushaltung mit dem anfangs nicht bedeutenden Klofte 
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gute und der reichliche Zufluß frommer Spenden gab dem 
bald die Mittel, die Geldnot benachbarter Edelleute zu Wen 
ee 05 ii zu benutzen. — 

Die erſte Erwerbung dieſer Art war der größere Teil , 
kenhagen. Der Ritter Teslaus Kamych 20) 5 er 1 
verkaufte 1355 mit Einwilligung ſeiner Söhne Swantes, Peter 
Janeke und Teslaus dem Kloſter für 500 Mark 37¼ Mark ähr⸗ 
licher Einkünfte aus 6 / Hufen dieſes Dorfes, von denen jede 
6 Mark Pacht trug. Für den Fall, daß durch eine Schärfung der 
Gerichtsbußen oder durch Abgabendruck die Höfe verödeten, ver⸗ 
ſprachen ſie aus andern Gütern Erſatz für den Ausfall; bie Hof: 
3 follten im Beſitz und Genuß aller Vorteile, die ihnen aus 
Ackern, Wieſen und Fiſchfang im Meere von altersher zuſtänden 
verbleiben. Das Wiederkaufsrecht, welches ſich der Beſitzer auf 
10 Jahre vorbehielt, iſt nicht in Anwendung gebracht worden. Schon 
halb aus dem Dorfe herausgedrängt, verkauften die Verwandten 
und Nachkommen dem Kloſter ein Stück nach dem andern, bis zu⸗ 
letzt Peter Kamecke zu Nitzena und deſſen Sohn Bispraw 1447 ihm 
den Reſt ihres Erbes und Lehnes im Dorfe: eine jährliche Hebung 
von 8 ¼ Mark von Flachs und Hühnern mit aller Unpflicht und 
allem Rechte an Hals und Hand für eine Zahlung von 216 Mark 
überließen m). Ein Hof in dem Dorfe, der anderen Beſitzern ge⸗ 
horte, wurde 1486 von dem altſtädtiſchen Vikar Henning Bulgrin 
für 50 Mark mit 4 Mark jährlicher Rente gekauft. Er ſollte nach 
e e We ng: dem Kloſter zufallen, und von der 

en jährlich am i 1 i 2 
En Se da arientage 2¼ Mark unter die Jung⸗ 

Ein Teil des Dorfes, der urſprünglich biſchöflich war, w 
Biſchof Friedrich von Kammin an den . in 5 Saffe 
133822) für 250 Mark verkauft, der davon (1346) für fein, feiner 
Frau und ſeiner Vorfahren Seelenheil eine Vikarie begründete und 
dem Vikar davon die Hebungen anwies. Dies ſogenannte „Henken⸗ 
bager Benefizium“, deſſen Kollation abwechſelnd dem Nat und dem 
Kapitel zuſtand, wurde, als Herzog Ulrich den Ulrichshof anlegte, 
nach Putzernin übertragen und ſeit der Zeit des großen Kurfürſten 
als ein vom Staate zu verleihendes Stipendium angeſehen. 

Das Dorf Quetſin iſt ebenſo nach und nach ſtückweiſe in den Beſitz 
des Kloſters gekommen und von den Damitzen, Bürgern von Kol⸗ 
berg, denen es gehörte, ohne Zweifel infolge des Ratsbeſchluſſes 
welcher e Bürgern den Beſitz von Lehngütern unterſagte, ver⸗ 
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kauft worden. Im Jahre 1361 überließ der Kolberger Bürger Hein⸗ 
rich Damitz dem Kloſter 6 aus mehreren Koten zu erhebende Ton⸗ 
nen Salz und die nach der See zu liegende, 21 Hufen enthaltende 
Hälfte von Quetſin mit allem Rechte, mit hohem und niederem 
Gerichte, für 1050 Mark (jede Mark Einnahme wurde mit 16 
Mark Kapital bezahlt, jede Hufe trug 3 Mark). — Die andere 
Hälfte des Dorfes hatte Heinrichs Bruder Hermann im Beſitz ge⸗ 


habt, und von ihm hatte jeder feiner drei Söhne ein Drittel geerbt. 


Von dieſen verkaufte Henning mit einer jährlichen Hebung von 3 
Tonnen Salz fein Sechstel des Dorfes 1364 für 326 Mark und 
Friedrich im folgenden Jahre feinen Anteil zuſammen mit einer 
jährlichen Hebung von 2 Tonnen Salz für 334 Mark. Etwas ſpäter 
(1372) verkaufte Hermann Damiß zu Dumzin, der dritte Bruder, 
mit ſeinem gleichnamigen Sohne ſein Sechstel für 260 Mark. Den 
Reſt der Hebungen aus dem Dorfe an Hühnern, Flachs uſw. über⸗ 
ließen die Brüder des jüngeren Hermann: Heinrich, Gottſchalk und 
Henning für 200 Mark 1399 dem Kloſter. Da das Dorf ur⸗ 
ſprünglich ein Lehn des Kolbatzer Kloſters war und die Damitze 
dieſem eine jährliche Abgabe von 8 Tonnen Salz zur Zeit des Sie⸗ 
dens zu entrichten gehabt hatten, ſo hatte das altſtädtiſche Kloſter 
dieſe mit übernehmen müſſen; es löſte ſich 1400 davon durch eine 
Zahlung von 600 Mark, welche Kolbatz zum Ankauf von 10 Hufen 
in Falkenberg verwenden wollte”). 

Ungewiß iſt, wann Zwielipp Eigentum des Kloſters wurde. Es 
gehörte mit Potlot zuſammen zu der erſten Ausſtattung des Prä⸗ 
monſtratenſer⸗Kloſters auf Uſedom und wurde dieſem 1159 mit dem 
Fähr⸗ oder Brückenzoll auf der Perſante beſtätigt. Die weite Ent⸗ 
fernung jedoch erſchwerte den Mönchen die Pflege des verwahrloſten 
und wüſt liegenden Dorfes. Sie überließen es deshalb dem Pom⸗ 
merherzog Kaſimir (I. oder II., das Jahr iſt nicht angegeben) für 
eine jährliche Abgabe von 12 Mark, darunter 2 Mark für den Zehn⸗ 
ten, um es in Kultur zu bringen und mit Pferden, Kühen und dem 
für die Bauern nötigen Ackergeräte auszuſtatten; nach feinem Tode 
ſollte es an das Kloſter zurückfallen. Auch ſpäter fcheinen die 
Mönche das Dorf nicht ſelbſt bewirtſchaftet zu haben. Im Jahre 
1318 finden wir es im Lehnbeſitz Hennings v. Blankenburg und 
ſeines Sohnes Anſelm und der Gebrüder Henning und Arnold 
Greifenberg. Das Kloster behauptete, von dieſen feinen Lehens 
trägern in feinen Einnahmen geſchmälert zu ſein, und darauf zielen 
auch wohl feine Klagen über mannigfache Beraubungen, die es in 
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dieſer Zeit an den päpſtlichen Stuhl richtet. Es konnte jedoch ſeine 
Anſprüche nicht durchſetzen und mußte ſich dem auf dem Kirch⸗ 
hofe zu Neu⸗Treptorv gefällten ſchiedsrichterlichen Spruche der Va⸗ 
ſallen Wartislaws, ſeines Marſchalls Urſinus und Johannes Troie, 
unterwerfen, welche als berechtigte Forderung des Kloſters nur eine 
jährliche Hebung von 2 Laſt Salz anerkannten, die von den Inhabern 
des Guts in jedem Jahr in das Gaſthaus des Kloſters in Kolberg 
abgeliefert werden ſollten. Anſelm Blankenburg verkaufte das Dorf 
bald darauf (1320) an ſeinen Schwiegerſohn, den Ritter Peter von 
Nuenburg (ein Sohn Suenzos, des Palatin von Oſtpommern), ge⸗ 
nannt „Kenſeler“ (Kanzler König Wenzels IL), welcher 1323 das 
Gut für 900 Mark an den Kösliner Bürger Konrad Wille überläßt. 
Die Schwierigkeit, die geringen Einnahmen des entlegenen Dorfes 
beizutreiben, beſtimmten das Uſedomer Kloſter, ſich desſelben ganz 
zu entäußern. Konrad Wilke, der es bis 1327 als Vaſall des 
Abtes von Uſedom beſaß, kaufte in diefem Jahre dem Kloſter die 
Salzleiſtung und ſeine letzten Rechte auf Fähre und Mühle für 60 
Mark ab. Der Vertrag war dem Kloſter wichtig genug, um ihn 
in Anklam, Greifenberg und Treptow vor dem verſammelten Rate 
aufnehmen und in die dortigen Stadtbücher eintragen zu laſſen. 
Im Jahre 1336 ſind zwei Kolberger Bürger, Bertold Glaſenapp 
und Goskin Gemelin, Beſitzer des Dorfs, welche in dieſem Jahre 
von jedem Anſpruch, den der Knappe Arnold Ramel nach Erb⸗ 
recht!) erheben könnte, von dem Biſchofe Friedrich für eine Zahlung 
von 25 Mark reinen Silbers an dieſen befreit werden). — Wann 
das Dorf in den Beſitz des altſtädtiſchen Kloſters übergegangen iſt, 
iſt nicht zu ermitteln. Im Jahre 1422 iſt ein Vikar der Altſtadt 
Pleban in Zwielipp; 1426 verkaufte der in ivelbein wohnende 
Henning Ramel dem Kloſter 1 Mark jährlicher Einnahme aus der 
Fähre bei Zwielipp zum Licht vor dem heiligen Leichname auf der 
Altſtadt: damals alſo war das Dorf ſchon Kloſtereigentum. Einige 
Jahre ſpäter (1429) wird es unter den Beſitzungen mit aufgeführt, 
die dem Kloſter von Biſchof Siegfried beſtätigt werden. Poldemin 
wurde 1415 von Heinrich Bartin für 1200 Mark an das Kloſter 


*) Zwielipp ſcheint zu den Beſitzungen der Ramels gehört zu ha 
welche durch die Verheiratung Johann Ramels mit der Wiwe des en 
Ratiboriden Kazimar, letzten Kaſtellans von Kolberg, großen Grundbeſitz 
1835 Kolberg herum gewonnen hatten. Arnold verkaufte in dem Jahre 
1 ſeine Beſitzungen jenſeits der Swine an das Kamminer Dom⸗ 
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verkauft. Der frühere Beſitzer hatte dem Biſchof als Rekognitions⸗ 
gebühr jährlich (2) ein Paar Handſchuhe liefern müſſen ??). 

In einigen anderen Dörfern gelangen dem Kloſter wenigſtens 
teilweiſe Erwerbungen. Im Jahre 1383 verkaufte Friedrich Damitz 
zu Möllen den beiden Jungfrauenk öſtern in Kolberg und Köslin den 
vierten Teil von jedem der Dörfer Rützow, Goß⸗ und Klein⸗Möllen, 
ſeinen ganzen Hof in Groß⸗Möllen, die halbe Windmühle daſelbſt 
und das Drittel der beiden Dörfer Fritzow und Putzernin mit 18 
Mark Kornpacht aus der zu Putzernin gehörenden Windmühle zu 
Darſow (Daſſow), der Biſchof Philipp beſtätigte den Verkauf der 
Güter und belehnte die Pröpſte der Klöſter damit. Dieſe teilten 
1387, wie der Bürgermeiſter Ludwig Süverken in Kolberg be⸗ 
zeugte, die Güter ſo unter ſich, daß die Hebungen aus den beiden 
Möllen und Rützo dem Kösliner, die aus Fritzow und Putzernin 
dem Kolberger Kloſter zufallen ſollten. Doch wurde den Klöſtern 
ihr Beſitz von Borchard Damit, dem Sohne Friedrichs, wieder 
ſtreitig gemacht, welcher fie nach Erbrecht beanſpruchte. Dieſer 
wurde 1429 mit den beiden Kloſterpröpſten Hermann von Güſtrow 
von Köslin und Jakob Gorvin von der Altſtadt zu einem Rechtstage 
nach Körlin vor den Biſchof beſchieden, und da er für ſeine An⸗ 
fprüche nur einen Brief vorzeigen konnte, nach welchem der Kolber⸗ 
ger Bürger Hermann Damitz die Güter vor langen Zeiten erworben 
hatte (1333 von Henning Schlief), die Pröpſte aber das Beſitzrecht 
ihrer Klöfter durch Urkunden erwieſen, jo erkannte der Biſchof in 
Übereinſtimmung mit ſeinem aus Kamminer Kapitelprälaten, ſtif⸗ 
tiſchen Vaſallen und Bürgermeiſtern und Ratmannen von Köslin 


und Kolberg beſtehenden Rate das Recht der Klöſter an und er⸗ 


klärte die Anſprüche Borchards für machtlos. — Schon vorher, 


im Jahre 1424, hatte das Kloſter dem ehrbaren Manne Matthias 
Niſtow noch 4 Höfe mit 7 Hufen und 2 Kathen in Putzernin für 


350 Mark abgekauft. Dieſer hatte ſie von Heinrich und Henning 
Damitz für das halbe Küpersdorf, Parpart und 1ò Viertel einer 
Hegerhufe in Funkenhagen eingetauſcht (1422). Endlich überließen 
die Brüder und Vettern Damitz zu Dumzin dem Kloſter, um ihm 
die Dienſte zu vergelten, die es ihnen und ihrer Kirche ſchon ſo 


oft erwieſen hätte, 1456 noch eine jährliche Hebung von 5 Mark, 


4 Scheffel Pacht, Flachs und Rauchhühner für 70 Mark Kapital 
in dem Dorfe. 

Einen Hof in Wendhagen kaufte das Kloſter 1406 für 19 Mark 
von Heinrich Kamecke, genannt Hinrik Slyg. — Wie dasſelbe die 
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übrigen in der Beſtätigungsurkunde Biſchof Siegfrieds von 1429 
aufgeführten Beſitzungen in Ploishagen, Boltenhagen, Borkenhagen, 
Schötzow, Ganzkow und Moltow erworben hat, wird nicht an⸗ 
gegeben. 

Zu dieſem Beſitz an Grund und Boden kamen noch Renten aus 
der Stadtkaſſe (um 1400 jährlich 46 Mark für den DR und 32 
Mark für einen Kapellan) und bedeutende Salzgefälle. Der Abt 
Bernhard Belbuck verkaufte dem Kloſter mit Beiſtimmung ſeines 
Konvents 1365 ſeine Salzſtätten auf dem linken Perſanteufer für 
700 Mark, und 1383 bezeugte ihm der Bürgermeiſter Ludwig Sü⸗ 
verke, daß es aus ſeinen und den Holkeſchen Pfannſtätten mit 
eigenem Gelde jährliche Salzhebungen im Werte von 30 Mark er⸗ 
worben hätte. — Endlich ſtand dem Kloſter noch der Zoll von der 
Fähre bei der Altſtadt zu, und als der Herzog Kaſimir hier 1586 an 
deren Stelle eine Brücke bauen ließ, wurde jenem zum Erſatz der 
Brückenzoll zugewieſen. 

In ihrer ländlichen Abgeſchiedenheit durch ihre geweihten Kloſter⸗ 
räume nicht immer geſchützt gegen Überfälle und Gewalttätigkeiten, 
wohnten die Jungfrauen auf der Altſtadt bis zum Jahre 1468 
oder 1469, wo ſie, wie S. 249 erzählt iſt, auf Wunſch des Rats 
und der Bürgerſchaft in die Stadt überſiedelten. Hier wurde ihnen 
für das alte Kloſter auf der Altſtadt, welches der Rat mitſamt der 
Kirche hatte niederreißen laſſen (monasterium cum ecclesia vio- 
lenter destructum), zuerſt das alte, dann das zwiſchen dem Ni⸗ 
klas⸗ und Czirstörchen belegenen neue St. Spiritushoſpital als Woh⸗ 
nung eingeräumt, welches von drei Seiten von ſtilleren Straßen 
umgeben und auf der Hinterſeite nur durch einen Weg von der 
Mauer getrennt, den an ländliche Freiheit gewöhnten Jungfrauen 
mehr behagen mußte, als die geräuſchvollere Umgebung des älteren 
Spitals mit feinen engen, unzureichenden Zellen. Doch ſo bereit 
willig auch der Rat zu nötigen Neubauten ſeine Hilfe angeboten 
und ſich verpflichtet hatte, die dem Kloſter nahe gelegenen Häuſer 
der beiden Schmiede Joachim Weſſel und Kaſpar Cymmer fort⸗ 
zuſchaf fen, die alte Behauſung auf der Altſtadt und die Weihe, die 
über dem alten Kloſterdache geſchwebt hatte, vermochte er ihnen 
nicht zu erſetzen. Die Jungfrauen ſehnten ſich bald zurück nach der 
altgewohnten Stätte, wo die Zauberkraft ihrer Reliquien ſich wirk⸗ 
ſamer erwieſen hatte, ihre Fürbitte eifriger begehrt war und die Ge⸗ 
ſchenke der Andächtigen, die den Weg an Feiertagen zur Altſtadt 
zogen, reichlicher geſpendet wurden. Im Jahre 1491 beſtätigte Bi⸗ 
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ſchof Benedikt noch einmal die von feinen Vorgängern Henning und 
Marinus genehmigte Verlegung des Kloſters, ſchon ſeit 1495 wird 
von den Nonnen alles aufgeboten, um „das Kloſter to Oldenſtad, 
jetzt gelegen binnen Kolberg“ wieder an ſeinen früheren Plaß zu 
bringen. Die Spuren ihrer Bemühungen zeigen ſich in allen Teſta⸗ 
menten dieſer Zeit, überall finden ſich kleinere Legate für dieſen 
Zweck, und der Ratmann Laffrenz Timmermann ſetzt (1495) 550 
Mark in feinem letzten Willen für den Neubau des Kloſters aus, 
wenn er gleich angefangen und binnen 4 Jahren vollendet würde. 
Doch zeigt der noch 1500 wiederkehrende Zuſatz zu den Legaten 
in Teſtamenten, „wenn gebaut wird“, daß auch in dieſem Jahre 
der Bau noch nicht in Angriff genommen war, und erſt ein in Rom 
von 10 Kardinälen erwirkter, hunderttägiger Ablaß für die, welche 
das Werk durch Hand oder Geld fördern würden, der von Biſchof 
Martin in feinem Beſtätigungobrlefe noch um 41 Tage vermehrt 
wurde rc), ſcheint die nötigen Mittel herbeigeſchafft zu haben. Aus 
der Urkunde Martins erſehen wir, daß der Bau 1502 ſchon be⸗ 
gonnen hatte, und 1505 ſaßen die Jungfrauen wieder auf der 
Altſtadt ?“). 

Daß den Jungfrauen, als fie in die Stadt zogen, neben dem 
Spiritushoſpital eine Kirche erbaut wurde, ift ſelbſtverſtändlich und 
ergibt ſich aus der Forderung der aufſtändiſchen Zünfte im Jahre 


1524, daß das Glockenhaus bei dem alten Kloſter (fo hieß es m 


Gegenſatze zu dem auf der Altſtadt neu gebauten), das mit der 
Stadt Gelde gekauft ſei, den Vertretern der Kolberger Bürgerſchaft 
als Verſammlungshaus eingeräumt werden ſolle. Kirche und Kloſter 
ſind hiernach, als die Nonnen wieder nach der Altſtadt überſiedelten, 
von der Stadt angekauft und ſo lange in ihrem Beſitze geweſen, 


bis jene in die Stadt zurückkehrten. — Im Jahre 1545 wurde das 


Kloſter abermals in die Stadt verlegt, das Gebäude auf der Altſtadt 


blieb und diente wahrſcheinlich dem herzoglichen, dann dem könig⸗ 


lichen Rentmeiſter als Wohnhaus. Erſt 1727 wurde das Grund⸗ 


gemäuer niedergeriſſen und daſelbſt ein königliches Brauhaus an⸗ 


gelegt. 

Die Geſchichte dieſer zweiten Verlegung in die Stadt, die Kämpfe 
zwiſchen Biſchof und Rat von Kolberg um den Beſitz des Kloſters 
find zu eng mit den Geſchicken der Stadt verbunden, als daß fie da⸗ 
von hätten getrennt werden können (ſ. Kap. 13 und 14). 
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Die Verwaltung der Kloſtergüter, die längere Zeit von dem Kol⸗ 
berger Rate in Gemeinſchaft mit den en geführt Walde 
war, ging nach dem Vertrage von 1587 (f. Kap. 14) auf vier unter 
Mitwirkung der Stände ernannte Aufſeher, zwei von der Ritterſchaft 
und zwei ſtädtiſche, die letzteren immer die beiden älteſten Bürger⸗ 
meiſter von Kolberg und Köslin. Seit dem Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts wurde die Zahl auf zwei herabgeſetzt: den jedesmaligen 
erſten Bürgermeiſter von Kolberg und ein Mitglied der Ritterſchaft. 
Andere Beamte waren der Kloſtervogt und der Kloſterſchreiber. 
Jene Aufſeher führen noch jetzt den am Ende des 17. Jahrhun⸗ 
derts aufgekommenen Namen „Kloſterväter“ und verwalten ihr 
Amt unentgeltlich. Bis zum Jahre 1810 ſtand ihnen die Juris⸗ 
diktion zu. Die Verwaltung der Kloſterdörfer war ihnen ſchon 1603 
abgenommen, als die Stiftsſtände dem Biſchofe Franz verſtatteten 
den Uberſchuß von den zur Erhaltung des Kloſters beſtimmten Er⸗ 
trägen der Güter zur Bezahlung der biſchöflichen Schulden zu ver⸗ 
wenden. Fürſtliche Amtsdörfer waren: Altſtadt, Jasde, Poldemin, 
Quetfin, Stoikow, Zwielipp, Wobrodt und die beiden Vorwerke in 
Altſtadt und Stoikow, 2 Fährkrüge und eine Brücke. Im Jahre 
1628 verſteuerte das Amt 116 Hakenhufen. Damals gehörte 
Poldemin den v. Damitz, Henkenhagen war Stadtgut (ſ. Kap. 16). 
Wie die anderen Güter dem Kloſter abhanden gekommen ſind, wird 
1233 angegeben. 5 

Die Einkünfte, welche jede der Kloſterfrauen im Jahre 1 
alſo noch vor der Umwandlung des after, ohne Sweet als 9 
kommen aus katholiſcher Zeit, genoß, beſtand in / Rind, 1¼ 
feiſtem Schweine zu Speckſeiten, 6 feiſten Gänſen, 8 Hühnern, 
2 Stiegen Eier, 1 Käſe, 16 Scheffel Roggen, 1 Scheffel Erbſen, 
½ ͤ Pfund Salz, 4 Klafter Holz, 16 fl.; unter alle verteilt wurden: 
zu Oſtern und zu Pfingſten jedesmal 4 feiſte Kälber, zu Pfingſten 
17/4 Kruke ſüßer Milch, zum Jahrmarkt 4 Schafe, 39 Achtel But⸗ 
ter, von Oſtern bis Michaelis alle Sonnabend ½ Tonne Butter⸗ 
milch, ein Sack mit Wolle, 4 Scheffel Rüben, ein Drömt Hafer 
für Grütze zu Würſten, Fiſche, ſo oft gezogen wurde, Obſt und 
Honig, ſo viel ſie gebrauchten. — Als ihnen Biſchof Kaſimir 
die Bürde der ſelbſtändigen Verwaltung ihrer Güter abnahm, ver⸗ 
kürzte er ihnen doch kaum ihre Einnahmen. Jede erhielt jetzt jähr⸗ 
lich: 16 fl., 16 Scheffel Roggen, / Scheffel Gerftengrüge, !/ı 
Scheffel Hafergrütze, 1 Scheffel weißer Erbſen, 1½ Achtel But⸗ 
ter, 3 Molder (M. — 30 Stücke) Kuh- und 3 Molder Schaf⸗ 
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käſe, 3 Schafe, 1 fettes Schwein, 3 Stoppelgänſe, 3 fette Gänſe, 
6 . Holz, 2 Fuder Telgholz, 15 Tonne Salz, 
6 B lübiſch zu Ol, 2 freie Fuhren, wenn ſie über Land fahren woll⸗ 
ten; zuſammen erhielten ſie: 1 Viertel ſüßer Milch zu Oſtern und 
zu Pfingften, 1 Tonne Buttermilch um die vierzehn Tage, 1 Tonne 
Leinſamen geſät, wozu fie den Leinſamen ſelbſt liefern mußten, 3 
Stein Wolle, 4 Ochſen und 3 Märzkühe? ). Im Jahre 1731 wur⸗ 
den die Naturallieferungen, die auch 1603 (f. S. 297) nicht ver⸗ 
ringert worden zu ſein ſcheinen, nach der Kammertaxe abgelöſt mit 
Ausnahme des Holzes und des Brotkornes, welches auf Bitten der 
Jungfrauen in natura weiter geliefert wurde. Seit 1766 erhielt 
das Kloſter vom königlichen Amtmann zu Altſtadt, damals zu Stoi⸗ 
kow, geliefert: an Geld 451 Taler, an Naturalien 220 Scheffel 
Roggen, 39 Fuder Holz und 65 Fuer Torf. Später beliefen ſich 
die Einnahmen der Priorin auf ungefähr 191 Taler, jeder der 
zwei älteſten adligen und 4 älteſten bürgerlichen Konventualinnen 
auf ungefähr 145 Taler, aller übrigen auf faſt 115 Taler. 

Die Zahl der Konventualinnen wurde zu Kaſimirs Zeiten ſtatt auf 
20, wie beabſichtigt war, nach altem Herkommen auf 16 feſtgeſtellt, 
7 aus adligem, 9 aus bürgerlichem Stande, davon 6 aus Kolberg, 


3 aus Köslin, das ja ebenfalls ein Stiftsſtand war; ſie wurden von 


den Proviſoren und dem Kloſtervogte dem Biſchofe präſentiert und 
von iii beſtätigt. Die Abſicht der Ritterſchaft, die Bürgerlichen 
gänzlich von dem Kloſter auszuſchließen, war ſchon früher an der 
Weigerung Johann Friedrichs geſcheitert, der Gerechtigkeitsſinn ge⸗ 
nug beſaß, das Recht der Städte, „deren Kinder ebenfogut, wie 
die des Adels, ihren Unterhalt im Kloſter gehabt hätten“, an⸗ 
zuerkennen. Später hing die Aufnahme von der Gnade des Fürſten 
ab, doch wurden dabei die Beſtimmungen der Kloſterſtatuten be⸗ 
rückſichtigt, nach welchen die aufzunehmenden guten Herkommens, 
ſolcher Gnade bedürftig, der evangeliſchen Konfeſſion zugetan und 
bei geſundem Verſtande wären. Agnes von Kleiſt, wurde 1605 zu⸗ 
rückgewieſen, weil ſie ein ſehr großes Vermögen beſäße, und unter 
den preußiſchen Königen wurde Sorge getragen, daß die Wohltat 
verwaiſten, armen und gebrechlichen, „doch tugendhaft erzogenen 
und chriſtlich geſinnten Jungfrauen“ zu Teil würde. Als unter 
Friedrich Wilhelm I. Regierung eine vornehme Familie ſich um die 
Aufnahme einer geiſtesſchwachen Tochter bewarb, erhielt ſie von dem 
Könige die Antwort, daß das Stift kein Tollhaus wäre. Mit Frie⸗ 
drich Wilhelm I. hörte die lutheriſche Konfeſſion auf, Vedingung 
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der Aufnahme zu ſein. Die erſte reformierte Kloſterjungfrau war 
Louiſe Eleonore Frauendorfer (1733). Nach der Belagerung Kol⸗ 
bergs 1807 wurde denen ein Vorzugsrecht gegeben, deren Väter 
ſich dabei ausgezeichnet hätten. Am Ende des 17. Jahrhunderts 
wurde bei der Aufnahme 50 fl. „Akzeß⸗“ oder Baugeld und 25 fl. 
Schweſtergeld gezahlt, die Kloſterväter, der Amtmann und der 
Kloſterprediger erhielten jeder ein Speziestaler. Später betrug das 
Eintrittsgeld 82 Taler 1s Sgr. Das Kloſter hat das Erbrecht auf 
den dritten Teil des Nachlaſſes. 

Zu Kaſimirs Zeit wurde das Amt der Celleraria aufgehoben, 
und die Priorin war von da ab die einzige Würdenträgerin mit be⸗ 
ſchränkter Gewalt; ſie wurde von den Jungfrauen gewählt und vom 
Landesherrn (der Regierung in Köslin) beſtätigt. Sie erhielt 
die geſamten Kloſtererhebungen zur Verteilung, hatte die Aufſicht 
zu führen, auf Ordnung und Anſtand zu halten und über die Er⸗ 
haltung der Stiftsgebäude zu wachen. Seit 1703 wird nach einer 
gegen unbegründete Anſprüche der adligen Kloſterfräulein gerichteten 
Verordnung das Priorat alternierend von einer adligen und bürger⸗ 
lichen Jungfrau beſetzt. Die erſte lutheriſche Priorin war Anna v. 
Braunſchweig. 

Die älteſten vorhandenen Statuten find dem Kloſter 1586 von 
Kaſimir gegeben. Die Jungfrauen ſollen hiernach fleißig zur Kirche 
gehen, Gottes Wort hören, in der Kirche und in der Zelle auf ihre 
Knie fallen und andächtig Gott anrufen. Für die gemeinſamen An⸗ 
dachten ſind die zu ſingenden Kirchenlieder (die bekannten jener Zeit, 
in das Niederdeutſche übertragen) vorgeſchrieben. Sie ſollen ferner 
die Priorin und die anderen älteſten Jungfrauen in Ehren halten 
und ſich nicht mutwillig oder halsſtarrig wider ſie auflegen; ſie 
ſollen unter ſich einander nicht als giftige Würmer ſchelten, zanken, 
fluchen, läſtern, haſſen und verfolgen, ſondern in Liebe und Ein⸗ 
trächtigkeit bei einander leben, fie ſollen nicht als wilde Affen auf 
dem Kloſterhofe aus einer Zelle in die andere wild, flüchtig und 
unverſchämt umherlaufen, jede ſoll ſich in ihrer Zelle halten und 
ein ehrbares, züchtiges und ſtilles Leben führen; ſie ſollen ſich unter 
einander vertragen, auf daß ihre Uneinigkeit nicht außerhalb des 
Kloſters getragen werde; wollen fie ſich vor der Priorin nicht vers 
tragen, ſo ſoll der Superintendent, Propſt und Kloſterpaſtor dazu 
verordnet werden, wenn aber eine mit giftigem Schelten und Läſtern 
halsſtarrig fortfährt, der ſoll die Präbende verfallen ſein, bis ſie 
ſich mit ihrer Gegnerin verſöhnt; ſie ſollen ferner keine berüchtigte 
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Manns: oder Frauenperſonen bei ſich aus⸗ und eingehen laſſen; 
ſie ſollen weltlichen leichtfertigen Schmuck in Kleidern ablegen und 
ſich einer feinen demütigen, ehrlichen und klöſterlichen Jungfrauen⸗ 
tracht befleißigen, kurz, fich nicht der Welt, ſondern ihrem lieben 
Bräutigam Jeſu Chriſto zieren und ſchmücken in rechtem Glauben 
und wahrer jungfräulicher Keuſchheit. 

Der Kurfürſt Friedrich Wilhelm I. verlieh neue Statuten für alle 

pommerſchen Kloͤſter, welche den Charakter der katholiſchen Non⸗ 
nenklöſter verloren hatten und in bloße Verſorgungsanſtalten für 
Töchter verdienter Staatsdiener, in freiweltliche evangeliſche Jung⸗ 
frauenſtifte übergegangen waren. — Daraus entſtand das noch 
jetzt gültige Statut vom Jahre 1829. Das Kloſter iſt darin be⸗ 
zeichnet als eine Verſorgungsanſtalt zur Aufnahme unverehelichter 
bedürftigter Töchter adliger und bürgerlicher Familien evangeliſcher 
Konfeſſion, im Alter von mindeſtens 15 Jahren. Von den Kon 
ventualinnen wird ein fittliches, verſtändiges, fried fertiges Leben ver⸗ 
langt, fie follen der Priorin Achtung und Folgſamkeit erweiſen. — 
Der ſeit 1845 beſtehende Stiftsorden iſt ein goldenes Kreuz auf 
mattem Grunde mit glänzendem, erhabenem Rande, auf dem Ringe, 
an dem das Kreuz getragen wird, befindet ſich der Name der Köni⸗ 
gin Witwe Eliſabeth, das Priorinkreuz iſt etwas größer als das ge⸗ 
wöhnliche. Getragen wird es an ſchwarzem Bande auf der linken 
Bruſt. 
Die Schickſale der Kloſterkirche im Jahre 1630 und 1657 find 
Kap. 17 erzählt. Die alte Kirche wurde in der Neuzeit abgetragen 
und ein neues Kirchengebäude im gotiſchen Stil gebaut, die zugleich, 
wie die alte, als Garniſonkirche dient. ; 


Dreizehntes Kapitel 


Der engliſche Schweiß, Reformation, Streben der Stadt nach 
der Reichsunmittelbarkeit, Austrag mit dem Kapitel, Neu⸗ 
ordnung der kirchlichen Zuſtände 


95 dem Anfange des 16. Jahrhunderts, in der Zeit der gewal⸗ 
tigſten und tiefgehendſten Erregung unſeres Weltteils und be⸗ 
ſonderes unſeres Volkes, wo unabläſſig neue Gedanken in den Köp⸗ 
fen arbeiteten, wo die Geiſter aus ihren Fugen kamen und die alt⸗ 
hergebrachte Ordnung in Staat und Kirche ſich auflöſen zu wollen 
ſchien, da ſchien auch die Natur aus ihrem gewöhnlichen Geleiſe 
gekommen zu fein. Ein giftiger Hauch wehte über Europa hin; 
neue, entſetzliche Krankheiten brachten den Menſchen den Tod in 
verſchiedenſter Geſtalt: Faulfieber und Drüſenpeſt wüteten vorzugs⸗ 
weiſe im Süden, im Norden kam dazu der bis dahin unerhörte 
„engliſche Schweiß“ ). Die Krankheit war zuerſt (1485) in Enge 
land aufgetreten, hatte ſich hier in Zwiſchenräumen mit furchtbarer 
Tödlichkeit wiederholt, ſchien ſich jedoch als echte Ausgeburt der 
feuchten Nebel, die in dieſem Jahre ſchwerer, als gewöhnlich, über 
England lagerten, auf ihr Geburtsland beſchränken zu wollen. Da 
brach ſie plötzlich, im Jahre 1529, wo ſie in England gar nicht 
epidemiſch auftrat, in Deutſchland aus. 

Drei ungeſunde Jahre hatten ihr Erſcheinen hier vorbereitet; ſeit 
1527 hatte feuchte Wärme mit unzeitiger Kälte gewechſelt, man 
konnte die Jahreszeiten bisweilen nur nach der Tageslänge unter⸗ 
ſcheiden. Das ſchlimmſte war das Jahr 1529. Bis Johannis herrſchte 
unnatürliche Hitze, dann trat Regenwetter mit Nebel und Kälte ein, 
ſo daß man im Hochſommer die Stuben heizen mußte, nach Bar⸗ 
tholomäi folgte wieder mit dunkler Luft und Nebeln verbundene 
Hitze. Zu der britiſchen Nebelluft geſellte ſich Elend und Hunger. 
Vom Jahre 1528 an war Jahr für Jahr in Pommern Mißwachs 
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und erſt 1535 kehrte die gewöhnliche Ordnung der 
N Selbſt I den Meeren ſchien Ungewöhnliches vorzu⸗ 
gehen: Delphine kamen in großer Zahl in das Haff, ſelbſt 3 — 
Stettin, die Oſtſee warf viele tote Tiere der Art aus; man glau % 
das Meerwaſſer ſei vergiftet“). Schreckliche ee ſtei⸗ 
gerten die Bangigkeit der Gemüter: vier Kometen waren zu g Ei 
Zeit fichtbar, fie ſtreckten ihre Schwänze nach den vier 13 u 
gegenden aus und verkündeten, daß über alle Welt Elend kommen 
1 ar Juli 1529 betrat die Krankheit in Hamburg zuerſt den 
ſchen Boden. Es heißt, ein Schiffer Evers, deſſen Leute in 50 . L 
ten Nebeln, die in dieſem Jahre auf der Nordfee lagen, erk rant 
wären, habe ſie mitgebracht. Mit furchtbarer Geſchwindigkeit ver⸗ 
breitete ſie ſich. Am 30. Juli war ſie in Lübeck, am 31. Auguſt 
in Stettin, am 1. September in Danzig. Am 7. September zeigte 
ſie ſich, angeblich unmittelbar von Hamburg aus eingeſchleppt, in 
1 Syndikus der Stadt, Dr. Dalevoth, der zugleich 


Stadtarzt war, hat auf Anordnung des Rats eine Beſchreibung der 


i i de in 
Krankheit und der in Kolberg dabei angewendeten Heilmetho 
5 Sprache in das Stadtbuch eingetragen (Stadtb. 1529). 


Die Krankheit begann mit Froſt, heftigem Fieber und Ohnmacht. 


Die Erkrankten wurden ſogleich zu Bett gebracht und hier unter 
er, — und Kleding feſt eingeſchnürt Constriei 
damit ſie nicht Kälte oder ein ſchädlicher Luftzug berühre. In dieſer 
Lage mußten ſie, ohne ſich bewegen zu können, vierundzwanzig 
Stunden zubringen. Aus dem ganzen Körper ergoß ſich dabei 4 
ſtarker übelriechender Schweiß, den man durch das Eingeben 19 1 
Pfeffer und erhitzenden Arzeneien noch zu ſteigern ſuchte. a 0 
beſtrich man Augenbrauen, Stirn und Naſe mit Roſenwaſſer, 11 { 
eſſig und anderen belebenden Eſſenzen, um den Schlaf von 10 
Kranken fernzuhalten; denn man glaubte ſie im wachen 90 e 
weniger der Gefahr eines Schlagfluſſes ausgeſetzt, der gewöhnlich 
mit der auch das Gehirn erfaſſenden Krankheit verbunden war. Von 
Zeit zu Zeit ließ man auch wohl die Kranken gut eingewickelt in d * 
Stube umhergehen, damit Hitze und Schweiß fie nicht ganz er 


i i aus, un 

ER 1665 warf das Meer tote Fiſche in großer Anzahl i 

die 5 deem und dem folgenden Jahre häufig gefangenen Dorſche 

waren jo mager und klein, daß die Aerzte fie für krank erklärten ud 
der Rat den Verkauf derſelben unterſagte. 4 
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ſchöpfe. Nach beendeter Schwitzkur legte man ihnen reine Wäſche 
an, welche Geruch und Schweiß vom Körper an ſich zog, ließ fie 
fich eine Zeitlang in die Nähe des Kaminfeuers ſetzen und dann, aber⸗ 
mals in reine Leinwand gekleidet, wieder zu Bette gehen, damit ſie 
ſich durch einen mäßigen Schlaf erquickten. Dieſe von dem Dr. 
Dalevoth in Kolberg angewendete Heilmethode war die zuerſt über⸗ 
all übliche, ſie konnte bei den in jener Zeit ſchon übermäßig mit 
Federn ausgeſtopften Betten nur dazu beitragen, die Hitze und Ge⸗ 
fahr der Krankheit zu ſteigern. Man kam auch bald von dieſem 
„Totſchmoren“ der Kranken zu einer einfacheren Behandlung. 

Bei der größeren Zahl der von der Krankheit Befallenen war 
überhaupt kein Mittel mehr anwendbar. Die Menſchen, und zwar 
zumeiſt in der Kraft der Jahre ſtehende Männer, weniger Kinder 
und Greiſe, ſtürzten plötzlich auf der Straße und in den Häuſern 
ohnmächtig zuſammen und ſtarben nach wenigen Stunden. 

Durch den Anblick des schnellen, ungewöhnlichen Sterbens, durch 
Leichengeruch und Peſthauch betäubt, wandten ſich die Gemüter noch 
einmal zu der Macht zurück, der ſie ſich auch in Kolberg ſchon zu 
entfremden angefangen hatten; noch einmal erfüllte Kerzenglanz und 
Weihrauchduft die Marienkirche, der Schmuck der goldgeſtickten Ge⸗ 
wänder und des ſchimmernden Silbergeräts erglänzte noch einmal 
in ihren Räumen, Prieſter und Laien, Rat und Gewerke zogen wie⸗ 
der mit Bäumen und Lichtern in Prozeſſionen durch die Straßen, 
oder lagen vor den Altären unter Tränen und angſtvollem Flehen, 
fie ſchrieen und beteten: „parce, domine, parce populo tuo, 
quem redemisti sanguine tuo“ (ſchone, Herr, Dein Volk, wel⸗ 
ches Du mit Deinem Blute erkauft haſt). 

Indes die angſtvolle Inbrunſt hielt nur ſolange an, als die Krank⸗ 
heit dauerte. Die Wut derſelben brach ſich auch hier, wie überall, 
nach acht bis neun Tagen, und die nach dieſer Zeit davon Befal⸗ 
lenen wurden meiſtens gerettet. Die Zahl der Geſtorbenen iſt nicht 
angegeben, daß faſt die Hälfte der Bevölkerung der Peſt erlegen 
ſei, iſt wohl Übertreibung, wir müſſen uns mit der Notiz aus dem 
Manuſkript des damals acht Jahr alten Jakob Rango begnügen, 
„dor ſturven haſtig vele Lüde““). 


) Die Krankheit iſt ſeit jener Zeit völlig verſchwunden. Die Nach⸗ 
richt bei Kundenreich, daß ſie 1564 in Kolberg zum zweiten Male auf⸗ 
getreten, beruht auf einem Irrtum. In gleichzeitigen Mitteilungen heißt 
die Krankheit von 1564, die viele Opfer forderte, unbeſtimmt eine 
Peſtilentie. 
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Es war das letzte Mal, daß die katholiſche Kirche ihren alten 
Glanz entfaltet hatte, kurze Zeit darauf te ſie auch hier der 
Reformation weichen. Die in den meiſten größeren Städten mit 
ihrer Einführung verbundene Erregung der Maſſen war hier ſchon 
in dem Aufſtande der Werke se im Ausbruch gekommen und 
mit Adebars Untergange gedämpft; \ F i 
daher in Kolberg ein, und nur dürftige Nachrichten ſind uns über die 
ihr Auftreten begleitenden Vorgänge enthalten. 

Im Jahre 1531 am Sonntage esto mihi, 19. Februar) pre⸗ 
digte Niklas Kleine aus Lübeck, wahrſcheinlich mit der angeſehenen, 
urſprünglich aus Lübeck ſtammenden, auch in anderen Städten (J. B. 
Greifenberg) verzweigten Kolberger Bürgerfamilie dieſes Namens 
verwandt (ſ. S. 38), zum erſten Male in der Marienkirche das 
reine Evangelium, und am 9. Juni ſchloß der Rat die Sakriſtei, 
ſicherte die Tür durch zwei Schlöſſer und forderte dem Kapitel 
die Schlüſſel zur Orgel ab. Niklas Kleine ging dann nach Köslin, 
hielt hier am 16. Juli (Sonntag nach divis. apost.) die erſte 
lutheriſche Predigt (die bekannte Säckung des Widerſpruch erhebenden 
Barbiers Peter Döring fand am 26. Juli ſtatt), kehrte aber bald 
nach Kolberg zurück, um in Gemeinſchaft mit dem Rate und den der 
neuen Lehre ergebenen Geiſtlichen, meiſtens früheren Kolberger Vi⸗ 
karen, das begonnene Werk weiter zu führen. Noch 1532 iſt er hier 
anweſend, und der Rat ſteht ſeinetwegen in Unterhandlungen mit 


dem Herzoge in Stettin. Unter Kleines „Mitarbeitern an dem 


Weinberge des Herrn“ werden genannt die Geiſtlichen: Johann 


Marten, Joh. v. Zaſtrow, Simon Dannenberg, Jakob oder Johan⸗ 
nes Schomaker (ſ. Kap. 21), Liborius Range, Jakob Krolow, Joa⸗ 


chim Labes und Mag. Antonius. Der letzte verweilte in dieſer Zeit 


„) Das gewöhnlich (auch von Kramer Pommer. Kircheng. 3, 27 ange⸗ 
gebene) Jahr 1580 iſt unrichtig. Beide Angaben, 1530 und 1531 rühren 
von Edeling her; die in den Text oben aufgenommene batte er (Vachſe: 
Chronik, letzte Seite) zweimal in dem von ihm angefertigten Kopiarium 
der Kapitelsurkunden auf Pergament am Anfang und zu Ende nieder⸗ 
geſchrieben. Nur in dem Jahre 1591 fällt esto mihi auf den auch von 
Edeling angegebenen 19. Februar und der Sonntag nach divis. apost. 
auf den 16. Juli. Auf den 27. März dagegen, den Kramer nach der 
anderen (älteren) Angabe von Edeling, der auch Bulgrin in ſeinen 
Exzerpten gefolgt war, nennt, fällt esto mihi weder 1530 noch 1581. 
Irrtümlich alſo hat man im 18. Jahrhundert die Säkularfeier in das 


Jahr 1730 verlegt. — 


ſtill und geräuſchlos zog ſie 
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in Ratsgeſchäften am däniſchen Hofe; als er 1532 nach Kolberg 
kam, erhielt er vom Rate 16 Gulden und im folgenden Jahre 4½ 
Elle Tuch zum Rock. Jakob Krolow wurde bald darauf (wahr⸗ 
ſcheinlich 1534) als Paſtor nach Greifenberg berufen. Die Stadt 
Kolberg bewahrte ihm ein dankbares Andenkenz denn als ſein Sohn 


Daniel Krolow ſich 1576 in Kolberg das Bürgerrecht gewinnen 


wollte, erließ ihm der Rat die üblichen Gebühren um ſeines ſeligen 
Vaters willen, „der in Kolberg geboren ſei, und im hilligen Mini⸗ 
ſterium ſo treulich gedient habe“). 

So mangelhaft dieſe Angaben auch find, jo genügen fie doch, um 
zu erkennen, daß in Kolberg das Werk der Reformation von dem 
Nat und den ihm naheſtehenden Familien ausgegangen iſt. Darum 
finden wir auch die Mehrzahl der oben genannten „Predikanten“, 
auch N. Kleine, unter den Burſenbrüdern (1532) genannt. Zwiſchen 
dem Rat und den geistlichen Mächten im Stifte hatte ſelten ein be⸗ 
ſonders freundliches Verhältnis beſtanden, man konnte dort aus 
eigener Erfahrung oder aus der Überlieferung der Vorfahren ſehr 
gut die irdiſchen Beweggründe, durch welche oft das Kamminer wie 
das Kolberger Stift geleitet wurde, und wenigſtens in den einfluß⸗ 
reicheren Kreiſen der Bürgerſchaft erſchwerte keine beſondere An⸗ 
hänglichkeit an den geiftlichen Landesherrn den Bruch mit dem Alten. 
Es erſcheint deshalb die Nachricht nicht unbegründet, daß Niklas 
Kleine vom Rate als Predikant berufen ſei, vielleicht von Bugen⸗ 
hagen ſelbſt, der in derſelben Zeit (bis zum Mai 1531) in Lübeck das 
Reformationswerk zu Ende führte, dazu vorgeſchlagen. 

Das noch im Katholizismus beharrende Kapitel mit den ihm an⸗ 
hängenden Vikaren nahm in ſeiner Bedrängnis ſeine Zuflucht zum 
Herzoge, und Barnim X. erließ von Wolgaſt aus (2. Juli 1534) 
eine ſtrenge Weiſung an Rat, Werke und Gemeinde der Stadt, bei 
Vermeidung ſeiner Ungnade und ſchwerer Strafe den Domherrn 
und Vikaren das Geleit und die Sicherheit, die der Herzog ihnen 
gegeben, unverbrüchlich zu halten. Indes der Rat nahm wenig Notiz 
davon. Unbekümmert um herzogliche und bifchöfliche Abmahnungen, 
ſchnitt er noch ſchärfer in das alte Kirchenweſen ein. Am 13. No⸗ 
vember desſelben Jahres (1534) ſtellte er durch „einträchtigen Be⸗ 
ſchluß“ die Benefizien und Elemoſynen ab, „daß ſie nicht mehr 
gelten, ſondern tot und ab fein ſollten; die Benefizien, die er ſelbſt 
zu vergeben habe, wolle er zu der Stadt Nutzen verwenden“ (Stadt⸗ 
buch 1534). Er ſuchte ſogar die verwirrten Zuſtände zu benutzen, 
um das Kapitel mit ſeinen ihm längſt läſtigen Anſprüchen auf 
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ul⸗ und Kirchenverwaltung, feiner oft ſtörenden kirchlichen Ge⸗ 
a aus den ſtädtiſchen Verhältniſſen hinauszuſchieben. 
Den alten Vikarienhof in der Klausſtraße nahm er ohne weiteres 
an ſich, um ihn zu Schulzwecken auszubauen, er allein berief Lehrer 
und Prediger und nahm ſie unter das atsgericht, kurz er brachte 
das Patronat über Kirchen und Schulen auschließlich in feine Hand. 
Den Vikarienhof mußte er zwar 1539 dem Kapitel zurückgeben, im 
übrigen behauptete er ſich in ſeiner Stellung faſt dreißig Jahre hin⸗ 
durch: alle Prediger und Lehrer, die bis gegen das Jahr 1560 hin 
angeſtellt wurden, waren vom Rate allein berufen. — 5 

Über die Verteilung und Beſetzung der kirchlichen Amter in den 
erſten Jahren nach Einführung der Reformation herrſcht wieder 
große Unklarheit. Der Nat beſoldet mehrere der oben genannten 
Predikanten. Ehen (Herr dominus) Dannenberg erhält 1532 21 fl. 
auf ſein Gehalt, doch iſt die Kirche nicht genannt, an der er pre⸗ 
digte; Krolow gehörte mit zum „billigen Miniſterium“ und war 
wahrſcheinlich Prediger an der St. Marien, aber ſchwerlich Paſtor 
(Pleban), da er dann wohl ſeine Stellung nicht mit der eines 
Paſtors in Greifenberg vertauſcht hätte, Joachim Labes iſt der erſte, 
der mit genauer Angabe ſeines Amtes, erſt Diafonus und Prediger 
an St. Marien, dann Paſtor genannt wird“). Er ſcheint der erſte 
in der Reihe der Paſtoren an dieſer Kirche geweſen zu ſein. Im 
Jahre 1536 wird ein Mag. Medingk aus Königsberg (Neumark) 
zum Prediger berufen, wieder ohne nähere Bezeichnung, und als 


Pfarrherr zum heiligen Geift wird in demſelben Jahre Mag. Söte⸗ 


kok genannt, der ſeit 1532 zugleich Stadtnotar ware), „ein from⸗ 
me, A N Mann“. Er muß ſein geiſtliches Amt 
nachher aufgegeben haben; denn, als er ſtarb (1540), bekleidete 1 
nur noch den ſtädtiſchen Poſten. Zu den älteſten lutheriſchen Pre 
digern in der Umgegend von Kolberg gehörte Paſtor Bohm in De⸗ 
gow, aus Kolberg gebürtig; 1530 oder 31 vom Biſchof Erasmus 
einge führt, bald der lutheriſchen Lehre zugewandt, verwaltete er ſein 
t noch 1561. 5 f 
ER ei dem Anfange der vierziger Jahre kommt mehr Licht in 
die Zuſtände. Im Jahre 1542 wird Ambroſius Zizow zum lutheri⸗ 
ſchen Paſtor an St. Marien, 1543 Matthäus Engelbrecht aus Kol⸗ 
berg zum Archidiakonus an derſelben Kirche, beide vom Rate, be⸗ 
rufen. Nach Sötekok wird 1554 Matthias Bierſtädt aus Stendal 


in der Altmark als Prediger am heiligen Geiſt und St. Gertruden 


genannt, er hatte damals ſchon mehrere Jahre ſein Amt verwaltet. 


— — 


Die übrigen Kirchen tauchen erſt ſpäter wieder auf (ſ. weiter unten). 
Bei den Umſtänden, unter denen das neue Kirchenweſen in das 
Leben trat, konnte ſeine Ausſtattung nur eine ſehr dürftige ſein. 
Die große Marienkirche hatte zwar nicht gelitten: die Bilder und 
Schilderungen aus katholiſcher Zeit waren nicht von fanatiſchen 
Rotten zertrümmert worden, noch um 1550 ſtanden an den Pfeilern 
und in den Niſchen die Altäre, an denen die Vikare Meſſe geleſen 
hatten, und ſelbſt mancher wertloſe Altarſchmuck aus dem Mittel⸗ 
alter ift, ſorglich an den Pfeilern oder Wänden aufgehängt, bis auf 
unſere Zeit gekommen; aber der reiche Schatz ſilberner Altargeräte 
ging gänzlich verloren. Einen kleineren Teil hatte ein Hans Scho⸗ 
maker im Jahre 1530 bei nächtlicher Zeit aus der Garwekammer 
geſtohlen, wofür er gerädert wurde, das übrige, die ſchweren Marien⸗ 
bilder und Gotteslämmer, auch die zahlreichen ſilbernen Becher und 
Patenen nahm der Rat an ſich, hielt es mit Einwilligung des 
Kapitels auf dem Rathauſe in Verwahrung und verkaufte die ganze 
Maſſe 1574 an den Stettiner Rat für eine Summe von 2100 fl., 
welche durch andere Kapitalien auf 2848 fl. erhöht wurde und einen 
Teil des Kirchenvermögens bildete. Es fehlte deshalb längere Zeit 
an dem notwendigſten Altargerät, keine Kanne und keine Flaſche 
zum Gebrauch beim Abendmahl war übrig geblieben, und erſt die 
Freigebigkeit des Ratsverwandten Joachim Simmern verſchaffte der 
Kirche wieder eine ſilberne, inwendig vergoldete Altarkanne. 
Dementſprechend war anfänglich die Stellung der lutheriſchen 
Paſtoren und predikanten. Das papiſtiſch geſinnte Kapitel bewil⸗ 
ligte zwar auf Andringen des Biſchofs Erasmus, der vonſeiten des 
Rats ſonſt wohl gewaltſame Eingriffe in das Kapitelsvermögen be⸗ 
fürchtete, ein für allemal 600 Mark zur Unterſtützung der Schul⸗ 
und Kirchendiener!), im übrigen hielt es mit feinen Mitteln zurück. 
Die Beſoldungen mußten von dem Rate aus den Hebungen der 
Benefizien, über welche ihm das Patronat zuſtand, oder aus der 
Kämmereikaſſe entnommen werden. Die Hebungen waren aber ſchon 
an und für ſich nicht bedeutend, kamen dabei unregelmäßig und 
mangelhaft ein; denn auch der Nat ſtieß, wie das Kapitel, bei der 
Eintreibung oft auf trotzige Weigerung bei Bürgern und Bauern, 
die ſich ihrer alten Verpflichtungen gegen die Kirche enthoben 
glaubten, und die Ehrſamen verfuhren noch dazu nicht immer ſo 
gewiſſenhaft bei der Verleihung, wie ſie es in ihrem Ratsbeſchluſſe 
von 1534 gelobt hatten; 1560 wird ihnen ſogar der Vorwurf ge⸗ 
macht, daß ſelbſt an Kolberger Kaufleute Beneftzien gegeben feien. 
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Die Gehälter waren deshalb kümmerlich, und ſelbſt das Wenige 
wurde noch unregelmäßig oder gar nicht gezahlt. Man konnte es 
daher den Schulkollegen nicht verdenken, wenn ſie mit „Deſertion“ 
drohten, oder dem Rektor Belitz, wenn er ſeine ärmliche Stelle mit 
dem einträglicheren Poſten eines Stadtnotars vertauſchte, oder den 
geſamten Kirchen und Schuldienern der Stadt, wenn fie (1560) ſich 
zu einer kräftigen Beſchwerdeſchrift an den Biſchof über die uner⸗ 
träglichen Zuſtände vereinigten. 

Doch trotz Not und Entbehrung hielten die Männer meiſtens auf 
ihrem Poſten aus, ihnen war der lutheriſche Glaube Herzensſache 
und innerſte Überzeugung. Und es bedurfte ſolcher mit Luthers 
Energie ausgerüſteten, ausharrenden Seelen, um, wie Luther und 
ſeine Genoſſen auf dem großen, ſo auf dem kleineren Kampfplatz 
die Sache des Evangeliums zu einem fiegreichen Ende zu führen. 

Unter ihnen war der bedeutendſte der Paſtor Ambroſius Zizow 
aus Stolp, von adliger Herkunft, Er war einer der erſten geweſen, 
die im Königreiche Polen die lutheriſche Lehre angenommen und 
mutig verteidigt hatten. Aus dem Lauenburgiſchen, wo er mit Er⸗ 
folg als Prediger gewirkt hatte, war er nach Kolberg berufen. Auch 
hier war er ein allzeit ſtreitfertiger Bahnbrecher der lutheriſchen 
Lehre, ſein Leben war harte Arbeit und Kampf nach allen Seiten. 

Einerſeits hatte er viele Anfechtungen von den Anhängern des 
alten Glaubens zu beſtehen, die ſich nach der erſten Betäubung 
wieder ermannt hatten. Nur ein Teil des Klerus hatte das luthe⸗ 
riſche Bekenntnis angenommen; 1534 ſind im Bürgermeiſter⸗ 
regiſter noch 24 papiſtiſch geſinnte Geiſtliche aufgeführt, welche für 
ihre liegenden Gründe, die nicht Kirchen⸗, ſondern Privatbeſitz waren, 
an die Stadt einen Schoß zahlten, manche derſelben erſcheinen auch 
noch in ſpäteren Jahren als „Papiſten“, und Benedikt Bulgrin, 
der letzte katholiſche Rektor der Schule, der ſein Amt ſchon vor 
1534 dem lutheriſch geſinnten J. Schomaker überlaſſen mußte, lebte 
noch 1563 in der Stadt und bezog die Hebungen feiner zur vollen 
Sinekure gewordenen Vikarie. Der Widerſtand, der in jenen Män⸗ 
nern ſeinen Mittelpunkt fand, drang bis in die Marienkirche. Mitten 
in der Predigt auf der Kanzel wurde Zizow von Valentin Schliefs 
Ehefrau, einem gewiſſen Martin Kranz und anderen durch Wider⸗ 
ſpruch unterbrochen. Aus dem niederen Volke vermißte mancher 
ungern das reiche Gepränge der alten Kirche, und Zizow mußte 
auch auf ſolche ein wachſames Auge haben, die heimlich die alten 
Wallfahrtsorte, die Kirche von Polnow oder den Gollenberg, be⸗ 
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ſuchten, obwohl die Kapelle daſelbſt mit dem immerbrennenden Lichte 
ſchon gleich nach 1532 abgebrochen war. 

Andererſeits hatte er auch die Irrlehren zu bekämpfen, die nach 
dem Bruch mit der alten Kirche neben der gereinigten Lehre auch 
hier auftraten, Schwarmgeiſter aller Art, Wiedertäufer und Sakra⸗ 
mentirer ſchlichen auch in die Kolberger Gemeinde ein, ſie zerrten 
von allen Seiten an dem Grunde, auf dem die neue Kirche ge⸗ 
gründet war. In dem Gewoge der verſchiedenen Meinungen, die 
ſich auch auf das Evangelium ſtützen wollten, ſchien es nur einen 
feſten Halt zu geben: die Augsburger Konfeſſion. Sie war der 
Schild, mit dem Zizow die von allen Seiten andringenden Feinde 
abwehrte. Freilich hielt man ſich im finſtern Mißtrauen gegen alles, 
was mit der alten Kirche in Verbindung ſtand, auch in Kolberg 
und im Stift nicht frei von ſchroffer Einſeitigkeit. So wurde z. B. 
mit dem Mißbrauche auch mancher fröhliche Brauch des Mittel⸗ 
alters als Reſt des Papismus und heidniſchen Aberglaubens uner⸗ 
bittlich verfolgt. Für die Unterhaltung der Johannis feuer, die man 
in der Johannisnacht in den Straßen der Stadt und auf den Dör⸗ 
fern anzündete, waren im Mittelalter mit Zulaſſung der Kirche von 
Kolberger Bürgern ſogar Legate in Teſtamenten ausgeſetzt worden; 
jetzt wurde dieſe Erinnerung an das altgermaniſche Sommer⸗ 
Sonnenwendefeſt als papiſtiſcher Greuel verboten; die Totenwachen, 
wo die Nachbarn zuſammenkamen, um unter heitern Scherzen den 
Angehörigen über ihren Schmerz fortzuhelfen, wenigſtens auf die 
Einladung einiger älterer Leute beſchränkt, die luſtigen Spiele, welche 
die Jugend dabei vornahm, als: „das Kalb braten, den Riemen 
verſtechen, das Küſſen umhertragen“ ſtrenge unterfagt. Und nicht 
bloß gegen das Aufhängen von Beifuß und Löddrich gegen die 
Hexen, gegen das Einhauen von Kreuzen in der Walpurgis⸗ und 
Johannisnacht, ſondern auch gegen die luſtigen, unſchuldigen Ver⸗ 
mummungen in der Faſtnacht, das Faſtelabendlaufen uſw. wurde 
geeifert. Es iſt ſchwer, eine Volksſitte durch Verbote auszurotten, 
die jungen Burſchen in Kolberg zahlten lieber eine Geldbuße, als 
daß ſie den alten Brauch aufgegeben hätten, und viele Jahre hin⸗ 
durch waren die „Faſtelabendsbrüche“ eine mitunter nicht unbedeu⸗ 
tende (1584 belief er ſich auf 136 Mark) Nebeneinnahme für die 
Kämmereikaſſe. Doch hat die beharrlich fortgeſetzte Verfolgung 
(noch ſiebzig Jahre ſpäter ergehen dieſelben Verbote) nur kümmer⸗ 
liche Reſte auf unſere Tage kommen laſſen. Das Leben bekam in 
Denken und Glauben einen tieferen Gehalt, aber äußerlich wurde 
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es finfterer und ärmer an Feſten und Fröhlichkeit. Selbſt zu der 


Feier der Pfingſtgilde auf dem Rathauſe, dem größten Feſte der 
Bürgerſchaft, war in dieſem Jahrhundert des Streits die Luſt ver⸗ 
gangen. 

Bis zum Jahre 1560 hin hatte Zizow den Sieg über alle feind⸗ 
lichen Mächte gewonnen und ſich zuletzt die allgemeine Anerkennung 
und Achtung in und außer der Stadt erworben. Biſchof Johann 
Friedrich und das damals längſt reformierte Kapitel bezeugen ſie 
ihm (1568), indem ſie „dem ehrwürdig und wohlgelahrten Manne, 
der faſt dreißig Jahre in Kolberg das heilige Evangelium gepflanzt 
und fleißig vorgeſehen, daß keine Spaltungen und falſchen Lehren 
eingeriſſen“ erblich eine wüſte, in der Klausſtraße zwiſchen Hans 


Schliefs und Paul Hakes Häuſer belegene Hausſtätte ſchenkten, und 


der Rat erbot ſich, wenn er bauen wolle, ihm dazu 20000 Mauer⸗ 
ſteine, 20 Laſt Kalk und Bauholz nach Bedarf anfahren zu laſſens). 
Die anfänglich darin dem Kapitel vorbehaltene Gerichtsbarkeit wurde 
bald an den Rat abgetreten. In derſelben Zeit verehrte ihm der 
Rat 25 fl. aus dem Gewinn am Kirchenſilber, um die Hochzeit 
ſeiner Tochter auszurichten. 

Er ſtarb den 16. September 1582 im achtundſechzigſten Lebens⸗ 
jahre. In derſelben Stunde, wo ſein Leib ſeinem Grabe in der 
Marienkirche übergeben wurde, kam ſein dritter Nachfolger im Amte, 
Joachim Jaſche, zur Welt. — 

Daß die Partei der Altgläubigen wieder gewagt hatte, das Haupt 
zu erheben, und wohl gar die Hoffnung auf eine Wiederherſtellung 
des alten Kirchenweſens faßte, wurde mit durch eine Veränderung 
in der Haltung des Rates bewirkt, der, nachdem er das Werk der 
Reformation anfänglich ſo kräftig in die Hand genommen hatte, 
plötzlich ſich den alten Mächten wieder nähern zu wollen ſchien. 

Mit Mißbehagen nämlich hatte man im Stifte das auf dem Trep⸗ 


tower Landtage (1534) deutlich hervortretende Streben der Herzöge 


bemerkt, die kirchliche Veränderung zur Erweiterung der landesherr⸗ 
lichen Gewalt über das Stift, ſeine Kirchen und Klöſter zu benutzen, 
und die Stände desſelben erließen deshalb in dem Kolberger Land⸗ 
tagsabſchied von 15359) eine abwehrende Erklärung gegen die Trep⸗ 


tower Beſchlüſſe. Allerdings wollen die ſtiftiſchen Stände insge- 


ſamt, „daß die reine Lehre des Evangeliums klar und ohne Auf— 


ruhe im Stift gepredigt werde“, aber in betreff der anderen Ver⸗ 


änderungen erklären Adel, Prälaten und Städte: „die Sachen 
wären groß, hoch und wichtig, gingen über ihren Verſtand, ſie bäten 


us. — 


deshalb um Aufſchub. Das Stift wäre auch Kaiſerlich Römiſcher 
Majeſtät und dem heiligen Römiſchen Reiche verwandt, von dem der 
Biſchof ſeine Gerechtigkeit zu Lehn habe; ſie könnten nicht in die 
Forderungen fürſtlicher Gnaden willigen.“ 

Man hatte in den früheren Jahrhunderten im Stifte und in 
Pommern von Kaiſer und Reich wenig gewußt und die Zugehörig⸗ 
keit zum Reiche nur bei ſolchen Gelegenheiten empfunden, wenn 
z. B. Geſandte vom Kaiſer Sigismund kamen, um von den ſtif⸗ 
tiſchen Kapiteln und Kirchen den Zehnten zu fordern, den ihm der 
Papſt für die auf das Koſtnitzer Konzil aufgewandten Unkoſten zu⸗ 
geſtanden hatte 10). Erſt ſeit der Herzog Bogislav X. als unmittel- 
barer Reichsfürſt „auf ſeinem Tage vor der Römiſchen königlichen 
Majeſtät“ belehnt worden war — wozu ihm das Stift, Kapitel, 
Mannen und Städte, eine „gütliche Erkenntnis“ von 2000 fl., aber 
nur für dies Mal, getan hatte n) — wurde die Verbindung Pom⸗ 
merns mit Kaiſer und Reich geordneter und lebhafter. Die Tren⸗ 
nung von der alten Kirche, die in ihren weiteren Folgen eine Ab⸗ 
löſung von der katholiſch gebliebenen Reichsgewalt bewirkte, trug 
zunächſt dazu bei, neue Fäden zwiſchen ihr und Pommern hin und 
her anzuſpinnen. Mannen und Städte des Stifts glaubten in der 
Reichsunmittelbarkeit desſelben die beſte Sicherung gegen die Ger 
lüſte der pommerſchen Herzoge zu finden, und Biſchof Erasmus, 
der nach ſeiner anfänglich feindlichen Haltung zu dem lutheriſchen 
Bekenntniſſe mehr und mehr eine neutrale Stellung einnahm, war 
nach dieſer Seite hin mit den Ständen in vollem Einverſtändniſſe. 
Die Abſicht, das Stift von Pommern ganz abzulöſen und es zu 
einem unmittelbaren Gliede des Reiches zu erheben, legte er im 
Jahre 1542 in Verbindung mit den Ständen fo deutlich an den Tag, 
daß beide Herzöge ihn mit der Entziehung ihres Schutzes und ihrer 
Gnade bedrohten, wenn er ſein hochmütiges Streben nach dem welt⸗ 
lichen Fürſtenſtande nicht aufgebe. Doch behauptete ſich das Stift, 
ſolange Erasmus lebte, in einer faſt reichsunmittelbaren Unabhängig⸗ 
keit, und die Herzöge mußten vorläufig auf eine durchgreifende Ande⸗ 
rung in den kirchlichen Rechtsverhältniſſen desſelben Verzicht leiſten. 

Der Kolberger Rat, der in den ſtiftiſchen Beſchlüſſen die trei⸗ 
bende Kraft geweſen war, kam bald zu der Erkenntnis, daß er auch 
in den beſonderen ſtädtiſchen Intereſſen die Hilfe des Kaiſers und 
Reichskammergerichts nicht entbehren könne. Es zeigte ſich dies be⸗ 
ſonders in der wichtigen, den Angelpunkt eines langen Streits mit 
Biſchof und Herzog bildenden Kloſterfrage. — 
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Schon 1541 fahen fich die Kloſterjungfrauen durch den Biſchof, 
der das Kloſterpatronat beanſpruchte und Ewald v. Podewils zum 
Kloſtervorſteher ernannt hatte, in ihrer Freiheit ſchwer bedroht, ſie 
klagten, „daß ihnen wider ihre Gerechtigkeiten und Freiheiten viele 
Bürden auferlegt würden“, und beauftragten ihre Prokuratoren und 
Syndizi, die Ratmannen Hans v. Puttkamer und Benedikt Hohen⸗ 
hauſen, ihre alten ſchadhaft gewordenen Beſitzurkunden dem Kapitel 
vorzulegen und vor ihm kopieren zu laſſen !). Gegen die Anfech⸗ 
tungen des Biſchofs ſuchten ſie Schutz bei dem Kolberger Rat, 
„deſſen älteſter Bürgermeiſter von jeher ihr Patron und Vorſteher 
geweſen wäre“, und dieſer wurde ihnen auf das bereitwilligſte ge⸗ 
währt; denn es war von der größten Wichtigkeit für die Kolberger 
Patrizierfamilien, wenn das Kloſter in ein proteſtantiſches Stift um⸗ 
gewandelt werden ſollte, für die Töchter der Stadt darin wenigſtens 
ein Vorzugsrecht zu gewinnen. Nichte konnte dieſen Zweck beſſer 
fördern, als die Wiederverlegung des Kloſters in die Stadt. Als 
der erſte Angriff des Biſchofs durch ein vom Kaiſer erwirktes Inhi⸗ 
bitorium abgeſchlagen war, ſtattete der Rat das Kloſter durch Dar⸗ 
leihung eines Kapitals von 1000 fl. mit den Mitteln aus, um zur 
Verteidigung ſeines Rechts Prokuratoren und Advokaten am Reichs⸗ 
kammergericht beſolden und zugleich vom päpſtlichen Hofe die Er⸗ 
laubnis erwirken zu können, wieder in die Stadt überzuſiedeln. Dort 
hörte man gern auf Bitten, die aus der Mitte eines ketzeriſchen 
Landes kamen. Die Bewilligung erfolgte 1544 von Speyer aus 
durch den päpſtlichen Legaten Hieronymus, Biſchof von Caſerta 18). 
Schon im Jahre vorher hatte der Rat, ſein beanſpruchtes Patronats⸗ 
recht ausübend, Mag. Engelbrecht zum Archidiakonus und Kloſter⸗ 
prediger berufen. Ein Vertrag zu Marrin 1541, wonach der Kol⸗ 
berger Rat auf alles Anrecht auf das Kloſter und ſeine Bauern ver⸗ 
zichtet hätte, wurde von demſelben, als von ihm nicht unterzeichnet 


und überhaupt nicht in feinem Archive vorhanden, nicht anerkannt). . 


Das Kloſter mag in der unruhigen Zeit bei ſeiner einſamen Lage 
mehr als ſonſt von Straßenräubern, Mordbrennern und gardenden 
Knechten heimgeſucht ſein, welche, wie die päpſtliche Urkunde ſagt, 
unſagbare Gewalttätigkeiten gegen die Jungfrauen ausübten; der 
wahre Grund war doch bei dieſen die Hoffnung, in den Mauern der 


Stadt größere Sicherheit gegen fürſtliche Anſprüche zu finden, und 


bei dem Rate das Beſtreben, die Hand feſter auf das Kloſter und 
ſeine Güter zu legen. Da die Reichsregierung und der Papſt die 
Wünſche des Kloſters und des Rats unterſtützten, konnte von biſchöf⸗ 
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licher Seite nicht mehr verhindert werden, daß die Kloſter frauen 
im folgenden Jahre (1545) ihre alte, bei ihrer Auswanderung dem 
Rate überlaſſene Behauſung wieder bezogen. 

Hatte der Rat in dieſem Punkte feine Abſichten vorläufig erreicht, 
ſo drohte doch gleich darauf den Intereſſen der Stadt und ihrer 
Selbſtändigkeit von anderer Seite her eine um ſo größere Gefahr. 

Als Biſchof Erasmus (1544) plötzlich geſtorben war, einigten 
ſich die Herzöge über Bartholomäus Sogve, den lutheriſch eifrigen, 
verheirateten Kanzler Barnims, als Nachfolger auf dem biſchöflichen 
Sitz, und der Vertrag von Köslin, nach welchem kein Biſchof ohne 
Beiſtimmung und Nomination des Landes fürſten erwählt, der er⸗ 
wählte als der oberſte Prälat und Ratgeber der Fürſten angeſehen 
werden, dem Landesherrn die Beſetzung der Kanonikate zuſtehen 
ſollte, gaben das Stift faſt ganz in die herzoglichen Hände. 

Kolberg war bis auf die äußeren Zeichen der Unabhängigkeit all⸗ 
mählich zu einer faſt freien Stadt geworden, weit unbedeutendere 
Städte ſtanden unmittelbar unter dem Reiche, warum ſollte nicht 
auch Kolberg dieſe Stellung gewinnen können? Das beſte Mittel, 
die Freiheiten, welche die Stadt unter dem Krummſtabe genoſſen, 
gegen die aufſtrebende landesherrliche Gewalt zu ſichern, ſchien die 
Aufpflanzung des Reichsadlers vor ihren Toren. Der Rat ſcheute 
keine Koſten, die Reichsgewalt für ſeine hochfliegenden Pläne zu 
gewinnen, und Jahr für Jahr wurden in dieſer Zeit Kolberger Ab⸗ 
geſandte in Speyer und am kaiſerlichen Hofe gehalten, wo ſie große 
Summen verbrauchten, um Mittelsperſonen zu gewinnen, die ſie 
vor die rechte Tür brachten. Die Kolberger klagten, daß der Biſchof 
verheiratet ſei und das Stift, das doch zu allen Zeiten zum Reich 
gehört hätte, von demſelben losgeriſſen habe. Auch wurden geheime 
Verhandlungen mit dem Kaiſer gepflogen, von denen die Welt nichts 
wiſſen follte. Ein Schreiben des Kolberger Abgeſandten über dieſe 
war von dem Boten (1544) in Hildesheim verloren, doch noch 
durch einen glücklichen Zufall in die Hände von Hieronymus Molen⸗ 
huſen in Lübeck gekommen, der es feinen Kolberger Freunden und 
Verwandten mit der Warnung zuſchickte, in Zukunft mit ihren Ge⸗ 
heimniſſen vorſichtiger umzugehen. — 

Als nun Karls V. Weltherrſchaftspläne nach der Beſiegung des 
Schmalkaldiſchen Bundes (1547) ihrer Erfüllung näher kamen, 
ſchienen ſich auch die ſtolzen Gedanken der Kolberger verwirklichen 
zu wollen. Ein kaiſerliches Mandat von Augsburg aus (5. Januar 
1548) an das Kamminer Kapitel und die Stände hob den Kösliner 
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Vertrag und die Wahl Svaves zum Biſchofe auf, befahl den Stän⸗ 
den bei ſchwerer Strafe, den Herzögen und dem Biſchofe den Ges 
horſam aufzukündigen, in dreimonatlicher Friſt zur Huldigung vor 
dem Kaiſer zu erſcheinen und bis zur Verſorgung mit einem kano⸗ 
niſch gewählten Oberhaupte ſich aller Stiftsangelegenheiten zu ent⸗ 
halten. Von dieſem Mandate, welches Pommern mit einem katho⸗ 
liſchen Kirchenfürſten bedrohte und die ganze Reformation in Frage 
ſtellte, appellierten die Herzöge und mit ihnen Kapitel und Stände 
an den Reichstag und das Reichskammergericht. 

Die Stadt Kolberg aber ſchloß ſich von dieſem Schritte aus. Da⸗ 
gegen ſchickte der Rat den Syndikus Briſemann nach Augsburg, um 
im Namen der Stadt gebührende Pflicht und Huldigung zu tun, 
und vom Kaiſer wurde das bereitwillige Entgegenkommen der Kol⸗ 
berger mit dem gnädigſten Wohlgefallen bemerkt. Er nahm ſie in 
des Reiches Schutz und Schirm, „das Stift gehöre zum Reiche und 
ſolle dabei bleiben, fie ſollten eine Abſchrift ihrer alten Privilegien 
einſchicken, damit er fie ihnen beſtaͤtige“. Die Beſtätigungsurkunde 
iſt ausgefertigt zu Augsburg am 11. Juli 154818). Der Kaiſer 
nennt darin die regierenden Herren der Stadt „des Reichs liebe und 
getreue Bürgermeiſter“ und beſtätigt ihnen unter andern auch das 


Recht, mit rotem Wachſe zu ſiegeln, und das Recht der „ſilbernen 


Münze“, welches in keiner von Herzögen und Biſchöfen ausgeſtellten 
Urkunde ausdrücklich genannt iſt. In einem beſonderen Schreiben 
ermahnt er ſie, auch in Zukunft treu zum Reiche zu halten und die 
auf dem letztgehaltenen Reichstage angenommene Kirchenordnung — 
das Augsburger Interim —, welches hauptſächlich von Johann 
Agricola, Hofprediger Joachims II. von Brandenburg und Schwieger⸗ 
vater des Kolberger Syndikus Briſemann, verfaßt war und die 
Brücke werden ſollte, auf der man die Abgefallenen in den Schoß 
der katholiſchen Kirche zurückführte — als getreue Untertanen des 
römiſchen Reichs anzunehmen. Das Interim iſt in Kolberg nicht 
eingeführt; ein Mann, wie Zizow, würde lieber feine Stellung auf⸗ 
gegeben, als ſeinen Glauben in einem Punkte verleugnet haben, 
aber, ſo fern dem Rate der Gedanke lag, für die Gewinnung der 
Reichsunmittelbarkeit die reine Lehre zu opfern, ſo wenig wollte er 
die alte Selbſtändigkeit dem mit der Veränderung der kirchlichen 
Verhältniſſe zu größerer Macht anwachſenden Landesfürſtentum hin⸗ 
geben. Jetzt ſchien die Zeit gekommen, ſich desſelben für immer zu 
erwehren. — 

Die übermächtige Stellung des Kaiſers nach der Schlacht bei 
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Mühlberg wirkte auch auf die pommerſchen Zuſtände zurück. Der 
Biſchof Svave konnte demgegenüber ſeinen > nicht behaupten, 
und die Herzöge mußten ſich gefallen laſſen, daß das Kapitel, ohne 
die fürſtliche Genehmigung förmlich anzuſprechen, den Domherrn 
Martin Weiher zum Viſchofe erwählte, welcher dann vom Kaiſer 
(18. Sept. 1550) in die Einkünfte des Stifts eingewieſen und von 
dem Papſte Julius III. (1551) als rechtmäßiger Nachfolger von 
Erasmus beſtätigt wurde. Dieſer war ein Biſchof, wie die Kol⸗ 
berger ihn für ihre Pläne wünſchten. Im Herzen lutheriſch geſinnt, 
klug den Verhältniſſen ſich anſchmiegend, teilte er mit dem Stifte 
das Streben nach Reichsunmittelbarkeit. Ihm wurde daher, als er 
1581 17. Oktober in Begleitung von zweihundert Reiſigen zur Ab⸗ 
nahme der Huldigung nach Kolberg kam, der glänzendſte Empfang 
bereitet. Sechzig Berittene unter Führung der Ratsabgeſandten 
Jakob Damitz und Matthäus Pritze zogen ihm bis zum hohen Berge 
entgegen, Rat und Bürgerſchaft erwarteten ihn am Steintor „und 
indem Se. Gnaden is in den Stadt getage, heft man up allen 
Doren Geſchütt laten afgahn und devil et ſpade uppen Avend ward, 
heft man bald Abendmaltit gemaket“. Am nächſten Tage war feier⸗ 
licher Gottesdienſt in der Marienkirche, bei dem eine anſehnliche Ver⸗ 
ſammlung: der Rat und die übrigen Stiftsſtände, die Burſe und 
die Gewerke der Stadt, zum Orgelklange das Te deum ſang, und 
am dritten Tage erfolgte, nachdem Ambrosius Zizow eine lateiniſche 
Rebe von dem Amte eines rechten Biſchofs gehalten hatte (1553 zu 
Wittenberg gedruckt), die Huldigung der Ritterſchaft und gemeinen 
Adels und am vierten die des Rats und der Gemeinde von Kol- 
berg 16). Das Feſt war gefeiert, als wäre ein glänzender Sieg ge⸗ 
1 Stift und Stadt glaubten der Erreichung ihrer Pläne nahe 
ein. 

Aber ſchon vierzehn Tage vorher war zwiſchen Moritz von Sach⸗ 
fen und Heinrich II. von Frankreich das geheime Bündnis geſchloſ⸗ 
ſen, deſſen Folgen auch die Hoffnungen vernichteten, welche den 
Hintergrund der Kolberger Feſtlichkeiten gebildet hatten, und im 
Anfange des nächſten Jahres führte Moritz mit kühner Überliſtung 
des Kaiſers den entſcheidenden Schlag, der die Übermacht desſelben 
in Deutſchland brach und in ſeinen Nachwirkungen auch die pom⸗ 
merſchen Herzöge aus ihrer Bedrängnis befreite. Der Paſſauer Ver⸗ 
trag (1552) und der darauf beruhende Religionsfriede (1555), der 
den Landesfürſten den Beſitz der eingezogenen geiſtlichen Güter 
ſicherte und die Jungfrauenklöſter zu ihrer Verfügung ſtellte, ſetzte 
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die Herzöge in den Stand, ihre Anſprüche mit verftärkter Kraft 


geltend zu machen. : 
Zwar blieben die Stände noch auf einem Tage zu Kammin (1553) 
bei der Behauptung ſtehen, daß das Stift ein Stand des Reiches 


ſei, und die Kolberger beſchwerten ſich, daß der Biſchof ſich dem 4 


Herzoge gegenüber „untertänig“ ſchriebe und ſie dadurch zu gleichem 
Verhalten zwänge, während ſie ihm früher nur ihre „gehorſamen 
und willigen“ Dienſte entboten hätten; der Herzog nenne auch ſie 
ſchon nicht mehr „liebe, beſondere“, ſondern „liebe, getreue“. Doch 
Martin Weiher, ſo ſehr er im Herzen mit den Kolbergern überein⸗ 
ſtimmen mochte, konnte unter den damaligen Verhältniſſen dem 
Herzoge die äußeren Zeichen der Untertänigkeit nicht mehr verwei⸗ 
gern, und als der gelehrte, lange ſchon an der Waſſerſucht kran⸗ 
kende Biſchof 1556 geſtorben war, gelang es den Fürſten, eine 
Stellung im Stifte zu gewinnen, wodurch die Geſchicke desſelben 
feſt an Pommern und fein Fürſtenhaus geknüpft wurden: nach 
längeren Verhandlungen mit den Stiftsſtänden wurde Johann 
Friedrich, der älteſte, noch ſehr jugendliche Sohn Philipps, zum 
Biſchofe erhoben. Zwar beftätigte dieſer die Privilegien Kolbergs in 
alter Weiſe (1557) 17), aber die biſchöflichen Rechte wurden jetzt, 
zunächſt in feinem Namen — er ſelbſt übernahm die Regierung des 
Stifts erſt 1569 — mit anderer Kraft geltend gemacht, als es die 
Kolberger von ſeinen Vorgängern gewohnt waren. Der Rat mußte 
jetzt ſeine hochfliegenden Pläne aufgeben und ſich auf eine müh⸗ 
ſame Verteidigung ſeiner Privilegien beſchränken. Der Kampf um 
dieſelben dauert das ganze Jahrhundert hindurch bis in den Anfang 


des folgenden hinein. Der Nat iſt im Nachteil; er vermag nicht zu 


hindern, daß die verſtärkte landesherrliche Gewalt ſich immer her⸗ 


riſcher in das autonome Leben des kleinen Staats eindrängt, die 


ſchönen Zeiten der Selbſtherrlichkeit ſind für ihn vorüber und er 
muß ſich mehr daran gewöhnen, daß die Stadt Glied eines größeren 
Ganzen wird. 

Die erſte Tätigkeit der neuen Regierung für Kolberg war eine 
für die Stadt äußerſt wohltätige; ſie betraf die Neuordnung der 
ganz verwirrten kirchlichen Verhältniſſe. — u 

Die nächſte Sorge galt dem immer noch ſteuerlos umhertreiben- 
den Kapitel. Seitdem dieſes ſich ebenfalls zur lutheriſchen Lehre bes’ 
kannte, war von den größeren Präbenden das Theſaurariat einge 
gangen (der zuletzt genannte Theſaurar ift Paul v. Damit [15560 
das mit der Einziehung der Kirchenſchätze überflüſſig geworden war. 
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Die kleineren Kanonikate, die ſchon in katholiſcher Zeit nichts 
anderes als Vikarien waren, wurden auf den Ausſterbeetat geſetzt, 
ihre Hebungen ſollten nach dem Tode der letzten Inhaber zur Ver⸗ 
beſſerung der größeren Präbenden und der Prediger⸗ und Lehrer⸗ 
gehälter verwendet werden. Georg Roſtock, der letzte derſelben, ſtarb 
(nach Wachſe) 1602. Es blieben die Präbenden des Propſtes, 
Dekans, Scholaſtikus und Kantors. Dem Propſte ſtand nach den 
1656 aufgezeichneten und 1683 vom großen Kurfürſten beſtätigten, 
auf dem alten Herkommen beruhenden Kapitelsſtatuten die Aufſicht 


zu über die Erfüllung der Amtspflichten der Mitglieder des Kol⸗ 


legiums und die Sorge für die Erhaltung der Rechte und Freiheiten 
des Kapitels, dem Dekan die Verwaltung der päpſtlichen Güter und 


die Gerichtsbarkeit darauf, die Berufung der Kapitularen zu den 


Sitzungen und das Präſidium darin, und die Eidesabnahme von 
allen neu aufgenommenen Mitgliedern, der Kantor hatte die Über⸗ 
wachung der kirchlichen Zeremonien und mußte im Namen des 
Kapitels den Kirchenviſitationen beiwohnen, die Aufſicht über das 
Schulweſen, ſoweit dieſelbe noch dem Kapitel zuſtand, blieb dem 
Scholaſtikus, der auch die Stelle eines Archivars vertrat. — Schon 
Bogislav X. hatte ſich die Beſetzung der Präpoſitur von Ale 
rander VI. verleihen und von deſſen Nachfolger Julius II. beſtä⸗ 
tigen laſſen e). Als „oberſter Patron und Schirmherr des Stiftes“ 
hatte er dieſe Stellung ſeinem Rat J. Kitſcher (1499) und nach 
deſſen Abtreten Joachim Plate (1509) übertragen, demſelben, der 
in ſo verhängnisvoller Weiſe in den Adebarſchen Prozeß eingriff. 
Jetzt mußte ſich das Stift auch in die Notwendigkeit finden, daß 
der neue Biſchof mit dem Rechte der Nomination die Beſetzung aller 
Pfründen an ſich zog. 

Die heilſamſte Veränderung war ohne Zweifel die, daß von den 
Inhabern der Pfründen neben ihren Kapitelspflichten noch beſtimmte 
Leiſtungen für die Kirche und ihre Inſtitute gefordert wurden. 

Bald nach der Einſetzung des neuen Biſchofs war für das Stift 
eine befondere, mit einem Konſiſtorium verbundene Superintendentur 
eingerichtet worden, der dritten in Pommern, ſo daß jetzt jeder der 
drei regierenden Herren eine beſondere kirchliche Oberbehörde in 
ſeinem Lande hatte. Zum erſten Verwalter der ſtiftiſchen Super⸗ 
intendentur wurde Dr. Venediger g), adliger Herkunft aus Mo⸗ 
rungen in Preußen, berufen, ein gelehrter und frommer Mann, von 
Melanchthon und Bugenhagen mit dem Doktorhute verſehen, erſt 
Profeſſor in Wittenberg, dann in Roſtock. Da Kolberg der Sitz des 
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Konſiſtoriums wurde, fo nahm Venediger dauernd feinen Aufenthalt 
in der Stadt. Als ein eifriger Prediger hielt er nebenbei unter 
großem Zudrange die Veſperpredigten in der Marienkirche, ohne daß 
er deshalb zu den ſtädtiſchen Predigern gehört hätte. — Zu dieſem 
Konſiſtorium ſollten die Kapitularen als Beiſitzer herangezogen wer⸗ 
den, und die, welche ſich weigerten, ſollten Vertreter ſtellen, oder 
auf ihre Präbenden Verzicht leiſten. Die Forderung erregte unter 
den bequemen, zum Teil einer ſolchen Aufgabe wenig gewachſenen 
Herren große Beſtürzung, und als ſich zeigte, daß es der biſchöflichen 


Regierung mit der Sache ernſt ſei, gaben drei derſelben, Graf Lud⸗ 


wig v. Eberſtein, M. v. Manteuffel und Jakob v. Puttkamer, der 
letzte ein hochbetagter Greis, ihre Präbenden auf, um in Gemäch⸗ 
lichkeit auf ihren Gütern leben zu können. Es ſcheint jedoch, als ob 
die heilſame Verordnung bald wieder in Vergeſſenheit geraten ſei. 
Das Dekanat und ein Teil ſeiner Hebungen wurde jetzt mit der 
Superintendentur verbunden und blieb bei derſelben bis zum Tode 
Edelings, des Nachfolgers von Venediger (1602). Zu ſeinen andern 
Einnahmen hatte Venediger ſich auch freie Wohnung, freies Holz, 
96 Scheffel Roggen, 1 Laſt Gerſte zu Bier, 1 guten Ochſen, 
6 Hammel, 3 Schweine, 2 Tonnen Salz und ½ Tonne Butter zu⸗ 
ſichern laſſen. — 

Außer den reſidierenden Kapitularen wurden als Beſitzer zum 
Konſiſtorium gezogen: der erſte Paſtor, der Syndikus und ein Rats⸗ 
verwandter der Stadt. Eins der tätigſten Mitglieder der neuen Be⸗ 
hörde war der Scholaſtikus und Vizedekan Fauſtin Knigge, ein alter 
ehrwürdiger Prälat, auch biſchöflicher Kanzler, wohl erfahren in 
den Rechten des Kapitels (er ſtarb 1587), ſein Epitaphium iſt in 
der Marienkirche). 

Venediger widmete ſich ſeinem Amte mit der größten Hingebung. 
Die Viſitation im Stifte hatte überall große Übelſtände ergeben: die 
Menſchen waren noch vielfach teils papiſtiſch, teils wiedertäuferiſch 
gefinnt, von den Predigern waren manche faſt unfähig, ihr Amt zu 
verwalten, manche ließen ihren Küſter oder Jungen das Evangelium 
leſen und trieben ſelbſt Notarlatsgeſchäfte. Venediger war milde 
gegen die Schwachen, er duldete ſie im Amte, wenn ſie Beſſerung 
gelobten, die Unverbeſſerlichen entfernte er. Wo es die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Kirchenordnung galt, da zeigte er eine durch keine 
Rückſicht auf Rang und Stand des Sünders beſtimmte Feſtigkeit 
und Strenge. — Euſtachius v. Wopersnow hatte (1558) Jürgen 
Radügge auf einer Hochzeit in der Stadt an der Seite ſeiner Tän⸗ 
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zerin ſo „in den Hals“ geſtochen, daß derſelbe an den Folgen der 
Verwundung ſtarb. Er war darüber von der Stadt verfeſtet, hatte 
ſich jedoch ſpäter durch Zahlung eines Blutgeldes von 600 fl., von 
dem 100 fl. an den Kolberger Rat fielen, mit der beleidigten 
Familie wieder ausgeſöhnt. Nach der Kirchenordnung mußte ein 
ſolches Verbrechen, wenn der weltlichen Obrigkeit und dem belei⸗ 
digten Teile Genugtuung geſchehen war, noch durch eine öffentliche 
Kirchenbuße geſühnt werden. Der Übeltäter mußte dabei, ſolange die 
Predigt dauerte, angeſichts der Gemeinde am Altare ſtehen und 
wurde erſt, nachdem der Prediger von der Kanzel herab bekannt ge⸗ 
macht hatte, daß der arme Sünder ſein Vergehen herzlich bereue 
und um Vergebung bitte, abſolviert und zum Abendmahl zugelaſſen. 
Venediger forderte, daß auch Wopersnow ſich der kirchlichen Ord⸗ 
nung unterwerfe, und weigerte ſich, ihn als Taufzeugen zuzulaſſen, 
bis er Kirchenbuße getan. Doch Wopersnow beſchwerte ſich bei dem 
Biſchofe und ſetzte durch den Einfluß ſeiner vornehmen Verwandt⸗ 
ſchaft durch, daß der Superintendent erſucht wurde, gelinder mit 
dem Täter zu verfahren, ihm wenigſtens zu geſtatten, daß er abge⸗ 
ſondert im hohen Chore in einem Geſtühle Buße tue. Im Stich ge⸗ 
laſſen von der biſchöflichen Regierung, blieb Venediger wenigſtens 
bei der Forderung, daß die Bekanntmachung von der Kanzel herab 
erfolge, und daß der Übeltäter 30 fl. Strafe an die Kirche zahle. — 
Über den Ausgang des Streits wird nichts berichtet; doch ſteht die 
gleich darauf erfolgte Milderung jener harten öffentlichen Kirchen⸗ 
buße zu einem Bekenntniſſe vor dem Prediger in Gegenwart von 
zwei Zeugen ohne Zweifel mit dieſen Vorgängen in Verbindung. 

Das Hauptwerk Venedigers war die Umgeſtaltung und Neuord⸗ 
nung der kirchlichen Verhältniſſe von Kolberg. — 

Schon Biſchof Weiher hatte (1554) eine Kirchenviſitation von 
Kolberg verſucht, jedoch nur die Troſtloſigkeit der Zuſtände in Kirche 
und Schule dabei recht an den Tag gebracht, ohne etwas daran zu 
beſſern. Die beiden feindlichen Mächte, Rat und Kapitel, beharrten 
in dem unerfreulichen Wetteifer, möglichſt wenig für Kirche und 
Schule zu tun. Das Kapitel wies jede Verpflichtung, dieſe aus 
ſeinen Mitteln zu fördern, zurück; es ſei ein beſonderer Stand im 
Stifte, und was es tue, tue es aus gutem Willen. Der Rat da⸗ 
gegen konnte nicht begreifen, daß die Pfründen nur dazu vor⸗ 
handen ſeien, um den Domherrn ein behagliches Daſein zu ver⸗ 
ſchaffen; er beſchwerte ſich, daß die Beſoldung der Schul⸗ und 
Kirchendiener zum größeren Teil aus dem Säckel der Kämmerei 
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entnommen werden müſſe, man könne diefer nicht neue Laſten aufs 
bürden; das Kapitel müſſe helfen. Er machte endlich ſeine An⸗ 
ſprüche mit ſolcher Kraft geltend, daß das Kapitel die Hilfe des 
Biſchofs Martin Weiher gegen ihn anrief. 

Vonſeiten des neuen Biſchofs war ſchon 1558 dem Kapitel zu 
verſtehen gegeben, daß er ſämtliche Benefizien an ſich ziehen und 
ſie ſelbſtändig verleihen werde, wenn in dieſer Sache nichts ge⸗ 
ſchehe, und dieſe Drohung hatte auch bewirkt, daß neue Unter⸗ 
handlungen über die Kirchen- und Schuldotationsfrage angeknüpft 
wurden; es war jedoch immer noch eine ſchwere Aufgabe für die 
biſchöfliche Regierung, die beiden Parteien zur Nachgiebigkeit und 
zur Vereinigung zu bewegen und zugleich dem Kapitel die Stellung 
wieder zu verſchaffen, die der Rat ihm lange mit Erfolg ſtreitig ge⸗ 
macht hatte. 

Im Jahre 1560, in der Woche nach Jubilate, begannen die Vi⸗ 
ſitatoren Venediger, H. v. Normann, Statthalter im Stift, Mich. 
Teuber, Kanzler, Asmus v. Podewilg, Stiftsvogt, und Georg v. 
Tesmar, zu Buchholz erbgeſeſſen, auf dem Rathauſe zu Kolberg ihr 
Werk. Es koſtete einen Zeitraum von acht Jahren, um die beider⸗ 
feitigen Anſprüche auszugleichen; biswellen bildeten, wenn man über 
die Sache ſchon einig war, Förmlichleiten ein Hindernis: beide Teile 
waren bereit, das beneficium salis im Betrage von 48 Laſt 
Salz der Schule zuzuwenden, aber lange ſtritt man, wer als Geber 
angeſehen werden ſolle; das Kapitel berief ſich auf ſein altes Be⸗ 
ſitzrecht, der Rat behauptete, es gehöre der Stadt, da es aus der 


Stadt altem Eigentum, der Sülze, herkomme. Die größte Schwie⸗ 


rigkeit verurſachte die Ordnung des Patronatrechtes und der Juris⸗ 
diktion über Geiſtliche und Lehrer. Das Kapitel forderte für das 
Aufgeben eines Teils ſeines alten Rechts und für die Einräumung 
des Vikarienhofes zum Schulhauſe wenigſtens Anteil am Patronat 
und an der Jurisdiktion; der Rat erbot ſich zwar, den Hof aus⸗ 
zubauen, ihn mit Lektorien und Lehrerwohnungen auszuſtatten, aber 
das ſeit der Reformation in Kolberg geübte Patronatsrecht wollte 
er mit dem Kapitel nicht teilen, überhaupt mit ihm in keiner Weiſe 
Gemeinſchaft haben. Es kam in dieſer Sache bis zur Sertuplik, 
Septuplik und Oktuplik; doch gelang es endlich dem ausdauernden 
Eifer Venedigers, die Hartnäckigkeit beider Parteien zu bezwingen 
und einen Vergleich zuſtande zu bringen, der 1568 von Johann 
Friedrich beſtätigt wurde. 

Domkapitel und Rat hatte hiernach gemeinſam das Patronat über 
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die Marienkirche und die große Schule. Die reſidierenden Kapitula 

ſollen ſich bei der Wahl der Kirchen⸗ und . über = 
taugliche Perſon vergleichen, „ſich dabei freundlich unterreden und 
nicht in zänkiſcher und üppiger Weiſe widerſprechen“; die Perſon, 
über die ſie ſich geeinigt hätten, ſollten ſie dem Superintendenten 
namhaft machen, damit dieſer die Rechtgläubigkeit und die Befähi⸗ 
gung des Kandidaten einer Prüfung unterwerfe; hatte derſelbe nichts 
zu erinnern, ſo erfolgte die Berufung von Kapitel und Rat, von bei⸗ 
den wurde wechſelweiſe die Vokation ausgeſtellt. Konnten ſich beide 
nicht vereinigen, ſo ſtand dem Biſchofe zu, von den vorgeſchlagenen 
Perſonen eine auszuwählen. Wenn ſich herausſtellte, daß der Ge⸗ 
wählte falſcher Lehre anhing, der Augsburgiſchen Konfeſſion und der 
eingeführten Kirchenordnung und Agende nicht folgte, oder fich 
einem ärgerlichen Wandel ergab, ſo ſollten Rat und Kapitularen dem 
Konſiſtorium davon Anzeige machen, und wenn er ſich auf eine 
von dieſem ergangene Mahnung nicht beſſerte, ihn ſeines Amtes 
entſetzen. Waren die beiden Patrone in ſolchem Falle nicht einig, 
ſo ſollte aus den vornehmſten und gelehrteſten Pfarrherren eine 
Synode berufen werden, um eine Verſtändigung herbeizuführen, ge⸗ 
länge dieſelbe nicht, fo ſollte die Sache einer Univerſität Augsburger 
Konfeſſion übergeben werden, der Ausſpruch maßgebend ſein ſollte. 

In allen übrigen, geiſtlichen und weltlichen Sachen, welche nicht 
die Entfernung vom Amte betrafen, ſtanden Kirchen⸗ und Schuldie⸗ 
ner mit Frauen und Kindern vor dem Konſiſtorium zu Recht, ſie 
waren frei von bürgerlichen Laſten und genoſſen Steuerfreiheit, aus⸗ 
genommen von Häuſern und Ackern, die ſie aus eigenem Vermögen 
erworben hatten. 

Das Kapitel überließ der Stadt den Vikarienhof zum Schulhauſe. 
Die Gerichtsbarkeit darin ſtand dem Rate e 
Lehrer und Schüler; die letzten ſtanden in Sachen, welche über die 
Schuldisziplin hinausgingen, unter des Rates und des Kapitels Ge⸗ 
richtsbarkeit. Das Haus ſollte kein Aſyl fein, und beide Teile hatten 
das Recht, die unter ihrer Gerichtsbarkeit ſtehenden Verbrecher her⸗ 
auszuholen. 

Aus dieſen Patronatsverhältniſſen heraus bildete ſich das ſoge⸗ 
nannte Patronengeſchlecht. Es beſtand aus dem Dekan des Kapitels 
und dem älteſten Bürgermeiſter; der Syndikus des Kapitels war 
beſtändiger Sekretär und das Dekanatshaus die Gerichtsſtätte. Nach 
den Statuten von 1683 ſtand ihm die Entſcheidung von Streitig⸗ 
keiten zu, die in der Marienkirche wegen der Männer⸗ und Frauen⸗ 
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ä tftanden, jo wie der Exzeſſe, die in der Kirche und Schu 
pe Be gg 1 4 nicht an das Kon⸗ 
iſtori ondern an das Hofgericht ap: tt. ; 1 
en vor blieb die Papengaſſe mit ſämtlichen 1 ee 
genen Bürgerhäuſern, ausgenommen das Eckhaus an der 155 91 
ſtraße, deſſen Eingang aber nicht in der 8 In 5 a 
unter der ausſchließlichen Jurisdiktion des Kapitels, e 151 2 N 
latenchor in der Marienkirche, welcher aus den Mitteln des 5 
(dem Teſtament de Wida) erbaut war und erhalten wurde, 24 co 
unter einem Dache mit ihm gelegene Garwekammer; und als die 
1618 nach Durchbrechung der Seitenwand zu der Kirche Gen 
wurde, geſchah dem Rechte der Prälaten kein Abbruch: 425 
und Begräbniſſe daſelbſt ſtanden bis zur Aufhebung des Kapi 
er ihrer Gerichtsbarkeit. 5 , 
a Mitgerichtebarkett dagegen auf dem Kirchhofe und in 4 
Kirche, „die aus den Mitteln der Kämmerei erhalten 2 ‚ma 1 
der Rat dem Kapitel noch lange ſtreitig, ebenſo gab Veran 910 8 = 
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welche mit Ausnahme einiger zu Stipendien für 25 14 
wandter zum Beſoldungsregiſter geſchlagen waren. Doch er 1 
Gehälter noch immer knapp genug bemeſſen. Das des 5 a 
der Marienkirche betrug im Jahre 1568 125 fl., des Ar, 92 
konus 70 fl., des St. Spirituspredigers nur 50 fl., = erſt 2 
wurde dieſem wieder eine Amtswohnung errichtet. Das > 
wurde vom Rate nach langem Zögern endlich 1654 in 95 17 12 
ſtraße erbaut, das Archidiakonat in derſelben Zeit an der 5 9 
und Klausſtraßen⸗Ecke. Berechtigt war wohl die Klage ei 10 Ä 
des alten Paſtors an St. Nikolai und dann an St. Spiri us, a ö 
er nach dreißigjähriger Dienſtzeit den Rat um eine 1 . 
zur Bezahlung der Arzenei und Apotheke anging, 3 10 9 
mühſames Leben hindurch mit wenig Gehalt und viel mu 1 
behelfen müſſen. Mit Rückſicht auf die kärglichen Einnahmen dieſer 
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Stelle hatte der Rat ſchon der Witwe feines Vorgängers Bierftädt 
eine Pröve in St. Spiritus oder St. Georg und feinem Sohne, 
wenn er ſtudieren wolle, ein Stipendium zugeſichert. Sonſt ließ er 
ſich die Sorge für die Witwe und die Kinder eines geſtorbenen Pre⸗ 
digers gern durch deſſen Nachfolger abnehmen und war — in Über⸗ 
einſtimmung mit den Behörden — dem Kandidaten geneigt, der 
Anſtalten machte, die Witwe des Vorgängers zu heiraten. Dieſer 
Brauch findet ſich auch anderswo, am verbreitetſten war er auf dem 
Lande. Es gab Dorfkirchen, z. B. in Hof, wo in ununterbrochener 
Reihe Jahrhunderte hindurch Sohn oder Schwiegerſohn folgten und 
die Pfarrſtellen in den Familien gewiſſermaßen erblich wurden. 

Fromme Stiftungen, durch welche der Beſoldungsfond hätte ver⸗ 
ſtärkt werden können, fehlten in der erſten Hälfte des Jahrhunderts 
faſt ganz; der Eifer der katholiſchen Zeit ſchien erloſchen zu ſein. 
Freilich konnte die neue Kirche ihren Mitgliedern nicht die Gegen⸗ 
leiſtung bieten, welche die katholiſche mühelos aus dem unerſchöpf⸗ 
lichen Gnadenſchatze der Verdienſte ihrer Heiligen nahm. Als man 
1561 die Zahl der Männer⸗ und Frauenſtühle vermehrte in der 
Hoffnung, durch den Verkauf derſelben die Einnahmen der Kirche 
zu vergrößern, konnte man bei der Gleichgültigkeit der Gemeinde 
nur mit Mühe die Deckung der Unkoſten erzielen. Erſt das folgende 
Jahrhundert legt durch zahlreiche Legate ein ſchönes Zeugnis ab von 
einer recht proteſtantiſchen, aus der Tiefe des frommen Herzens 
quellenden Mildtätigkeit in der Kolberger Bürgerſchaft für Kirchen, 
Schulen und Hofpitäler, die wertvoller war als die mehr äußerliche 
des Mittelalters. Doch bleiben die Einnahmen der Kirche immer 
dürftig, und mehr als einmal wird in den vergangenen Jahrhunder⸗ 
ten die Klage laut, daß der neuen Kirche aus dem reichen Schatze 
der alten doch nur ſpärliche Almoſen zugekommen ſeien. — 

Das Mitpatronat des Kapitels beſchränkte ſich auf das Paſtorat 
und Archidiakonat an der Marienkirche, die übrigen geiſtlichen Stel⸗ 
len waren ſtädtiſchen Patronats. Der Anſpruch, den das Kapitel 
1580 kraft ſeines Aufſichtsrechtes auch auf die letzteren erhob, wurde 
vom Rate kräftig zurückgewieſen, und auch die biſchöfliche Regie⸗ 
rung ſah ein, daß zwiſchen einem Inſpektor der Kirche und einem 
Mitpatron noch ein Unterſchied ſei. 

War auch gleich nach der Reformation die Zahl der Predikanten 
größer geweſen, ſo beſtand doch bald, etwa ſeit 1543, das „billige 
Miniſterium“ aus nur drei Mitgliedern, dem Paſtor an St. Ma⸗ 
rien und ſeinen beiden Kapellanen, von denen der erſte, der auch 
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Kloſterprediger war, gewöhnlich Archidiakonus, bisweilen Vizeple⸗ 
banus, der zweite, der das Pfarramt am Heiligen Geiſt bekleidete, 
auch Subdiakonus genannt wurde. Der Paſtor primarius hatte die 
Hauptpredigt an Sonn⸗ und Feſttagen, der Archidiakonus die Früh⸗ 
predigt. Die Donnerstagspredigt wechſelte zwiſchen beiden. Jenem 
ſtanden die Trauungen, dieſem die Taufen in der Mariengemeinde 
zu, beide hielten Beichte. Der Subdiakonus verſah bis 1625 die 
Veſperpredigt, wo ſie bei der Schwächlichleit des damaligen St. 
Spirituspredigers dem Kollegen am St. Georg übertragen wurde, 
der fie bis 1653 behielt. Dann eignete ſich der Superintendent 
Groſſe nach Edelings Vorgange, der ſie früher zeitweiſe gehalten, 
dieſe davon ſo genannte „Superintendentenpredigt“ an, ohne jedoch 
dafür Gehalt zu empfangen, und ſeit 1676 wurde fie von den Par 
tronen mit einem Gehalt von 20 Talern meiſtens an Lehrer über⸗ 
tragen, nicht bloß an Rektoren, ſondern auch an Konrektoren und 
Kantoren. Seit dem Anfange des 18. Jahrhunderts wurden be⸗ 
ſondere Veſperprediger angeftellt, auch Katecheten genannt, weil 
ihnen das Examen und die Betſtunde übertragen wurde. Seit 1817 
iſt die Stelle eingegangen. 

Der Archidiakonus war zugleich Kloſterprediger. Mag. Engel 
brecht wurde 1543 auch als Kloſterprediger noch vom Rate be⸗ 
rufen, aber ſeit der Biſchof das Kloſterpatronat erftritten hatte, ſtand 
die Berufung ihm (später der preußiſchen Regierung) zu. Der 
Archidiakonus bedurfte alſo einer doppelten Vokation, und die Pa⸗ 
trone pflegten ſich vor der Wahl erſt mit der Regierung darüber zu 
verſtändigen. j 

Mit der Kloſterkirche (ſeit 1653 auch Garniſonkirche, vielleicht 
auch ſchon in ſchwediſcher Zeit) wurde die Johanniskirche auf der 
Altſtadt verbunden. Zur Zeit der Reformation wird das Meſſeleſen 
in ihr aufgehört haben, fie ſtand verödet und war 1632 fo in Vers 
fall geraten, daß man an ihre vollſtändige Abtragung dachte, und 
daß der Stiftsvogt mit dem Rate über die Anlegung einer neuen 
Kirche „auf dem Walle“ neben dem zum Amtsbrauhauſe gewor⸗ 
denen alten Kloſter verhandelte. Erſt 1670 unter der Regierung 
des großen Kurfürſten wurde ſie als die vermeintlich älteſte Kirche 
der Stadt wieder hergeſtellt. Für die Bewohner des Altſtädtiſchen 
Ritterguts, des früheren Kloſterbezirks, dann landesherrlichen Do⸗ 
mänenvorwerks, wird alle Vierteljahr von dem Kloſterprediger das 
heilige Abendmahl ausgeteilt. 

Die Heilige Geiſt⸗ und die Gertrudenkirche, die in katholiſcher 
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Zeit beſondere Plebane hatten (im Jahre 1546 erhält d i 
das damals alſo ſchon proteſtantiſch ei fein 5 0 
die Anweiſung, St. Gertrud mit einem Prediger zu verſehen), bil⸗ 
deten nach der Reformation, ſicher ſeit 1554, nur ein „Rafpel”, 
Es gehörten dazu die Heiligen Geiſtleute und die Mühlensorftadt 
die wohl fon früher zur St. Spirituskirche gehörten, und die eben⸗ 
falls ſchon ſeit langer Zeit (. S. 206) in St. Gertrud einge⸗ 
pfarrten Ratsdörfer: Bork, Sellnow, Werder, Necknin, das Kapi⸗ 
telsdorf Buggentin, das Kloſterdorf Wobrot, die Koſſäten auf der 
Altstadt (Walleute) und der als Wohnung vermietete „rote Turm“ 
(Finkenburg) bei Sellnow. Die Fiſcher im Kolberger Deep zahlten 
ihre kirchlichen Abgaben an die Gertrudenkirche, waren aber ſchon 
damals in Langenhagen eingepfarrt und hatten dort ihre Begräbnis⸗ 
plätze. Buggentin wurde nach 1630 zu Zernin gelegt, da ſeit der 
Abbrechung der Perſantebrücke bei Altſtadt den Bewohnern der Weg 
nach St. Gertrud erſchwert war. Daher hat bis in die neueſte Zeit 
der Prediger in St. Spiritus von jedem Bauer dieſes Dorfes 1 
Scheffel und von dem dortigen Müller ½ Scheffel zu heben, wäh⸗ 
rend der Prediger von Zernin nur ½ Scheffel von jedem erhält. — 
Es kamen in ſpäterer Zeit noch hinzu: die Wollſpinnerkolonien Neu⸗ 
1 2 Gribow und die neueſten Anſiedelun⸗ 
olberger Feldmark: : ü 2 
Kin a 1 ark: Neu⸗Geldern, Grünhauſen, Karls⸗ 
er Paſtor an dieſen Kirchen predigte am Sonntag früh i 
Gertrud, am Mittwoch, ſpäter am Montag (J. nr 
in der heiligen Geiſtkirche, wo er auch an den großen Feſten das 
Abendmahl austeilte. Auch nach Abgabe der Veſperpredigt hatte er 
an der Marienkirche amtliche Verrichtungen: er hielt am Karfreitage 
zwiſchen 12 und 1 Uhr die „Einspredigt“, auch Leichenpredigt ge⸗ 
nannt, weil fie immer vom Tode Chrifti handeln mußte, unter gro⸗ 
ßem Zudrange der ſchon durch die Seltenheit angezogenen Gemeinde. 
Außerdem wurde ihm gewöhnlich die Betſtunde in dem großen Koten 
auf dem Salzberge zur Siedezeit von der Sülze übertragen. Seit 
1630, wo die Gertrudenkirche abgeriſſen wurde, fand der Sonntags⸗ 
gottesdienſt in der Spirituskirche ſtatt, wurde nach der Wieder⸗ 
erbauung jener Kirche 1663 wieder dorthin verlegt, kehrte aber, 
als dieſe 1674 zum zweiten Male und für immer abgebrochen war, 
abermals nach der Spirituskirche zurück und blieb hier, da das Ver⸗ 
ſprechen des Rats, in Werder eine neue Kirche zu erbauen, nicht zur 
Ausführung kam. Erſt 1864 iſt dasſelbe — freilich mit Aufge⸗ 


| 
— 326 — 1 | 
bung der Spirituskirche — eingelöft worden. — Nach der Zerſtö⸗ Im Ja a 5 2 ) 
rung der Gertrudenkirche wurde der Altar derſelben in die Heilige Rate e e, Be ſchweren Epidemie war von dem 
Geiſtkirche gebracht und dort, wiederherſtellend und berſchönernd, Zu der gemeinſamen bverder, 5 
zum Hauptaltar gemacht. Der alte Schnitzaltar, beſtehend aus einem diger der Stadt gehörten auch die ſo n fünf lutheriſchen Pre⸗ | 
Mittelfehrein, der eine Madonna mit dem Kinde, umgeben von einer ten, in denen der ganze lutheriſche tele Fi 
Strahlenglorie und einem großen Roſenkranze enthält, und aus zwei waren ſo geregelt, daß der Paſtor prim And = = wurde; fie 
Seitenflügeln mit je ſechs Heiligenfiguren, wurde trotz feines höher 120 die erſten Hauptſtücke in ſechs in den een beiden Wochen 
ren Kunſtwertes an die Seite geſchoben. nach Oſtern gehaltenen Predigten ) 5 
Die Nikolaikirche ſtand wüſt bis zum Jahre 1569, wo fie von Nikolaiprediger die 155 Helft in 990 ich St. I 
den damaligen Hafenherren wieder zum Gottesdienſte eingerichtet Erſt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts wurden Biefe Predigen 
wurde. Sie erſcheint von dieſer Zeit an vereinigt mit der Georgen⸗ eingeſtellt. Gemeinſam hielten auch die Geiſtlichen das eh Ander IN 
kirche, in welcher der Gottesdienſt vielleicht gar nicht, wenigſtens examen ab, welches alle Jahre kurz vor der See ft 112 85 IF 
nur auf kurze Zeit unterbrochen geweſen iſt. Der 1549 als Konz jeder von einer Schar von Kindern umgeben ag e a 
rektor berufene W. Alberti wurde einige Jahre ſpäter Paſtor an zu gleicher Zeit. 5 Er | 
St. Nikolai und hatte ſchon einen Vorgänger gehabt. Der erſte Pre⸗ 2 auf Rang und Gehalt fand eine Stufenfolge ſtatt. 0 
diger an beiden Kirchen war Jakob Rorden aus Livland, von 1569 derſelbe 8 Stelle galt die an der Nikolaikirche, die Inhaber II 
an. Erſt 1730 wurde das Gehalt von der Gemeinde mit Rückſicht unnd an ten gewöhnlich bei einer Vakanz nach St. Spiritus vor 
auf den damaligen ſehr beliebten Prediger von 26°/; Taler auf 66 in der Veen war die Anwartſchaft auf die beſſere Stelle fhon | 
Taler erhöht und eine Amtswohnung angekauft. (Die Schickſale der des Kapitels Bi en Gelang es ihnen, ſich auch die Gunſt 1 
Kirchengebäude bel den verſchiedenen Belagerungen find in den dieſe Archidiakonat. u sgterung zu erwerben, jo kamen fie auch zum | 
darſtellenden Kapiteln erzählt.) Die Münde, Pfannſchmieden und Bogislab Lebeher, — ſehr tüchtige Männer, Paul Müller und 
Stubbenhagen gehörten ſchon 1569 zu der Kirche, ſpäter wurde auch Stelle des Past nn durch alle Stufen hindurch zu der 
das 1753 im Stadtwalde angelegte Bodenhagen dazugelegt. In beſonders geneigt war, da 5 0 erſtere, obgleich ihm der Rat nicht ! | 
der St. Georgenkirche war von älterer Zeit her neben dem Georgs⸗ fachen Arger bereitet, unter u auf einer früheren Stelle viel⸗ | 
ſpital die Lauenburger Vorſtadt eingepfarrt, ſeit Mitte des 17. Jahr⸗ ſeinem Vater, der fein e 5 8 die ihm und | | 
hunderts kam Bullenwinkel hinzu. Vereinigt mit dieſer Stelle war ausbezahlt wären, eine Rechnun, 8 2 . war, nicht 11 
auch die Jakobikapelle; fie hatte am längſten öde geſtanden. Jürgen eins der ſtädtiſchen Güter, B rk ober BR alern eingereicht und |} 
Ducherow richtete 1588 dieſe „speluncam latronum, in der hatte 20). 2 erder, als Pfand verlangt 
Schelme und Diebe ihre Behausung hatten“, wieder zu einem Bet⸗ 
hauſe ein, unterſtützt durch zahlreiche kleine Gaben der Gemeinde. 


Alle Montage um ſieben Uhr wurden hier von dem Paſtor an St. 
Nikolai gegen ſehr geringe Einnahmen Gottesdienſte gehalten. Im 
Jahre 1630 wurde fie niedergeriſſen, und die ſpätere Erweiterung 
der Feſtungswerke vereitelte die Abſicht des Rats, ſie wieder auf; 
zubauen. Seit 1650 hören die Paſtoren von St. Nikolai auf, ſich 
Prediger von St. Jakobi zu nennen. Nach der Zerſtörung der Kirche 
wurde die Montagspredigt in die St. Spirituskirche verlegt, und 
1648 fand aus unbekannten Gründen eine Vertauſchung ſtatt, indei 

der Paſtor vom heiligen Geiſt die Montags⸗, der Paſtor von St. 
Nikolai die Mittwochspredigt übernahm. 
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} Mittel in die Hand, und ſchon am 25. September desſelben Jahres 

0 erfolgte von Wien aus durch den päpftlichen Legaten am kaiſerlichen 

Hofe die Beſtätigung der alten Kloſterprivilegien mit Einſchluß des 
Rechtes der freien Propſtwahl e). 

Doch dem Rate genügte dieſe Hälfte noch nicht; um den römi⸗ 


Vierzehntes Kapitel in Kolberg ſelbſt bei der fireng lutheriſchen Partei einen Sturm der 
1115 | Entrüſtung gegen ihn hervor. Die Prediger wetteiferten, von der 
I Streit des Rats mit den Biſchöfen Johann Friedrich und Zu Kanzel herab unter den hefligſten Schmähungen fein arges Spiel 
Sa tronat, Mühlen, Gerichtsbarkeit uſw. der Gemeinde darzulegen, und von den biſchöflichen, gerade zur Viſi⸗ 
Kaſimir um das Klofterpa: fatton anweſenden Räten erhielten die Ehrbaren im Verlaufe eines | 
erbitterten Wortwechſels die Ehrentitel: „Mamelucken und Abtrün⸗ I) 
t 4% ien gte ezwun⸗ nige “s). Sie verteidigten ſich nach Kräften: „ſie ſeien nie der Mei⸗ I 
1 mmer wiederkehrende Geldnot b ee 5 die nung geweſen, den Papſt für einen Gott zu erklären; lieber wollten | 
11 gen, ihre Rechte und ehen denz es war natürlich, daß die ſie ſich den Kopf abhauen laſſenz wenn ſie den Papſt „Seine Hei⸗ | 
I Stadt zu verkaufen oder zu verpf e wieder an ſich zu bringen ligkeit“ titulierken, fo täten ſie nur, was alle Fürften und Kur 
erſtarkende Staatsgewalt Wen nach, tells ſogar urkundlich zur fürſten täten; auch der gnädige Herr in Stettin habe den Propſt ll 
0 fuchte, die ihr teils ihrem 5 12770 bat über die kirchlichen Ver⸗ beatissimum et sanctissimum genannt, ohne deshalb ein Mame⸗ | 
| fanden. Während 1 1 N n treffen, trat die Negierung luck zu fein; ſie gedächten aber nicht, ſich ihr Recht verkürzen zu I 
| hältniſſe ein leidliches Abkom welche den Rat in dem Beſitze wirk⸗ laſſen, und hätten das Prioilegium, an den Papſt zu geben, wenn I 
ſchon mit Forderungen hervor, 5 ohten Basfelbe bedroht wäre.“ Doch hielten fie es unter dem Eindrucke der | 
licher oder vermeintlicher Mehle el uch die zu heftigem Streite allgemeinen Mißbilligung für geratener, von ihrem Vorhaben abzu⸗ | 
A Es war wieder die nn er uwen die Priorin Anna ſtehen, dem gnädigen Herrn von Stettin zuliebe wollten ſie ihre | 
| führte. Das Kloſter, deſſen Wür aa ara Storing, ſo wie über: Appellation einftelfen, ohne damit ihr Recht aufzugeben.“ Sie ver⸗ | 
! v. Braunſchweig und ar en genannten Kloſterfrauen ange⸗ langten nur dafür, daß man auch den Predigern das Schmähen von | 
I haupt die Mehrzahl der 2 5 angehörten, hatte im Jahre 1563 der Kanzel herab unterſagen olle. 
| ſehenen Kolberger Geſchlech Kloſterpropſt erwählt. Der Bichof Wie der Rat, ſo ſuchte ſich der Biſchof durch Bundesgenoſſen zu I 
| Bürgermeiſter Hans Adebar 15 ber als die Jungfrauen mit Be⸗ verſtärken⸗). Um die Stände in ſein Intereſſe zu ziehen, überließ 
| erklärte die Wahl für uhu en die freie Wahl des Prope er ihnen (1569 und 1571) das Kloſter mit dem Bedinge, daß ihm 
N rufung auf ihr altes Recht, ie es forderte er, da er wohl das Patronatsrecht ungekränkt verbleibe. Als nun der Rat zögerte, 1 
| ſtes zuſicherte, bei ihrer Wahl be Widerſtande kam, den Nat auf, die unverzügliche Einſetzung der Stände in die Kloſterrechte zuzuge⸗ — 1 
wußte, woher jenen der Mut kundic zu beweiſen. Dieſer fand ſich fichen, erſchienen am 28. November 1571 mehrere Herren aus der [| 
fein Unrecht auf das Kloſter ur 7 ukommen, vielmehr veranlaßte Ritterſchaft, Klaus o. Münchow zu Merſin an ihrer Spitze, in Be⸗ IB 
| nicht bemüßigt, dem . = Reichskammergericht geltend gleitung von Bewaffneten auf der Altſtadt, nahmen mit Gewalt | | | 
| er, während er ſelbſt fein en 5 des heiligen Vaters anzurufen. von dem Ackerhofe Beſitz und erließen einen Befehl an die Bauern 
Ih machte, die Jungfrauen, die Hi! = Jahren in beſtimmten Raten der Kloſterdörfer, ſich bei einer Geldſtrafe von 20 Talern ſofort If 
| Durch ein e ee fl aus der Kämmereikaſſe !) due l Mu en Der gie 5 427 ib den 5 
ü endes Da 0 5 ; iels nöti ngewitter, welches er herankommen ſah, ge er hielt den Ein⸗ Il } 
| Men 16. April 1565 bie zur Erreichung ihres Ziels nötigen a . I 
N. 
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pflichtung, jeden in ſeinem Rechte zu ſchützen, und damit auch den 
Nechtstitel, in den Bereich der auftretenden Landeshoheit einzugrei⸗ 
fen. Schon deshalb hatte der Rat die Verbindung mit der Reichs⸗ 
gewalt immer aufrecht zu erhalten geſucht; er hatte von Ferdinand I. 
und Maximilian II. die Beſtätigung der ſtädtiſchen Privilegien in 
der Form, wie ſie Karl V. erteilt hatte, um ſchweres Geld erwor⸗ 
ben, ebenſo ließ er ſpäter (1578) wieder von Kaiſer Rudolf II. 
die Stadt in des Reiches Schutz und Schirm aufnehmen und ver⸗ 
ehrte ihm dabei außer den üblichen Gebühren ein Stück bei Kol⸗ 
berg gefundenen Bernſteins von 11½ (Y) Pfunde). — Johann 
Friedrich erhielt auch ſogleich ein Inhibitorium, in der Sache nicht 
weiter vorzugehen, und die Aufforderung, ſich zu einem beſtimmten 
Termine in Speyer zur Verantwortung zu ſtellen, widrigenfalls man 
nach Recht wider ihn verfahren werde. 

Der ſonſt friedlich geſinnte Johann Friedrich ſcheute auch hier 
einen Bruch mit der Reichsgewalt. Er nahm das verſiegelte Schrei⸗ 
ben gutwillig an und verſprach, jemanden mit Vollmacht zu ſchicken, 
um den Klägern mit Antwort zu begegnen. Der Prozeß ſchleppte ſich 
jahrelang hin, die Beſoldungen der Prokuratoren und Syndizi ſind 
in dieſer Zeit jährlich wiederkehrende Poſten in den Kämmereiregi⸗ 
ſtern und haben der Stadt außerordentliche Summen gekoſtet. Das 
Urteil des Reichskammergerichts iſt nicht vorhanden und unbekannt. 

Daß inzwiſchen aber der Biſchof ſeine Abſicht nicht aufgegeben 
hatte, zeigt ein Prozeß, in welchen die Stadt in dieſer Zeit mit Lu⸗ 
kas v. Damit auf Bullenwinkel verwickelt wurde. Dieſem war ſein 
Vieh vom Rate abgepfändet, das er auf Kolberger Bürgerwieſen 
hatte hüten laſſen, doch er erkannte das Recht nicht an, behauptete, 
die Wieſen wären ſeit langer Zeit in ſeinem Beſitz und belangte den 
Rat vor dem Hofgerichte. Der Rat, von dieſem zur Verantwortung 
gefordert, leitete nicht Folge und verklagte ſeinerſeits Lukas v. Da⸗ 
mitz und den Biſchof bei dem Reichskammergericht. Der uner⸗ 
quickliche Prozeß zog ſich noch 6 Jahre bin und wurde dadurch be⸗ 
endet, daß ſich Damitz mit dem Rate vertrug und in die Stadt zog 
(1576). Das v. Damitz'ſche Vieh, noch durch zwei gepfändete Och⸗ 
ſen vermehrt, war dieſe 6 Jahre hindurch im Pfandbeſitze des Rats 
geblieben e). 

Von Kaſimir, dem erſt ſechzehnjährigen Bruder Johann Frie⸗ 
drichs, welcher, nachdem jener nach Barnims Tode die Regierung 
des „Stettiner Orts“ vollſtändig übernommen hatte, in die Ver⸗ 
waltung des Bistums eingeſetzt war, hatte man in Kolberg anfangs 


Br — 


die beſten Hoffnungen. Am 29. Oktober 15747) zog er mit einem 
großen Gefolge von 500 Pferden in Kolberg ein, beſtätigte in zwei 
Urkunden die Privilegien der Stadt und empfing die Huldigung 
vonſeiten des Rats und der Bürgerſchaft. Die glänzende Aufnahme 
mit dreitägigen Feſtlichkeiten und Schmauſereien, welche ihm mit 
ſeinem ganzen Gefolge dabei auf Kämmereiloſten bereitet wurde, 
hatten ihn gegen die Stadt freundlich geſtimmt: er zeigte ſich zu 
einem billigen Vergleiche über die ſtreitigen Punkte geneigt, und 
ſchon im folgenden Jahre vereinbarte man ſich über die Appellation 
dahin, daß den Kolbergern freigegeben wurde, Lübeck, oder das 
fürſtliche Hofgericht als höhere Inſtanz zu wählen, nur daß der 
Appellat dem Appellanten zu folgen habe!). 

Aber bald ſah man ſich in Kolberg auf das bitterſte enttäuſcht. 
Unähnlich ſeinem milderen Bruder Johann Friedrich, ohne Geiſtes⸗ 
und Herzensbildung, wenig bedenklich in der Wahl ſeiner Mittel, 
ebenſowenig auf alte Privilegien, wie auf eine höhere Autorität Rück⸗ 
ſicht nehmend, zu Gewalttätigkeiten bereit, wo er ſich verletzt glaubte, 
erwies er ſich bald als einen gefährlichen und bösartigen Feind. Und 
die Kolberger hatten das Unglück, ihn unmittelbar und mittelbar 
ſchwer zu reizen. 

Ein Treptower, in Lübeck mit Salz befrachtetes Schiff war auf 
der Rückfahrt, durch Sturm verſchlagen, aus Not in den Kolbergern 
Hafen eingelaufen und auf Befehl des Rats, den nichts fo ſehr in 
Harniſch brachte als das Mitwerben Fremder im Salzhandel, feſtge⸗ 
halten. Als der Rat das Schiff trotz herzoglicher Verwarnung „zu 
großem Nachteil und Verkleinerung der Reputation und Hoheit des 
Herzogs“, dem angeblich ein Teil der Ladung gehörte, nicht freigab, 
unterſagte Johann Friedrich von Stettin den Einwohnern von Kol⸗ 
berg jeden Handel und Wandel, jede Ab⸗ und Zufuhr in ſeinem Ge⸗ 
biet, verbot das Holzflößen auf der Perſante, ſoweit ſie ſeinen An⸗ 
teil berührte, und befahl ſeinen Amtleuten, namentlich in Belgard 
und Neu⸗Stettin, jeden Kolberger, der ſich dort betreffen ließe, zu 
verhaften, bis der Schaden erſetzt und Genugtuung gegeben wäre 
(14. März 1578). Zwar beftvitten die Kolberger die Richtigkeit der 
Angabe, daß das Schiff durch Sturm in den Hafen getrieben ſei, 


es ſei bei gutem Winde gekommen, um ſeine Ladung, die nicht dem 


Herzoge, ſondern Treptower Bürgern gehört habe, in Kolberg zu 
verkaufen; doch erklärten ſie ſich im Gefühle ihrer Schwäche dem 
Landesherrn gegenüber gegen den 


1 


Treptower Rat bereit (22. März), 


die Ladung — denn das Schiff hätten ſie überhaupt nicht behalten 
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miniſtrator der Einnahmen des Kloſters und Marx Bewernick zum 
Hofmeiſter, „er wolle den Kolbergern zeigen, was ein Biſchof und 
ein Haupt heiße.“ Die Kloſterjungfrauen, die Priorin Margaretha 


Schriver, die „Kellerſche“, Gertrud v. Puttkamer an der Spitze, pro⸗ 6 
teſtierten gegen den aufgezwungenen Propſt, den fie nicht ernannt, 


fie erklärten, fie würden ſich durch den Rat, ihren alten defensor, 
deſſen Rechte auch verletzt ſeien, bei dem Kaiſer beſchweren, und be⸗ 
vollmächtigten ihn, gegen die herzoglichen Anſprüche einen Vertei⸗ 
diger bei dem Reichskammergericht zu beſtellen?). Wieder ertönte 
nun der Hilferuf des Kloſters und des Ko berger Rates am kaiſer⸗ 
lichen Hofe, und ernſtlicher noch als früher ſchien die Reichsgewalt 
von ihrem Rechte, die Schwächeren gegen Vergewaltigungen der 
Mächtigen zu ſchützen, Gebrauch machen zu wollen. Die zahlreichen 
Mandate, die an Johann Kaſimir ergingen, nahmen einen immer 
drohenderen Ton an, es ſchien ſogar, als ſollten Karls V. An⸗ 
ſprüche geltend gemacht werden; „das Kloſter, ſo hieß es in einem 
Mandat vom 22. Auguſt 1581, ſtehe in des römiſchen Kaiſers 
Händen, deſſen ſich der Biſchof, wie auch des Stifts zu Kammin, 
worauf er weder Konfismation noch Privilegien empfangen, mit 
Fug nicht anzumaßen babe“ 10). Indeſſen hatte ſchon für Johann 
Friedrich die Reichsgewalt ihren anfänglichen Nimbus verloren, und 
hatte er ſpäter gelernt, ihre Mandate ad acta zu legen, fo vers 
achtete Kafimir vollſtändig die papiernen Drohungen, fie reizten ihn 
nur zu gewalttätigerem und eigenmächtigerem Verfahren. Pode⸗ 
wils richtete ſich mit ſeiner Familie häuslich auf der Altſtadt ein und 
verwaltete die Kloſtergüter im Namen des Biſchofs, und als Johann 
Georg von Brandenburg, der auch in dieſer Sache zum kaiſerlichen 
Kommiſſarius ernannt war, den Biſchof zur Verantwortung vor ſich 
beſchied (19. Aug. 1582), erklärte dieſer, „daß er eine derartige 
Gerichtsſtätte überhaupt nicht anerkenne, es wäre eins der vornehm⸗ 
ſten Stücke der biſchöflichen Immunität, daß alle Streitſachen des 
Biſchofs vor Prälaten, Mannen und Städten zur Unterſuchung ge⸗ 
hörten, und fo werde es auch noch jetzt gehalten.“ Unbekümmert 
um den Kaiſer und feine Kommiſſa rien fuhr er fort, auf der Alt⸗ 
ſtadt nach Belieben zu ſchalten, ließ neue Ackergebäude errichten 
und die alte Kloſterkirche bis auf den Grund abbrechen. Der Rat 
machte ſchwächliche Verſuche, Gewalt mit Gewalt abzuwehren, er 
verjagte die Eindringlinge aus der Altſtadt, aber ſie wurden durch 
Gewaffnete wieder zurückgeführt. 

Zu gleicher Zeit kam er dem Rate mit anderen, noch beſchwer⸗ 
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licheren Forderungen. Erſt kündigte er ihm den Mühlenvertrag, 
„die Mühlenpacht ſei wiederlöslich verkauft, und wenn auch der Bi⸗ 
ſchof eigentlich nicht verpflichtet ſei, die 6000 Mark zurückzuzahlen, 
da die Stadt ſo lange Jahre den Genuß davon gehabt habe, ſo ſei er 
doch zur Erlegung des Pfandſchillings bereit.“ Der Rat hatte für 
ſolche Dinge immer ein ſchlechtes Gedächtnis: „ohne Widerſpruch 
der Biſchöfe hätten ſie pacifice et quiete die Mühlen ſeit Jahr⸗ 
hunderten beſeſſen, der Biſchof, wie ſein Vorgänger, ſelbſt die rö⸗ 
miſche Majeſtät hätten ihnen den Beſitz beſtätigt, dadurch hätten fie 
gute Titel erlangt und wären nicht ſchuldig, die Kündigung anzu⸗ 
nehmen.“ 

Dann forderte der Biſchof nach altem Rechte für ſich das halbe 
Gericht. Der Rat geſtand ihm dies nur für das Niedergericht zu, 
für geringfügige Gegenſtände im Werte von höchſtens 15 Mark 
Lüb. oder ſchlechte Geldſtrafen bis zu 3 Mark oder 30 märk. Gro⸗ 
ſchen, „alle andern Sachen gehörten nach alter Obſervanz vor das 
Stadtgericht.“ Der Biſchof aber behauptete, zu der Hebung der 
Hälfte ſämtlicher Gerichtsgefälle berechtigt zu ſein, er verlangte die 
Einſetzung eines Vogtes, der mit dem Kolberger alternieren ſollte. 

Der Streit wurde immer leidenſchaftlicher und erbitterter. Der 
Rat ſuchte die Unterſtützung der Bürgerſchaft zu gewinnen, er ließ 
Gilden, Werke und Gemeinde auf das Rathaus entbieten und ſuchte 
ſie zu gemeinſamem Widerſtande gegen einen Fürſten zu beſtimmen, 
„der die Mühlen in feinen Beſitz bringen wolle, die Wehren brechen 
und alles Waidwerk, ja ſelbſt den Stadtwald, ſich anmaße.“ Aber 
der Rat ſtand damals auch in geſpanntem Verhältniſſe zu der Bür⸗ 
gerſchaft (ſ. Kap. 15), dieſe lehnte daher kühl jede Mitwirkung ab, 
„die Herren zögen ja auch ſonſt die Gemeinde nicht zu Rate, behan⸗ 
delten Ackerhöfe und Holzungen willkürlich und legten von Einnah⸗ 
men und Ausgaben keine Rechenſchaft ab.“ 

2 Nun mußte der Rat noch das Unglück haben, den reizbaren, ſtör⸗ 
rigen Fürſten plötzlich zu verletzen. Bei der Neigung desſelben zu 
gewalttätigen Schritten mochte die Furcht des Rates nicht unbe⸗ 
gründet ſein, daß er ſich bei paſſender Gelegenheit in den Beſitz der 
Stadt ſetzen werde. Es war aber wohl übertriebene Vorſicht, daß 
der Rat, als der Biſchof einſt durch Kolberg ziehen wollte, die 
ganze Bürgerſchaft zu Wehr und Waffen rief, dem Landesherrn die 
Tore ſperrte und fie ihm erſt öffnete, als er ſich überzeugt hatte, 
daß die bewaffnete Begleitung desſelben nicht ſtark genug ſei, um 
einen Handſtreich zu wagen. Der Fürſt, anfänglich verwundert über 
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die kampfbereite Aufſtellung der Zünfte, durch deren Reihen er hin⸗ 
durch mußte, geriet in den heftigſten Zorn, als er den wahren Grund 
davon erfahren hatte: „fürſtlicher Stand und Ehre ſei vor dem gan⸗ 
zen Lande, vor einheimiſchem und fremdem Volle, das zum Wochen⸗ 


markte in der Stadt zuſammengekommen ſei, ſchwer verletzt und 


beſchmäht“; er forderte dafür eine Genugtuung in klingender Münze. 
Dazu trat er noch mit der unzufriedenen Bürgerſchaft in der Stadt 
in Verbindung; er entbot Gilden und Werken ſeinen Gruß und be⸗ 
ſtärkte ſie in ihrer aufſätzigen Stimmung gegen den Rat: „vor 
drei Jahren habe es der Nat vor hochnotpeinliche conventicula 
gehalten, als ſich die Gemeinde zur Aufſtellung von wohlbegründeten 
Forderungen verſammelt hätte, jetzt ſcheue er ſich nicht, das gegen 
ihn ſelbſt zu praktiſieren, was er gegen ſich nicht habe dulden wollen; 
die Beſchuldigungen des Rates gegen ihn ſeien Verleumdungen, die 
Mühlen ſeien wiederlöslich verkauft, und der Wald ſei nur von 
ſeinen Leuten durchſtreift, um den Wölfen nachzuſtellen, welche den 
Kloſterbauern ſo vielen Schaden täten; was die Geldbuße anbeträfe, 
ſo ſolle ſie der Rat, nicht die Gemeinde tragen.“ So ſchürte er mit 
Luſt die innere Zwietracht. 

Zu noch größerem Unheil gereichte dem Rate eine zweite Ver— 
letzung des jähzornigen Fürſten, zu welcher er ſich in der Übereilung 
hinreißen ließ; ſie brachte auch den alten Feind Johann Friedrich von 
neuem in Harniſch. Er ließ nämlich aus unbekannten Gründen 
einen gewiſſen Martin Grote trotz des freien Geleites, welches er 
von beiden Fürſten erhalten hatte, auf Kolberger Gebiet feſthalten 
und ins Gefängnis ſetzen. Infolge davon legten die beiden Fürſten 
zunächſt auf das Dorf Simötzel Beſchlag, und als der Rat zur 
Vergeltung die zum Amte Baſt gehörende, in der Nähe von Altſtadt 
belegene Holzung niederhauen und die Leute vom Baſter Amte, 


welche dem wehren wollten, „mit gemehrten Haufen“ ver- 


jagen ließ, verſetzten jene die Stadt in vollſtändigen Belagerungss 
zuſtand. Die beiden Ratsdörfer Semmerow und Gr. Jeſtin wurden 
von ihnen beſetzt, den Bauern das vorhandene Vieh abgepfändet, in 
den eingezogenen Dörfern das fürſtliche Wappen, der Greif, ange⸗ 
ſchlagen und die Bauern von den neu geſetzten Hofmeiſtern für Ka⸗ 


ſimir in Pflicht und Eid genommen. Schon im Jahre 1580 erklärte 


ſich der Rat den Forderungen der Hanſa gegenüber für unfähig, 


ſeine Bundesbeiträge zu bezahlen, da ſie ſeit längerer Zeit in einer 
Lage lebten, als würden fie befehdet und belagert, und 1534 können 
ihre Sendeboten nicht nach Anklam kommen, weil ſie nicht wagen 
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dürfen, herzogliches Gebiet zu betreten (ſ. S. 165). Der Kur fürſt 
von Brandenburg legte in der Erkenntnis, daß bei der leidenſchaft⸗ 
lichen Erbitterung eine Verſtändigung nicht zu erreichen ſei, ſein 
kaiſerliches Kommiſſorium nieder (15. November 15840, neue dro⸗ 
hendere Inhibitorien von Kaiſer und Kammergericht blieben wieder 
wirkungslos, ſie veranlaßten den Biſchof nur, die Plackereien bis 
ins Unerträgliche zu ſteigern: er ließ durch den Kloſterpropſt Jochim 
v. Damitz an der Stelle der Altſtädter Fähre eine Brücke über die 
Perſante ſchlagen n) (1586) „um, wie die Kolberger meinten, un⸗ 
gehinderter Jagd auf dem Siedenlande und in Bork obliegen zu 
können“, ja er benutzte die tiefe Zerklüftung zwiſchen Rat und Bür⸗ 
gerſchaft zu dem Verſuche, ſich vollſtändig in den Beſitz der Stadt⸗ 
verwaltung zu ſetzen. Der Stiftsvogt Jürgen v. Damiß, ein alter 
Feind der Stadt, wurde zum unumſchränkten Herrn in ihr ernannt. 
Von den Kanzeln herab wurde bekannt gemacht, daß die Bürger in 
Zukunft ihre Klagen nicht mehr vor den Rat, ſondern vor den 
Stiftsvogt zu bringen hätten, dieſer, nicht mehr der Rat, ſollte die 
Altersleute in den Gewerken ernennen; den Predigern wurde ver⸗ 
boten, diejenigen zu trauen, die ohne Beiſein des Stiftsvogtes in 
die Werke aufgenommen wären; keine Morgenſprache durfte ohne 
ſein Geheiß gehalten werden, ſelbſt das Recht, Beliebungen zu er⸗ 
laſſen und die Bürger zu vereiden, wurde dem Rate entzogen. Die⸗ 
ſer ſah ſich vollſtändig aus ſeiner Stellung gedrängt und außer 
Tätigkeit geſetzt, und die Bürgerſchaft, obwohl ſie ſelbſt ſchon unter 
dem Drucke zu leiden anfing, blickte mit einer Art von Schaden⸗ 
freude auf die Bedrängnis und Demütigung der ſtolzen Stadtherren. 

Biſchof Kaſimir und Herzog Johann Friedrich waren die gefähr⸗ 
lichſten Feinde der Stadt, aber nicht die einzigen. Einmal ließen die 
ſeit langer Zeit der Stadt verfeindeten Damige die Gelegenheit nicht 
vorübergehen, ihren Haß in raubritterlicher Weiſe auszulaſſen. Zwei 
dieſes Namens, Paul und Jeremias, überfielen unter andern Kol⸗ 
berger Fiſcher, die ihr Boot bei dem Laſſehnſchen Bach an den 
Strand gebracht hatten, um dort die Nacht zuzubringen, hieben und 
ſtachen mit ihren Knebelſpießen auf ſie ein und nahmen ihnen Segel 
und Ruder fort, nur mit Mühe gelang es den Angegriffenen, ihr 
Boot los zu machen und vom Ufer fortzukommen (1586) 12). 

Schlimmer wirkten die Zerwürfniſſe ein, in welche die Stadt da⸗ 
mals mit Köslin geraten war. Es war eine Erbschaft der rohen 
Eigenſucht des Mittelalters, daß keine Stadt freundlich auf das 
Gedeihen von Handel und Gewerbe in der Nachbarſchaft ſah, be⸗ 
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ſonders wenn dasſelbe auf der Verletzung der eigenen Privilegien 
zu beruhen ſchien. Kolberg und Köslin waren zeitweiſe durch ge⸗ 
meinſamen Vorteil gegen die biſchöfliche Gewalt zuſammengehalten 
worden, aber Handelseiferſucht ließ den alten Zwiſt immer wieder 
aufleben. Kolberg pflegte dabei mit Stolp und Rügenwalde gegen 
Köslin zuſammenzuſtehen. Schon Biſchof Martin hatte wieder einen 
Hader zwiſchen den Städten ausgleichen müſſen (1510). Zwei 
Schuten der Kösliner, die damals vom Strande aus Handel ge⸗ 
trieben hatten, waren im Hafen von Rügenwalde feſtgehalten. 
Biſchof Martin, zur Entſcheidung angerufen, hatte die Freigebung 
der Schuten erwirkt, aber den Köglinern das Recht abgeſprochen, 
vom Strande aus Kaufmannswaren zu verſchiffen und andere 
Waren, als ſelbſtgefangene Fiſche und anders als in Fiſcherbooten 
zu verfahren; Kolberg und Rügenwalde erhielten das Recht, ihnen 
andere Waren fortzunehmen, wo ſie zu Markte kämen 13). Nichts⸗ 
deſtoweniger hatten die Kösliner ihren Handel wieder aufgenommen, 
fie bauten ihre Fahrzeuge in der Stadt und ließen im Jahre 1572 
eine Schute auf ſechs Rädern und mit vierzig Pferden nach dem 
Strande ſchaffen. Johann Friedrich hatte, wie es ſcheint, zugunſten 
Köslins 1573 den darüber ausgebrochenen Streit auszugleichen ges 
ſucht, er entbrannte bald um ſo heftiger, als die Kösliner nicht 
mehr bloß mit Korn, Hering, Tuch, ſondern auch, was die Kol⸗ 
berger immer am meiſten aufbrachte, mit Salz zu handeln anfingen 
und angeblich 700 Laſt davon in ihre „unbefugte Hafnung“ 
brachten. Die Kolberger beſchwerten ſich über ihre Nachbarn: „das 
Wohl der Städte beruhe auf ihren Privilegien, auch Kaufleute wür⸗ 
den vom Kaiſer privilegiert, mit Alaun, Kupfer uſw. zu handeln, 
und man dürfe allein von dieſen kaufen; es ſei wider den Brauch 
der deutſchen Nation, wenn man keinen Hafen habe, aus dem 
Strande zu ſchiffen und ſich der Seefahrt zu gebrauchen; wenn auch 
die Landſtädte Seehandel trieben, ſo müßten die Städte, die durch 
ihre Lage auf die See angewieſen wären, abnehmen und verderben.“ 
Die Kösliner dagegen behaupteten, der freie Strand gehöre ihnen 
ſo gut, wie den Kolbergern, wenn ihr Tief nicht ſo bequem wäre, 
wie der Kolberger Hafen, ſo wäre das ihre Sache und ginge die 
Kolberger nichts an; die Kolberger wollten nur ihr Salz möglichſt 
teuer verkaufen, der Armut für 1 Pfund Salz 4—5 Taler ab⸗ 
nehmen; kurz fie wollten immer „die Salzjunker“ fein, Es war 
ſchon für die Kolberger Anſprüche ein ungünſtiger Umſtand, daß die 
Beſchwerde derſelben auch den biſchöflichen Amtmann von Baſt bes 
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traf, der ſich ebenfalls auf den Seehandel gelegt haben ſollte. Dieſer 
behauptete, er habe auf ſeiner mit des Biſchofs Erlaubnis erbauten 
Schute nur das Korn aus den Amtern Bublitz, Körlin und Baſt 
nach Stettin geſchafft, um den Bauern die Landfuhren nach Stettin 
zu erſparen; und daß die Fiſcher vom Strande, wenn ſie Dorſch uſw. 
nach Stettin oder Danzig führen, von dort Salz mitbrächten, ſei 
ſchon ſeit unvordenklicher Zeit Brauch geweſen.“ Die Einzelheiten 
der nun folgenden Vorgänge ſind unbekannt; Kolberg wurde mit 
ſeiner Beſchwerde abgewieſen und ſuchte ſich durch Gewaltmaßregeln 
gegen Köslin ſelbſt Recht zu verſchaffen, wurde aber dafür vom 
Hofgericht in eine Strafe von 500 Talern verurteilt l). 

Durch dieſe Drangſale, die von allen Seiten her über ihn kamen, 
war der Mut und die Widerſtandskraft des Rates völlig gebrochen, 
er beugte ſich vor den beiden Fürſten, bekannte feine große Übers 
eilung in der Verletzung des freien Geleits und erbot ſich, die Geld⸗ 
ſtrafe von 2500 Talern dafür zu zahlen. Zur Beilegung der übrigen 
Streitpunkte ſuchte er den Herzog Johann Friedrich als Vermittler 
zu gewinnen. Dieſer war hierzu und zur Annahme einer kaiſerlichen 
Vollmacht um ſo lieber bereit, als Kaſimirs geſetzloſes Verfahren 
und das Streben nach voller Unabhängigkeit, das er durchblicken 
ließ, ſchon das Bedenken der beiden pommerſchen Herzöge erregt 
hatte. Am 12. Oktober 1586 kamen Johann Friedrich von Stettin 
und Ernſt Ludwig von Wolgaſt nach Kolberg, um den Ausgleich in 
das Werk zu ſetzen; nur zögernd ging der Biſchof auf denſelben 
ein. In unrühmlicher Weiſe wurde, ungewiß ob auf Kaſimirs oder 
nur auf des Stiftsvogtes Geheiß, die Friſt bis zum vollſtändigen 
Abſchluß benutzt, um die ſchönſten und größten Grenz- und Mal⸗ 
bäume im Stadtwalde und Jeſtiner Holze zu fällen und als Brenn⸗ 
holz zu verkaufen. Nach vielen Schwierigkeiten wurde endlich am 
4. Mai 1587 zu Kolberg und Altſtadt der Vertrag zuſtande gebracht, 
der wenigſtens vorläufig den Frieden wieder herftelite. 

Die Hauptveranlaſſung des ganzen Streits, die Kloſterfrage, 
wurde zuerſt erledigt. Die von dem Rate in Beſitz genommene 
Kloſterlade wurde von dieſem herausgegeben, und dem Biſchofe von 
Kammin, als dem Begründer des Kloſters, das Patronat, das der 
Biſchof ſchon 1580 wieder an ſich genommen hatte, und die oberſte 
Inſpektion und Konfirmation zugeſprochen. Das Nähere über den 
Vertrag iſt zu finden S. 297. 

Der Streit über das ſtädtiſche Gericht wurde in der Weiſe bei⸗ 
gelegt, daß eine Kommiſſion, zu der jeder Teil zwei Mitglieder zu 
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ernennen hatte, niedergeſetzt werden ſollte, um die älteren Urkunden 
und Gerichtsbücher zu prüfen und das Ergebnis auf beider Unkoſten 
binnen ſpäteſtens fünf Jahren an eine unpastelifche Univerſität zu 
ſchicken, deren Entſcheidung vorbehaltlich der Appellation an das 
Reichskammergericht gültig fein ſollte. Bis dahin überließ der Biſchof 
unter dem Vorbehalte ſeines Rechtes ſein halbes Gericht dem Rate 
mit dem Bedinge, daß derſelbe jährlich 60 fl. an die fürſtliche 
Kammer zahle und das Gericht mit einem tauglichen Manne be⸗ 
ſetze. Über den weiteren Verlauf ſind keine Nachrichten vorhanden, 
es ſcheint hier in der Hauptſache beim Alten geblieben zu ſein. 

Das Recht, Beliebungen zu machen und die „Vurſprake“ nach 
der Notdurft zu verändern, ebenſo den Neubürgern den Bürgereid 
abzunehmen, wurde dem Nate wieder eingeräumt, auch zugeſtanden, 
daß keine Appellation an das biſchöfliche Hofgericht in Sachen unter 
23 fl. ſtattfinden dürfe. 

Der Handel mit grobem Salze, alle Kaufmannſchaft am Strande 
wurde bis zur Entſcheidung des Kammergerichts allen nicht berech⸗ 
tigten Inſaſſen des Stifts bei Verluſt der Ware unterſagt, dagegen 
dem Biſchofe geſtattet, eigene Güter, wie Korn, Wolle u. a. von 
dem Kolberger Hafen aus verſchiffen und zu eigener Notdurft wieder 
einführen zu laſſen. Ebenſo gab der Rat zu, daß die neue Brücke 
bei Altſtadt, da ſie dem Holzflößen und der Fiſcherei nicht ſchädlich 
ſei, dem Verkehr aber eine große Erleichterung gewähre, imſtande 
bleibe, und ſtatt des Fährgeldes auf der nun eingehenden Fähre ein 
dem Kloſter zu berechnendes Brückengeld erhoben werden ſolle. 

Die Stadt erhielt endlich ihre Güter zurück, der Greif wurde ab⸗ 
genommen, der den Untertanen abgenommene Eid aufgehoben, aber 
das abgepfändete Inventar wurde nicht erſetzt, die Güter waren in 
einem ganz entblößten Zuſtande, und die Kämmerei mußte ein 
Kapital von 1100 fl. opfern, um wieder Vieh und Ackergerät an⸗ 
zuſchaffen. 

Die wichtigſten Streitpunkte waren durch dieſen Vertrag wenig⸗ 
ſtens ſo weit ausgeglichen, daß es nicht mehr zum offenen Kriege 
kam; doch blieben kleinere Händel nicht aus. Im Jahre 1591 finden 
wir den Kolberger Syndikus wieder in Speyer, um über die Ver⸗ 
letzung des Rechts, daß kein Kolberger Bürger vor ein fremdes Ge⸗ 
richt gezogen werden dürfe, Klage zu führen; 1596 wird dem Rate 
vom Biſchofe eine Strafe von 1000 Talern auferlegt, weil er eine 
Schiffsladung mit Eigentum des Biſchofs in Beſchlag genommen 
hatte, und dieſe Strafe wurde, als er mit der Herausgabe zögerte, 
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auf 3000 Taler erhöht. Die Sache ging wieder an das Kammer⸗ 
gericht; wie dasſelbe entſchieden, wird nicht berichtet. Es iſt uner⸗ 
quicklich und nutzlos, dieſe Händel weiter aufzuzählen; ſie kehren 
mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit wieder, bis ſtärkere Mächte ihnen 
ein Ziel ſetzten. 

Der Rat hatte in dem langjährigen Kampfe noch einen Teil der 
alten Rechte gerettet; doch hatte ſich die landesherrliche Gewalt 
überall als die ſtärkere erwieſen. Sie hatte in vielen Sachen das 
höhere Recht auf ihrer Seite, und des Rats Privilegien wurden 
mehr und mehr totes Pergament, aus dem der lebendige Herzſchlag 
entwichen war. Aber dieſe landesherrliche Gewalt trat hier der Stadt 
Kolberg gegenüber oft in verzerrter Geſtalt auf, ſie zeigte ſich oft 
leidenſchaftlich gefärbt, unfürſtlich, mehr auf die Befriedigung per⸗ 
ſönlicher Gelüſte, als auf das Wohl des Ganzen bedacht. Es macht 
daher wenig Freude, dem Gange des Streits zu folgen. — 

Daß der Nat im Jahre 1587 dieſe Demütigung erlitt, hatte aber 
nicht bloß in der Überlegenheit der fürſtlichen Gewalt, ſondern auch 
in dem tiefgehenden Zerwürfnis mit der Bürgerſchaft ſeinen Grund, 
die in dem Kampfe mit dem Biſchofe nicht zum Rate hielt. 


5 


4 


Fünfzehntes Kapitel 


Streit des Rats mit der Bürgerſchaft und den Zünften. Zwiſt 

im Rate. Errichtung des Ausſchuſſes. Großer Aufſtand 

im Jahre 1601. Wiedererrichtung des Ausſchuſſes unter 
Rauſchendorf 1614 und Beſeitigung desſelben 


debars hochfahrendes und leldenſchaftliches Auftreten und die 
lindheit der Gewerke hatte 1524 dem Rate den Sieg verſchafft. 
Doch hatte dieſer die ernſte Lehre, die er ſich aus dem Aufſtande 
entnehmen konnte, bald wieder vergeſſen, und das alte Mißtrauen, 
welches tief in den Gemütern des gemeinen Mannes wurzelte, fand 
in dem die anfänglich inne gehaltenen Grenzen der Mäßigung bald 
wieder überſchreitenden Verfahren desſelben neue Nahrung. Schon 
der Biſchof Svave mußte uns ſonſt unbekannte Händel zwiſchen Rat 
und Gemeinde ſchlichten, und zurzeit des Biſchofs Johann Friedrich 
war die Erbitterung im ſtarken Wachſen begriffen. 

Während nämlich der Rat der landesherrlichen Gewalt, welche die 
Zügel allmählich ſtraffer anzog, mit allen Kräften Widerſtand zu 
leiſten ſuchte, hatte er doch von ihr gelernt, ſich in ſeinem Kreiſe 
ſtärker als Obrigkeit geltend zu machen; auch er forderte von ſeinen 
Untertanen einen ſtrengeren Gehorſam. — 

Vor alters leiſteten nur zugezogene Fremde dem Rate den Bürger⸗ 
eid; fie ſchwuren „getreue Bürger ſein, des gnädigen Herrn Biſchof, 
des Rats und der Stadt Kolberg Beſtes wiſſen, keinen Aufruhr 
gegen den Rat ſtiften, ſich nicht gegen des Rates Willküren, ge⸗ 
machte und noch zu machende, auflehnen und ſeiner Gerichtsbarkeit 
ſich unterwerfen zu wollen“; ſie ſtellten dabei zwei Bürgen für ihre 
Unverdächtigkeit, bezeugten ihre freie und eheliche Geburt und zahlten 
ein Bürgergeld je nach dem Stande, in den ſie eintraten, von ver⸗ 
ſchiedener Höhe. Die, welche in die Sülze freiten, zahlten 25 Taler, 
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die in ein Brauhaus kamen, 25 fl., welche Kaufmannſchaft treiben 
wollten, 15 fl., Handwerker 6 fl. und Tagelöhner 4 fl. Aber 1557 
hatte der Rat einhellig beſchloſſen, daß in Zukunft auch die Bürger⸗ 
kinder, wenn ſie als Bürger aufgenommen werden wollten, gleich 
den Fremden den Bürgereid ablegen ſollten. Der Beſchluß erregte 
große Unzufriedenheit in der Bürgerſchaft, ein großer Teil derſelben 
erklärte ihn für eine unzuläſſige, ihre alten Gerechtſame verletzende 
Neuerung. Doch der Rat ließ ihn von dem Biſchofe, deſſen Hilfe er 
nicht mehr verſchmähte, wenn es galt, ſeinen eigenen Einfluß gegen 
die Bürgerſchaft aufrecht zu halten, beſtätigen und von der Kanzel 
herab verleſen. 

Dabei ahndete er aufs ſtrengſte jede ſcharfe Außerung, die ſeine 
Würde oder ſein Herrenrecht anzutaſten ſchien. Der Bürger Peter 
Janke hatte öffentlich auf der Münde auszusprechen gewagt, die 
Ratsglieder teilten die Strafgefälle unter ſich, hielten nicht ordent⸗ 
liche Wirtſchaft mit den Revenüen der Stadt und hätten die Gelder, 
die zum Bau des neuen Dammes vor der Waldzingel beſtimmt ge⸗ 
weſen wären, zu kaufmänniſchen Geſchäften in ihrem Intereſſe be⸗ 
nutzt. Der Rat ließ ſogleich auf ihn fahnden, ſeine Diener griffen 
den flüchtig Gewordenen auf der Fähre, und nur durch die eifrige 
Fürbitte angeſehener Verwandten wurde der Rat vermocht, ihm das 
Leben zu ſchenken und ſich mit einer Geldbuße von 100 fl. und 
öffentlicher Abbitte auf dem Rathauſe zu begnügen. Er war nicht 
der einzige, der ſo ſprach und dafür zur Rechenſchaft gezogen wurde. 

Mehr aber als alles andere reizte den Unwillen der Werke und 
Gemeinde, wenn der Rat Anordnungen traf, welche nur den Vor⸗ 
teilen der Genoſſenſchaften dienten, aus welchen er ſelbſt ſich er⸗ 
gänzte. 

Bald nach abgeſchloſſenem Frieden mit der Gemeinde im Jahre 
1528 beftritt der Rat im Intereſſe der Brauerinnung den Hand⸗ 
werkern das Braurecht, das ſie ſonſt hatten üben dürfen, wenn ſie 
in feuerfeſten Häuſern wohnten. Es geſchah zwar mit ihrer Be⸗ 
willigung, daß der Rat in Lübeck anfragte, wie es dort mit dem 
Brauen gehalten würde; aber es wurde doch ſchwer von ihnen emp⸗ 
funden, als er auf Grund der Erklärung des Lübecker Rates, daß 
in den wendiſchen Städten kein Handwerker brauen dürfe, den 
Amtern ein Recht abſprach, welches dieſen in den meiſten andern 
pommerſchen Städten zuſtand ). 

Es war gerade in der Zeit der böſen Verwickelung mit den pom⸗ 
merſchen Fürſten, als die Bevorzugung der vornehmſten Genoſſen⸗ 
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ſchaft, der Salzgilde, die Bürgerſchaft wieder zu offener Auflehnung 
brachte. Es war eine der Errungenſchaften des Aufſtandes von 1524, 
daß auch Schiffern und Kaufleuten verſtattet wurde (1525), frem⸗ 


des Salz zur Schonenreiſe und in andere Länder auszuführen, nur 


in Kolberg ſollte der Handel mit demſelben allein der Sülze zu⸗ 
ſtehen, durch welche ja die Stadt vorzugsweiſe in ihrem Stande 
erhalten würde. — Wahrſcheinlich, um dieſe wichtige Genoſſenſchaft 


im Kampf gegen den Biſchof auf ſeine Seite zu ziehen, hatte der 


Rat dem Drängen derſelben nachgegeben und den Kaufleuten und 


Schiffern dieſe Freiheit im Salzhandel wieder entzogen, denſelben 


ganz der Sülze zurückgegeben (etwa 1584). Da verbündeten ſich die 
Schiffer und Kaufleute, ſoweit fie nicht ſelbſt Salzjunker waren, mit 
den Werken und der Gemeinde, zogen unter Trommel⸗ und Pfeifen⸗ 
klang in hellen Haufen nach der Münde, erbrachen das ſogenannte 
Pfahlhaus und nahmen das fremde Salz in Beſchlag, das dort auf⸗ 
bewahrt wurde. Sie blieben dann längere Zeit in ihrer aufrühre⸗ 
riſchen Haltung, Mandate des Relchokammergerichts beachteten fie 
nicht, und der Rat, der eben von feiner Obrigkeit ſchwer bedrängt 
wurde, war zu ſchwach, um zugleich einen Kampf mit ſeinen Unter⸗ 
tanen aufzunehmen, die noch dazu in jener einen Rückhalt fanden, 
und in demſelben Jahre, in welchem er mit dem Biſchofe ſich ver⸗ 
glich, hielt er es für geraten, auch mit der Gemeinde durch Vermit⸗ 
telung desſelben ſeine Ausſöhnung zu ſuchen. 

Schiffern und Kaufleuten war es nach dieſem Vertrage, wenn ſie 
Kolberger Bürger waren und in den Ringmauern der Stadt lebten, 
ebenſo wie den Sülzverwandten verſtattet, Boiſalz einzuführen und 
auf dem neu zu erbauenden Salzhauſe am Hafen abzulagern, nach⸗ 
dem ſie vor Brechung des Poniks (der Ladung) eidlich dem vom 
Rate verordneten Schreiber die Laſtenzahl angegeben hätten. Wollten 
ſie ihre Ware ſeewärts auf fremde Märkte — nur Treptow und 
Rügenwalde war der Sülze vorbehalten — ausführen, ſo brauchten 
ſie nur die Hafengebühren zu bezahlen. Die Einführung des frem⸗ 
den Salzes in Kolberg war ihnen auf den eigenen Bedarf, vorzugs⸗ 
weiſe zum Einſalzen des Herings, beſchränkt; denn in der Stadt 
und landeinwärts war nur den Sülzherrn der Handel mit Salz 
geftattet, von ihnen allein durften es in ganzen Tonnen die Fiſcher 
vor der Münde und die Einwohner der Stadt zum Salzen von 
Fleiſch und Dorſch und die Fuhrleute entnehmen, die es in die pom⸗ 
merſchen und ſtiftiſchen Städte führten. 


Zu allen Zeiten find in der großen Welt, wie in kleinen Verhält⸗ 
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niffen Bündniſſe nach den Intereſſen geſchloſſen und wieder gelöſt. 
Die Kaufleute hatten mit Hilfe der Gewerke ihr Ziel erreicht; wenn 
aber dieſe gehofft hatten, auch für ſich daraus einen Gewinn zu 
ziehen, ſo ſahen ſie ſich bitter getäuſcht; ſie gingen nicht nur dabei 
leer aus, ſie mußten auch die Erfahrung machen, daß ihre früheren 
Verbündeten im eigenen Intereſſe wieder gegen ſie Partei ergriffen, 
daß ſie mit den Sülzherren, von denen ein Teil auch zur Kauf⸗ 
mannsgilde gehörte, zuſammentraten, um den Handwerkern Gerecht⸗ 
ſame zu entziehen, welche Eingriffe in die Privilegien der Kauf⸗ 
mannsgilde wären. 

Wie Kolberg zu Köslin, wie die Seeſtadt zur Landſtadt, fo ſtehen 
in den Städten wieder die Gilden und Zünfte unter ſich zueinander. 
Ein eiferſüchtiges Halten auf die Zunftgerechtigkeiten, ein miß⸗ 
trauiſches Überwachen der anderen in noch höherem Grade, als im 
Mittelalter, daß ſie nicht ihre Befugniſſe überſchreiten und die in 
einen anderen Arbeitskreis fallenden Waren anfertigen oder ver⸗ 
kaufen, gehört mit zu den häßlichſten Zügen dieſer Jahrhunderte; 
es iſt eine Wirkung der ungeſund gewordenen Zunftverhältniſſe, 
und in ungeſunden Verhältniſſen verkümmern auch tüchtige Naturen. 

„Die Handwerksleute, jo klagten die beiden Gilden bei dem Rate, 
laſſen ſich nicht an dem ehrlichen Handwerke, das doch einen gül⸗ 
denen Boden hat, genügen, Bäcker und Schuſter handeln mit den 
fremden Kaufleuten, beſonders mit den Dänen: die Bäcker ver⸗ 
kaufen Weizen, Roggen, Mehl, die Schuſter treiben ſeewärts Handel 
mit Leder und ziehen dem gemeinen Kaufmann das Brot aus den 
Mäulern. Die, welche der Stadt Bürden tragen, gewinnen nichts, 
aber in Buden und Kellern, in der Vorſtadt, in Pfannſchmieden 
und Stubbenhagen gedeihen die Leute und kommen zu gutem Ver⸗ 
mögen.“ Sie fordern deshalb die Erneuerung der alten Kaufmanns⸗ 
gilde. Dieſe iſt nicht erhalten, enthielt aber ohne Zweifel Beſtim⸗ 
mungen, nach welchen den Handwerkern der Handel unterſagt 
wurde. 

Der Rat, der ja ſelber den Klaſſen angehörte, um deren Inter⸗ 
eſſe es ſich handelte, war gleich bereit, dem Verlangen zu will⸗ 
fahren. Die „Gilde“ (hier im Sinne von Statuten gebraucht) 
wurde vorläufig vom Rat und den beiden Genoſſenſchaften ent⸗ 
worfen. Holländer und Schotten — die letzten verbreiteten ſich da⸗ 
mals, beſonders als Händler über alle pommerſchen Städte, die 
erſteren trieben ihre kaufmänniſchen Geſchäfte in den Küſtenſtädten 
— ſind von der Gilde ausgeſchloſſen, ebenſo die Handwerker. Der 
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Rat wird dagegen Sorge tragen, daß Vorrat für die Armen da iſt. 


Von jeder Laſt Korn, die ausgeführt wird, ſollen 2 Scheffel in dem 


zu erbauenden Kornhauſe aufbewahrt und vor Martini kein neues 
Korn ausgeführt werden, von Mehl und Zwieback ſoll immer die 
achte Laſt in Vorrat bleiben.“ 

Dieſe Verhandlungen zwiſchen Rat und Gilden wurden aber in 
der Stadt ruchbar und veranlaßten große Unruhe und Bewegung 
unter den Handwerkern. Sie ſetzten den Biſchof, der ihnen wegen 
ihrer Haltung im Jahre 1587 noch Dank ſchuldete, von dem Vor⸗ 
haben des Rates in Kenntnis, „noch vor wenig Wochen hätten ſie 
von jedem Haufe 1 fl., von jeder Bude / fl. und von jedem Keller 
1/4 fl. Zulage für den Biſchof tun müſſen; wenn es Steuern gebe, 
müßten ſie immer herhalten; ſie hätten zur Hanſe und zum Bergen⸗ 
ſchen Kontor beigeſteuert, dafür wäre ihnen die Zuſage geworden, 
daß ſie auch ſolches mitgenießen ſollten, und nun ſollten ſie aus⸗ 
geſchloſſen werden“. Sie baten um Schutz gegen das unerhörte Be⸗ 
ginnen des Rats und der Gilden. 

Inzwiſchen rüſteten fie ſich auch ſelbſt zur Gegenwehr, ſchloſſen 
w eng zuſammen und erließen eine drohende Mahnung an den 
Rat: 

„Sie hätten ſich zu ihrer Obrigkeit nicht verſehen, daß fie etz⸗ 
lichen bekannten Geizhälſen, von denen ſie bis auf die Gräten aus⸗ 
geſogen würden, Vorſchub leiſten würde; ſie ſelbſt müßten der Stadt 
Bürden tragen, in der Not den Harniſch anlegen, bei Tag und Nacht 
auf der Stadt Gebäu und Beſſerung liegen, in Kälte, Froſt, Un⸗ 
gewitter bei dem Bollwerke, der Münde, den Toren und Mühlen 
aufwarten und das Handwerk liegen laſſen. Ungleiche Schüſſeln 
gäben ſcheele Augen; möchten doch auch die Sülzherren, die Schliefs 
und die Braunſchweigs, welche die neue Gilde verwalten ſollten, 


ſcharwerken gehen und bei der Stadt Gebrechen ſich finden laſſen. 


Die von der Sülze ſeien die Anſtifter, fie hätten drei- und vierfache 
Nahrung mit Handlung, Salzſieden und Brauwerk, was ſie doch 
vor alters her nicht gedurft hätten. Nun bauten ſie ein Haus für 
die Armut, d. h. ſie ſtrichen eine Farbe an, als wäre alles ſchön, wie 
im Evangelium; mit dem Kornhauſe würde es auch wohl werden, 
wie mit dem Salzhauſe, wozu ſie die Steine vom Bollwerk ge⸗ 
nommen, fo daß dies bei dem erſten Sturme in Trümmer ging. 
Beſſer wäre es, wenn fie von der Stadt Einkommen, den Hole 
zungen, Mühlen uſw. etwas erſparten und für die Armut ſammelten. 
„Jeder, der Kaufmannſchaft treiben wolle, ſolle in einem eigenen 
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Haufe wohnen.“ Aber wie könne denn jeder einen eigenen Haushalt 
haben! Bei Schatzungen wäre das gleichgültig, da lüden ſie auch 
die Handwerker und die Vorſtädter ein, damit ſie die Forderungen 
der hanſeſchen Kontore befriedigen hülfen, jeder habe kürzlich einen 
Gulden zahlen müſſen, und der Pfandwagen ſei umgegangen; Geld 
ſollten ſie zahlen, aber Kaufſchlagen wäre ihnen verboten, nur da⸗ 
mit jene Bankette halten, ſchinden und ſchaben könnten. Seehandel 
und Reiſen und Hantieren zur See ſei frei; ſo hätten es auch die 
Heiden verſtanden: quid prohibetis aquas! aquarum commu- 
nis est usus; frei ſei die See, frei wie Atem und Licht, wie Wind 
und Gewitter; lieber wollten ſie das Leben verlieren, als ſolche 
Freiheit ſich abſtricken laſſen. Nie habe hier ſolche Gilde beſtanden, 
wohl aber eine Pfingſtgilde, ſie wäre einſt auf dem Rathauſe ge⸗ 
feiert worden, jetzt läge ſie darnieder wegen Uneinigkeit und Miß⸗ 
trauen, alles bürgerliche Weſen und alle Fröhlichkeit ſei dahin. Aber 
die Autore würden noch ihren Lohn bekommen“ (1592). 

Es iſt die bittere Sprache des tiefſten Ingrimmes, aber es weht 
hindurch wie ein Sprühen der Salzflut, des Lebenselementes der 
Stadt, der friſche Atem eines männlichen Sinnes, der Unrecht nicht 
dulden will, Unheil verkündend, wie das Grollen der See vor dem 
Sturme. Der Rat, an den auch ein Befehl von Kaſimir ergangen 
war, mit der Gilde inne zu halten, wurde eingeſchüchtert, er verſchob 
die Ausführung auf gelegenere Zeit. Die Bürgerſchaft aber blieb in 
Gärung, die Parteien ſtanden jahrelang hart gegeneinander, auf dem 
Seglerhauſe gab es häufiger als ſonſt blutige Köpfe, ſelbſt auf den 
Straßen erſcholl noch bei nachtſchlafender Zeit Waffenklirren und 
Lärmruf, und Schmähſchriften, am Kak und an den Kirchentüren 
angeſchlagen, bezeichneten das Treiben des Rats mit rückſichtsloſen 
Worten und forderten die Bürger auf, wachſam zu ſein, damit ſie 
nicht gröblich hintergangen würden. Und dieſe witterten jetzt auch 
hinter den argloſeſten Anordnungen des Rates Verkürzung ihrer 
Freiheiten. Als mehrere derſelben im Januar 1597 nach gewohnter 
Weiſe Holz aus dem Walde geholt hatten und bei ihrer Rückkehr 
die St. Jürgens Holzzingel geſchloſſen fanden, hieben ſie mit Axten 
und Beilen auf die Torflügel ein und hätten einem Ratsdiener, der 
hindurchſehen wollte, faſt die Naſe abgehauen. Sie wurden in Haft 
genommen, aber ſtraflos wieder entlaſſen, entweder, weil der Rat 
die Erbitterung nicht vermehren wollte, oder weil, wie man boshaft 
ſagte, auch des Kämmerers v. d. Lanken Knecht mit ſeinem Schlitten 
unter den Ausgeſperrten geweſen wäre. 
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Noch einmal hatte die Hanſe unter Stralſunds Vorgange ver⸗ 
ſucht, ſich dem drohenden Untergange entgegenzuſtemmen und das 
geſamte deutſche Bürgertum auch der ſüddeutſchen Reichsſtädte zu 
einem Bunde zu vereinigen. Wie zu den Zeiten der Reformation, 
war überall Unruhe und Verwirrung in den Städten. In Lübeck, 
Stralſund, Greifswald, Stettin hatten die Räte einen ſchweren 
Stand gegen das ſtarke Andringen der Gewerke, ſelbſt in den klei⸗ 
neren Landſtädten, wie Greifenberg, wurden Auflehnungsverſuche 
gemacht, die Stadt Braunſchweig hatte ſich in einem blutigen Auf⸗ 
ſtande von dem drückenden Joche des Herzogs Heinrich Julius frei⸗ 
gemacht und behauptete ſich unter Henning Brabandts demokrati⸗ 
ſchem Regiment mehrere Jahre gegen die fürſtliche Gewalt. Und 
dieſe Bewegungen waren nicht ohne inneren Zuſammenhang, noch 
1611 erhält die Stadt Kolberg von dem Kanzler und den Räten des 
Herzogs von Braunſchweig ein drohendes Abmahnungsſchreiben mit 
Hinweis auf die bereits vom Reiche erhaltenen Monitorien, die in 
die Reichsacht geſetzte Stadt Braunſchweig, „welche ihrem ange⸗ 
bornen Landesfürſten mördlicher- und verräteriſcherweiſe nach Leib 
und Leben getrachtet, nicht weiter zu unterſtützen und die vorige den 
Rebellen erzeigte Hilfe gänzlich abzutun und kaiſerlichen Mandatis 
zu parieren, widrigenfalls fie ſich der Strafe der Echtershelfer teil⸗ 
haftig machen würde“). 

Es wirkten verſchiedene Umſtände zuſammen, um einen zweiten, 
in mancher Hinſicht dem früheren von 1524 ähnlichen Aufſtand der 
Gemeinde hervorzurufen. — 

Wie damals, ſo war auch jetzt ein tiefer Zwieſpalt im Rate aus⸗ 
gebrochen. Die Bürgermeiſter Johann v. Bulgrin und Hermann 
Hohenhauſen, ingleichen der Kämmerer Jürgen v. Hohenhauſen wei⸗ 
gerten ſich 1599, dem Rate über ihre Finanzverwaltung Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen. Nach C. v. Simmern war Hermann Hohenhauſen 
ein Mann von großer Geſchicklichkeit und Klugheit, daß er die vor⸗ 
nehmſte Reichsſtadt hätte regieren können; fein Amt und die ihm 
anvertrauten Stadtgüter habe er aufrichtig und ehrlich verwaltet, 
die Beſchuldigungen ſeiner Gegner ſeien ungerecht. Dieſe, die Mehr⸗ 
zahl des Rates, urteilten anders über ihn, ſie warfen ihm und 


feinen Genoſſen vor, die Regiſter ſchlecht geführt, die Land- und 


Reichsſteuern unordentlich berechnet, die Stadtgüter gewiſſenlos ver⸗ 
waltet, ſich Willkürlichkeiten gegen die Beſchlüſſe des Rats erlaubt 
zu haben. Johann Bulgrin habe noch außerdem einen der Stadt ge⸗ 
hörenden eingemauerten Pulvervorrat von 300 fl. Wert für 30 fl. 
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verkauft u. dergl., und nur deshalb ſich geweigert, Rechenſchaft ab⸗ 
zulegen. — In der Tat ſind auch die Regiſter dieſer Jahre unordent⸗ 
lich und unvollſtändig geführt, fo daß die Anklagen nicht unbe⸗ 
gründet erſcheinen. 

Die durch den Zwiſt herbeigeführte Schwächung des Rats be⸗ 
nutzte zunächſt die Gemeinde, um ihm das Zugeſtändnis zur Errich⸗ 
tung eines Ausſchuſſes von 20 Mitgliedern abzuzwingen, welcher 
aus den Vertretern der Gilden und der Gewerke zuſammengeſetzt 
wurde. Er wird zum erſten Male 1599 genannt, und das Reichs⸗ 
kammergericht war im Irrtum, wenn es ihn einige Jahre ſpäter als 
die von altersher beſtehende Gemeindevertretung bezeichnete. 

Da nun die Unordnung im Rate größer wurde und infolge der 
Weigerung jener drei Ratsglieder keine Umſetzung der Amter ſtatt⸗ 
finden konnte, klagten endlich Rat und Ausſchuß zuſammen bei 
Kaſimir und gaben dieſem fo Gelegenheit, fich wieder in die inneren 
Verhältniſſe der Stadt einzumiſchen. Der Biſchof verfügte, daß die 
widerſpenſtigen Ratsverwandten bis zu erfolgter Rechnungsablage 
ihrer Amter enthoben ſein und die beiden Konſuln Urban Sydow, 
Apotheker, und C. Bötticher inzwiſchen als Kuratoren und Verweſer 
des gemeinen Weſens eingeſetzt werden ſollten; an Stelle des ver⸗ 
ſtorbenen Kämmerers v. d. Lanken ſollte ein neuer Kämmerer ge⸗ 
wählt werden, der beſſer über die Bauwerke wache und dafür ſorge, 
daß der Acker gut beſtellt, das Korn rein ausgedroſchen, das Vieh 
gewartet und die Hebungen geſchont würden; zu jedem Bauwerke 
ſolle ein Ratsherr geordnet, genaues Inventar aufgenommen und 
am Ende des Jahres von allen Einnahmen und Ausgaben gemein⸗ 
ſame Rechnung abgelegt werden in Gegenwart von drei Mit⸗ 
gliedern des Ausſchuſſes. Der Biſchof hatte ſich inſoweit den 
Ausſchuß gefallen laſſen, als er verordnete, daß ſeine vota wenig⸗ 
ſtens gehört werden ſollten. 

So wohltätig für die Stadt eine beſſere Ordnung der nachläſſig 
geführten Kämmereiverwaltung war, ſo ſchwer empfand man im 
Rate das willkürliche Eingreifen der biſchöflichen Gewalt; ein Teil 
desſelben, beſonders der Bürgermeiſter Tamme, weigerte ſich, der 
unerhörten Einſetzung der Bürgermeiſteramtsverweſer beizuſtimmen. 
Der Biſchof hatte einen perſönlichen Haß gegen Tamme, er prozeſ⸗ 
ſierte ſchon mehrere Jahre mit ihm vor dem Reichskammergericht 
wegen eines Gartens und hatte ihm ſchon 1898 den Greif an ſeine 
Haustüre ſchlagen laſſen; er gab jetzt den Befehl, ihm denſelben 
gefangen nach Kaſimirsburg (dem früheren Hagen Baſt, welchen 
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1512 Biſchof Martin für 6000 fl. dem Kloſter Dargun abgekauft 
hatte), zu ſchaffen. Ein Teil des Rats und der Sülze war bereit, 
dem Befehle Folge zu leiſten; aber die Mehrzahl und der Ausſchuß 
der Bürgerſchaft erkannte die Gefahr für das Recht der Stadt, nach 
welchem bei Streitigkeiten zwiſchen Bürgern und dem Biſchofe jene 
nur in den Mauern der Stadt vor dem Magiſtrate und den Räten 
des Biſchofs zur Verantwortung gezogen werden durften. Tamme 
wurde auf der Kämmererkammer in Haft gehalten, feine Ausliefe⸗ 
rung wurde verweigert. Es entſprach dem Charakter des Fürſten, 
daß er dafür Tammes Söhne aufgreifen und nach Kaſimirsburg 
bringen ließ. 

In dieſer Zeit ereignete ſich ein komiſcher Zwiſchenfall in Kolberg, 
der ein ſeltſames Licht auf die Zuſtände fallen läßt. Der Biſchof 
kam am 12. Juni 1600 mit dem Herzoge Johann Karl v. Braun⸗ 
ſchweig und zahlreichem Gefolge nach Kolberg, um ſich hier mehrere 
Tage aufzuhalten. Sie wurden vom Rate in großen Gaſtgeboten 
mit vielen Unkoſten tagtäglich auf dem Rathauſe geſpeiſt, und als 
nun die jovialen Herren, die ihren Spaß liebten — Kaſimir war 
mehrmals auf Kolberger Bürgerhochzeiten, ſelbſt in den niederen 
Ständen — von den feurigen Weinen aus dem Ratskeller ſtark auf 
geheitert waren, ließen fie ihren Barbier holen und den ehrſamen 
Ratsherrn in ihrer Gegenwart die Zierde des Mannes in jener Zeit, 
die würdigen Bärte, abſchneiden; und als der Rat geſchoren war, 
wurden die übrigen (2) Bürger einer nach dem andern herbeigeholt, 
um derſelben Prozedur unterworfen zu werden. Die Schur dauerte 
vom 14. bis zum 16., „das Rathaus wurde eine Barbierſtube, die 


Konſuln und Bürger Schafe, die Fürſten Barbiere“, delirant 


reges, tondentur Archivi, fügt die Quelle hinzus). 

Der Rat hatte vor acht Jahren gegen den Willen der Zünfte und 
des Biſchofs die Kaufmannsgilde nicht zu veröffentlichen gewagt, 
ohne ſie deshalb aufgegeben zu haben. Hatte er durch die glänzende 


Bewirtung auf Koſten der Stadt und durch die Duldung der un⸗ 


würdigen Behandlung ſich die Willfährigkeit und die Beiſtimmung 
des ſeltſamen, launenhaften Fürſten erkauft? Faſt möchte man 
es vermuten. Unerwartet von der Gemeinde ward plötzlich am 
22. Januar des folgenden Jahres (1601) die verhaßte Kaufmanns⸗ 


und Schiffergilde bekannt gemacht, welche den Vorſtädtern und den 


Handwerkern, wenn ſie nicht ihr Handwerk aufgäben und in die 
Gilde einträten, jeden Handel mit Korn, Zwieback uſw. unterſagte, 
und ebenſo unerwartet erteilte Kaſimir jetzt die früher verweigerte 
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Beſtätigung. Der Nat hatte den angeſeheneren Teil der Bürgerſchaft 
auf ſeiner Seite, die Sülze, die Kaufmanns⸗ und Schiffergilde; die 
ganze übrige Gemeinde dagegen und die kleinen Leute in den Vor⸗ 
ſtädten hielten einmütig zuſammen, die letzteren umſomehr, da ſie 
ſich durch eine neue Holzordnung des Rates vom Jahre 1599 ſchwer 
geſchädigt glaubten. 

Der Stadtwald war, wie man in Kolberg immer geglaubt hatte, 
beſonders zum Nutzen des gemeinen Mannes da. Doch fand wohl 
in der Ausbeutung desſelben eine große Unordnung ſtatt, jeder holte 
nach Belieben, wann er wollte; die Erneuerung der alten Verfü⸗ 
gung war zweckmäßig, daß nur dann Holz gehauen und geholt 
werden dürfe, wenn Stadtdiener und Holzoögte es ausriefen. Das 
geſchah in der Zeit, wo der erſte Froſt die Moorgründe hart machte; 
dann zogen die kleineren Bürger mit Wagen, Schlitten und Karren 
hinaus und ſchleppten ſo viel in die Stadt, daß ſie noch anderen, 
die ſich der Arbeit ſchämten, abgeben konnten). — Außerdem aber 
wurde zum Nachteil der Böttcher der Schlag des Eichen⸗ und 
Buchenholzes beſchränkt; die in Buden und Kellern wohnten, ſollten 
nicht mehr mit Pferden und Wagen zu Walde fahren, den Vor⸗ 
ſtädtern aber, den Stubbenhägnern mit Ausnahme derer, die auf 
alten Bauernhöfen ſaßen, den Mündern und den Bewohnern der 
Pfannſchmieden wurde das Holzholen aufs neue ganz verboten; ſie 
wurden auf Torf angewieſen (der ſchon um die Mitte dieſes Jahr⸗ 
hunderts erwähnt wird). Zu Wald⸗ und Holzherren wurden immer 
die zwei jüngſten Ratsherrn beſtimmt, denen zwei aus der Bürger⸗ 
ſchaft beigegeben wurden“). 

Die ganze aufgeregte Maſſe, die Handwerker in der Stadt, die 
Gärtner und Tagelöhner aus den Vorſtädten, ſcharten ſich nun um 
zwei Männer, die ſich zu ihren Führern aufgeworfen hatten: Mat⸗ 
thias Plantekow und Titus Götzke. Der erſte, ein geborner Star⸗ 
garder, längere Zeit Soldat, hatte ſich 1586 in Kolberg niederge⸗ 
laſſen und den Bürgereid geſchworen. Anfänglich in wohlhabenden 
Verhältniſſen, war er (ſo wenigſtens Simmern) ein Müßiggänger 
und Verzehrer ſeines Gutes geworden. Den anderen, der von Pro⸗ 
feſſion ein Schneider war, hatte unruhiger Sinn getrieben, ſtatt der 
Nadel die Pike in die Hand zu nehmen; als Kriegsgenoſſe eines 
ſpäter in der Nähe von Kolberg anſäſſigen v. Manteuffel war er, 
verſchiedenen Fürſten dienend, abenteuernd in der Welt umherge⸗ 
zogen und hatte mit Franzoſen, Türken und Moskowitern gekämpft. 
In ſeine Vaterſtadt zurückgekehrt, hatte ihm ſein friedliches Hand⸗ 
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werk, zu dem er anfänglich wieder gegriffen hatte, wieder nicht zu⸗ 
ſagen wollen, da hatte er ſich in ein Wirtshaus hinein geheiratet und 
war Zechwirt geworden, und dazu mochte auch die hochgewachſene, 
martialiſche Reitergeſtalt mit der breiten Schmarre über das Geſicht 
beſſer paſſen. — Die Urteile über die beiden rühren nur von Geg⸗ 
nern her und ſind deshalb mit Vorſicht aufzunehmen. Die Männer 
haben ſicher ein wildes Spiel mit der Gemeinde getrieben; aber es 
waren kühne Geſellen, der Feder und des Wortes mächtig, geſchickter 
als Adebar, die Maſſen zu leiten, die Leidenſchaft derſelben immer 
von neuem wieder anzufachen und ſich ihr Vertrauen zu erhalten; 
ſie wußten, daß neuen Bevorzugungen der dem Rate naheſtehenden 
Gilden nur dann dauernd vorgebeugt werden könne, wenn der Rat 
einen Teil ſeiner Gewalt an die Zünfte abgebe, kurz, ſie wollten, 
wie der Erlaß des Reichskammergerichts ſagt, die respublica ari- 
stocratica in eine democraticam verwandeln. Außer ihnen wer⸗ 
den noch unter den Führern der Notar Jochim Jante und der Bern⸗ 
ſteindreher Stubbe genannt. 5 
Zunächſt ſchienen ſie die geſetzlich ihnen zuſtehenden Mittel an⸗ 
wenden zu wollen: fie appellierten an das Reichskammergericht. 
Als aber der Rat bei der furchtbaren Gärung es dennoch wagte, ein 
Schiff mit Gewerkswaren im Hafen feſthalten zu laſſen, begann die 
offene Empörung. Aufrühreriſche Haufen drangen in das Haus des 
Bürgermeiſteramtsverweſers und forderten ihm die Schlüffel zum 
Rathauſe ab, andere fahndeten auf den Syndikus Döpke, den fie 
für den Haupturheber der fürſtlichen Beſtätigung hielten; als ſie 
ihn im Hauſe nicht fanden, beſetzten ſie die Tore, um ſein Ent⸗ 
weichen zu verhindern, ihn mit Gewalt auf das Rathaus zu ſchlep⸗ 
pen und ihm „den Hals entzwei zu ſchlagen“; es war ihm jedoch 
gelungen, mit ſeinem Sekretär zuſammen durch eine Waſſerpforte 
nach Köslin zu entkommen. Am folgenden Tage, 16. April 1601, 
als der Rat in großer Sorge und Unruhe auf dem Rathauſe ver⸗ 
ſammelt war, erſchien Plantekow, umgeben von einer Leibwache von 
hundert Mann — während ſonſt nie mehr als ſieben zu gleicher Zeit 
vor dem Rate auftreten durften — in ſeiner Mitte und forderte 
unter dem Drohen und Toben ſeiner Begleiter Kaſſation der Kauf⸗ 
mannsgilde und die Zerreißung der fürſtlichen Beſtätigung. Der 
Rat, durch wilde Rufe „er folle nicht lebendig davon kommen“, an⸗ 
fänglich eingeſchüchtert, hob den Arreſt auf das Schiff auf und ver⸗ 
ſprach, die Beſchwerden der Gemeinden in Zukunft gern anhören und 
in nähere Consideration nehmen zu wollen. Plantekow und ſeinen 
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Genoſſen genügten die unbeſtimmten Zuſicherungen nicht, ſie for⸗ 
derten die ausdrückliche Erklärung, daß die Gilde aufgehoben ſei, 
und hielten den Rat den ganzen Tag, ohne ihm Speiſe und Trank 
zukommen zu laſſen, auf dem Rathauſe feſt. Doch dieſer hatte ſeine 
alte Zähigkeit wieder gewonnen; ohne ihre Abſicht erreicht zu haben, 
mußten die Aufrührer, ſelbſt müde geworden, ihn am ſpäten Abend 
nach Hauſe entlaſſen. — Der Aufſtand erhielt dann in den folgen⸗ 
den Tagen eine beſtimmte Organiſation. Das Seglerhaus wurde 
zum Hauptquartier gemacht, dort hielt der neue demokratiſche Aus⸗ 
ſchuß — denn der alte hatte dem Sturme nicht ſtandgehalten, ein 
Teil war zu den Zünften getreten, die Gildegenoſſen hielten es mit 
dem Rate — ſeine Sitzungen. Eine Muſterung der Aufſtändiſchen 
ergab 1430 ſtreitfähige Männer, denn auch die friedlichen Bürger 
wurden wider Willen von der Menge mit fortgeriſſen. Unter 
Trommel: und Pfeifenklang nach Kriegsſitte ſchworen fie den alten 
Kriegsknechten Götzke und Plantekow, ihren „Kapitänen“, Gehor⸗ 
ſam und Treue, daß ſie mit Leib und Leben zu ihnen ſtehen wollten. 
Vor den Häuſern der Kapitäne hielten bewaffnete Rotten des Nachts 
Wache, auch das Rathaus wurde mit einer Wache verſehen. Der 
Rat war außer Tätigkeit geſetzt, er mußte ſich im geheimen unter 
Angſt und Gefahr an anderen Orten verſammeln. Inzwiſchen hatte 
er ſich ſchon in feiner Not an den Biſchof gewendet, und es erfolgte 
ein ernſter Befehl von dieſem an die Werke, zum Gehorſam zurück⸗ 
zukehren. Die Aufſtändiſchen jedoch wurden dadurch nur veranlaßt, 
die Stadt für den Fall eines Angriffes in Verteidigungszuſtand zu 
ſetzen: die Arbeiter wurden vom Felde in die Stadt gerufen, ſelbſt 
den Witwen wurde aufgegeben, einen tüchtigen Mann und Waffen 
für ihn bereit zu halten, der, wenn die Trommel geſchlagen würde, 
in Reih und Glied treten könnte; eine Hauskollekte brachte die 
nötigen Geldmittel zuſammen. 

Auf des Rats dringenden Hilferuf kam am 22. April der Landes⸗ 
fürſt in Perſon nach Kolberg, die Tore wurden ihm geöffnet, aber 
in drohender Haltung ſtanden die Werke, mit Gewehr und Musketen 
wohl bewaffnet, in dichter Maſſe von dem fürſtlichen Hofe in der 
Domſtraße an bis zur Landesbandſtraße aufmarſchiert. Mit den 
30 Reiſigen, die außer den 24 mit Prälaten und Räten beladenen 
Wagen ſeine Begleitung bildeten, wagte der Fürſt nicht, Gewalt an⸗ 
zuwenden, er begnügte ſich, beide Parteien anzuhören, Gewalttätig⸗ 
leiten zu unterſagen und ſie auf die Entſcheidung des Reichskammer⸗ 
gerichts zu verweiſen, welches bereits auch vom Rate angerufen war. 
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j ; 1 5 Auf⸗ 
kaiſerliche Mandat, das eine ausführliche Geſchichte des 

Er Bi war am 25. Juni 1601 ausgeſtellt, es befahl den 
Werken bei des Reiches Acht, keinen Tumult und Aufruhr wieder 
zu erregen, ſich ruhig zu bezeigen und ſich der Kaufmannsgilde zu 


fügen. . 3 
ie Gemeinde ließ ſich dadurch ebenſowenig irre machen, wie 
= 2 „ Bischofs. Tatſächlich beſaßen die Führer 
der Gemeinde die Herrſchaft in der Stadt. Plantekow beſtimmte die 
Austeilung der Ratsämter, wer Hafen⸗, Mühlenherr uſw. ſein ſollte, 
dem Rate entbot er nur ſeine „mitbürgerlichen, nicht untertänigen a 
Dienſte, auf die Kaufmannsgilde wurde keine Rückſicht mehr ge⸗ 
nommen. Aber es galt, den Zuſtänden eine rechtliche Begründung zu 
geben, den Nat zur Anerkennung derſelben zu bewegen, damit die 
alten Verhältniſſe nicht wiederkehren könnten: die Kaufmannsgilde 
ſollte vom Rate feierlich aufgehoben werden, auch Mitglieder der 
Zünfte ſollten Ratsſtühle einnehmen, und alljährlich ſollte vor der 
Gemeinde genaue Rechnungsablage geſchehen. > 
So leicht gab der Rat nicht nach: er war aus gleichem Holze ge⸗ 
schnitten, wie feine Gegner; trotz ſeiner Bedrängnis weigerte er ſich 
ſtandhaft, einen Teil ſeines Rechtes in die Hand der Gemeinde zu 
en. 
1 5 Plantekow verſtand es, immer neue Hebel anzuſetzen, un 
den Rat aus ſeiner Haltung zu drängen und die erlahmende Teil⸗ 
nahme der Bürgerſchaft wieder aufzufriſchen. Schon 1601 waren 
mit Einſchluß der vom Rate geſteuerten 80 fl. nur 113 fl. Schoß 
eingekommen; das Jahr 1602 brachte noch weniger, denn im 
November wurde eine förmliche Steuerverweigerung beſchloſſen und 
ins Werk geſetzt, und man begreift kaum, wie unter dieſen Um⸗ 
ſtänden noch eine geordnete Verwaltung möglich war. 
Er benutzte ferner geſchickt die Spaltung im Nate zu ſeinem und 
der Gemeinde Vorteil. Tamme war ſchon mit Gewalt aus ſeinem 


Gefängniſſe befreit, jetzt ſollten auch Bulgrin und die beiden Hohen⸗ 


hauſen wieder in ihre Amter eingeſetzt werden, weil ſie die Kauf⸗ 


mannsgilde nicht mitgeſtiftet hätten. Hermann Hohenhauſen war 
zu Ast um der Gnade des gemeinen Mannes feine Wiedereinſetzung 


verdanken zu mögen, er wollte ſein Recht nur vom Reichskammer⸗ 
gericht (do ſtarb er, ehe deſſen Entſcheidung erfolgte 1611), die 
anderen ließen ſich gerne durch die Handwerker wieder auf ihre 
Ratsſtühle ſetzen und waren nun mit ihrem Anhange, wenigstens 
im Geheimen, auf Plantekows Seite. Die vom Biſchofe eingeſetzten 
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Amtsverweſer wurden in ihren Häuſern überfallen, die Schlüſſel und 
die insignia majestatis ihnen mit Gewalt entriſſen, und der Nat 
wurde durch eine dreimal wiederholte Einſperrung (1602) endlich 
gezwungen, die entſetzten Bürgermeiſter und Kämmerer wieder ihre 
Stühle einnehmen zu laſſen. 

Auch um die Aufhebung der Kaufmannsgilde endlich vom Rate 
zu erwirken, wurde dies Mittel des Arreſtes mehrfach gegen ihn 
und gegen die ganze Sülze angewendet. „Dev Junker Teuffels 
monopoliſche Kaufmannsgilde, die mehr Unheil geſtiftet, als ein 
feindlicher Überfall, ſoll ihnen in authentica forma, ebenſo die 
mit beſonderen Künſten und der Stadt gemeinem Gelde ausgeprak⸗ 
tiſierte Konfirmation zugeſtellt und vernichtet werden, auch wollen 
ſie keine dilatoriſche oder auf Schrauben geſtellte, ſondern eine 
gründliche Erklärung.“ Der Rat, durch die fortgeſetzten Plackereien 
mürbe gemacht, fing endlich an, nachzugeben, er war bereit, den 
Vorſchlag der Gewerke anzunehmen, daß die Ausfuhr nach Maß⸗ 
gabe der Häuſer geregelt würde, in der Weiſe, daß von allerlei Gut 
vom Giebelhauſe 6 Laſt, von der Bude 3 und vom Keller 11/, Laft 
verſchifft werden könnten. Dagegen forderte nun die Gemeinde, 
daß alle, die nicht zu ihr geſtanden, von dem Rechte ausgeſchloſſen 
bleiben ſollten; der Rat aber wollte ſeine eigenen Freunde nicht 
fallen laſſen, und die Verhandlungen zerſchlugen ſich wieder; Plante⸗ 
kows Genoſſen riſſen die neue Ordnung, die ſchon von den Kan⸗ 
zeln publiziert war, wieder vom Rathauſe ab und hielten die Schiffe 
der Gegner im Hafen feſt. 

Doch von einer anderen Seite her drohende Gefahren machten es 
dem Rate zum dringenden Gebote, eine Ausſöhnung mit der Ge⸗ 
meinde zuſtande zu bringen. 

Kaſimir, der auch mit ſeiner Ritterſchaft in ſtetem Zwiſte und 
infolge ſeiner Ausſchweifungen zuletzt bettlägerig, in die Kolberger 
Wirren nicht mehr einzugreifen vermocht hatte, überließ, der Regie⸗ 
rungsſorgen überdrüſſig, gegen die Abtretung der Amter Rügen⸗ 
walde und Bütow, das Stift an Franz, den Sohn Barnims, und 
ſchlug ſein Krankenlager in Rügenwalde auf. Der neue Biſchof 
ſchien ernſtlich gegen Kolberg vorgehen zu wollen. Die Wiederein⸗ 
führung der auf Kaſimirs Befehl entſetzten Ratsverwandten wurde 
von der neuen Regierung als eine ſchwere Verletzung der fürſt⸗ 
lichen Würde angeſehen, der Rat, der doch nur gezwungen ſeine Ein⸗ 
willigung dazu gegeben hatte, deshalb und zugleich wegen Feſthal⸗ 
tung einer fürſtlichen Kornladung in eine Geldſtrafe von 1000 Ta⸗ 

12* 


— 5 — 


lern verurteilt und willkürlich zwei Ratsmitglieder, Ambroſius Tes⸗ 
mar und Johann Simmern, zu Verweſern der noch unbeſetzten 
Amter beſtimmt, dagegen dem vom Nate zum, Bürgermeiſter ge⸗ 
wählten bisherigen Kämmerer Georg v. Braunſchweig die Beſtäti⸗ 
gung verweigert. In dem Streit mit der Gemeinde trat der Fürſt 
zwar auf Seite des Rats, er verbot ihm bei 2000 Taler Strafe, der 
Gemeinde Rechnung von den Stadtgütern abzulegen, aber der hin⸗ 
zugefügte Grund, daß ſolche nicht den inferioribus, ſondern den 
superioribus gebühre, ſtellten dem Rate eine Kontrolle in Ausſicht, 
die ihm noch unangenehmer war als die der Gemeinde. Der Rat 
ſah in dieſem Verfahren einen gefährlichen Eingriff in ſeine und 
der Stadt Rechte und verweigerte dem Biſchof deshalb die vom 
übrigen Stifte ſchon geleiſtete Huldigung, bis er die Rechte der 
Stadt anerkannt und ihr die alten Privilegien beſtätigt habe. — 

Auch an die Gemeinde waren ſtrenge Weiſungen von dem Bi⸗ 
ſchofe ergangen, „den Unruhen ſollte ein Ende gemacht werden, er 
wolle es nicht länger mit anſehen“, und die Gewerke wurden mit 
dem Verluſte ihrer Rollen bedroht, wenn ſie nicht zur Ordnung 
zurückkehrten. Plantekow und Götzke hatten zwei Jahre hindurch 
faſt unumſchränkt über die Gemeinde und die Stadt geherrſcht; 
doch fingen ſchon die Reihen ihrer Partei an, ſich zu lichten, die 
Verſtändigeren waren der conventicula auf dem Seglerhauſe und 
der ewigen Hetzereien müde, auch drang allmählich in allen Kreiſen 
das Gefühl durch, daß ſie Bürger einer Stadt ſeien und daß ſie 
dieſe nicht durch fortgeſetzte Zwietracht ganz verderben dürften; und 
als nun die beiden Gilden ſich zu rückhaltloſer Verſöhnung bereit er⸗ 
klärten und mit dem Rate zuſammen die Kaufmannsgilde auf⸗ 
hoben, kehrte die Bürgerſchaft allmählich zur Ordnung zurück und 
bezahlte den Schoß. Noch immer hatten die beiden „Hauptleute 
von Kolberg“ ihren Anhang in der Stadt; denn die kleinen Leute, 
die Gärtner und Tagelöhner, fürchteten bei dem Vertrage leer aus- 
zugehen, und fo wird es erllärlich, daß der förmliche Abſchluß des 
Friedens ſich noch über ein Jahr hinzögerte. Erſt am 4. Januar 
1604 findet dieſer ſtatt. Gilden und Gewerke erklären vor dem 


Rate, daß alle Zwietracht und Mißverhältniſſe gänzlich kaſſiert N 


und in Vergeſſenheit geſtellt und die Ausſchiffung des Korns nach 
altem Gebrauch betrieben werden ſollte. Gilde und Gewerke ſchließen 
eine sanctam ligam, ſie wollen hinfort ein corpus bilden, nicht 
zum despect der ordentlichen Obrigkeit, ſondern zum Schutz ihres 
Rechtes und zur Abwehr von Angriffen, ſie mögen kommen woher 
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ſie wollen. Unterzeichnet haben die beiden Gilden der Sülzherren 
und Kaufleute und die Gewerke der Weißbäcker, Schmiede, Schuſter, 
Böttcher, Tuchmacher, Kürſchner, Haken (Höker) und „Balbierer“. 
Einige Gewerke, die ſonſt in dieſer Zeit genannt werden, fehlen. 

Einige Tage nach der Verſöhnung fand man an einer Krambude 
am Markte die Verſe angeſchrieben: 

li börger makt de ogen up in inwern rechtessaken 

gott ward iu helpen dat ji iuwern vienden düer makt dat lachen, 

will ji nich sin iuwers rechtes quitt. 

so wehrt iu et is hohe tid. 

Sie beziehen ſich wohl nicht mehr auf den nun vorläufig abge⸗ 
ſchloſſenen Streit zwiſchen Rat und Bürgerſchaft, ſondern auf die 
Anſprüche, die der Biſchof erhoben hatte, und dieſem konnte der 
Rat, geſtützt auf den einmütigen Willen der Bürgerſchaft, jetzt feſter 
entgegentreten. Rat und Bürgerſchaft blieben bei dem Entſchluſſe, 
die Huldigung nicht eher leiſten zu wollen, als bis die Eindring⸗ 
linge aus dem Rate ausgeſtoßen, und dieſer nach altem Herkommen 
wieder zu ſeiner vollen Zahl ergänzt ſei. Die freiwillige Verzicht⸗ 
leiſtung von Tamme und dem Bürgermeiſter Bulgrin erleichterte 
das Zuſtandekommen eines Kompromiſſes, welches nach längeren 
Verhandlungen durch die Vermittlung Herzog Philipps II. (Fe⸗ 
bruar 1604) abgeſchloſſen wurde. Georg v. Braunſchweig wurde 
hiernach vom Biſchofe als rechtmäßiger Bürgermeiſter anerkannt, 
Ambroſius Tesmar blieb und erhielt durch nachträgliche Wahl des 
Rats geſetzliche Berechtigung zur Verwaltung ſeines Amtes, Her⸗ 
mann Hohenhauſen führte den Bürgermeiſtertitel, ohne ſein Amt 
zu verwalten oder Salär zu erhalten. Erſt 1613 erhielt die Stadt 
in Freter wieder einen dritten wirklichen Bürgermeiſter. Die 
Geldſtrafe von 1000 Talern aber wurde der Stadt trotz aller Be⸗ 
mühungen des Rats nicht geſchenkt. Am 7. März erſchien dann 
der Biſchof Franz mit zahlreichem Gefolge in Kolberg zur Huldi⸗ 
gung. Der Rat und die geſamte Bürgerſchaft zog ihm mit drei 
Fahnen bis St. Gertrud entgegen, empfing ihn hier mit Geſchütz⸗ 
donner und feierlichen Anreden und geleitete ihn auf das Rathaus, 
wo er, dem Herkommen gemäß, mehrere Tage feſtlich bewirtet 
wurde, und am 11. März, nachdem er die Privilegien beſtätigt 
hatte, leiſtete Rat und Bürgerſchaft nach feierlichem Gottesdienſt 
ihm die Huldigung. 

Als Kaſimir ſeinem Verwandten die Regierung des Stiftes über⸗ 
gab, hatte er ſich die Strafe an den Aufrührern vorbehalten. So 
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krank wie er war, wollte er doch vor ſeinem Tode, dem er mit 
ſchnellen Schritten entgegen ging, noch ſeinen perſönlichen Haß ſät⸗ 
tigen. Die Beſtrafung bildete ein Nachſpiel zu den Friedensabſchlüs⸗ 
ſen. Glimpflicher mußte natürlich gegen die Gemeinde verfahren 
werden; er begnügte ſich hier mit einer Abbitte, die Jochem Jante, 
der Notar, der dritte im Triumvirate, im Namen der Übrigen vor 
Kaſimirs Geſandten auf den Knien liegend, vorleſen mußte. Schlim⸗ 
meres war von ihm den beiden Haupträdels führern zugedacht. 
Der Nat hatte ſich zwar anfänglich zur Auslieferung derſelben 
bereit erklärt, aber wohl aus Scheu, ſeinerſeits das jus de non 
evocando zu verletzen und die Gemeinde aufs neue zu reizen, ſie 
aus dem Gefängniſſe, in das er fie gebracht, entlaſſen und auf 
freien Fuß geſetzt. Götzke hatte die Stadt verlaſſen und lebte auf 
dem Dorfe bei feinem alten Kriegsgenoſſen Manteuffel, Plantekow 
dagegen war ruhig in Kolberg geblieben. Er glaubte, mit in die 
Sühne eingeſchloſſen zu fein, aber er kannte nicht den rachſüchtigen 
Charakter Kaſimirs. Es galt, der beiden zu gleicher Zeit habhaft 
zu werden. Die Kundschafter Kaſimirs hatten des erſteren Auf⸗ 
enthalt ausgeſpürt. Mit einem Patent von Biſchof Franz an feinen 
Lehnsmann Manteuffel, den Aufwiegler und Verräter bei Verlust 
feiner Lehen auszuliefern, erſchienen Reiter und „Einſpännige“ auf 
dem Hofe; während Manteuffel das Schreiben übergeben wurde, 
umſtellten fie den Hof, ergriffen Götzke, der vergeblich aus einem 
Fenſter zu entfliehen ſuchte, und nahmen ihn gebunden auf einem 
Wagen mit ſich. 5 
In eee Weiſe wurde Plantekows Verhaftung bewerlſtelligt. 
Der Stiftsvogt Niklas v. Parſow hatte ſchon ſeit längerer Zeit ſei⸗ 


nen Umgang geſucht, ihn wegen ſeiner Verdienſte um die Stadt 


gelobt und verſprochen, ihm bei dem Biſchofe Franz eine Stellung 
als Rentmeiſter zu verſchaffen. Als Parſow die Nachricht erhielt, 
daß man des andern ſicher ſei, lud er Plantekow, wie er öfter getan, 
zum Frühſtück zu ſich in den fürſtlichen Hof. Arglos ging dieſer 
trotz der Warnung ſeiner Frau „Matthias, truwe nich to vele, ent⸗ 
ſchuldige di, dat wi baden wullen.“ Kaum war er bei dem Stifts⸗ 


vogt eingetreten, als ihm von dieſem der Befehl vorgeleſen wurde, f 
ſich in Köslin vor dem Hofgerichte zu ſtellen. Plantekow berief ſich 


auf das ſtädtiſche Gericht, wo der Fürſt eine etwaige Klage gegen 
ihn vorbringen möge, und ſuchte zu entkommen. Aber handfeſte, 
im Verſteck gehaltene Bauern banden ihn, warfen ihm, als er über 
Gewalt ſchreien wollte, ein Gebiß in den Mund, ſteckten ihn in einen, 
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Haferſack und fuhren ihn auf einem bereit gehaltenen Bauernwagen, 
auf dem vorher anſcheinend Stroh und Hafer für die Pferde ge 
bracht war, im vollen Jagen mit lautem Geſchrei, als ob ſie trun⸗ 
ken wären, „damit man das Gekrappele nicht höre“, durch die 
Straßen zum Tore hinaus. Mit Götzke zuſammen wurde er nach 
Rügenwalde gebracht. Als der Herzog vom Schloſſe herunter die 
lange ſtattliche Geſtalt des Titus Götzke erblickte, ſoll er im 
frohen Gefühl der Genugtuung, daß er nun ſeine Feinde in den 
Händen habe, gerufen haben: „Willkommen, Kolberger Haupt⸗ 
mann, loſer Schelm, wenn du gleich einen Hals hätteſt, ſo dick 
als der Turm, darin man dich ſtecken wird, ſo ſollte er doch her⸗ 
unter.“ Und jener ſoll ihm die unerſchrockene Antwort gegeben 
haben: „Lieber Fürſt, haſt Du nicht genug am Kopf, ſo ſchere den 
Bart dazu,“ ohne Zweifel auf die Bartſchur anſpielend. Nach 
ſchweren Martern, die ihnen noch das Geſtändnis der geheimen Mit⸗ 
ſchuld Tammes abpreſſen ſollten, wurden ſie am 18. Juli enthauptet 
und ihre Köpfe auf Pfähle geſteckt. Die Genoſſen der beiden ver⸗ 
un zum Teil die Stadt, zum Teil verkamen fie in Kolberg im 
ende. 

War es dem einträchtigen Willen der Bürgerſchaft auch gelungen, 
den Hauptbrand zu löſchen, ſo war doch in dem engherzigen Zunft⸗ 
und Privilegienweſen zu viel Brennſtoff vorhanden, als daß das 
Feuer nicht immer von neuem hätte aufflackern müſſen, doch immer 
ſchwächer und kraftloſer. Jahr für Jahr iſt Hader zwiſchen der Ge⸗ 
meinde und Rat, Zünften und Gilden, Biſchof und Bürgerſchaft. 
Im Jahre 1614 hielt die Bürgerſchaft, obwohl die Stände die Korn⸗ 
ausfuhr auf acht Jahre freigegeben hatte, Kornſchiffe im Hafen feſt, 
und Biſchof Franz mußte perſönlich nach Kolberg kommen, um 
die Freigebung derſelben zu erwirken. Die Geldſtrafen, die für 
ſolche Auflehnungen verhängt wurden, waren eine ergiebige Finanz⸗ 
quelle für die Fürſten. In demſelben Jahre wurde auch wieder ein 
Friede zwiſchen Gewerken und Gilden geſchloſſen, dem doch ein Zwie⸗ 
ſpalt voraufgegangen ſein muß. Man hielt ihn für den endlichen 
Abſchluß der langen Streitigkeiten und feierte ihn durch einen be⸗ 
ſonderen Gottesdienſt. Aus dem Texte der von Johann Butowius 
dabei gehaltenen Predigt (Pf. 122) entnahm man die Inſchrift, die 
zum Gedächtnis der Einigung an dem äußeren Steintor angebracht 
wurde (ſ. S. 47). 

Aber ſchon nach drei Jahren iſt die Ruhe wieder auf das tiefſte 
erſchüttert, die Stadt aufs neue in zwei feindliche Heerlager geteilt. 
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Über die Vorgänge find nur dürftige Nachrichten vorhanden. Die 
Bürgerſchaft war 1618 wieder in Waffen, zog mit Pfeifen und 
Trommeln zum Hafen und holte das ſchon eingeladene Korn wieder 
aus den Schiffen. Der Hauptgegenſtand des Streites war diesmal 
der 1599 begründete, auf Befehl des Biſchofs befeitigte Ausſchuß, 
und der Wortführer der Bürgerſchaft war der Advokat Mag. Da⸗ 
niel Rauſchendorf. Die Gegner warfen ihm vor, er habe die Un⸗ 
ruhen nur erregt, um zu Ehren und Anſehen in der Stadt zu kom⸗ 
men; jedenfalls zeigt er größere Umficht, höhere Geſichtspunkte und 
eine maßvollere Haltung als ſeine Vorgänger. Bei der Bürgerſchaft 
ſtand er in hohem Anſehen, er war Mitglied der Schützengilde und 
wurde von dieſer mit großer Feierlichkeit zu Grabe geleitet, als er 
1615 ſtarb. 

Seinen Bemühungen gelang es, den Nat zu beſtimmen, die am 
Hofgericht ſchon anhängig gemachte Klage gegen die Gemeinde zu⸗ 
rückzunehmen und mit ihr einen gütlichen Vergleich zu ſchließen 
(12. Juni 1618), der weſentlich verſchieden von den früheren und eine 
willkommenere Erſcheinung in trüber Zeit iſt. Er will nicht bloß 
die Mißbräuche in der Verwaltung beſeitigen, die Handwerker gegen 
Pfuſcher und Bönhaſen ſchützen, das willkürliche Verfahren in Pro⸗ 
zeßſachen und im Perſonalarreſt abſchaffen, ſeine Anträge legen auch 
Zeugnis ab von der in der Gemeinde erwachten höheren Wertſchät⸗ 
zung der geiftigen Beſitztümer der Stadt, namentlich der Schule 
(ſ. Kap. 21), die dadurch einen höheren Aufſchwung zu gewinnen 
anfängt. 

Den glänzendſten Beweis feiner Überredungsgabe gab Rauſchen⸗ 
dorf dadurch, daß er den Rat beſtimmte, freiwillig der Gemeinde 
die Wiederherſtellung des Ausſchuſſes nach der Norm von 1599 zus 
zugeſtehen und ihm eine Kontrolle der geſamten ſtädtiſchen Verwal⸗ 
tung einzuräumen; der Rat will keine neue Statuten mehr machen 
ohne Beiſtimmung des Ausſchuſſes und ſich ſogar für die Jahre, 
wo es keinen Ausſchuß gab, eine Reviſion der Rechnungen gefallen 
laſſen. Rauſchendorf felbft wurde dann mit dem Bürgerrechte be⸗ 
ſchenkt, leitete den Bürgereid und wurde vom Rat als „Direktor“ 
des Ausſchuſſes ernannt. Und als nun nach acht Tagen (19. Juni) 
auch der Herzog den Ausſchuß beftätigte, ſchien endlich nach langem 
Ringen die Form der ſtädtiſchen Verfaſſung gefunden zu ſein, in 
welcher ſich die Intereſſen von Rat und Bürgerſchaft ausgleichen 
konnten. 

Da geſchah es, daß Nauſchendorf mit feinen Verbündeten aus der 
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Bürgerſchaft, Martin Garbrecht, Jakob Teller, Peter Zaneke, Daniel 
und Martin Schröder, nach Köslin vor den Bichof N jetzt in 
dem an der Stelle des ehemaligen Jungfrauenkloſters erbauten 
Schloſſe reſidierte, gefordert wurden; arglos leiſteten die Männer 
Folge, wurden aber als Rädelsführer des Aufruhrs gefangen genom⸗ 
men, einige Wochen feſtgehalten und „durch ſcharfes Gefängnis 
und harten Eid zum Gehorſam gezwungen“. Inzwiſchen verfügte der 
Bischof, daß der Ausſchuß, der zu der letzten aufrühreriſchen Tat 
Veranloſſung gegeben (es iſt wohl die Feſthaltung der Kornſchiffe 
gemeint) bis zu fernerer Verordnung abbeſtellt fein follte. Dann 
wurden die Gefangenen wieder nach Kolberg entlaſſen. 

Es iſt möglich, daß einige allzu eifrige Gegner der neuen Ein⸗ 
richtung aus dem Rate heimlich die angeborne unfürſtliche Abnei⸗ 
gung des Biſchofs gegen jede Regung des Bürgertums ſo weit ge⸗ 
ſteigert haben, daß er feine ſchon erteilte Beſtätigung zurücknahm 
es bleibt doch immer ſein Werk, der Kolberger Bürgerſchaft den vom 
Rate ſelbſt zugeftandenen Anteil an der Verwaltung der Stadt wie⸗ 
der entzogen: zu haben. Wie die meiſten feiner geſchlechtsverwandten 
Vorgänger im Stift, ohne ſchöpferiſche Kraft, ohne politiſche Ge⸗ 
danken, duldete er nicht einmal, daß die erſte Stadt ſeiner Herrſchaft 
von innen heraus Heilung ihrer Schäden ſuchte und einer Ge⸗ 
— — men rechtmäßigen und wohltätigen Platz neben 

. — war Zeit i 
N. . 3 Zeit, daß dem unfruchtbaren Hader ein 


Sechzehntes Kapitel 


Zuſtände in der Stadt im 16. und 17. Jahrhundert. Sinken 

der Wohlhabenheit, Verſchwinden der vornehmen Geſchlechter 

aus der Stadt; Einrichtung des Rats, Verwaltung der Stadt, 
Eigentums dörfer, Gilden und Werke, Sittenzuſtand 


ie E olberg fiel im Anfange des 16. Jahrhunderts durch 
Kae Tee den Fremden vor andern Städten Hunt 
terpommerns auf. Kantzow nennt ſie um 1540 „eine ſchöne - 
wohlerbaute Stadt mit eitel ſteinernen Häuſern, von Teichen „ 
Waſſern ſo feſt, als eine Stadt in Pommern ſein mag, wohnt 1 
adliges und ſtattliches Volk darin“ und Valentin v. Eickſtedt In 
von ihr, „ſie fet eine luſtige, nahrhafte, mit ordentlichen 1 
von gemauerten Häuſern wohl erbaute, zur Gewerbſchaft woh 0 
legene Stadt.“ Selbſt die Buden der Handwerker hatten gewöhn ch 
Steinmauern, und erſt in der mageren Zeit nach dem 1 
rigen Kriege baute man wieder kleinere Häuſer aus Lehm un hip 
wert). Das Strohdach war ſeltener geworden und häufiger er 
Schornſtein, und in den großen Giebelhäuſern waren Flur, Treppen 
und Gänge mit gotländiſchen Flieſen belegt. Die Straßen hatten 
ein regelmäßigeres und ſauberes Ausſehen erhalten; die dörfiſchen 
Kurien waren verſchwunden, und die Giebelhäuſer hatten in * 
Straßenfronte eine ziemlich gleiche Höhe und Breite:). 0 80 
teten zwar unverdeckte hölzerne Rinnen das Waſſer von ap 9 n 
in die Goſſen der Straßen ab, und die langen hölzernen Rinnen, 


ä i i ichten, und bei 
welche von den Dächern weit auf die Straßen reicht 9 1 
1 die Vorübergehenden mit ſchmutzigen Güſſen bedroh⸗ 


it 
ten, wurden erſt 1714 auf Befehl des Feſtungskommandanten m 
enger b Blechröhren vertauſcht: doch wurde durch 2 jetzt 
beginnende Straßenpflaſterung eine der Haupturſachen der 12 
lichkeit beſeitigt. Die erſte nachweisliche „Brüggung ift 155 

der Landesbandſtraße vorgenommen?), und dieſe noch immer von, 
angeſehenen Familien bewohnte Straße wird, wenn nicht die erſte, 


| 


| 
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doch ſicher nicht die letzte geweſen fein, die mit einem Steinpflafter 
verſehen iſt. Die Pflaſterung war Privatſache der Bewohner dieſer 
Straße. Erſt als dieſe ſich über das dabei zu beobachtende Verfahren 
nicht einigen konnten, ſprach der Rat ſein Machtwort, daß Ver⸗ 
trauensmänner dazu aus jedem Hauſe 1 bis 6 Gr. erheben und nach 
Vollendung des Werks über die Verwendung des Geldes Rechen⸗ 
ſchaft ablegen ſollten. Das Rathaus war im Laufe des 15. und 16. 
Jahrhunderts erheblich erweitert, 1538 wurde die Kämmerei ange⸗ 
baut, es ſchloß jetzt mit ſeinen Anbauten einen viereckigen, mit Boh⸗ 
len und Flieſen belegten Raum ein, der zuſammen mit dem nord⸗ 
öſtlichen unteren Stockwerke als Börſe diente. Die auch die Viertel⸗ 
ſtunden ſchlagende Schlaguhr, mit welcher der Rathausturm 1625 
verſehen wurde, hatte der Stettiner Uhrmacher für 250 fl. ange⸗ 
fertigt. 

Entſprechend dem Außeren der Stadt war die Wohlhabenheit der 
Bürger, die ſich noch über 1570 hinaus auf der Höhe des 15. 
Jahrhunderts erhielt, und nicht etwa bloß bei den Sülzherren und 
Kaufleuten. Auch die Kolberger Handwerkserzeugniſſe hatten ein 
weites Abſatzgebiet. Dazu gehörte nicht allein das platte Land, das 
ſich von der Stadt, dem ausſchließlichen Sitze der meiſten Ge⸗ 
werbe, mit den Gewerkswaren verſorgen mußte, und die Haupt⸗ 
märkte der umliegenden Städte Treptow, Belgard, Greifenberg — 
deſſen Schuhmacher ſich gegen 1600 bitter über ihre die Stadt mit 
Schuhwerk überſchwemmenden Kolberger Zunftgenoſſen beklagten — 
ſondern noch mehr die induſtrieloſen ſkandinaviſchen Länder und Po⸗ 
len. Neben Schuhmacher- und Böttcherwaren wurde beſonders die 
grobe, bei den niederen Klaſſen ſehr beliebte Raſche nach Schweden, 
Norwegen und Polen verfahren. Das Gewerk (fpäter zwei: das 
alte und neue Gewerk) der Raſchmacher war ſtark beſetzt und manche 
brachten es zu Wohlhabenheit und Reichtum. Die Vergoldung des 
Taufſteins iſt das Werk des reichen Raſchmachers Reimer, welcher 
damit ein während einer ſchweren Krankheit getanes Gelübde er⸗ 
füllte (1698). Nach 1740 kam das Gewerk in Abnahme. Von 
der Wohlhabenheit der Handwerker und „der Gewöhnung derſelben 
an gute Tage“ leitete C. v. Simmern in der Zeit, wo der Wohlſtand 
doch ſchon im Abnehmen war, ihre Neigung zur Unruhe und Auf⸗ 
lehnung gegen die Obrigkeit her. 

Es iſt erklärlich, daß dieſe günſtigen Verhältniſſe immer von 
neuem angeſehene Familien anlockten, ſich in Kolberg anzuſiedeln. 
So gewannen aus adligen Familien in dieſer Zeit das Bürgerrecht: 
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Matthäus v. Pritze, Sohn Heinrichs v. Priße, Kämmerers in Stolp, 
deſſen Vater Frölich Pritze ſein Lehen an einen Below verkauft und 
ſich in Stolp niedergelaſſen hatte, Lorenz Frorich aus Lloland, A. vo. 
d. Lanken, Paul v. Ramel, Euſtach v. Wopersnow, Lukas v. Damitz, 
deſſen Vorfahren ſchon in früherer Zeit in Kolberg gewohnt hatten, 
Melchior v. Manteuffel, Fr. v. Birkholz aus der Mark. Unter den 
zugezogenen bürgerlichen Geſchlechtern waren die angeſehenſten die 
der Kundenreich, eigentlich Könrik) aus Rheine in Weſtfalen, der 
Simmern und etwas ſpäter der angeblich aus Schottland ſtammen⸗ 
den, aus Köslin eingewanderten Schweder. Der erſte Könxrik in 
Kolberg hatte vor ſeiner Ansiedelung in der Stadt in Schweden 
als Kriegsmann gedient, von ſeinen Nachkommen ſind mehrere Bür⸗ 
germeiſter und Ratsherren geweſen. Kosmus Simmern, dem Enkel 
des in Kolberg eingewanderten Joh. Simmern, dem bekannten 
pommerſchen Chroniſten, wurde 1611 mit ſeinen Geſchwiſtern von 
Kaiſer Matthias der damals am laiſerlichen Hofe für Geld und gute 
Worte leicht zu gewinnende Adel und das mit neuen Emblemen er⸗ 
weiterte Wappen der Dargatze, ſeiner Vorfahren mütterlicher Seite, 
verliehen; ſein neuer Name, Simmern v. Simmernskamp, war von 
ſeinem Gütchen auf der Kolberger Feldmark entnommen, welches 
ſpäter der Gouverneur Bog. v. Schwerin ankaufte. Auch ältere 
Adelsgeſchlechter ließen in jener Zeit ihren Adel erneuern, wie die 
Braunſchweig im Jahre 1570 durch König Sigismund von Polen 


und 1648 durch Kaiſer Ferdinand III. Adel und Bürgerſtand ſchied 


ſich ſchärfer voneinander, und 1606 faßte der ſtiftiſche Landtag den 
Beſchluß, daß keiner Helm und Schild im Wappen führen ſolle, er 
könne denn erweiſen, die Familie habe es vor undenklichen Zeiten 
etan. : 

5 Seit dem Ende des Jahrhunderts begann die Stadt ihre Anzie⸗ 
hungskraft auf den Adel zu verlieren. Das Sinken der Sülze, die 
Verkümmerung der Rechte des Rats durch die Staatsgewalt, das 
Schwinden des bürgerlichen, die Steigerung des eigenen Selbſtge⸗ 
fühls ließen ihm das Bürgerrecht, oder einen Sitz im Rate minder 


begehrenswert erſcheinen. Um 1630 waren von den alten Sülzen⸗ 


geſchlechtern, welche einſt den Koten die Namen gegeben hatten, nur 


noch die Schlieffen in der Gilde, von anderen alten Sülzengeſchlech⸗ 


tern die Braunſchweig und Kalſow, von ſpäter zugezogenen die Gutz⸗ 
mer, Fretter und Tesmar, doch in ſchärferer Abſonderung von den 
bürgerlichen Gildegenoſſen. Die v. d. Lanken, Puttkamer, Stoientin, 
Bröker hatten die Stadt verlaſſen, von den Hohenhauſen lebten noch 


. 
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Peter und fein Sohn Aegidius in Kolberg, ohne jedoch der Gilde 
anzugehören. Manche gingen auf ihre Güter, die jetzt beſſere Er⸗ 
träge zu geben anfingen, andere traten in fürſtliche Dienſte. Be⸗ 
ſonders die jüngeren Männer lockte der weitere Geſichtskreis der 
vornehmen Hofwelt, „die herrlichen, ritterlichen Aufzüge, Ringel⸗ 
rennen, Feuerwerk, liebliche Muſiken, höfliche Tänze und dergleichen 
Exerzitien“ oder Abenteuer und Kriegsgefahren, zu denen die kriege⸗ 
riſche Zeit in anderen Ländern reichliche Gelegenheit bot. Über die 
Söhne Hans Adebars II. (ſ. S. 272), von Simon Adebars Taten 
konnte man, wie Simmern ſagt, ein ganzes Buch vollſchreiben. Ein 
Bruder von Peter v. Hohenhauſen war Kapitän auf der holländiſchen 
Indienflotte, ein anderer ſtand in polniſchen Dienſten, die vielfach, 
vielleicht infolge der alten Handelsverbindung, von Kolberg aus ger 
ſucht wurden: ein Simon v. Braunſchweig diente drei polniſchen 
Königen, und Wilhelm v. Damitz, der Sohn des Bürgermeiſters Ul⸗ 
rich (2) v. Damitz, erhielt dort wegen ſeiner unbändigen Tapferkeit 
in Schlachten und Duellen den Beinamen „der deutſche Teufel“. 
Einſt wurde er bei einer Schlägerei in Warſchau dermaßen zerhackt, 
daß er als tot fortgetragen wurde, aber ſchon nach drei Tagen war⸗ 
tete er zur höchſten Verwunderung aller dem Könige mit geflicktem 
Kopfe wieder auf. Seine ſpäteren Tage verlebte er auf ſeinem 
Bullenwinkel bei Kolberg, faſt ſeiner Sinne beraubt, und machte der 
Stadt durch ſeine Wildheit und Trunkenheit viel zu ſchaffen. 

Die Verwaltung der Stadt und die innere Einrichtung des Rats 
iſt auch in dieſer Zeit im weſentlichen die frühere geblieben, doch er⸗ 
halten auch die Ratsmitglieder jetzt ein beftimmtes Gehalt. Im 
Jahre 1520 faßte der Rat den Beſchluß, daß, wenn ein gekorener 
Ratmann verſtürbe, ſeiner Frau und ſeinen Erben alles gegeben 
werden ſolle, was der Verſtorbene an Lachs, Geld oder anderen 
Gaben im Leben genoffen habe, bis ein neuer Ratmann an ſeiner 
Stelle gewählt feld). Nach Angaben aus den Jahren 1527, 1548 
und 1549 beträgt das Gehalt außer den kleinen Nebengefällen an 
Oſterweizen, Pfingſtwein, Neujahrsmehl, Beſen, Meſſern mit knö⸗ 
chernen und gelben Schalen von den Verkäufern bei den Jahr⸗ 
märkten, Kälbern, Hämmeln uſw. aus den Eigentumsdörfern, Pfef⸗ 
fer und Negelken, an Bareinnahmen jährlich 86 Mark für den („ehr⸗ 
baren und feſten“) ſitzenden Bürgermeiſter, 200 Mark für einen 
Kämmerer, 1549 ſind die drei Kämmerer zuſammen mit 634 Mark 
angeſetzt. Doch kann unmöglich das Gehalt der Kämmerer das der 
Bürgermeiſter überſtiegen haben. Um 1610 erhält der consul di- 
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rigens, die vier Mühlenſchweine, jedes zu 10 fl., eingerechnet, 92 fl. 
Gehalt, jeder Kämmerer 40 fl. weniger, die übrigen Ratsherrn 
jeder 8 bis 10 fl. Die Nebengefälle ſind nicht angegeben. Aus der 
Stadtkaſſe erhalten noch jährliches Salär der Syndikus im Jahre 
1546 400 Mark, im Jahre 1610 290 fl., der Stadtphyſikus in 
demſelben Jahre 103 fl. Der Syndikus hat, wie der ſpätere Stadt⸗ 
phyſikus, eine Amtswohnung, bis ſein Poſten eingeht und ſeine 
Funktionen von einem Ratmamn verwaltet werden, um 1654 iſt die⸗ 
ſelbe das Archidiakonat. Ungefähr ebenſoviel erhält der Stadtſchrei⸗ 
ber; 54 fl. der Turmpfeifer, der zugleich Stadtmuſikus iſt; weit 
geringer ſind natürlich die Poſten, welche für den oberſten Stadt⸗ 
diener, die drei reitenden Diener, die Kämmererknechte, den Markt⸗ 
meiſter, die Betteloögte, den Röhrenwahrer, der auch den Matzker 
Teich in Ordnung halten muß, die zwei Holzvögte, die Torwäch⸗ 
ter, den Stadtjungen und dem Vogt auf der Finkenburg bei Sell⸗ 
now ausgeſetzt ſind. 

Jeder gewählte Ratmann iſt zur Annahme der Wahl verpflichtet, 
und Hermann v. Braunſchweig aus Stettin wurde, als er ſich 1578 
deſſen weigerte, mit der Entziehung des Bürgerrechtes bedroht. 

Über die Ordnung der Rechtopflege iſt aus dem Jahre 1660 
eine genauere Nachricht erhalten“); fie ſtellt ohne Zweifel Einrich⸗ 
tungen dar, die ſchon lange beſtanden hatten. 

Das obere Stadtgericht war in dieſem Jahrhundert ganz ſtädtiſch 
geworden und das Recht, einen präſidierenden Richtvogt zu ernen⸗ 
nen, wurde von dem Biſchofe vergebens beanſprucht. Nicht alle 
Sachen ohne Unterſchied wurden gleich vor den ganzen Rat gebracht. 
Es waren mehrere Untergerichte da, vor denen in manchen Sachen 
geklagt werden mußte; doch konnte von ihnen an den Rat appelliert 
werden. 

1) Das Niedergericht. Es beſtand aus zwei Mitgliedern des Rats 
und dem Vogte ), die zwei Gerichtspedellen und einen Sekretär zu 
ihrem Dienfte hatten, und wurde auf dem Rathauſe in der „Vogtei“ 
gehalten. Alle Schuldſachen, die nicht über 15 Mark Lüb. oder 
7½ fl. hinausgingen, Schelworte („Cents oder Injurienſachen“ 
nicht über 1 fl.), Schlägereien wurden von ihm gerichtet. Ihm 
ſtand auch das Aſſeſſorat in den Amtern der Handwerker zu. 

2) Das Hafengericht. Es war aus 2 Ratsherren und 2 Sülz⸗ 
verwandten zuſammengeſetzt, hatte einen Sekretär und einen Pedel⸗ 

*) Doch iſt zweifelhaft, ob nicht immer einer der Beiſitzer den Titel 
Vogt führte. 
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len zu ſeinem Dienſte, und der Mündervogt war ihm untergeben. 
Streitſachen zwiſchen fremden Kaufleuten in Schiffsangelegenhei⸗ 
ten, zwiſchen den Bewohnern der Münde, der Wieke, der Pfann⸗ 
ſchmieden bis zur Gate und ſo weit die Strandgerechtigkeit ging, 
gehörten vor dies Gericht; feine Sitzungen hielt es in der Münder⸗ 
vogtei. 

3) Das Greven⸗(Graben) gericht, aus 2 Mitgliedern des Rats 
gebildet, vor dem die Irrungen, die bei dem Holzſetzen, Holzhandel 


und dergleichen vorfielen, geſchlichtet wurden. 


4) Das Gericht des Seglerhauſes und ſeiner Elterleute (ſ. Seg⸗ 
lerhaus S. 98). 

Dieſelbe Nachricht erklärt den status aristocraticus, welcher 
die herkömmlichſte Verfaſſung der Stadt ſei, als das Regiment der 
vornehmſten und verſtändigſten Bürger. 

Die Vollſtreckung der Todesurteile fand je nach Beſchaffenheit 
der Hinrichtungsweiſe an verſchiedenen Nichtftätten ſtatt: verbrannt, 
gerädert und gehängt wurde beſonders bei den Brandpfählen und an 
dem Galgen bei St. Gertrud, außerdem auf dem hohen Berge, wo 
1725 vier Zigeuner gehängt wurden (Zigeunergalgen), und ſeit 1674 
auch bei der Ziegelſcheune vor dem Pfannſchmiedentor; die Ge⸗ 
ſäckten wurden bei den Brandpfählen begraben; für die Soldaten 
(Deſerteure und Diebe) war, wenigſtens in brandenburgiſcher Zeit, 
ein beſonderer Galgen auf dem Siederlande erbaut; als der bran⸗ 
denburgiſche Gouverneur Bogislab v. Schwerin einen ſolchen auf 
dem Markte errichten ließ, proteſtierte Rat und Bürgerſchaft dr 
gegen, ließ ſich jedoch durch die Erklärung beruhigen, daß derſelbe 
nur als Schreckmittel für die Soldaten dienen, aber nicht wirklich 
gebraucht werden ſollte. Auf dem Markte wurde nur mit dem 
Schwerte gerichtet (um 1744 von dem Scharfrichter aus Greifen⸗ 
berg). Erſchießungen von Soldaten fanden in der Stadt auf dem 
Schützenwall ſtatt. Die Todesurteile des geiſtlichen Gerichts wurden 
auf der Altſtadt vollſtreckt. — 

Das Gebiet der Stadt hatte ſich auch in dieſer Zeit durch die 
Erwerbung neuer Güter — trotz des kaiſerlichen Mandats, das an 
fie 1566, wie ſchon 1541 an ſämtliche pommerſche Städte, er⸗ 
gangen war, keine Lehngüter mehr an ſich zu bringen — und durch 
die Vervollſtändigung älterer Beſitzungen erweitert. 

Büſſow (Bursow) zum Teil den Manteuffel, zum Teil dem 
Kapitel gehörig, ift ſtückweiſe an Kolberg gekommen. Im Jahre 
1435 verkaufte Henning v. Manteuffel 8 Mark Pacht, 1521 Lorenz 
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und Chriſtoph v. Manteuffel zu Krukenbeke 9 Hufen und 3 Katen 
aus dem Dorfe an das St. Spiritushoſpital. Im Jahre 1526 
tauſchten der Propſt Platen und der Kolberger Bürger Kaſp. v. 
Adebar im Namen ſeiner Hausfrau Margaretha v. Platen vom 
Kolberger Kapitel ein Viertel des Dorfes gegen eine jährliche Pacht 


von 12 fl. rhein. in dem Dorfe Neu⸗Banzin ein. Adebar wurde damit 
belehnt und vererbte es auf ſeine Nachkommen, von denen Leo v. 


Adebar nach langem Prozeſſe vor dem Reichskammergericht 1695 
„das unbeſetzte und faſt verwüſtete Antellsgut“ gegen 2000 Taler 
an die Stadt überließ, der bereits die übrigen drei Viertel gehörten‘). 

In ähnlicher Weiſe war Nehmer ſtädtiſch geworden. Den größe: 
ren Teil des Dorfes gewann der Rat durch Kauf und Verpfändung 
von den Manteuffel in Droſedow 1425 und 1433 und von Hen⸗ 
ning Varchmin 1429, und Klaus v. Manteuffel verzichtete 1462 
auf das Wiederkaufsrecht. Doch waren auch die Stoientin im 
Beſitz eines Anteilsgutes, und die Stadt war mit dieſen über be⸗ 
ſtimmte Hebungen aus demſelben in einen Prozeß geraten, der bis 
an das kaiſerliche Kammergericht ging. Des erfolgloſen Prozeſ⸗ 
ſierens müde, verkaufte endlich Lorenz v. Stoientin, um allem Streit 
ein Ende zu machen, ſeinen Anteil im Jahre 1606 für 1600 fl. 
an die Stadt mit dem geſamten lebenden und toten Inventar, wel⸗ 
ches damals beſtand aus 2 Pferden, zuſammen 20 fl., 3 Melk⸗ 
kühen, 1s fl. an Wert, 3 Säugekälbern, 128 Schafen, 8 Schwei⸗ 
nen, 12 Ferkeln, 11 Gänſen und 12 Hühnern, 2 fertigen Pflügen, 
2 Schneideladen und 1 Schneidemeſſer, 2 Miſtforken und 1 Miſt⸗ 
haken. Herzog Franz erteilte 1607 die lehnsherrliche Einwilligung 
zu dem Kaufe, nachdem auch der Dekan Paul v. Damitz ſeine An⸗ 
wartſchaft darauf für 200 fl. an die Stadt abgetreten hatte. Die 
Anſprüche, welche im folgenden Jahrhundert der Hofgerichtspräſi⸗ 
dent Henning Franz v. Münchow zu Köslin auf dieſen Teil von 
Nehmer, als ein Stück der Hechthauſenſchen Lehen, erhob, wurde 
auf Grund der Entſcheidung der juriſtiſchen Fakultäten von Halle 
und Helmſtädt durch die königliche Regierung (30. Nov. 1739 und 
16. Mai 1741) und das Oberappellationsgericht (4. Juli 1747) 
zurückgewieſen, und Nehmer 11. April 1755 von der Stadt als 
neues Lehen empfangen!). 

Auch das Dorf Simötzel (Czymoycele) war urſprünglich ein 
Manteuffelſcher Beſitz. Ebenderſelbe Clawes v. Manteuffel, welcher 
Nehmer an die Stadt verkauft hatte, veräußerte im Jahre 1439 
auch die eine, aus 21 Hufen, 9 Höfen und 1 Kruge beſtehende 


— — 


Hälfte von Simötzel an dieſe oder vielmehr an das Spital St. 
Spiritus in ihr, für 750 Mark mit Wiederkaufsrecht und 1456 
zuſammen mit ſeinen Söhnen Henning und Matthias auch die zweite 
Hälfte zu totem Kaufe an die beiden Spitäler (gadeshuse) St. 
Jürgen und St. Spiritus, deren Vorſtänder damals waren Lub⸗ 
brecht Horn, Marten Schlief, Heinrich Swarte und Stephan Stubbe, 
mit Roggen, Flachs, Rauchhühnern und Pächten von 23 Hufen, 
21/, Drömt Roggenpacht aus der Mühle und 2 Mark (vor de 
veylinghe unde den tappen, Verkaufs- und Schenkgerechtig⸗ 
keit) aus dem Kruge für 2000 Mark; im Jahre 1458 erwarben 
die Spitäler noch dazu von Heinrich v. Manteuffel zu Rereſe eine 
jährliche Hebung von 9 Mark 4 8. Pacht, 6 Scheffel Roggen, 3 
Topp Flachs und 1 Rauchhuhn aus einem Haufe in Simötzel für 
150 Mark Finkenaugen (die lodige Mark auf 21 Mark Finkenaug. 
geſchlagen) s). 

Über die Erwerbung von Semmerow ſind keine Urkunden und 
S vorhanden. Um 1500 gehörte das Dorf bereits der 
Stadt. 

Der Bullenwinkel, um 1400 im Beſitz der v. Platen und ſpäter 
der v. Damitz, die dort ein Wohnhaus hatten, war ſchon um 1600 
zum teil ſtädtiſch geworden. Im Jahre 1616 kaufte der Rat dort 
von Nik. Kalſows Erben und anderen Einwohnern der Stadt 57 
Morgen dazu (10 Morgen à 10 Taler, die übrigen à 35 fl. Einen 
andern Teil erwarb er 1645 von Lukas v. Damitz auf Möllen und 
Rützow und 1651 legte er 43 Morgen Stadtackers dazu, die er von 
Joachim v. Hohenhauſen gekauft hatte. In dem Siebenjährigen 
Kriege wurde das Ackerwerk von den Ruſſen verwüſtet und vom 
Rate nicht wieder hergeſtellt, ſondern mit 5 Bauernhöfen beſetzt! ). 

Das Gut Klein⸗Naugard iſt kurz von 1578 angekauft; damals 
bezahlte der Rat den Neft des Kaufgeldes an Asmus v. Kleiſt, von 
dem er ſchon 3000 fl. abgetragen hatte 10). Es wurde 1630 wieder 
verkauft (ſ. Kap. 17). Auch die Mühle von Spie wurde um dieſe 
Zeit (1585) vom Rate für 300 Taler gekauft:). 

Unvorteilhaft für die Stadt war die durch Streitigkeiten über 
Weidegerechtigkeit veranlaßte Erwerbung von Ulrichshof bei Henken⸗ 
hagen und von einem Teil dieſes letzteren Dorfes in Erbpacht gegen 
einen Kanon von 1000 fl. und ein Einkaufsgeld von 4000 fl. 
(1625). Ulrichshof hieß früher Boltenhagen“), war herzogliches 
) Was Brüggemann und nach ihm Berghaus über dieſes Dorf ſagen, 
iſt unrichtig. 


— 3870 


Amtsdorf und hatte früher dem Kloſter bei Altſtadt gehört. Die 
Erwerbung beſtand in einem aus zuſammengelegten Bauerhufen ge⸗ 
bildeten Ackerhof und 10 Bauern und 5 Koſſäten zu Henkenhagen. 
Der Nat glaubte einen guten Kauf gemacht zu haben und beſchenkte 
den Statthalter Paul v. Damitz, welcher das Geſchäft vermittelt 
hatte, mit 6 Roſenobel. Doch wirtſchaftete er den Kanon und die 
Zinſen des Erbſtandgeldes nicht heraus, und obwohl die Penſion von 
Bogislav XIV. 1631 wegen der Kriegsnot auf 600 fl. herabge⸗ 
ſetzt und auch ſpäter nicht wieder geſteigert wurde, berechnete der 
Rat 1713 doch der Regierung, daß die Stadt in den neunzig Jahren 
faft 30000 fl. zugeſetzt habe. | 
| 
| 


Trotz dieſer Erwerbungen fand in den Finanzverhältniſſen der 
Stadt, die noch in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſehr gün⸗ 
ſtig geweſen waren — (jo betrugen im Jahre 1549 die Einnahmen 
6513 Mark, die Ausgaben nur 5111 Mark) — gegen Ende des⸗ 
ſelben eine bedenkliche Verſchlechterung ſtatt. In dem unruhigen 
Jahre 1586 beliefen ſich die Einnahmen auf 2212 fl., die Aug 
gaben auf 4090 fl. Faſt Jahr für Jahr überſtiegen jetzt die Aus⸗ 
gaben die Einnahmen und der Rat mußte den Ausfall durch Anz 
leihen decken. Im Jahre 1600 wird die Geſamteinnahme auf 
8124 fl. angegeben, die Ausgaben auf nur 8101 fl., aber es laſtet 
ſchon eine Schuld von 14958 fl. auf der Stadt. 

Nicht wenig trugen zu dieſer Verſchlechterung der Finanzlage die 
vielfachen außerordentlichen Ausgaben in dieſer Zeit bei, die aus dem 
Stadtſäckel beſtritten werden mußten. 

Dahin gehörten die Unkoſten für die Geſchenke bei der Verheira⸗ 
tung von Mitgliedern des heimiſchen Fürſtenhauſes, für die Be⸗ 
wirtung vornehmer Gäſte, insbeſondere für die bei dem häufigen 
Wechſel der Regenten ſich ſo oft wiederholenden Huldigungsfeierlich⸗ 
keiten und die damit verbundene Beſtätigung der Privilegien. Die 
Fürſten begleitete dabei ein zahlreiches, anſpruchsvolles Gefolge, 
welches ebenfalls ſeine Geſchenke forderte und es ſich an den gut 
beſetzten Tafeln wohl gefallen ließ, die dann in den Räumen des 
Rathauſes hergerichtet wurden. Die Gelage dauerten gewöhnlich 
mehrere Tage; aus den ſilbernen Bechern und Trinkſchalen, welche 
das Rathaus für. ſolche Gäſte in ziemlichen Vorrate beſaß, wurde 
ihnen der gute Wein des Ratskellers kredenzt, und die Apotheke, die 
in jener Zeit auch Konditorei war, lieferte dazu Krüde, Mixtur, Kon⸗ 
fekt und Magenpulver, welche auch die Ratsherren vorſorglich mit⸗ 
nahmen, wenn ſie im Intereſſe der Stadt weitere Reiſen unten 
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nahmen, oder auch nur die Stadtdörfer inſpizierten. — Beiſpiels⸗ 

weiſe ſind hier die Unkoſten aufgeführt, welche die We 

fröhlichen Junkers“ ulrich (1618) der Stadt verurſachten. Sie 

mußte an Huldigungsgeldern nach vorigem Anſchlage 3555 fl. 17 

9200 Be Pfg. zahlen „und ift nichts abzuhandeln geweſen.“ Dazu 
ein Pokal mit einem Deckel, inwendig 


und auswendig vergolde 144 fl. 14 gr. 4 
in demſelben 100 Dukaten A 3 fl. 300 f — 5 ur 5 
1 Laſt Hafer TTV 


eit We: 
10 Schock Neunaugen, 1 Ohm Wein, 

J. 2 
dem Stiftsvogt Anton v. Bonin 


60 „ 5 „ 6 „, 


dem Kämmerer Franz Böhne 66 „ 2 
dem Kanzler Andr. en ben 15 
dem Obermarſchall 
dem Protonotariuunss . 27 „ 3 6 
dem Kellermeiſter, Küchenſchreiber uſw. 20 — „ — u 
dem fürftlichen Sülberknechkht . 6 
für die Kochwagen der auf dem Markt fi # 
erbauten fürſtlichen Küche 8 2 2 
dem fürſtlichen Koch... 8% „ 
den Stettin. und Wolgaſt. Sekretären. 14 „ 7 „ 
den Trommeten 14 7 e 
den Inſtrumentaliſten 3 5 17 A 4 # 
dem Heer⸗Paukenſchläger 1 1 10 „ 2 „ 
dem Fourier ke! ji 6 7 
dem Untermarſchall 2 5 21 © 6 ei 
dem Rentmeiſter 9 „„ 
an Jürgen Kolner verſchoſſen 19 „„ 
dem Kanzler noch 1 5 5 # 
dem Stiftsvogte noch jedem 33 % 10 % 12 
für andere Kleinigkeiten ? 


dazu die beiden Trabanten, welche die 
Stadt ausſtaffieren mußte, und der 
Stadtkutſcher in Parade 135 „ 2 „ Is „ 
äIallle Huldigungsausgaben: 4737 fl. 29 gr. 15 Pfg. 
Und als Ulrich im folgenden Jahre mit ſeiner Gemahlin in Kol⸗ 
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berg erſchien, koſtete die Bewirtung 704 fl. und die drei Pokale, die 
dem neuvermählten Paare verehrt wurden, 206 fl. 


Zur Beſtreitung ſämtlicher Huldigungskoſten im Jahre 1618 hatte 
die Stadt ein Kapital von 10 333 fl. aufnehmen müſſen. 


Eine in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts faſt ſtehende 
Belaſtung der Stadtkaſſe verurſachten auch die endloſen Prozeſſe 
bei dem Reichskammergericht und die häufigen Strafgelder, welche 
die Stadt für Feſthaltung fürſtlichen Korns im Hafen oder andere 
Eingriffe in die Rechte der Fürſten zahlen mußte. Für dieſe wur⸗ 
den ſolche Strafgelder eine ergiebige Finanzquelle, und mehrfach 
werden dadurch von ihnen Anleihen (im Betrage von 800, 2000 
und 3000 fl.) zurückgezahlt, die ſie bei dem Rate gemacht hatten. 


Der Rat zeigte guten Willen, die Mehrausgaben durch Steigerung 
der Einnahmen zu decken. Dieſe floſſen nach alter Weiſe aus den 
Pachtgeldern für die Kupfermühle, Sämiſchmühle, Wall mühle, 
Rathsapotheke, Stadtwage, welche dem oberſten Stadtdiener für 
30 fl. jährlicher Pacht überlaſſen war, den Abgaben für die 
Bleicherhöfe, Wikhäuſer, Krambuden, Fleiſcherſcharren, Brotſchar⸗ 
ren, dem „Stedegelde“ der Wandſchneider, Schuſter, Kürſchner uſw. 
bei den Jahrmärkten, dem „Worttins“ von 24 der Stadt gehö⸗ 
renden Häuſern und der Miete einer Anzahl von Klebbuden an den 
Mauern der Stadt, die Haupteinnahme gaben der Bürgerſchoß und 
die Erträge der Güter. Dieſe letzteren waren am leichteſten zu ver⸗ 
mehren, aber gerade ſie hatten ſich im Laufe des 16. Jahrhunderts 
bei der Steigerung der Arbeitslöhne und infolge nachläſſiger Be⸗ 
wirtſchaftung durch die ſtädtiſchen Vögte eher verringert. Um 1586 
brachte Sellnow etwa 100 fl. Hufenpacht, Bork 22 fl. an Hufen⸗ 
und 5 fl. 28 gr. an Katenpacht, Werder und das Vorwerk jedes 
8 fl., der Krug zu Diverin gab 24 gr., die 17 Fiſcher up der 


Rega (Deep) jeder 20 gr. Pacht. Welche Erträge die übrigen Güter 


brachten, iſt nicht angegeben. Schon 1597 war im Nat die Frage 
aufgeworfen, ob es nicht beſſer ſei, die unzweckmäßige Beſtellung 
durch Vögte aufzugeben und die Stadtgüter Pächtern zu überlaſſen, 
die ihres eigenen Vorteils wegen beſſere Aufſicht führen und mehr 
Sorgfalt anwenden würden; doch ſiegte bei der Mehrheit des Rats 
noch die Liebe zum Alten, man beſchloß, bei der herkömmlichen Be⸗ 
wirtſchaftung und der Beaufſichtigung durch die Dorfherren, die 
wohl ungern ihre kleinen Nebengefälle aufgaben, ſtehen zu bleiben. 
Indes die immer dringender werdende Notwendigkeit, Deckung zu 
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fchaffen, zwang den Nat bald, die Güter für Penſion (Pacht) aus⸗ 
zutun. Im Jahre 1625 waren alle Güter verpachtet: Gr. Jeſtin 
gab an Pacht 1000 fl., Semmerow 400 fl., Zimötzel 247¼ fl., Büſ⸗ 
ſow 375 fl., Nehmer 500 fl., Werder 600 fl., Bork 600 fl., Bullen⸗ 
winkel 100 fl., die Penſion der Stadtwage war auf 75 fl. geſteigert, 
der Stadtweinkeller gab 100 fl., die Münder Vogtei 30 fl. Pacht, 
die Rathsapotheke zahlte 200 fl. Penſion ſchon ſeit 1586. Mitunter 
ging der Rat in ſeinem Eifer, die Einnahmen zu erhöhen, auch wohl 
zu weit: 1618 hatte er für 933 fl. eine Windmühle erbauen laſſen, 
der Müller zahlte erſt 80, dann 100 fl. Pacht, als er aber auf 
300 fl. geſteigert wurde, zahlte er nur einen Termin, ſteckte die 
Mühle in Brand und ging davon 1). 


Auch ſonſt zeigte der Rat in dieſer Zeit, durch die von Rauſchen⸗ 
dorf geleitete Bürgerſchaft kräftig angeſpornt, ein Streben nach Ver⸗ 
beſſerung und größerer Ausnutzung des ſtädtiſchen Beſitzes. Auf 
verſchiedenen Stellen wurden Schonungen angelegt, jo zwiſchen 
Garrin und Semmerow, um das Befliegen des Semmerowſchen 
Feldes mit Garrinſchem Sande zu verhindern, und die bis dahin nur 
ſchlecht gepflegte Maikuhle wurde von dem Hafenherrn Lorenz Heitke 
(1602) und ſeinem gleichnamigen Sohne, der ebenfalls Ratmann 
war, zum Schutze des Hafens durch Anpflanzung von Eichen, Elſen 
und Buchen bedeutend erweitert. Der letztere legte auch den Baum⸗ 
garten auf dem rechten Perſanteufer an. Der Hafen wurde noch 
durch ein doppeltes Bollwerk geſichert. 


Zeitweiſe ſuchte der Rat durch ftärfere Ausbeutung der Stadt⸗ 
waldungen zu helfen. Im Jahre 1603 ließ er aus dem Jeſtiner 
Holze (der Kämitz, wo noch 1716 ein alter Stein mit den Pfann⸗ 
haken die Grenze zwiſchen Karkower und Kolberger Gebiet bezeich⸗ 
nete, welche 1621 zwiſchen dem Rat und Ventze v. Blankenburg 
auf Karkow feſtgeſetzt wars), 251 Grenz Holz, das Grenz zu 6 fl. 
(1580 koſtete dasſelbe 4 fl.), 1614 382 Grenz, das Grenz wieder 
zu 4 fl., verkaufen; doch alle Anſtrengungen vermochten nicht, die 
immer mehr wachſende Zerrüttung im Haushalte der Stadt auf⸗ 
zuhalten, und mit einer Schuldenlaſt von ungefähr 18000 fl. trat 
Kolberg in die Zeiten des Dreißigjährigen Krieges ein. 

Den vornehmeren Teil der Bevölkerung bildeten, wie früher, die 
drei Gilden der Sülzherren, Kaufleute und Brauer. Die Sülzgilde 
gilt auch jetzt noch als das vornehmſte Kollegium. Ein Handwerker, 
namens Ziefemer, forderte eines Sülzverwandten Tochter zum Tanze 
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auf, fie ſchlug es ihm ab und tanzte mit einem anderen, welcher der 
Gilde ihres Vaters angehörte. Als jener auf ſeine wiederholte Auf⸗ 
forderung nochmals einen Korb bekommen hatte, gab er ihr eine 
Ohrfeige. Er wurde ſofort von ihren Freunden ergriffen, noch in 
der Nacht wurde Blutgericht über ihn gehalten und am Morgen, als 
die Kühe zum Tore hinausgingen, wurde er zum Hochgericht ge⸗ 
bracht und enthauptet. Aus Rache zündete ſein Sohn Peter Zieſemer 
1553 am Tage Pauli Bekehrung den Stubbenhagen an, der bis auf 
wenige Häufer niederbrannte. Für die übereilte Hinrichtung des 
Brandſtifters, worüber ſich deſſen Anderwandte beſchwerten, „hatte 
der Kolberger Rat viel Verdruß und Schaden an feiner Juris⸗ 
diktion“ 10). 

Von der Mitgliederzahl der erſten Gilde iſt S. 138 gehandelt, 
die Kaufmannsgilde zählte um 1600 130 bis 140 Mitglieder, be⸗ 
ſonders zahlreich find die Wandſchneider, die das Tuch in Stücken, 
oder ellenweiſe verkaufen. Im Jahre 1613 find 179 Brauhäuſer 
in der Stadt, ihre Beſitzer bilden die Brauergilde; dieſe iſt im 
17. Jahrhundert in ſtetiger Abnahme begriffen, 1650 ſind noch 150, 
1676 nur noch 130 Mitglieder vorhanden, 1723 wird nur noch in 
81 Häuſern gebraut. Mit der Brauergilde iſt nicht das Brauamt, 
das Amt der Schopenbrauer, zu verwechſeln, in deren Händen der 
eigentliche Geſchäftsbetrieb lag. Ihrer waren um 1613 nur 9, einer 
von ihnen mußte anweſend ſein, wo gebraut wurde, und jedem war 
deshalb eine beſtimmte Anzahl von Brauhäuſern zugewieſen (ſiehe 
auch Burſprake). 

Die drei Gilden ſtehen jetzt miteinander in der engſten Verbin⸗ 
dung, manche Familien gehören allen zugleich an, und es iſt eine 
der Klagen der Gewerke um 1600, daß dieſelben gegen den von 
altersher üblichen Brauch drei- und vierfache Nahrung hätten. In⸗ 
des waren ſchon im Mittelalter dieſe Gilden nicht ſtrenge geſchie⸗ 
den, manche Sieder trieben damals auch Großhandel und nicht bloß 
mit Salz. 

Im 17. Jahrhundert bilden die Gewerke die zweite Klaſſe der 


Bevölkerung, die Tagelöhner und kleinen Leute die dritte; im 


18. Jahrhundert erſcheinen die Vierwerke noch als eine befondere, 
von den übrigen Gewerken getrennte Klaſſe. 

Unter den Gewerken nehmen den erſten Rang ein: die der Bäcker 
(Wittbäcker), Schmiede, Schneider und Schuſter (die Vierwerke), 
außer ihnen ſind in den erhaltenen Verhandlungen mit dem Rate 
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nur die Böttcher, Tuchmacher, Raſchmacher, Kürſchner, Haken 
(Höker), Leinweber, Barbiere, und einmal 1702 die „Lilien“⸗ und 
Kohlenzunft durch ihre Alterleute vertreten. Auffallenderweiſe fehlen 
Fleiſcher und Tiſchler. (Über die Roſen⸗ oder Raſenzunft ſ. S. 106.) 
Die übrigen Innungen waren wohl, vielleicht weil fie an Mitglieder: 
zahl zu ſchwach waren, in der „Gemeinde“ vertreten. Vorhanden 
waren noch die Gewerbe der Tiſchler, Fleiſcher, Glaſer, Kannen⸗ 
gießer, Färber, Nadler, Hutmacher und Hutſtaffierer, Riemer, 
Beutler, Senkler, Sattler, Zaumſchläger, Büchſenmacher, Vernſtein⸗ 
dreher, Pantoffelmacher, Drechsler, Büch ſenſchäfter, Leuchtenmacher, 
Töpfer, Maurer, Schiffszimmerleute, Lohgerber, Weißgerber, Reif⸗ 
ſchläger, Stelle und Radmacher, Buchbinder, Schopenbrauer, Wein⸗ 
und Bierſchröter (Träger), Müller, Schneidemüller, Korn⸗ und 
Salzpacker, Fiſcher, Heringswraker, Fuhrleute, Schweineſchneider. 
(Über das Bürgergeld |. S. 342.) Das Büchfenmacheramt konnte 
nur mit 50 fl. gewonnen werden. Im Jahre 1615 war kein Büchſen⸗ 
ſchmied vorhanden, und der Herzog erlaubte einem Braunſchweiger, 
ſich als „frejer Büchſenſchmied“ zu ſetzen, mit der Bedingung, daß 
er die Schmiedezunft nicht in ihrem Erwerbe beeinträchtige. Das 
Gewerbe der Goldſchmiede galt als freie Kunſt, 1626 war nur 
einer in Kolberg, der zugleich Brauer war. Die Zunft der Bernſtein⸗ 
dreher (früher auch Paternoſtermaker genannt, weil fie den Bern 
ſtein beſonders zu Kruzifixen und Roſenkränzen verarbeiteten) klagte 
1600 bei dem Rate, daß wider ihre Zunftrechte der Bernſtein auf⸗ 
gekauft und an fremde Orter geführt werde, während nach altem 
Herkommen aller Bernſtein, der nach Kolberg käme, zuerſt ihnen 
zum Kauf angeboten werden müſſe und der Ankauf des am Kol⸗ 
berger Strande gefundenen überhaupt nur ihnen zuſtände. Bern⸗ 
ſteinarbeiten, wie Korallen und Balſambüchſen, waren noch ſehr 
beliebt, und die Zunft muß ihre Nahrung in der Stadt gefunden 
haben. Für größere Stücke, welche das Meer am Kolberger Strande 
ausſpülte, zahlte der Rat einen Finderlohn, 1582 werden für 
1 Stück von 2 Pfd., 4 Stücke zuſammen von 2 Pfd. und 1 Stück 
von 6 Lot 13 Mark 1 B aus der Kämmereikaſſe gegeben, ein ſehr 
wertvolles Stück erhielt Kaiſer Rudolf zum Geſchenk (ſ. S. 331). 
Im ganzen war wohl die Bernſteinſchleiferei nicht viel ergiebiger als 
heute, und um 1650 war fie vom Rate jedem freigegeben. Als die 
brandenburgiſche Regierung in dem Jahre 1663 und 1689 Ver⸗ 
bote der Bernſteinfiſcherei an den pommerſchen Küften erließ, remon⸗ 
ſtrierten die Städte Kolberg, Köslin und Stolpe gegen dieſe, als 


— 36 - 


ihren Privilegien zuwiderlaufend, und erreichten dadurch, daß die 
Reglerung ihre Verbote ſtillſchweigend fallen ließ; ebenfo wurde der 
Angriff auf die Strandgerechtigkeit überhaupt abgeſchlagen. 

Von den Gewerksrollen reicht keine in das 15. Jahrhundert zur 
rück. Die — nicht erhaltene — Willkür der Schuhmacher wurde 
1525 gemeinſam von dem Ratmann Benedikt Hohenhauſen, dem 
Richtvogt Peter Karit (dem Nachfolger Adebars) und den Alter⸗ 
leuten und Gildemeiſtern der Zunft aufgeſetzt. Manche Gewerke 
hatten überhaupt keine Statuten. Die alten Gewohnheiten des 
Schmiede⸗Amts find im Jahre 1562 (. S. 90) in niederdeutſcher 
Sprache abgefaßt und ſtammen, wie der Inhalt zeigt, meiſtens aus 
alter Zeit. Das Amt hat, weil es die Grobſchmiede, Hufſchmiede, 
Kleinſchmiede und Nagelſchmiede in ſich vereinigt, 6 Alterleute und 
Gildemeiſter. Ein Schmied ſoll nicht wendiſcher Art und Zunge 
(ſ. S. 35), und keines Müllers, Zöllners, Hirten oder Leinwebers 
(Gewerbe, die damals noch unehrlich waren) Sohn ſein. Wer in 
das Amt eintreten will, muß, wenn er nicht eines Meiſters Sohn 
iſt, eine Meifterin oder die Tochter eines Meiſters, die Jungfrau iſt, 
heiraten. Ahnliche Beſtimmungen, welche den Fremden den Zugang 
erſchweren ſollen, haben auch andere Gewerke: bei den Schuhmachern 
muß der, welcher ſich nicht in das Amt hineinheiraten kann, drei 
Jahre in der Stadt als Geſelle gearbeitet haben. Am weiteſten gingen 
hierin die Höfer, welche mit Billigung des Rats 1548 beſchloſſen, 
daß, da ſie ihre Jungfrauen nicht ausgeben könnten, und mit 
ſchwerem Gemüte und hartem Leide bei dem Herde behalten müßten, 
kein Fremder, oder außerhalb des Amts Geborner in dasſelbe auf⸗ 
genommen werden ſolle, der nicht innerhalb des Amtes freie. Auch 
in dem günſtigſten Falle war die wirkliche Aufnahme in das Amt 
mit vielen Umſtänden und Koſten verbunden. Bei den Schmieden 
gibt der junge Bruder zuerſt den Alterleuten eine Abendkollation, 
dann dem ganzen Werke „einen garen Schinken, eine Tonne Bier 
und ſo vel geſaden dröch Fleſch, dat 2 gute Vatte davon gemaket 
werden mögen“. Dabei wird er gefragt „up wat Perſon he dat 
Werk heiſche, Meiſterin oder Meiſters Dochter“. Hatte er dieſe ge⸗ 
nannt, ſo wurde ihm „der Vorteil dieſer Perſon“ im Werke zu⸗ 
geſagt. Doch war er noch lange nicht am Ziel. Zunächſt hatte er 
den Alterleuten wieder ſechs Kollationen zu geben, drei vor der 
zweiten, drei vor der dritten Morgenſprache, dann machte er ſein 
Meiſterſtück in Gegenwart einiger Meiſter, die er in Bier und Koſt 
hielt, darauf folgten abermals drei Kollationen für die Alterleute 
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und endlich die große Werkköſte, wo der neue Bruder „in Harniſch 
und Heergewäte“ (Kriegsrüſtung) vor dem verſammelten Werke 
erſchien und nachdem er geſchworen, daß die Waffen ihm gehörten, 
wirklich aufgenommen wurde. Der Aufwand hatte freilich damit 
noch kein Ende erreicht; denn vor der Heirat mußte wieder die Braut 
die ſechs Alterleute in drei Kollationen bewirten und endlich auch 
das ganze Werk, ſämtliche Brüder und Schweſtern, zu freiem 
Bier uſw. laden. — Die Rolle der Nadler iſt 1565, die der Tiſchler 
1576 aufgeſetzt. 


Alle Gewerke haben das Beſtreben, die Zahl der Mitglieder mög⸗ 
lichſt klein zu erhalten, um dieſe gegen Nahrungsloſigkeit zu ſchützen. 
um 1576 find 10 Meiſter im Tiſchlergewerk, doch klagt dasſelbe, 
daß deren zuviel wären, da s bis 6 mit ihrem Geſinde für das Be⸗ 
dürfnis ausreichten, und der Rat verſpricht, daß wenigſtens die 
Zahl 10 nicht überſchritten werden ſoll, es ſei denn, daß er ſelbſt 
einen Meiſter für die Tiſchlerarbeit an den Geſchützen und den 
Munitionswagen anſtellen wolle. — Nach dem Bürgermeiſter⸗ 
regiſter von 1590 zahlen den Stadtſchoß 14 Bäcker, 18 Schmiede, 
18 Schuhmacher, 19 Schneider, 19 Böttcher, 21 Wollenweber, 
10 Haken, 10 Kürſchner, 11 Bierträger. Es find meiſtens dieſelben 
Amter, die in den Verhandlungen mit dem Rate durch Alterleute 
Kg find, andere Handwerker find nicht als ſchoßzahlend auf⸗ 
geführt. — 


Der Rat übt eine Oberaufſicht über das geſamte Gewerksweſen, 
die Alterleute werden von ihm beſtätigt; dieſe ſchlichten kleinere 
Streitigkeiten unter den Zunftbrüdern, bei wichtigeren Sachen müſ⸗ 
ſen die beiden Richter des Niedergerichts hinzugezogen werden. Jedes 
Gewerk hat ſeinen ſcharf abgegrenzten Arbeitskreis, und noch pein⸗ 
licher iſt jetzt die gegenſeitige Beaufſichtigung geworden, daß keiner 
Gewerkswaren anfertigt, die einem anderen Zweige angehören. Un⸗ 
endlich ſind die Klagen einerſeits gegen die Pfuſcher und Bönhaſen 
auf dem platten Lande, welches ſich von der drückenden Herrſchaft 
der ſtädtiſchen Gewerbe frei zu machen ſucht, andererſeits gegen 
andere Gewerke, welche unerlaubte Waren anfertigen. Dem Rate 
mag es oft ſchwer geworden ſein, bei ſolchen Streitigkeiten zwiſchen 
nah verwandten Gewerben, wie 1619 zwiſchen den verſchiedenen 
Zweigen des Schmiedewerks, die rechte Scheidung zu treffen. Im 
Jahre 1558 klagen die Schuhmacher gegen die Gerber, daß dieſe 
den Riemern, Pantoffelmachern und Sattlern, ſelbſt den Bauern 
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auf dem Lande ihr Leder gerben; der Rat entſcheidet, daß dieſelben 
nur eigen gekauftes Gut gerben ſollen, doch dürfen ſie den Schwert⸗ 
fegern Kalbfelle und auch wohl einem Bürger zur Notdurft ein Fell 
mitgerben; die Schuhmacher ſollen nur ſo viel gerben, als ſie für 
ihre Meſſergriffe gebrauchen ö). Auch die Zwiſtigkeiten zwiſchen ein⸗ 
heimiſchen und auswärtigen Zünften, beſonderg über Marktgerechtig⸗ 
keit, werden vor den Rat gebracht. Als die Schmiede in Kolberg 
und Treptow ſich über den Beſuch der Märkte in den beiden Städten 
nicht einigen konnten, verglich ſie der Kolberger Rat dahin, daß die 
Treptower Schmiede die beiden großen Kolberger Märkte (nach Ma⸗ 
rienberggang und den Olmarkt), bie Kolberger die Treptower 
Michaelis: und Petri⸗ und Pauli⸗Märkte, beide aber nicht die „Bei⸗ 
märkte“, bereiſen ſollten. 

Jedes Gewerk arbeitete nach beflimmten, meiſt in den Gewerks⸗ 
rollen vorgeſchriebenen Regeln, bie Gewerkserzeugniſſe wurden von 
den Alterleuten, manche, wie beſtimmte Böttcherarbeiten, auch von 
des Rats Marktmeiſter geprüft, und wenn ſie den Ordnungen des 
Rats und der Gewerksrolle nicht entſprachen, „gewrakt“. — Der 
Marktmeiſter übte auch im Auftrage des Rats die Aufſicht über den 
Marktverkehr, welche durch die gemeinſamen Verkaufsplätze der 
Brot⸗ und Fleiſchſcharren und der Hökerbuden erleichtert wurde. Er 
ſah darauf, daß das Gebäck das rechte Gewicht hatte, daß Fleiſcher 
und Bäcker des Rats Taxe nicht überſchritten und warf den Fiſchern, 
die dreimal in der Woche, wenn es das Wetter erlaubte, friſche 
Fiſche in die Stadt bringen mußten, die ſchlechte Ware von den Fiſch⸗ 
bänken oder aus den Quatzen, die auf der Perſante in der Nähe der 
Waſſertore anlegten; er hatte auch zu wachen, daß die Fiſcher die 
Käufer nicht überteuerten, und brachte die Unverſchämten zur Rats⸗ 
wage, wo der Fiſch gewogen und dem Käufer nach der Taxe — 
das Pfund Lachs um 1600“) zu 1 L. 6, das Wall Heringe zu 6 bis 
8 L. 6 — überlaſſen wurde. Nicht bloß die Lage der Stadt an der 
See, ſondern auch die aus katholiſcher Zeit überkommene Gewohn⸗ 
heit, wo wegen der vielen Feſttage Fiſche ein ſehr verbreitetes Nahe 
rungsmittel waren, machte fie noch immer zu einer ſehr beliebten 
Speiſe. Der Stör war Herrenfiſch, er durfte nicht verkauft werden, 
ſondern wurde als Rekognitionsgebühr dem regierenden Bürger⸗ 
meiſter oder einem Kämmerer gebracht, der ihn unter die Herren 
des Rats austeilte. 


) 1750 koſtete das Pfund Lachs 18 Pfg. bis 3 ger. 
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Neben den geworbenen Söldnern, welche die Stadt hielt oder in 
Dienſt nahm, um ihren Verpflichtungen gegen den Landesherrn nach⸗ 
zukommen (ſ. Kap. 17), beſtand noch immer die Pflicht der bewaff⸗ 
neten Bürgerſchaft zur Stadtoerteidigung. Jeder Bürger leiſtete im 
17. Jahrhundert feinen Bürgereid mit Ober- und Untergewehr. Eine 
Wachordnung aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts (das Jahr iſt 
nicht angegeven) gibt über die militäriſche Organiſation der Bürger⸗ 
ſchaft einige Auskunft. Die Oberleitung hatte ein vom Rate ernann⸗ 
ter Wachtmeiſter, unter ihm kommandierten die 4 Quartiermeiſter 
(oder Kapitäne) der 4 Quartiere der Stadt (f. S. 74). Alle Offi⸗ 
ziere waren Kolberger Bürger. Bei der Muſterung mußte jeder Bür⸗ 
ger mit eigenen Waffen, mit einer (noch mit Luntenſchloß verſehe⸗ 
nen) Muskete, einem Bandelier, in deſſen Kapſeln die Ladung ent⸗ 
halten war, mit Kraut, Lot und Lunte erſcheinen, und im Hauſe 
mußte er noch Hellebarden und Morgenſterne, Ledereimer und eine 
gute Laterne vorweiſen. Auch die Witwen und Kranken hatten einen 
Mann zu ſtellen. Der Bürgerſchaft in Waffen war ein Kriegsrecht 
vorgeſchrieben. „Wer im Dienſt bei Wacht oder Heereszug von der 
Landesobrigkeit, dem heiligen Miniſterium (der Geiſtlichkeit), der 
mittelbaren Obrigkeit und den Offizieren ſchimpflich redet, oder zur 
Meuterei Veranlaſſung gibt, wird mit ſtrenger Strafe bedroht; 
jeder, der zum dritten Male auf der Wacht ſich ſchlafend betreffen 
läßt, wird an Leib und Leben geſtraft.“ Das Vollſaufen und das 
eben aufgekommene, bald zur Leidenſchaft gewordene Tabak, trinken“ 
iſt ſtrenge unterſagt, und wer das letztere garnicht laſſen kann, foll 
wenigſtens aus der Wachſtube gehen. „Wenn die gute (d. h. tüch⸗ 
tige) Stadt beſtürmt wird, ſo ſoll niemand von dem Platze, dahin 
er geſtellt wird, weichen, er habe denn zuvor mit dem Degen gegen 
den Feind geſtritten.“ 

An die Stelle der 4 Quartiere ſind nach dem Dreißigjährigen 
Kriege die 4 Kompagnien der Bürgerſchaft getreten, von denen jede 
mit einer Fahne verſehen war. Im Jahre 1708 (2) wurde eine 
5. Kompagnie errichtet und dieſer eine neue, noch heute vorhandene 
Fahne verliehen. Im Frieden zogen täglich, wenn das Militär zum 
Manöver ausgerückt war, 16—24 Mann auf Wache, ſeit 1741 
100 Mann; die Gemeinen wurden mit 1 ggr., die Unteroffiziere 
mit 3 ggr., die Offiziere mit 6 ggr. täglich aus der Serviskaſſe 
entſchädigt. Im Jahre 1807 wurde dem Bataillon von Friedrich 
Wilhelm III. eine eigene Uniform verliehen, 1848 wurde es be⸗ 
ſeitigt, aber 1851 wieder hergeſtellt mit neuer Montierung; es bes 
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and aus vier Kompagnien, jede zu 200 Mann mit 4 Kapitänen, die 
Be Vorſchlag Be Ringe ernannt werben. Das Bataillon iſt in 
Kriegszeit zum Feſtungsgarniſondienſt und zur Verteidigung des 
Walles verpflichtet. — Die Bewohner der Münde waren verbunden, 
den Stadtgraben im Winter, wenn es nötig war, mit 60 —70 Mann 
aufzueiſen, ihn im Sommer mit 16 Mann täglich aufzuräumen und 
auf den Wällen hilfreiche Hand bei der Artillerie zu tun. Dafür 
waren ſie frei von allen Abgaben und ſonſtigen Leiſtungen. 8 
ür das ſchwere Geſchütz und deſſen Bedienung hielt die Stadt 
5 N „Artollerie⸗(Arkelei⸗ meiſter“ der, wie der Wacht⸗ 
meiſter, unmittelbar unter dem Rate ſtand. Die Stadt hatte keinen 
Mangel an Männern, die auch mit dieſer Waffe umzugehen wußten. 
Im Jahre 1628, als ſchon die Kaiſerlichen in der Stadt waren, er⸗ 
hielt der Kolberger Felir Range, ein geübter Kriegsmann, die Be⸗ 
ſtallung als Artolleriemeiſter. Er leiſtete dem Rate und ſeinem lie⸗ 
ben Vaterlande Kolberg den Eid der Treue und ſchwur, das ihm zus 
geſtellte Kraut und Lot nur zur Notwendigkeit, nicht zum Gepränge 
gebrauchen zu wollen. — 

Gewalttätiger Sinn und Neigung zur Selbſthilfe hat ſich aus dem 
Mittelalter auch noch auf dieſes Jahrhundert vererbt, auf der Burſe 
und dem Seglerhauſe, auf der Straße und in den vornehmſten 
Häuſern bei Familienfeſten kommt es nicht ſelten zu blutigen Raufe⸗ 
reien, und oft genug wird auch in dieſer Zeit noch Verwundung und 
Totſchlag vor dem Rate durch ein Manngeld geſühnt. Von den zahl⸗ 
reichen Fällen, die überliefert ſind, mögen hier nur einige Platz 
finden. 

Im Jahre 1535 hatte Andreas Leppin im Hauſe von Hans 
Kreghe Hans Ducherow erſchlagenz er wurde deshalb vom Rate in 
den „königlichen Wold“*) 15) geſetzt und ſchloß mit den Ange⸗ 
hörigen des Getöteten einen Vergleich, nach welchem er ſich ver⸗ 
pflichtete, 300 Mark Manngeld zu zahlen und von Lätare bis Weih⸗ 
nachten nicht über die Schwelle ſeines Hauſes zu gehen. Hausarreſt 
ſcheint jetzt an die Stelle der Wallfahrten getreten zu ſein, die in 
katholiſcher Zeit die Sühne vervollſtändigten. 


) Urſprünglich das Gefängnis, in welches die von dem biſchöflichen 
Richtvogt und dem von ihm geleiteten Gerichte Angeklagten geſetzt 
wurden. Die Bezeichnung findet ſich auch in anderen Städten Lüb. 
Rechts. 


— 


Auf der Hochzeit des Matth. v. Pritze (1543), der ſich eben in 
der Stadt niedergelaſſen hatte, mit Lucie v. Bröker kam es am 
Abend zwiſchen zwei Hochzeitsgäften wegen des Vortanzes zum 
Streit. Joachim Damitz, Sohn des Bürgermeiſters Ulrich Damitz, 
welcher dem Lärm ſteuern wollte, wurde dabei von einem derſelben, 
Jakob Marten, erſtochen, und obwohl dieſer von den Dienern des 
Erſtochenen ſelbſt auf den Tod verwundet war, wurde er dennoch 
auf einem Bunde Stroh zur Richtſtätte geſchleppt und, bevor er ſein 
Leben ausgehaucht hatte, mit dem Schwerte hingerichtet. 

Im Jahre 1580 am Himmelfahrtstage ſaß Paul Tesmar, Sohn 
des Bürgermeiſters Ambroſius Tesmar, der höfiſche Sitte kannte 
und ſich gerne über ſeine Kolberger Blutsfreunde erhob, mit Karſten 
und Euftach Range zuſammen vor der Türe der Burſe; die drei 
ſcherzten miteinander vom Heiraten, gerieten aber allmählich dar⸗ 
über in einen Streit, der zuletzt, da Karſten und Range Paul Tesmar 
auf den Mund geſchlagen hatten, in eine Prügelei ausartete. Die An⸗ 
weſenden brachten die Erzürnten auseinander, aber als dieſe in der 
Nacht auf dem Heimwege an der Marktecke wieder zuſammentrafen, 
brach der Groll wieder aus und Euſtach Range ſtieß den Gegner 
mit deſſen eigenem Dolche nieder, den er ihm im Ringen entriſſen 
hatte. Von ſeinem auf der Neuſtadt wohnenden Bruder Ambroſius 
gleich über die Perſante geſetzt, flüchtete er nach Oſterreich, wurde 
am erzherzoglichen Hofe in Linz Hofmarſchall und heiratete ein adli⸗ 
ges Fräulein; 1615 erhielt der Kolberger Rat ein auf dem Sterbe⸗ 
bette abgefaßtes Schreiben von ihm, worin er ſeine Verwandten auf⸗ 
forderte, ſich feine Hinterlaſſenſchaft abzuholen 16). 

Merkwürdig iſt ein Totſchlag aus noch ſpäterer Zeit, weil bei 
der gerichtlichen Verhandlung darüber das altgermaniſche Bahrrecht 
zur Anwendung gekommen iſt. Im Jahre 1680 war im Ratswein⸗ 
keller ein Nadler erſtochen; die der Tat Verdächtigen leugneten hart⸗ 
näckig, man führte ſie deshalb zu der Leiche, und als der eine von 
ihnen, mit Namen Colrep, ſie berührte, ſoll ihr Blut aus der Naſe 
gefloſſen ſein. 

Unter ſich hielten die Ratmannen auf Ehrbarkeit und ein gemeſ— 
ſenes Betragen. Als der Ratsverwandte Klaus Tesmar mit dem 
Bürgermeiſter v. Puttkamer in ein Wortgezänk geraten war, wurde 
er längere Zeit nicht zu Rate gefordert, und nur in Rückſicht auf 
ſein hohes Alter, und daß er ſo lange zu Rate geſeſſen, kam er mit 
einer Geldſtrafe davon und einer Abbitte vor dem beleidigten Bürger⸗ 
meiſter, daß er ihm um Gottes willen vergeben möchte. } 
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Luxus in Kleidung und Übermaß in Eſſen und Trinken auf Hoch⸗ 
zeiten und Kindtaufen wird auch in dieſem Jahrhundert, wie in an⸗ 
deren Städten, vom Nate durch Kleider- und Hochzeitsordnungen 
bekämpft. Die erſte vorhandene Hochzeits⸗ und Verlöbnisordnung 
iſt vom Jahre 1680. Seit dem 16. Jahrhundert macht ſich neben 
dem Beſtreben, zu großen Aufwand zu verhindern, in den Kleider⸗ 
ordnungen weit mehr als früher der Gedanke geltend, daß ſich die 
von Gott geordnete Ständegliederung auch äußerlich in der Tracht 
darftellen müſſe. „Wir find zwar von Adam her alle eines Her⸗ 
kommens und müſſen, wie dieſer, alle wieder zu Staub und Aſche 
werden, aber die göttliche Providenz hat bei Land und Leuten Unter⸗ 
ſchied der Stände geordnet, und ein Bauer ſoll einem Bürger, ein 
Bürger einem Edelmann, ein Edelmann einem Fürſten uſw. wei⸗ 
chen“, und dieſer Unterſchied ſoll ſich auch in Tracht und Kleidung 
ausdrücken n:). Während die Beſtimmungen der Burſprake von 1480 
hierfür nur das Vermögen maßgebend fein laſſen (ſ. S. 108), iſt 
jetzt jedem Stande feine beſondere Tracht vorgeſchrieben. Die adligen 
Sülzherrn find jetzt von den bürgerlichen Gildegenoſſen hierin geſchie⸗ 
den, nur ihnen iſt geſtattet, Sammet und Perlenſchnüre am Hut und 
nur ihren Frauen und Töchtern, Silber- und Goldgeſchmeide zu 
tragen und in roten, mit Hermelin gefutterten Scharlachmänteln 
zu erſcheinen. Sie hielten eiferſüchtig auf ihr Vorrecht, und der 
Kämmerer J. Döpke wurde 1611 infolge einer Klage ihrerſeits zu 
einer Strafe von 1000 Talern verurteilt, weil er ſich ſeine Braut 


in adliger Tracht, in mit Diamanten verzierter, vergoldeter Krone 


und Perlenlaub (ein mit Perlen durchflochtener Kopfaufſatz, damals 
ſtatt der Myrte von vornehmen Bräuten getragen), hatte antrauen 
laſſen. Doch ſetzte er durch ſeine Verbindungen am biſchöflichen 
Hofe durch, daß ihm die Strafe bis auf 6 Portugieſen erlaſſen und 
feiner Frau geftattet wurde, ſich adliger Tracht zu bedienen. 

Nach der oben angeführten Hochzeitsordnung von 1680 dürfen 
Hochzeiten nur einen Tag dauern, bei den Sülzverwandten und 
Kaufleuten ſollen fie am Montage, bei den Gewerken an den folgen⸗ 
den Tagen ſtattfinden; Töchter unter zehn, Knaben unter fünfzehn 
Jahren dürfen nicht mitgebracht werden bei Strafe von 2 fl. für 
jedes Kind. Im erſten Stande find höchſtens 8 „Eſſen“ erlaubt, 
im zweiten höchſtens 4, im dritten 2 bis 3, zum Nachtiſch darf in 
dem erſten Stande „Gebachſeles“ von drei oder vierlei Art und 
auf dem Brauttiſch, neben dem die Geſchenke aufgeſtellt wurden, 
ein Marzipan von 1 bis 2 Talern aufgeſetzt werden, den beiden anz 
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deren iſt nur Obſt und Eiſenbrot zugeſtanden. Die Bräute aus dem 
erſten Stande dürfen Perlen tragen, die anderen müſſen ſich mit 
einem Kranze von Rosmarin begnügen. Das Fahren zur Kirche iſt 
nur den Frauen erſten Standes, und auch nur bei ſchlechtem Wetter, 
verſtattet; am zweiten Tage dürfen nur die nächſten Verwandten 
und Nachbarn eingeladen werden. 

Die Taufen wurden nach altem Herkommen an Werkeltagen um 
zehn Uhr früh verrichtet, am Sonntage ſollten ſie erſt nach der Ves⸗ 
perpredigt ſtattfinden. Nur drei Gevattern ſind erlaubt, und dieſe 
dürfen im erſten Stande nicht über zwei Taler, bei den Gewerken 
nicht über einen Taler als Patenpfennig ſchenken. Nur „Gebachſel“, 
Obſt mit Feigen, Roſinen und Mandeln, kein „Eſſen“ darf dabei 
aufgeſetzt werden. 


Es iſt die Kehrſeite des damaligen Lebens, die ſich in den Ge⸗ 
walttätigkeiten und Roheiten und in den Erlaſſen des Rats gegen 
Aufwand in Kleidung und Unmäßigkeit in Eſſen und Trinken zeigt. 
Wir würden aber ein verzerrtes Bild von dieſer Zeit erhalten, wollten 
wir ſie allein hiernach beurteilen. 

Die Luſtbarkeiten waren roh, man liebte dabei volle Schüſſeln 
und übervolle Becher und endlos ſpannen ſich die Mahlzeiten ohne 
Einſchreiten des Rats von einer Hochzeit fort von Haus zu Haus 
bis zu gänzlicher Erſchöpfung der Luſt. Doch iſt nicht zu vergeſſen, 
daß ſich dieſe auf wenige Feſte, auf das Pfingſtfeſt mit ſeinem 
Vogelſchießen, die Morgenſprachen, Hochzeiten und Kindtaufen zu⸗ 
ſammen drängte, und in den kurzen Momenten um ſo kräftigere 
Befriedigung ſuchte. In den Familien wurde knapp, beſcheiden und 
häuslich gelebt, und die zahlreichen Leichenreden aus jener Zeit führen 
uns manches erfreuliche Bild guter Sitte und Zucht vor. Die Mäd⸗ 
chen lernen leſen und notdürftig ſchreiben, dann werden ſie in der 
Nähſchule geübt, für Vater und Brüder Leibwäſche zu nähen, dar⸗ 
auf unter die Zucht der Mütter genommen und zur Wirtſchaft ange⸗ 
halten. Als ehr⸗ und tugendſame Hausfrauen leſen ſie ihren Kindern 
und dem Geſinde morgens und abends Kapitel aus der Bibel, An⸗ 
dachten aus Arndts Paradiesgärtlein und Sonnabends die Aus⸗ 
legung der Evangelii nach Luthers Kirchenpoſtille vor, und weder 
in der Woche noch am Sonntage verſäumen ſie Gottes Wort. Als 
erſte Tugend wird bei ihnen gerühmt, daß ſie gehorſam gegen den 
Gemahl und verſchwiegen ſind, und daß ſie es verſtehen, wachſam 
und umſichtig das Geſinde zu regieren 1s). Der Dreißigjährige Krieg 
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hat auch hier unheilvoll eingewirkt und die gute alte Sitte vielfach 
durchbrochen und verkümmert. — 

Es mag dieſen wichtigen Abſchnitt in der Kolberger Geſchichte 
eine Schilderung beſchließen, welche Martin Rango, ſelbſt ein Kol⸗ 
berger und deshalb vielleicht mit etwas patriotiſcher Färbung, um 
1660 von ſeinen Landsleuten entworfen hat. 

„Werdenhagen gibt unſerer Stadt folgendes Zeugnis: urbs ista 
legum honestarum, judiciorum et disciplinae custos fide- 
lis perhibetur; und haben ſich mit der Zeit ſtattliche ingenia 
und gelahrte Leute dieſes Orts hervorgetan, die ſich teils mit Bü⸗ 
chern, teils mit Lehren der ganzen Welt bekannt gemacht, teils bei 
Königen, Fürſten und Herren, auch in ihrem eigenen Vaterlande 
einen ewigen Namen gemacht haben, und wiewohl ich viele nennen 
könnte, die zu dieſer Zeit die höchſten Ehrenämter im geiſtlichen 
und weltlichen Stande mit ihrem ewigen Ruhme bedienen, muß ich 
doch derſelben ſchonen, weil mir wohl wiſſend, daß fie nicht mit 
Worten, ſondern durch ihre Werke wollen gerühmt werden. 

Auch haben ſich jederzeit viele gefunden, die ſich gerne in der 


Fremde verſuchet und aufgehalten haben, auch reiſen die Kaufleute 


viel wegen ihrer Handlung in die Königreiche Polen, Schweden, 
Dänemark, Holland, England, Livland und befleißigen ſich, aller⸗ 
hand Sprachen zu lernen, und wie die Kaufleute viel auf die pol⸗ 
niſche und niederländiſche Sprache geben, alſo halten es die Ge⸗ 
lehrten, die meiſtenteils in Ober⸗ und Nieder⸗Deutſchland, Frank⸗ 
reich und Welſchland reiſen, alſo auch in der franzöſiſchen und 
italieniſchen Sprache ſich üben. 

Auch hat man nicht wenige aus dieſer Stadt, die im Kriege hohe 
officia rühmlich bedienet, ſonderlich wider der Chriſten abgeſagten 
Feind: den Türken, den Moskowiter und in Oſt⸗ und Weſtindien, 
deren man ein langes Regiſter hierher ſetzen könnte. 

Wie ſich nun die Unſrigen in fremdem Lande viel aufgehalten 
und deren Freundlichkeit und Affektion genoſſen, alſo laſſen ſie den 
Fremden ſolches wieder in ihrem Vaterlande zuſtatten kommen. 

Ob nun wohl unſere Haustüren ihnen nicht mehr, als wie vor⸗ 
dem, umſonſt offen ſtehen, auch die gedeckten Tiſche nicht mehr pa⸗ 
rat find, als in den alten Jahren, ſondern nur die Küche rauchet, 
wo der Säckel aufgehet, ſo haben ſie dennoch das Lob, daß ſie den 
Fremden in den Herbergen und Gaſthäuſern (zu dieſer Zeit wird 
ein Gaſthaus zum weißen Schwan genannt) nicht ſo überſetzen, 
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wie die Wirte an vielen Orten tun, ſondern mit billigen Koſten vor 
Lager und Logement zufrieden ſind, ja viele, ſo in keinem öffent⸗ 
lichen Wirtshauſe eingekehret, die Mahlzeit mit einem deo gra- 
tias bezahlen. Wie denn ſolche weltbekannte liberalité der welt⸗ 
bekannte Theologus Dr. Joh. Major, weiland Profeſſor und Su⸗ 


perintendent zu Jena, gegen die Kolberger Studenten oftmals mit 


vielen Worten gerühmt: „es wäre ihm, als er ſich Studierens hal⸗ 
ber ein Jahr lang in Kolberg aufgehalten habe, ſo viel Gutes wider⸗ 
fahren, daß, wenn auch ein Hund aus Kolberg zu ihm käme, er ihm 
deswegen wieder Gutes tun wolle.“ Und als ich kurz nach ſeinem 
Tode auf die gedachte Jenaiſche Akademie mich Studierens halber 
begab und bei ſeinem Sohne Dr. Tobias Major, als der das hohe 
Schulregiment damals verwaltete, immatrikulieren ließ, hat er ſeines 
Vaters Reden offen gegen mich wiederholt, der Kolberger libe- 
ralit€ und das gute Gemüte, ſo ſie ſonderlich gegen die daſelbſt 
ſtudierende Jugend trügen, hoch geprieſen. Herr Dr. Davld Chri⸗ 
ſtiani aus Greifenberg in Pommern, hochberühmter Profeſſor der 
Philoſ. und Theol. an der Gießener Univerität, welcher ſich hier 
mehrere Jahre aufgehalten, mein und meiner zwei Brüder gewe⸗ 
ſener Tiſchwirt und Guttäter hat die Freigebigkeit der Kolberger 
Bürger gegen die ſtudierende Jugend nicht mit ſchlechten Worten 
oftmals gegen uns nicht allein gerühmt, ſondern auch in der Tat 
ſolches wiederum in feinem Haufe und Tiſche wohl genießen laſſen. 
Was des weiblichen Geſchlechtes Sitten und mores betrifft, fo 
lehret ſich dagſelbe an die ausländiſche Pracht und Eitelkeit nicht 
leicht, auch reiſen fie nicht aus wie das holländiſche Frauenzimmer. 
Ihr höchſter Ruhm beſteht in guter Haushaltung, ſie ſind demütig 
und befcheiden, aufrichtig und fromm, aber dabei auch witzig und 
verſchlagen und wiſſen ſich in ein Ding bald zu finden, enthalten 
ſich inſonderheit der Trunkenheit, welche doch an vielen Orten ge⸗ 
mein wird, verändern ihre Kleidung nicht ſo oft als wohl anderswo 
halten viel von der ſchwarzen als der ehrbarſten Farbe. Und wenn 
wohl zuweilen ein excessus in der Kleidung von ihnen begangen 
wird, ſolches ſind die Fremden und Einkömmlinge Urſache; doch wird 
ſolchem Übel, welches bei dieſen martialischen Zeiten eingeriſſen, auch 
beizeiten durch die Obrigkeit, als die ſolche Kleider⸗, Hochzeits⸗ und 
andere Ordnungen allbereits unter Händen hat, vorgebeugt werden. 
Daß aber auch viele Laſter hier hervorblicken, geſtehe ich gerne, 
als daß etliche über Stand und Vermögen ſich mit Kleidung und 
Pracht hervortun, daß ſich andere dem Trunk mehr als zuviel er⸗ 
13 
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n, daß der gemeine Mann, was er die Woche über erworben, 
en 1 — verzehrt, oder in guten Biſſen durch 05 ri 
gel jagt, hernach ſich zu keinen gemeinen oneribus 4 5 1 
auch wohl gar wieder der Stadt Obrigkeit rebelliert oder au = 5 
reget, wie verſchiedentliche exempla in vorigen Jahren beſtätigen. 


Siebzehntes Kapitel 


Epidemieen im 16. Jahrhundert; eine neue Brüder ſchaft, 

Heeresfolge, Drangſale der Stadt im dreißigjährigen Kriege, 

Brände, Einnahme durch die Schweden, Lage der Stadt 

unter ihrer Herrſchaft, neues Brandunglück, Wiederaufbau 
der St. Spirituskirche 


Schracbaft Erſcheinungen am Himmel und auf der Erde äng⸗ 

ſtigten ſeit dem Ausbruche des böhmiſchen Krieges (1618) in 
größerer Zahl als je vorher die Gemüter der Menſchen: Kometen, 
Feuerkugeln, doppelte Regenbogen, mehrere Sonnen neben einander, 
Blutregen uſw. zeigten ſich in maſſenhafter Anhäufung; 1620 wurde 
ein Fiſch von ungeheurer Größe, 57 Fuß lang, 30 Fuß dick (1) und 
ſo hoch, daß ein Mann mit einem Knebelſpieße ſo eben hinauf⸗ 
zureichen vermochte, zwiſchen Wollin und Kammin an das Ufer ge⸗ 
worfen, er rief eine ganze Literatur hervor, man ſtritt, ob er das 
Ausſterben des herzoglichen Hauſes in Pommern oder blutigen Krieg 
bedeute, aber man war einverſtanden, daß in der nächſten Zukunft 
ungewöhnliche und unheilvolle Dinge in der Welt vor ſich gehen 
würden. 

Die Zeichen der Natur wußte man zu deuten, für die in der 
Menſchenwelt hatte man weniger Verſtändnis. 

C. v. Simmern, der, wie manche ſeiner Landsleute, in des Kai⸗ 
ſers Dienſt getreten war und ſich noch im Jahre 1619 am kaiſer⸗ 
lichen Hofe aufhielt, erwähnt in feiner Chronik zu dieſem Jahre 
nebenbei „den Handel“ des Kaiſers mit Friedrich V. von der Pfalz, 
dem böhmiſchen Könige; daß die Beſiegung desſelben der Anfang 
ſchweren Unheils für ſeine Glaubensgenoſſen ſein werde, davon hatte 
er keine Ahnung und ebenſo wenig ſeine Glaubensgenoſſen im Nor⸗ 


denz daß die kaiſerliche Majeſtät dem Rechtszuſtande im Reiche, den 
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ſie ja gerade zu gewährleiſten hatte, Verderben bringen könne, ſchien 
allen eine Unmöglichkeit. Noch im Jahre 1612 hatten ſich die Kol⸗ 
berger wieder ihre Privilegien vom Kaiſer Matthias beſtätigen laſſen, 
um ſich gegen die Übergriffe der pommerſchen Fürſten zu ſchützen, 
und erſt als die kaiſerliche Soldateska in Kolberg eingezogen war 
und dort nach Willkür ſchaltete, wurden ſie inne, was es mit dieſes 
Reiches Schirm auf ſich habe. 

Früher als der Krieg ſelbſt erſchien in Kolberg ſeine ſchreckliche 
Begleitung, Peſt und Seuchen. 

Rango (um 1660) ſagt in feiner Chronik: Kolberg habe eine be⸗ 
ſonders geſunde Luft, die Winde, in dem flachen Lande nicht durch 
Berge gehindert, könnten die breiten Gaſſen frei durchſtreichen und 
die böſen Dünſte leicht verzehren, es gäbe deshalb ſo viele ſtarke und 
alte Leute in der Stadt, die Peſt herrſche hier nur alle 20 bis 30 
Jahre einmal und ſei noch dazu meiſtens eingeſchleppt; beſonders 
gefährlich und lange dauernd ſeien die über die See aus Dänemark 
gekommenen Krankheiten. 

Doch ſtimmen hiermit nicht die aus der Zeit von 1485 bis 1630 


ziemlich vollſtändigen Angaben über Epidemien in der Stadt. Die 
erſte Peſt, deren Erwähnung geſchieht, war im Jahre 1485; ſie 


wird, wie die vom Jahre 1495, als eine mäßige (mediocris pe- 
stis viguit Stadtb.) bezeichnet. Die Peſt vom Jahre 1507 ſchrieb 
man dem gelinden Winter zu, in welchem es kein Eis gegeben hatte, 
1529 wütete der engliſche Schweiß, dann kamen nach einer Pauſe 
von 20 Jahren drei Krankheitsjahre, 1549, 50 und 51, „was Pe⸗ 
ſtilentie, ſturven vel Lude, jung und old.“ Furchtbare Verheerung 
brachte die Peſt von 1564, die auch noch im folgenden Jahre an⸗ 
hielt; ihr erlagen alle drei Bürgermeiſter, Nik. v. Schlieffen, Joh. 


v. Puttkamer und Peter Gottſchalk“), und der Paſtor Bierſtädt mit 


ſeinen zehn Kindern; im ganzen ſollen 2000 (2) Menſchen geſtor⸗ 


ben fein. Wieder herrſchte Krankheit und Sterben im Jahre 1588 


damals lieh der Ratmann Cosmus Boddeker „in ſiner groten Not, 


da em alle Kinder in der Peſt — Gott erbarme — afſturben“, 50 fl. 
vom Rate um die Beerdigungskoſten zu decken. Eine Seuche, 


die 1597 aus Lübeck eingeſchleppt wurde, beſchränkte ſich auf di 
Münde; verheerender trat die 1602 aus Blekingen gekommene auf, 
beſonders in der Zeit zwiſchen Michaelis und Weihnachten, wo in 
der Woche oft 60 Perſonen beerdigt wurden, die nicht gerechnet, 


) Auch im Jahre 1693 ſtarben alle drei Bürgermeiſter. 
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welche man zur Nachtzeit beiſetzte. Dann war der Geſundhei 
D n 5 
gut bis zum Anfange des großen Krieges. Eine er er 
1 07) die umliegenden Städte verheerte, verſchonte Kolberg. 
5 as Jahr 1619 brachte zuerſt wieder ungewöhnliches Sterben ſo 
13 der Rat damals eine beſondere Peſtordnung drucken ließ; dies 
51 in verſtärktem Maße wieder im Jahre 1624 und ſtellte ſich 
= 1630 Jahr für Jahr ein. In dem Jahre 1624 und 1625 brach 
5 925 am großen Jahrmarkt aus, ſie war beide Male eingeſchleppt 
1624 durch eine Dienſtmagd, die in einer Sammetjoppe aus Danzig, 
in der fie am Jahrmarkt hatte prangen wollen, den Krankheitsſtoff 
mitgebracht hatte, das zweite Mal durch ein däniſches Schiff. In 
jedem dieſer beiden Jahre ſtarben daran etwa 400 Menſchen; der 
e Lorenz Krüger, den der Rat im Jahre 1624 für 25 
Taler monatlich angeſtellt hatte, erlag ihr mitſamt ſeinen Geſellen 
in wenig Wochen. Auch die Hunde wurden von ihr befallen, und der 
Scharfrichter mußte vom 7. bis 23. Oktober 1624 119 derſelben 
8 Gegen den Winter hörte die Krankheit auf; ſie hatte der 
5 adt, die ſchwarze Bekleidung der 4 Totengräber eingerechnet, über 
270 fl. gekoſtet. Noch wiederholt wüteten in dieſer Zeit verheerende 
a unter dem Vieh. Im Jahre 1614 und 1616 unter Pfer⸗ 
t und Kühen, 1616 ſtarben allein in den Vorſtädten von Kol⸗ 
BER Pferde, 1617 kamen die Vorwerke auf den Stadtdörfern 
15 5 1 1. r en 525 1 5 17 derſelben ſtarben ganz 
17 3 and plötzlich am 24. Juni ein ſolches 
ae . ftatt, daß auf allen Gaffen der Stadt totes Vieh we 
Die allgemeine Not und Angſt rief eine neue Brü i 
4 5 „damit die Toten in der Zeit, wo der Minne bie 
55 55 mit giftiger Seuche heimſuche, nicht ſo erbärmlich fortge⸗ 
5 „vereinigte ſich (20. Sept. 1624) eine Anzahl von 
5 * „„ eh m untereinander zu helfen 
; der un weſtern gemeinſam zu begra⸗ 
3 0 1 be 22 Spie 
a { rei Gildemeiſter; jedes Mitglie 
9 18 Beitrag zu Medikamenten, acht aus der Ge wur 
en a wechſelnd zu Trägern beſtimmt. Zweimal im Jahre, zu Faſt⸗ 
a Er 5 einer Tonne Bier der Brüder „Belie⸗ 
ung‘ erden. Als 1631 „Gott die Stadt von der ge⸗ 
. und Peſtilenz und anderer Beſchwerlichkeit 2 
it hatte“, machte ſich auch in dieſer Begräbnisgeſellſchaft die Luſt 


p 


an irdiſchem Wohlbehagen ſtärker geltend, es wurde beſchloſſen, daß 
die löbliche Brüderſchaft alle Jahre zu Pfingſten mit den Frauen 
zuſammenkommen ſolle, wie es Brauch ſei bei anderen Zünften. Wie 
lange die ſelbe beſtanden hat, wird nicht gemeldet. Sie iſt nicht zu 
verwechſeln mit der „Junger Geſellen⸗Kompagnie“ (ſ. S. 104) 
die ähnliche Zwecke verfolgte, aber nur Mitglieder aus angeſehenen 
Familien zuließ. — Im Jahre 1660 wurde vor dem Steintore 
ein beſonderes Peſthaus erbaut, wo die Peſikranken abgeſondert ges 
pflegt wurden (ſ. S. 58). 

Der anfänglich nur in Süddeutſchland geführte Krieg rückte lang⸗ 
ſam gegen Norddeutſchland vor, die katholiſchen Mächte, energiſch 
und ſtreitbar, brachen ein Stück des proteſtantiſchen Deutſchlands 
nach dem andern ab, und als 1620 bei Lutter am Barenberge und 
an der Deſſauerbrücke die norddeulſch⸗däniſchen Heere beſiegt waren, 
lag auch das geſamte nördliche Deutſchland den Gewalttätigkeiten 
des kaiſerlichen und des liguiſtiſchen Heeres ſchutzlos preisgegeben. 
Jetzt, da ſich die Kriegsgefahr den pommerſchen Grenzen näherte, 
wurde Bogislav XIV. ernſtlich aus ſeiner Rube aufgeſchreckt; aber 
die Weigerung der Stände, die zur Verteidigung des Landes nötigen 
Summen zu bewilligen, erlaubte nur ſchwache und halbe Maßregeln: 
mit einer leeren „Defenſionskaſſe“ war kein Feind abzuwehren. — 
Die Städte erhielten Anweiſung, ſich in Verteidigungszuſtand zu 
ſetzen und mit Roß und Mann ſich zur Heeresfolge bereit zu halten. 

Das frühere Vorrecht der pommerſchen Städte, den Fürſten keine 
Heeresfolge zu leiſten, war nicht dauernd in Geltung geblieben. Be⸗ 
reits im Anfange der Regierung Bogislavs X. war es Brauch ge⸗ 
worden, daß auch die Städte ihre Mannſchaft zu den Unternehmungen 
der Fürſten ſtellten, und am Schluſſe derſelben war bereits ein be⸗ 
ſtimmtes Kontingent für fie feſtgeſetzt?). Wieviel davon eine Stadt 
zu ſtellen hatte, richtete ſich nach der Größe der Unternehmung oder 
der Kriegsgefahr. Seitdem die pommerſchen Herzöge die biſchö fliche 
Würde an ihr Haus gebracht hatten, mögen ſie auch dieſe Einrich⸗ 
tung auf das Stift übertragen haben, wenigſtens geſchieht dieſer 
Leiſtung in den ſtiftiſchen Städten erſt nach dieſer Zeit Erwähnung, 
in Kolberg erſt 1614. Die Stadt mußte damals zur Beſetzung der 


Grenzen des Stifts, die durch die in Polen ausgebrochenen Unruhen 


bedroht waren, 15 Mann ſtellen und einen Monat lang auf ihre 
Koſten (ſie betragen damals 199 fl.) unterhalten. Als 1623 zurzeit 
des böhmiſch⸗pfälziſchen Krieges in Polen an den pommerſchen Gren⸗ 
zen ein kaiſerlicher Werbeplatz errichtet war und Banden polniſcher 


5 1 


Landsknechte Plünderungszüge nach Pon 
0 chte nmern machten, wurde di 
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den Meere für das Reich ii 
Anſpruch nehme. Schweden ſchleß 5 i ee 
me. deshalb ein Bündnis mit Däne⸗ 
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2 gefordert, aber bald de 
während er noch dazu Anftalten traf, genötigt, zu beſſerer 950 
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kaiſerliche Truppen aufzunehmen. Nach dem Franzburger Vertrage 
ſollten 8 Regimenter der Kaiſerlichen in Pommern einrücken, es 
wurden daraus 12 Regimenter Fußvolk und 7 Reiterei, und die 
ſechs Wochen, für welche das Land ſie unterhalten ſollte, dehnten 
ſich zu 3 Jahren aus. 

Am 20. November 1626 war in Kolberg ein feuriger Regen vom 
Himmel gefallen, daß die Fiſcher vor der Münde in ihren Booten 
meinten, fie müßten verbrennen. Was dies Zeichen der Stadt be⸗ 
deute, glaubte man in Kolberg begriffen zu haben, als gerade ein 
Jahr nachher, am 20. November 1627, die kaiſerlichen Scharen in 
einer Stärke von 5 Kompagnien, jede zu 300 Mann, mit einem 
wüſten Troß von Pferdejungen, Frauen und Zuhälterinnen über die 
ſchmalen Dämme durch das Moor in die unverteidigte, feſte Stadt 
einzogen, angemeldet durch jammernde Bauern aus Pretmin, Büſ⸗ 
ſow und Spie, die in der Nacht von den zuchtloſen Gäſten, die 
doch als Freunde kommen wollten, geplündert und gemißhandelt 
waren. An demſelben Tage begann in Kolberg ein ſtiftiſcher Landtag 
ſeine Sitzungen, um über die Aufbringung und gleichmäßige Ver⸗ 
teilung der Einquartierungslaſten zu beraten (ein zweiter im Januar 
des folgenden Jahres wurde in Köolin gehalten). Der Kapitular 
Dr. Andreas Bulgrin, Heinrich v. Damit zu Schultenhagen, Michel 
v. Podewils zu Malnow, die Kolberger Ratmannen Peter v. Hohen⸗ 
hauſen und Chriſtoph v. Schlieffen waren die erſten Kriegskommiſ⸗ 


ſarien im Stift, welches von dem übrigen Pommern getrennt blieb 
und als beſonderes Quartier für ſich ſteuerte. Die Unterhaltung der 


1500 Mann mit den Offizieren koſtete für den erſten Monat 
15000 fl., Häckſel, Heu und Stroh nicht mitgerechnet. Das er⸗ 
forderte eine Beſteuerung, die bis dahin im Stifte unerhört war, 


und überall fehlte es an barem Gelde. Vom Kösliner Rat kam die 


Anfrage, wie hoch Gold, Silber, Kupfer und anderes Metall auf 
die ausgeſchriebenen Steuern angenommen würden; aber die Sol⸗ 


daten ließen ſich außer barem Gelde nur Gold- und Silberſachen 


gefallen. 1 
Mit Mühe hatte die Stadt den im Betrage von 3562 fl. auf ſie 


fallenden Teil der Kontribution für den November und eine Ab⸗ 


ſchlagszahlung von 1500 fl. für den Dezember aufgebracht, und noch 
ſollten bis zum Januar 8500 fl. beſchafft werden“). Am 24. De⸗ 


*) Die einzelnen Poſten jtimmen nicht mit den borher angegebenen 
Geſamtſummen, es müſſen neue Zahlungen hinzu gekommen ſein. 
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ein kaiſerlicher Reiter, der in 
der 
ſchoſſen hatte, wurde auf dem Marke 
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255 7 nachträgliche Zahlung von 30 Talern e eee 
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egfried v. Damitz zu Mölln und dee 


Kommiſſion bei ihrer Weigerung verharrte, 


*) Dr. Andrea; 
Obriftleutnant 21 
Kolberger Rats. 
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die Stadttore ſchließen und die Kommiſſion auf dem Rathauſe ein⸗ 
ſperren. Aber auch die zwei Kompagnien, die in voller Parade das 
Rathaus umſchloſſen, und die auf die Rathaustüren gerichteten 
Kanonen, bei denen die Kanoniere, die offenen Pulverfäſſer neben 
ſich, mit brennenden Lunten ſtanden, vermochten die wackeren 
Männer nicht einzuſchüchtern; ſie proteſtierten entſchloſſen weiter 
gegen „ſolche unerhörten Prozeduren, daß man zum despect ihrer 
Ehre und ihres Standes mit Zwang und Gewalt postulata von 
ihnen erlangen wollte, die ſie als vereidete Diener gar nicht in Voll⸗ 
macht hätten“. Fünfkirchen wagte doch nicht, ſeine angedrohten Ge⸗ 
waltmaßregeln in das Werk zu ſetzen, er entließ ſie aus ihrem Ge⸗ 
fängniſſe, blieb jedoch bei ſeinen Forderungen. 

Vergebens wandten ſich jetzt die Stände an den Herzog mit der 
flehentlichen Bitte, ſie von den ungebetenen Gäſten zu befreien, 
ihnen wenigſtens die Kontribution von 15000 ſchweren Gulden für 
die 1500 Mann monatlich zu erlaffen und dafür Naturallieferungen 
anzuordnen. Fünfkirchen ließ die Mahnung der ſchwachen herzog⸗ 
lichen Regierung, von ſeinen ungeſetzlichen Forderungen abzuſtehen, 
ganz unbeachtet und wies den Rat an, ſofort die geforderten Gelder 
für das Stift zu deponleren, ſonſt werde er ſie durch Zwangsmaß⸗ 
regeln beitreiben laſſen; und damit der Rat begriffe, daß ſeine 
Drohungen jetzt ernſt gemeint ſeien, ließ er als Vorſpiel für das zu 
Erwartende eine kleine Plünderung in der Stadt anſtellen: die Sol⸗ 
daten drangen in die Häuſer, holten Brot und Fleiſch mit Gewalt 
heraus, riſſen den Leuten die Hüte von den Köpfen und nahmen 
den zum Wochenmarkt gekommenen Bauern die Speckſeiten und den 
Fiſchern die Fiſche von ihren Bänken. Um eine wirkliche Plünderung 
von der Stadt abzuwenden, blieb dem Rate nichts übrig, als der 
Forderung nachzukommen. Der geſamte Rathausſchatz an ſilbernen 
Bechern, Schalen, Löffeln uſw. war ſchon am 12. Januar dem 


kaiserlichen Kommandeur um 499 fl. — höher wollte er die 753 Lot 


Silber nicht annehmen — zugeſchlagen; jetzt wurden noch 500 Grenz 
Holz zu Jeſtin und in anderen Waldungen gefällt, die für 4000 fl. 
auf dem Salzberg verkauft wurden, dazu noch Anleihen gemacht, 
und ſo wurde endlich die geforderte Summe aufgebracht. Aber 


Fünfkirchen war nicht mit der Depoſition der Summe zufrieden, er 
forderte die ſofortige Einhändigung, widrigenfalls er ſie mit Gewalt 


nehmen werde. 
Noch immer war man im Stift nicht zur vollen Einſicht in die 


ſchreckliche Wahrheit gekommen, man glaubte, gegen die willkür⸗ 
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lieferten, werde er einen Teil der Truppen bei dem Adel auf den 
Dörfern einquartieren. Die unrechtmäßig erpreßte Summe wurde 
nicht zurückerſtattet, die Forderungen blieben dieſelben, nur daß noch 
das monatliche Traktament für den Inſpektor Hebron dazukam; 
dieſer hatte, als er in Kolberg ſeine Tätigkeit begann, „obwohl er 
fo krank war, daß man ihn auf Sänften und Stühlen fortſchleppen 
und Arznei und Doktoren von allen Seiten herbeiholen mußte“, als 
wöchentliche Lieferung für ſich 2 Ohm Rheinwein, 14 Tonnen Bier, 
1½ Ochſen, 4 Kälber, 30 Hühner, 4 Schock Eier, 4 Lämmer, 
2 Hammel, 2 Schinken, 4 Ochſenzungen, allerlei Meer- und Strom: 
fiſche und 40 Taler bar für Konfekt und Gewürz gefordert, doch 
ließ er ſich endlich bewegen, mit einer monatlichen Zahlung von 
200 Talern zufrieden zu eins). 

Im Jahre 1628 beliefen ſich die Ausgaben der Stadt für die Ein⸗ 
quartierung auf über 27837 fl. (12000 fl. waren geliehen, 16000 fl. 
in der Stadt und auf dem Lande kollektiert), für 1630 die bar be⸗ 
zahlte Kontribution auf 17417 fl., über das Jahr 1629 fehlen die 
Angaben. 

Der Rat hatte alles verſucht, um das ſchlimmſte Unheil von der 
Stadt abzuwenden, unausgeſetzt arbeitete die Art in den Kolberger 
Stadtwaldungen von Jeſtin, Semmerow, Simötzel, Büſſow und 
Spie, die Herde der Salzkoten wurde gegen alle Gewohnheit faſt 
nur mit Holz geſpeiſt, das auf Kolberger Eigentum gewachſen war, 
in der äußerſten Not waren ſogar die verſiegelten Depoſitengelder 
angegriffen worden, man ging endlich auch an den Verkauf der 


Stadtgüter. Werder war ſchon 1628 an den Bürgermeiſter Hermann 


Freter für 1333 Taler verpfändet und Klein⸗Naugard wurde 1630 
an den Ratsherrn Evert Kundenreich und deſſen Schwiegerſohn Balt⸗ 
haſar Timäus v. Güldenklee, Dr. med. und ebenfalls Mitglied des 
Rats, um 4000 fl. veräußerte). Die Schuld der Stadt war bereits 


auf 44000 fl. geftiegen, die Zinſen konnten nicht mehr bezahlt 


werden, immer ſchwieriger wurde die Beſchaffung des baren Geldes. 
Gehälter konnte die leere Kämmereikaſſe nicht auszahlen, nur der 
präſidierende Bürgermeiſter und der Stadtarzt erhielten von 1628 


bis 32 ihr Traktament. Auch die Bürgerſchaft verarmte mehr und 


mehr, der Seeverkehr lag faſt ganz darnieder, ſeit Guſtav Adolf 
ſeinen Untertanen 1629 jeden Handel mit den von den Kaiſerlichen 
beſetzten pommerſchen Häfen, insbeſondere mit Kolberg, unterſagt 


hatte, und der Landhandel war bei der Unſicherheit der Landſtraßen 


mit Gefahr und Verluſt verbunden (ſ. S. 168). 


5 


Je mehr die Not in der Stadt wuchs, um ſo ſchrecklicher 
unbarmherziger wurde das Gebaren der kalſerichen S PH 
jeden Monat gab es Tribulierreiter, ſchon 1628 im November fand 
„ſchreckliches Stehlen und Wüten der Soldaten“ ſtatt. Der Muſikus 
Brummer wurde von einem Soldaten erſtochen, ohne daß die Mord⸗ 
tat beſtraft wäre, den 1630 erwählten Bürgermeiſter Bielke ſchützte 
nur eine meſſingene Krone mit acht Leuchtern, die über ſeinem 
Tiſche hing, gegen den Schwerthieb eines kaſſerlichen Soldaten, der 
feinem Kopfe gegolten hatte?). Er ſchenkte ſie deshalb ſpäter mit 
einem Kapital zur Beſchaffung von Kerzen der Marienkirche. 
Dumpfe Verzweiflung ergriff die Bürgerſchaft, manche Familien 
entzogen ſich durch die Flucht dem unabſehbaren Elende, ſelbſt zwei 
Bürgermeiſter ließen ihre Stadt im Stich. Hermann Freter legte 
ſein Amt 1629 Alters halber nieder, und Chriſtian Kalſow, in dem⸗ 
ſelben Jahre in ſtädtiſchen Angelegenheiten nach Köslin geſchickt, be⸗ 
nutzte die Gelegenheit, um von da nach Danzig zu entweichen. Seine 
Frau ließ er mit dem Hausgerät im Winter zur See nachkommen. 
Da er auf mehrfache Aufforderung nicht zurückkehrte, nahm man 
an, daß er freiwillig reſigniert habe. „Sie ließen die Bürden auf 
dem Nacken des dritten Bürgermeiſters“ J. Döpke, der ſchon von 
1628—30 auch das Amt eines Kämmerers für 26 Grenz Holz 
1 Mühlenſchwein zu 12 fl. und 4 Scheffel Roggen verwaltet hatte. 


Dabei prophezeiten die Kolberger Aſtrologen aus neuen u 2 
figeren Vorzeichen, daß man fich 170 150 ſchlimmere 8 
faßt machen müſſe. Ein brennender Komet ſtand mit langem 
Schweife ſtundenlang über der Stadt, um 1 Uhr mittags erglänzte 
plötzlich ein heller Stern am Himmel, Feuerkugeln und große 
Mückenſchwärme umflogen den Marienturm, an ſeiner Spitze zeigte 
ſich feuriges Leuchten, ſogar ein Erdbeben glaubte man verſpürt zu 
an und in a Karfreitagsnacht hatten viele Menſchen eine 
beg“ ref. der Luft über Kolberg gehört, die „Wehe, wehe, Kol⸗ 

24. Juni 

Am 4. Sur 1630 hatte der Schwedenkönig mit feinem Heere auf 
Uſedom die deutſche Erde betreten, um dem deutſchen Volke ſeine 
beſte Habe, ſeine geiftige Freiheit, vor dem Verderben zu retten, 
welches ihr der von finſterem Fanatismus erfüllte Kaiſer Ferdinand 
ſann. Bald waren die Inſeln von den Kaiſerlichen gereinigt, Stettin 
erhielt eine ſchwediſche Beſatzung, und während Guſtav Adolf feine 
Hauptſtärke gegen Weſten richtete, entſandte er auch gegen Kolberg 
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eine Abteilung, um vorläufig wenigſtens den Streifereien der 
Kaiſerlichen von da aus durch eine Blokade der Stadt ein Ende zu 
machen. 

Schon lange hatten dieſe an der ſtärkeren Befeſtigung Kolbergs 
gearbeitet und deutlich dadurch zu erkennen gegeben, daß ſie nicht 
bloß auf kurze Zeit als Gäſte gekommen ſeien. Die Erwerbung 
Pommerns, deſſen Fürſtenhaus dem Ausſterben nahe war, würde 
den Titel des Herzogs von Friedland „Admiral des baltiſchen 
Meeres“ erſt zu einer Wahrheit gemacht haben. Schon 1628 waren 
dem Stift außer der gewöhnlichen Kontribution noch Summen zur 
Erweiterung und Verſtärkung der Feſtungswerke abgepreßt worden. 


Kolberg ſollte aus einer, wie alle mittelalterlichen Städte, mit 


Mauern und Wällen befeſtigten Stadt in eine wirkliche Feſtung 
umgewandelt werden. Die Arbeiten wurden beſchleunigt, ſeitdem 
der ſchwediſche Angriff zur Gewißheit geworden war. Schon am 
29. September 1629 war die den Zuſammenhang der Werke 
ſtörende Jakobikirche abgebrochen worden, ihr folgte im Juli 1630 
die Gertruden⸗ und die Nikolailirche; die Kapitalien der Kirchen, 
ihre Ornate, Altardecken uſw. gingen dabei meiſt verloren; und als 
ſeit dem 27. Auguſt der tapfere Oberſt Baudiſſin mit einem 
ſchwachen ſchwediſchen Korps auf der Weſtſeite der Perſante erſchien 
und dort die ſogenannten „niederländiſchen“ (d. h. im Siedenlande 
gelegenen“) Schanzen anlegte, wurde die ganze Umgebung der Stadt 
raſiert, um den Schweden die Annäherung zu erſchweren. Am 
20. September wurde die Georgskirche mit dem Spital abgebrochen 
und die meiſt aus maſſiven Häuſern mit Steindächern beſtehende 
Georgenvorſtadt niedergebrannt, ihr folgten am 3. November die 
Münder Vogtei und die 50 Fiſcherbuden daſelbſt; die Pfannſchmie⸗ 
den und den Stubbenhagen hatte ſchon früher dasſelbe Schickſal ber 
troffen, ſelbſt das entferntere Werder, Sellnow und das Haus von 
Lukas Damitz im Bullenwinkel blieben nicht verſchont, und die Alt⸗ 


ſtadt wurde von der Stadt aus in Brand geſchoſſen, wobei über . 
100 Fuder Korn vernichtet wurden. Auch die ſchönen Gärten der 
Stadt wurden verwüſtet und ihre Fruchtbäume abgehauen. Bürger 
und Bauern wurden von den laiſerlichen Soldaten zuſammenge⸗ 


trieben, um bei dem Zerſtörungswerke zu helfen. Die Peſt, welche 
während der kaiſerlichen Einquartierung in jedem Sommer geherrſcht 
hatte, kehrte auch 1630 wieder, angeblich durch den Geruch der bei 


*) Nicht weil fie durch Truppen aus den Niederlanden angelegt wären. 


1 — 


dem Siechenhauſe, das ebenfalls von den Kaiſerlichen niedergeriſſen 
war, ausgegrabenen Leichen erzeugt. Sie begann ſchon am 23. Juni 
vor dem Erſcheinen der Schweden, ihre Wut ſteigerte ſich ſeit der 
ſchwediſchen Blockade in der durch eine bedeutende Verſtärkung der 
Beſatzung mit Menſchen überfüllten Stadt. Vom 23. Juni bis zum 
30. September raffte die Seuche 3500 Menſchen fort, Kaiſerliche 
und Kolberger ohne Unterſchied. 

Zu der Peſt geſellte ſich noch Feuersnot. Von den ſonſt in den 
pommerſchen Städten herkömmlichen großen Bränden, welche die 
Stadt oder einen größeren Teil derſelben in Aſche gelegt hätten, 
weiß die Kolberger Geſchichte aus früherer Zeit nichts; die zahl⸗ 
reichen Steinhäuſer der Stadt wirkten dem Feuer mehr entgegen, als 
die schlechten Löſchanſtalten, die ſich in der Hauptſache auf die großen 
Handſpritzen, von denen ſich in jedem Hauſe eine befinden mußte, 
beſchränkten. Im Jahre 1587 brannten die meiſten Salzkoten ab, 
1591 hatten Jungen durch unvorſichtiges Schießen mit Schlüſſel⸗ 
büchſen im Stubbenhagen ein Strohdach in Brand geſetzt, und das 
ſchnell um ſich greifende Feuer legte 26 Wohnungen in Aſche, 1629 
waren die vom Tore bis an die Gate reichenden, aus zwei Reihen 
mit Stroh gedeckter und eng aneinander gebauter Häuſer, 45 an der 
Zahl, beſtehenden Pfannſchmieden abgebrannt. Weit größer und der 
ganzen Stadt Gefahr drohend war das Feuer, welches in der Zeit, 
als die Peſt ihren Höhepunkt erreicht hatte, am 11. September 
1630 ausbrach. Der Frevelmut eines kaiſerlichen Reiterbuben, 
welcher in dem Haufe des Kaufmanns Bolte in der Klausſtraße 
neben dem Paſtorat von St. Marien in das Stroh ſchoß, ſoll es 
verurſacht haben. Doch behauptete man auch in Kolberg, das Feuer 
ſei abſichtlich und an drei Stellen zugleich angelegt, um für die be⸗ 
abſichtigte Gründung eines Jeſuitenkollegiums Raum zu ſchaffen 
und zugleich die Amtswohnung des den Kaiſerlichen verhaßten 
Paſtors Jaſche zu zerſtören; man habe deshalb auch die Bürger 
vom Löſchen abgehalten. Es brannte dabei ab die ganze Klausſtraße, 
die halbe Brotſcharrenſtraße vom Marienkirchhofe ab bis zur Stadt⸗ 
mauer an der Perſante, die Küter⸗, Böttcher⸗ und halbe Landes⸗ 
bandſtraße bis zu dem Hauſe des Senators Kalſow, wo ſpäter die 
königlichen Magazinhäuſer erbaut wurden, und in dieſen Straßen 
eine große Zahl von öffentlichen Gebäuden, die Kloſterkirche mit 
dem Jungfrauenkloſter, das Seglerhaus und das Siechenhaus in 
der Landesbandſtraße, das Schnelleken⸗ und das Holken⸗Hoſpital, 
das lältere) Paſtorat und Diakonat, das Medikatshaus und die 
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Wohnung des Domſekretärs mit vielen Urkunden und Akten, die 
das Stift und das Kapitel betrafen; 182 Häuſer, darunter die 
größten, anſehnlichſten und ſtärkſten Brau⸗ und Kaufmannshäuſer, 
mehr als der vierte Teil der Stadt, waren in 4 Stunden in Aſche 
gelegt, und die Kolberger hatten nur den Troſt, daß auch den Kaiſer⸗ 
lichen dabei ein großer Teil der aus Pommern zuſammengeraubten 
Schätze vernichtet war. Von den Kirchen der Stadt ſtanden jetzt 
nur noch die Marien⸗ und die Spirituskirche; die fünf übrigen lagen 
in Trümmern, und Fünfkirchens Name hatte für Kolberg eine 
ſchreckliche Bedeutung bekommen. 

„Als Baron Fünfkirch hier einquartiert 

Und fünf Kirchen der Stadt demoliert,“ 
fing eine Grabſchrift an, die C. v. Simmern etwas ſpäter für 
feinen Schweſterſohn verfertigte, 

Die Stimmung der Einwohner Kolbergs war den Kaiſerlichen 
auch in der troſtloſen Zeit, als von keiner Seite ſich Rettung zeigte, 
nicht verborgen geblieben, und ſchon 1629 (7. September) war 
deshalb die ganze Bürgerſchaft entwaffnet worden; jetzt, da ihre 
Hoffnung wuchs, bald von den Peinigern befreit zu werden, äußerte 
ſich ihr Haß unverholen, reizte aber auch zugleich die kaiſerliche Sol⸗ 
dateska zu größeren Gewalttätigkeiten: rückſichtslos wurden Kühe 
und Pferde aus den Ställen geholt, das Korn von den Böden ge⸗ 
nommen, die Bürger „inkarzeriert, geſtöckt und geblöckt“, ſelbſt 
Frauen zu Tode geprügelt, oder wie die von Hans v. Schlieffen 
zum Profoß gebracht und auf einige Zeit in das Soldatengefängnis 

eſteckt. 
5 In kirchlicher Beziehung hatten die Kolberger anfänglich keine 
Anfechtungen zu erdulden, das Wallenſtein 'ſche Heer war kein Glau⸗ 


bensheer, und die Kaiſerlichen begnügten ſich damit, daß ihnen der 


Burſenſaal zu gottesdienſtlichen Zwecken eingeräumt wurde. Doch 
zeigten die ſpäter nach Kolberg gekommenen ſpaniſchen und italie⸗ 


niſchen Offiziere einen ſtärkeren Belehrungseifer als die deutſchen. 
In ihrem, namentlich in des Spanlers Mörs, „kaiſerlichen Obriſten 


zu Fuß“, Gefolge zogen die Jeſuiten in Kolberg ein, um hier, nicht 
im Sinne Wallenſteins, für die Verwirklichungen der letzten Ziele 
der kaiſerlichen und päpſtlichen Politik zu arbeiten. — 2 

In ihrem Treiben fanden fie einen entſchloſſenen Gegner, den 
Paſtor prim. Aug. Joachim Jaſche, einen der wackeren Geiſtlichen, 
die in trüber Zeit durch ihren Glaubensmut zur Erhaltung der beſten 
Güter unſeres Volkes beigetragen haben. Als treuer Hirte hielt er 


| 
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feine Gemeinde zuſammen und warnte ſie offen und laut vor den 
„hölliſchen Wölfen und dem päpſtlichen Sauerteige“. Dadurch zog 
er ſich den Haß der Prieſter und Jeſuiten, beſonders des Oberſten 
Mürs zu. Sein Haus wurde ihm angezündet, auf der Straße wurde 
nach ihm geſchoſſen, ſelbſt in der Kirche (6. Januar 1631) feuerte 
ein Soldat, während er predigte, zweimal die Muskete auf ihn ab, 
daß die Kugeln neben ihm in den Pfeiler ſchlugen; er ſagte nur: 
„Hui, hui, Teufel, nimmſt du mir das Leben, wirſt mir die Seele 
nicht töten“ und fuhr dann ruhig in ſeiner Predigt fort. Eine der 
Kugeln bewahrte er auf, fie ſollte ihm in den Sarg gelegt werden, 
damit er ſie einſt als Zeugnis ſeines ausharrenden Glaubens vor 
Gottes Richterſtuhl vorweiſen könne. Auf die Haltung der Bürger⸗ 
ſchaft war Jaſches feſter Mut von großer Wirkung. Denn er ſtand 
wegen ſeines ehrlichen Sinnes, ſeiner Treue und ſeines heiligen 
Wandels bei ihr in hohem Anſehen und noch lange nach ſeinem Tode 
in gutem Andenken. Auch ſonſt war er ein merkwürdiger Mann 
und bekannt als ſehr gelehrter Theologe, historicus und politicus 
„mit Predigten und Lehren hochbegabt und hatte viel im Leben 
von Freunden, Feinden und Heren auszuſtehen!“ In der Lieblings⸗ 
wiſſenſchaft feiner Zeit, in der Aſtrologie, war er zu Haufe, fo gut, 
wie Wallenſtein und öfter verkündete er, „vom heiligen Geiſte ge⸗ 
trieben“, Dinge voraus, die wirklich eintraten. Er deutete die zahle 
reichen Wunderzeichen dieſer Zeit in Kolberg, „den effectus des 
Kometen von 1618 und verkündete 1632 den 6. November um 
7 Uhr auf der Kanzel den tödlichen Hinfall Guſtav Adolfs auf eben 
den Tag und die Stunde, da er bei Lützen eintrat. „Bei vollem 
Verſtande und unter innigem Gebete fuhr er aus dieſer Welt, nicht 
anders, als Jakob der Patriarch ſich über das Bette gelegt und die 
Seinigen geſegnet hatte s). 

Guſtav Adolf, der ſeine Kräfte für die Entſcheidungsſchlachten 
zuſammenhalten mußte, hatte anfänglich nur wenig Truppen gegen 
Kolberg zu verwenden, und es konnten deshalb von den Kaiſerlichen 
noch Verſuche gemacht werden, die Stadt von der Einſchließung zu 
befreien. Ein aus dem Lager bei Gartz entſandtes Korps von 4000 
Mann griff Baudiſſin in ſeinem Lager weſtlich der Perſante an. 
Es kam zu einem heißen Kampfe; aber die Schweden, ſchon vor⸗ 
her durch 2500 Mann, welche der Feldmarſchall G. Horn aus 
Stettin geſandt hatte, verſtärkt, brachten den Feind zum Weichen 
e ihn unter fortwährenden Gefechten nach Schivelbein 
zurück. 
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Seit dem Anfange des folgenden Jahres wurde die Belagerung 
Kolbergs mit größerem Ernſt betrieben, der König kam in Perſon 
nach Greifenberg, um dem Angriffe aus der Nähe Nachdruck zu 
geben, und neue aus Preußen herbeigekommene Kriegsvölker ſtießen 
auf ſeinen Befehl zum Belagerungskorps. Doch der Stadt war 
ſchwer beizukommen, nur langſam rückten die Laufgräben auf dem 
ſumpfigen Boden vor, und wenn die Schweden ſich von Zeit zu 
Zeit näher wagten und in die Stadt ſchoſſen, daß die Dächer knat⸗ 
terten, blieben ihnen die mit Schießbedarf wohlverfehenen Gegner 
nichts ſchuldig. Da ſuchte Baudiſſin die Kalſerlichen auf eine „recht 
liederliche Art“ um ihr Kraut und Lot zu bringen; er ließ mehrere 
Nächte hintereinander an zwiſchen Pfählen ausgeſpannten Seilen 
brennende Lunten binden, welche in der Nacht den Anblick eines zum 
Sturme bereitſtehenden Heeres darboten, und verführte dadurch die 
Kaiſerlichen, auf die vermeintlichen Feinde ein ſtarkes, andauerndes 
Feuer zu unterhalten. Vor Tagesanbruch wurden die Stricke wieder 
fortgenommen. So kam es, daß die Kaiſerlichen die Munition ver⸗ 
braucht hatten, als ſich die Laufgräben wirklich der Stadt näherten. 
Da nun auch Mangel an Lebensmitteln eintrat und bei der Un⸗ 
möglichkeit eines Entſatzes die Lage der Feſtung hoffnungslos war, 
entſchloß ſich der damalige Kommandant Graf v. St. Julian, dem, 
ſeit die Schweden die Maikuhle beſetzt hatten, jeden Tag zu erwar⸗ 
tenden Sturme durch eine Kapitulation zuvorzukommen. Sie wurde 
ihm mit Beiſtimmung des Königs aus Rückſicht auf das Wohl der 
Stadt unter dem ehrenvollen Zugeſtändnis gewährt (26. Februar), 
daß ſeine Truppen — 9 Kompagnien zu Fuß und 6 Kornet Reiter 
— mit fliegenden Fahnen, brennenden Lunten, Sack und Pack, 
Ober⸗ und Untergewehr, 2 Feldſtücken und dem dazugehörigen Teil 
der Bagage abziehen durften, und am 2. März 1631 verließ, ſagt 
ein Zeitgenoffe, Hans Kaiſer mit Mörs und allen Teufeln Kol⸗ 
berg, wo ſie gelegen hatten 3 Jahre, 3 Monate, 3 Tage und 3 
Stunden.“ 

Das in Kolberg gebliebene Kriegsmaterial, darunter 53 Stück 
Geſchütz, 19 Doppelhaken, 90 Tonnen Salpeter, fiel den an dem⸗ 


ſelben Tage einrückenden Schweden zu. Drei kaiſerliche, mit Pro⸗ 1 


viant beladene Schiffe aus Roſtock und Wismar kamen drei Tage 
zu ſpät, der unfreundliche Gruß der ſchwediſchen Kanonen ſetzte 
ſie noch rechtzeitig in Kenntnis, daß die Stadt in feindlicher Hand 
ſei, und es gelang ihnen noch, wieder aus dem Hafen zu entkommen. 
Dagegen fiel eine mit Bier beladene kaiſerliche Schute in ſchwediſche 
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Gewalt; die Ladung wurde den Soldaten überlaſſen, welche darin 
den Feinden Valet auf Nimmerwiederkehr tranken. Eine Beſatzung 
von 500 Mann wurde jetzt ſchwediſcherſeits in die Feſtung gelegt, fie 
blieb in derſelben Stärke bis zum Abzuge der Schweden. Nikolaus 
Boethius war der erſte, Georg Floetwoht der letzte ſchwediſche Gou⸗ 
verneur von Kolberg. 

Paſtor Jaſche konnte am 6. März mit aufrichtigem Herzen ſeine 
Dankpredigt über Pf. 125 halten; denn mit der ſchwediſchen Herr⸗ 
ſchaft kamen beſſere Zeiten für Stadt und Land. Die ſchwediſchen 
Offiziere hielten ſtrenge Manneszucht: gleich in den erſten Tagen 
nach der Beſitznahme wurde ein ſchwediſcher Soldat arkebuſiert nur 
deshalb, weil er zwei Fenſter eingeſchlagen hatte. Das Handelsverbot 
von 1629 war natürlich mit der Einnahme Kolbergs aufgehoben, 
und als mit Bogislav XIV., von dem die Stadt in der Überweiſung 
eines Kapitals von 1000 fl. an die Schule den letzten Gnadenbeweis 
vonſeiten des einheimiſchen Fürſtenſtammes erhalten hatte, dies alte 
wendiſche Haus ausgeſtorben war, wurde Kolberg als ſchwediſche 
Stadt angeſehen und behandelt. Manche ſchwediſche Familie ließ 
ſich in dieſer Zeit in Kolberg nieder, und ſchwediſche Beamte ver⸗ 
heirateten ſich mit Töchtern der Stadt. Die Wogen des großen 
Krieges ſchlugen nur ſelten noch einmal an die Mauern der Stadt, 
wie 1643 bei dem Streifzuge Krokows durch Pommern, der keck 
genug war, am 14. September unter den Augen der ſchwediſchen 
Beſatzung Viehherden der Stadt fortzutreiben (cum bobus et ovi- 
bus ante portam Colb. belligerebatur). 

Diefe verhältnismäßig günſtigeren Zuftände veranlaßten manche 
Familien aus den kleinen pommerſchen Städten, nach Kolberg übers 
zuſiedeln, auch der Landadel, von Zeit zu Zeit durch ſchwere Ein⸗ 
quartierung auf ſeinen Gütern heimgeſucht, wie 1637, wo unter 
Baner Pommern mit neuen Truppenmaſſen überſchwemmt wurde, 
zog häufig mit Weib und Kind in die Stadt und „aß dort das 
Tränenbrot.“ 

Nach der Hufenmatrikel von 1628, nach welcher behufs der Be⸗ 
ſteuerung jedes Haus in den Städten je nach ſeinem Werte zu 2, 
1. oder % Hufe (Schattenhufen genannt) veranſchlagt wurde, hatte 
Kolberg bis dahin 224 Giebelhäuſer, 156 Buden, 299 Klebbuden 
und Keller, 320 Logiers vor der Stadt, 335 Hakenhufen*), 10 


) Seit 1616 wurden 2 Hakenhufen (a 15 Mo: = fe 
2 Landhufen — 1 Hägerhufe er . 
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Hägerhufen wegen Ulrichshof, 35 Katen, 6 Beikaten, 45 Fiſcher, 6 


Krüge und 3 Mühlen, zuſammen = 550 Hägerhufen verſteuert 


(Köslin 3731/,), von da verſteuerte es 217 Giebelhäuſer, worunter 
die Häuſer des Adels mitbegriffen waren, 30 Burſen, 141 Buden, 
64 Halbburſen, 296 Klebbuden, 299 Keller, 235 Hakenhufen, 10 


Hägerhufen, 3 Mühlen, 6 Krüge, 35 ¼ Katen, 76 Halbfiſcher, 6 


Beikaten, zuſammen 563 ½ Hägerhufen; von den Kellern wurden 
111 als wüſt bezeichnet. Dieſer Steuerſatz wird 1629 auf 489, 


1630 auf 398, 1631 auf 350, 1639 „nach dem Baner'ſchen Ruin“ 


auf 125 und 1644 nach dem Krokow'ſchen Einfall auf 124 reduziert. 

Indes, war auch Kolberg vor feindlicher Uberfahrung, vor Raub 
und Plünderung ficher, fo dauerte doch der Krieg mit feinen Laſten 
fort; Geld brauchten die Schweden ſo gut wie die Kaiſerlichen, und 
die Arbeiten zu der ſtärkeren Befeſtigung Kolbergs wurden auf 
Koſten des Landes fortgeſetzt. Schwediſche Ingenieure führten die 
kaiserlichen Entwürfe in neuerem Geſchmack aus, Kolberg wurde 
jetzt zu einer wirklichen Feſtung mit hohen Wällen, tiefen Gräben, 
Außenwerken und Blockhäuſern ), und die Geftalt, die ihr damals 
gegeben wurde, hat für alle ſpäteren Verbeſſerungen die Grundlage 
gebildet. Die Hauptlaſt des Wallbaues blieb der Stadt, ſo oft auch 
der ſtiftiſche Landtag zuſammentrat, um über die gleichmäßige Ver⸗ 
teilung der ſchwediſchen Forderungen zu beraten. Der Rat war zwar 
bemüht, durch Erſparniſſe im ſtädtiſchen Haushalt Mittel zur Dek⸗ 


kung derſelben zu gewinnen: die erledigten Ratsſtühle wurden nicht 


wieder beſetzt und noch 1647 zählte das Kollegium nur 11 Mit⸗ 
glieder; aber die Kaſſen blieben leer, denn manche der früheren 
Einnahmequellen waren faſt verſiegt, und gegen die Pächter der 
verwüſteten Stadtdörfer mußte Nachſicht geübt werden, wenn ſie 
ihre Penſionen nicht zahlten; dazu brannte 1642 faſt die ganze 


Kämitz ab. Die gequälte Bürgerſchaft, die mit immer neuen Ab⸗ 
gaben zur Befriedigung der Forderungen herangezogen werden 


mußte, ſuchte den Hauptgrund des Druckes in der ungerechten Ver⸗ 


teilung der Steuern. Sie reichte (1638) eine Supplik bei dem Rate 


ein und erſuchte darin „die ehrbaren, wohlweiſen, günſtigen Herren, 
die Beſteuerung nach Häuſern und Herdzahl (die ſchon früher bei 
außerordentlichen Gelegenheiten, wie bei der Aufbringung der Ab⸗ 
gaben für die Hanſe, in Anwendung gekommen war), abzuſchaffen, 

*) 1639 30. Mai ſtürzten in Kolberg und Köslin ohne äußere Ver⸗ 


anlaſſung bedeutende Strecken der Stadtmauern zuſammen, „was viel 
Nachdenken bei Jedermann verurſacht hat.“ 
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ſie ſei nur zum Schaden der armen Leute, die von ihren gemieteten 
Häuſern, Buden und Kellern, ebenſo wie die Beſitzer eigener Häuſer, 
liegender Gründe uſw. ſteuern müßten; arme Witwen, die in einem 
Mietshauſe wohnten, hätten gleich den Reichſten in noch nicht / 
Jahr is fl. zahlen müſſen, daher läge abgepfändetes Hausgerät, 
Werkzeuge, Harniſche im Werte von vielen hundert Gulden auf dem 
Rathauſe; fie hielten ſtatt deſſen eine Beſteuerung nach Vermögen 
und Gütern für gerechter, wo der Reiche nach ſeinem Reichtum, der 
Arme nach ſeiner Armut kontribuiere; wenn der Reiche die Laſt auf 
den Armen ſchiebe, ſo ſei der Zorn und die Strafe Gottes, dem 
Gleichheit und Recht allein gefiele, und Haß und Neid unter den 
Untertanen zu beſorgen.“ Außerdem ſchlagen ſie vor eine Erhöhung 
des Ausfuhrzolls im Hafen, eine Abgabe von jedem Fuder Holz, 
welches die Beſitzer eigener Pferde fo häufig aus dem Stadtwalde 
holten, während die andern, die keine Pferde hätten, kaum ein Fuder 
bekämen, Steuern auf gebrannte Weine, Anis⸗ und Kalmuswaſſer, 
rheiniſche und andere Weine, Perlen, Schnüre, Zobel, Marder und 
überhaupt auf alle Gegenſtände, die zum Luxus gehören. Auch wei⸗ 
ſen ſie auf eine beſſere Ausbeutung des Stadtwaldes hin, die um⸗ 
gefallenen und verdorrten Legerbäume ſollen zu Boddik und Nutz⸗ 
holz, und was dazu nicht geeignet iſt, zu Grenzholz geſchlagen und 
zum Beſten der Stadt verkauft werden. Der Rat dagegen meinte: 
„der neue modus ſei nicht zu practisiren, dagegen ſei Schef⸗ 
fel- und Trankſteuer (die damals ſchon gezahlt wurde) mit größe 
rem Ernſte zu inspektiren und die censur ſolle ſo angeſtellt 
werden, daß jeder feine unbeweglichen Güter, Kondition, patrimo- 
nium, Hantierung und Verdienſt zu konſiderieren und nach Billig 
keit anzuſetzen habe; ſolche censur ſei ehrlich an paſſionierte Leute 
zu verordnen, ſo den Affekten nicht zu viel indulgierten, oder in an⸗ 
derer Leute Beutel Iynceos oculos hätten, im eigenen Beutel aber 
ſtarrblind wären. Gegen eine Beſteuerung der liegenden Gründe 
wurde geltend gemacht, daß viel Acker wüſt läge, oder mit den größ⸗ 
ten Koſten beſtellt werden müſſe; der Hauptreichtum der vornehm⸗ 
ſten Patrioten beſtehe in den ausſtehenden Schulden auf dem Lande, 
die jetzt nicht beizutreiben wären, da Gott Mars et Bellona fixas 
sedes geſetzt hätten?). Die Verhandlungen blieben jedoch reſultat⸗ 
los. Es fehlten deshalb der Stadt die Mittel zum Wiederaufbau der 
Kirchen, und nur mit Mühe und Not war 1639 wenigſtens eine, die 
St. Georgskirche, wieder hergeſtellt und zum Gottesdienſt eingerich⸗ 
tet. Da beraubte eine neue Feuersbrunſt die Stadt auch noch des 
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Kirchengebäudes, welches außer der Marienkirche allein die Zeit der 
kaiſerlichen Einquartierung überdauert hatte. 

Seit 1630 waren faſt Jahr für Jahr kleinere Brände in der 
Stadt geweſen, die einzelne Häuſer, Ställe und Scheunen in Aſche 
gelegt hatten, Vorſpiele zu dem, was die Stadt im Jahre 1646 
treffen ſollte. Während eines ſchweren, durch die anhaltende Hitze 
erzeugten Gewitters, welches am 19. Juli dieſes Jahres, dem letz⸗ 
ten Sonntage im großen Jahrmarkte, über die Stadt hinzog, traf 
ein Blitz, wie einige meinten, zu gleicher Zeit eine Bude in der Vor⸗ 
ſtadt vor dem Steintor und einen dem Kaufmann Kaſpar Hintze 


gehörenden Stall in der Badſtüberſtraße. Jene brannte nieder, ohne 


weiteren Schaden anzurichten, von dieſem aber verbreitete ſich das 
Feuer auf die benachbarten Gebäude, zerſtörte in derſelben Straße 


ſechs ſchöne, große, in Brandmauern und Steingiebeln ſtehende Häu⸗ 


fer, lief durch die Ställe und Seitengebäude in die anſtoßende 
Schuhſtraße, legte auch die eine Seite derſelben, über zwanzig Bu⸗ 
den und mehrere Steinhäuser, nieder und zerſtörte noch zwei Häuſer 
in der Bauſtraße. Das große heilige Geiſthoſpital mit 23 Zellen 
und die heilige Geiſtkirche konnten trotz ihrer ſtarken Steinmauern 
den fie rings umſchließenden Flammen keinen Widerſtand leiſten. 
Aus der Kirche wurde nur der Altar gerettet; alles Übrige, das Holz⸗ 
und Bildwerk, die neue Orgel, die Uhr und die Glocken wurden ein 
Raub der Flammen. Daß zwiſchen den engen Ställen und verbau⸗ 
ten Höfen ſich überhaupt dem Brande Einhalt tun ließ, und daß ein 
ſtarker Regen die Anſtrengungen der Menſchen unterſtützte, erſchien 
den Kolbergern als ein beſonderes Zeichen der göttlichen Gnade, das 
Brandunglück ſelbſt aber als eine Strafe Gottes für die Entweihung 
des Sonntags durch den Jahrmarkt. Gleich darauf wurde deshalb 
von der Kanzel bekannt gemacht, daß hinfort der Jahrmarkt nicht 
mehr am Sonntage, ſondern erſt an dem darauffolgenden Mittwoch 


anfangen und daß auch die folgenden Sonntage während der Dauer 


der Meſſe die Kramläden geſchloſſen bleiben ſollten; auch Hochzeiten 
ſollten in Zukunft nicht mehr am Sonntage ſtattfinden. 

So zögernd die Stadt an den Wiederaufbau der vorſtädtiſchen 
Kirchen gegangen war, fo eifrig zeigte fie ſich in der Wiederherſtel⸗ 
lung der St. Spirituskirche. Schon früher war dieſer von Rat und 
Bürgerſchaft neben der Marienkirche immer eine beſondere Sorge zu⸗ 
gewandt worden. In der Zeit ärgſter Verwirrung nach der Refor⸗ 
mation (1538) wurde die Stelle des Predigers an derſelben durch ein 


Legat verbeſſert, und 1538 opferte der Rat 25 fl. und 1 Pfund 
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Salz, um durch den Uhrmacher Gernbrock in Golnow eine neue 
Schlaguhr an der Kirche anfertigen zu laſſen. 

Die Steinmauer des Baues war durch den letzten Brand wenig 
beſchädigt, auch der Turm bedurfte nur einer neuen Spitze; das von 
den zwei geſchmolzenen Glocken gerettete Glockengut reichte aus, um 
wenigſtens eine neue zu gießen, und ſchon nach 5 Monaten waren 
die Arbeiten im Innern ſo weit gediehen, daß wieder Gottesdienſt 
darin gehalten werden konnte. Bei der weiteren Ausſtattung zeigte 
die Bürgerſchaft den regſten Wetteifer; fie ſehien es als Ehren⸗ und 
Herzensſache anzuſehen, dieſer Kirche ein würdiges Ausſehen zu 
geben. Der Raum verbietet, alle Gaben, die bis über das Jahr 1700 
hinaus von Vornehm und Gering der Kirche zufloſſen, hier aufzu⸗ 
zählen. Der Bauherr Kaſpar Teize ſchenkte bald nach dem Brande 
die zweite kleinere Glocke“). Die Kirchenbänke wurden meiſtens von 
den früheren Inhabern auf eigene Koſten wiederhergeſtellt, M. Feld⸗ 
keller ſchenkte den Beichtſtuhl, die Deckmalerei ließ die Witwe Ga⸗ 
briel Mauersbergers, Frau Eliſabeth Graſſe, herſtellen, die Witwe 
des Sülzverwandten Steger gab 100 fl.; die Schneider — Schmiede 
— Bäcker — Schuſter — Hans Kolbergs — Jochim Güldemeiſters 
Luchten, die vielen Kronen, wie die Stiegſche, Kundenreichſche, 
Gertſche uſw. zeigten durch Namen, Gewerkszeichen und Familien⸗ 
wappen die frommen Stifter an. Der Landrat Winter ließ 1680 
auf ſeine Koſten die Emporkirche errichten, Felix v. Braunſchweig 
den Altar der Gertrudenkirche herſtellen und in die heilige Geiſtkirche 
bringen, die Kanzel war ein Geſchenk mehrerer Kaufleute, Orgel 
und Altarleuchter wurden größtenteils aus Liebesgaben angekauft, 
und der ſchwebende Engel wurde der Kirche von der Frau Eliſabeth 
Henke, der Eheliebſten des Sülzherrn Frieſe, verehrt. Auf einer 
Spazierfahrt nach Sellnow hatte ſie ihre Dienſtmagd vorausgeſchickt, 
um einen Beutel mit Geld unvermerkt auf den Weg zu werfen 
und von dem dort ſtehenden alten Turm (Finkenburg, rote Turm) 
aus acht zu geben, daß er nicht genommen würde; mit Beiſtimmung 
ihres Gemahls, welcher mit eigenen Mitteln weniger freigebig ge⸗ 
weſen zu ſcheint, ſchenkte ſie das ſo gefundene Geld zum Bau der 
Kirche 10). 

*) Die neue Schl i i ift: 

a u de bim ich dete 1 

Conrad Scheel hat mich gegoſſen 
In dem Namen der heiligen Dreifaltigkeit, 

2 Gott ſei gelobt in Ewigkeit. 

Faſt die gleiche Inſchrift hat die Veſperglocke in der Marienkirche. 
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Es konnte nicht ausbleiben, daß die Rohheit der kaiſerlichen und 
ſpäter auch der ſchwediſchen Kriegsvölker manche Spuren in den 
Sitten der Bürgerſchaft zurückließ (ſ. Kap. 16, Schluß); im ganzen 


aber hatte die Zeit der Drangſale einen tiefern religiöfen Sinn er⸗ 


weckt. Die Wiederherſtellung der heiligen Geiſtkirche, das gemein⸗ 
ſame Werk der Bürgerſchaft, war der rechte Ausdruck dieſes Sinnes, 
und was etwa den Fenſtern und Deckmalereien an Kunſtwert ab⸗ 


ging, erſetzte dieſer aus ihnen ſprechende gemütvolle und darum die 


Herzen der Bürger zur Andacht ſtimmende Sinn: Kolberg recht⸗ 
fertigte ſeinen damaligen Ruf, daß es eine fromme und kirchliche 
Stadt ſei. Die der Bürgerſchaft ferner ſtehende Kloſterkirche war 


beſonders auf Betrieb Herzog Bogislavs von Croi, des letzten 


Titularbiſchofes, eines Schweſterſohns Bogislavs XIV., im Jahre 
1649 wieder hergeſtellt. 


Achtzehntes Kapitel 


Kolberg unter der Regierung des großen Kur fürſten; kurze 

Nachblüte des Wohlſtandes, Einrichtung des Ausſchuſſes, 

drohende Belagerung im Jahre 1675, Einſetzung eines refor⸗ 

mierten Predigers und Bau einer reformierten Kirche, Kampf 

des Paſtors Kolberg und der Stände dagegen, großer Hexen⸗ 
prozeß im Jahre 1674 


Ein Jahrhundert lang hatte die Stadt mit zäher Hartnäckigkeit 
gekämpft, ſich der immer anſpruchsvoller auftretenden pommer⸗ 
ſchen Fürſtengewalt zu erwehren, ſelbſt mit kaiſerlicher Hilfe den 
Schein einer dem Gange der Geſchichte widerſprechenden Selbſtändig⸗ 
keit aufrecht zu erhalten; ſie war in dieſem Kampfe unterlegen; aber 
dleſe Staatsgewalt hatte ihren Sieg nicht genügend zum Wohle des 
Ganzen verwertet. Wehrlos, wie die wehrloſe Staatsgewalt ſelbſt, 
war dann die Stadt unter den Druck der ihre Lebenskräfte verzehren⸗ 
den kaiſerlichen Gewalt geraten, um, zertreten und gelnechtet, end⸗ 
lich die Beute des mächtigeren Schwedens zu werden. 

Dem Hauſe der Hohenzollern war es vorbehalten, die notwendige 
Einordnung der Stadt in ein größeres Staatsweſen zu vollenden. 
Und es war ein echt deutſches Staatsweſen, von dem Kolberg jetzt 
ein Glied wurde, deſſen Leben im Laufe der Jahre ſtärker und ſtär⸗ 
ker in ihm pulſierte — in der Zeit, wo der Staatskörper ſelbſt im 
Todeskampfe zu liegen ſchien, mit einer Energie, die faſt allein noch 
den Glauben an die unverwüſtliche Lebenskraft des Ganzen aufrecht 
halten mochte. 

Trotz aller Anſtrengungen war es dem großen Kurfürſten bei dem 
Abſchluſſe des weſtfäliſchen Friedens nicht gelungen, das ihm durch 
Erbverträge zuſtehende ganze Pommern den Händen der Schweden zu 
entwinden, ſelbſt den ihm zugeſtandenen Teil desſelben, die größere 
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Hälfte des „Stettiner Orts“ und das Bistum Kammin, konnte er 
erſt nach langwierigen Verhandlungen im Jahre 1653 in feinen 
wirklichen Beſitz bringen, und auch nur mit dem Zugeſtändniſſe, 
daß Schweden außer mehreren Orten öſtlich der Oder und eines 


Strichs den Fluß hinab, der dieſen ganz in ſeiner Gewalt ließ, auch 


im Beſitze der Hälfte der ſeit 1631 eingerichteten Seezölle in den 
kurfürſtlichen Häfen bliebe. Gern hätte es auch Kolberg behauptet; 


es mußte ſich jedoch begnügen, dort einen beſonderen Zollbeamten 


halten zu können. 

Im Jahre 1651 ſtand der Kolberger Rat zum erſten Male in 
Verhandlungen mit ſeinem zukünftigen Landesherrn. Dieſer ließ ihm 
von Cleve aus (30. Oktober) die Mitteilung zukommen, er lebe der 


zuverſichtlichen Hoffnung, daß die Grenzregulierung mit göttlicher 


Hilfe bald zuſtande kommen werde, und daß er die Regierung der 
hinterpommerſchen Lande bald werde antreten können; er ſei gnä⸗ 
digſt geſinnt, die Regierung des Landes in Kolberg anzuſtellen, der 
Rat möge deshalb auf dem dortigen Rathauſe einige bequeme Loge⸗ 
menter für Kanzlei und Archiv herrichten!). 


Die ſchwediſche Herrſchaft hatte in den letzten Jahren, beſonders 


ſeit es gewiſſer wurde, daß Kolberg an Brandenburg kommen werde, 
härter als früher auf Stadt und Land gelegen, die Offiziere erhoben 
— und jetzt ungeſtraft — unbegründete Forderungen und ſchwer 
litten die Bürger unter ihrer Habgier und ihrem Hochmut. 


Man ſah deshalb in Kolberg recht gerne den bevorſtehenden 


Wechſel der Herrſchaft, welcher außerdem der Stadt durch die ihr zu⸗ 


gedachte Erhebung zum Mittelpunkte der Regierung glänzende Aus⸗ 


ſichten eröffnete, und die Antwort des Rats lautete ſehr entgegen⸗ 
kommend: „er habe ſeiner kurfürſtlichen Durchlaucht Schreiben mit 
untertäniger Reverenz empfangen und wünſche ihr Gottes reichften 
Segen, gute beſtändige Geſundheit und langwierige Regierung; er 
bäte die Grundgütigkeit Gottes, daß er die Traktate mit der Krone 
Schweden dergeſtalt felizitieren und gebenedeien möge, daß ſie zu 


ſeines Namens Ehre, ſeiner kurfürſtlichen Durchlaucht Kontentement 
und zu dieſer Länder Wohlfahrt und Aufnahme geraten und bes 


ſchleunigt werden möge; er ſei auch gerne bereit, bis beſondere Gez 
bäude errichtet ſeien, ihm auf dem zwar weitläufig gebauten, aber 


nur wenig und ſchlechte Logementer enthaltenden Rathauſe die über 


flüſſigen Räume zu überlaſſen.“ 
In einer Kabinettsordre des Kurfürſten vom 7. Mai 1653 aug 
Köln an der Spree erhielt der Regierungsrat und nachherige Prälat 
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zu Kolberg, Sebaſtian Brunnemann, die Mitteilung, daß der Feld⸗ 
jeugmeifter und Ober⸗Gouverneur Otto Chriſtoph v. Sparr beauf⸗ 
tragt ſein, die brandenburgiſche Garniſon in Kolberg einzuführen, 
er ſelbſt wurde angewieſen, ſich zum letzten Juni in Kolberg ein⸗ 
zufinden, um ihm bei vorfallender Occasion an die Hand zu 
gehen?), und ungeteilte Freude herrſchte in Kolberg, als endlich am 
6. Juni morgens zwiſchen 9 und 10 Uhr der General-Feldzeug⸗ 
meiſter Chriſt. v. Sparr, der erſte brandenburgiſche Gouverneur der 
Feſtung, die neue, aus 400 Brandenburgern beſtehende Garniſon 
in die Stadt einführte und die ſchwediſche Beſatzung, in 6 Kompag⸗ 
nien von 500 Mann beſtehend, jenen die Wache übergab und auf 
Nimmerwiederkehr auszogs). 

In kürzerſter Zeit wurde die Neuordnung der Provinz durchge⸗ 
führt und die verſchiedenen Kollegien des weltlichen und geiſtlichen 
Regiments, die Regierung, das Hofgericht“), die Kammer und das 
Konſiſtorium in Kolberg eingeſetzt. Erſter Präſident der Regierung 
war der ſpäter katholiſch gewordene und in bayeriſche Dienſte ge- 
tretene Dekan in Kammin, Ewald v. Kleiſt, mit 4 Gütern im 
Lande angeſeſſen, die Leitung des Konſiſtoriums hatte Dr. Chriſt. 
Groſſe, Generalſuperintendent. Rechnet man das Kolberger Kapitel, 
den Rat der Stadt, das Patronengericht, das Unter⸗, Seglerhaus⸗, 
Salzgrafen⸗, Hafen-, Kriegsgericht, das gemiſchte Kriegsgericht hin⸗ 
zu, ſo waren 13, und ſeit 1683, als der 1671 zu Stolp begründete, 
1680 nach Stargard verlegte Schöppenſtuhl auf einige Zeit in Kol⸗ 
berg feinen Sitz erhielt“), ſogar 14 verſchiedene Kollegien für den 
Staat und die Stadt in Kolberg in Tätigkeit. Die neuen Landes⸗ 
kollegien hatten in den Kurien der Domherrn ihre Sitzungslokale. 
Die Stadt ſchien dadurch einen über alle Erwartungen hinausgehen⸗ 
den Aufſchwung nehmen zu wollen; etwa zwanzig Regierungs⸗, Hof⸗ 
und Kammerräte, Referendare und Advokaten nebſt einem großen 
Perſonal von Kanzelliſten, Sekretären, Exekutoren und anderen Un⸗ 
terbeamten waren in den verſchiedenen Abteilungen beſchäftigt; waren 
auch mehrere davon Kolberger Domherren und der Aſſeſſor des 
Konſiſtoriums, Joh. Kolberg, zugleich Paſtor an St. Marien, fo 
war doch der Zuwachs an Bewohnern ſo bedeutend, daß bei der Be⸗ 
ſchaffenheit gerade der größeren Häufer, die nicht zur Aufnahme von 


) Die Landgerichte zu Stolp, Schlawe, Greifenderg, die Burgge⸗ 

richte zu Pyritz und Belgard wurden aufgehoben und 5 Hofgericht in 

Kolberg beigelegt. 1661. 0 0 
*) Rango: Orig. Pomeran. S. 320. 
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Mietern eingerichtet waren, fich kaum ausreichende Quartiere fanden; 
ein ſtärkerer Verkehr zog ſich nach der neuen Hauptſtadt des Landes, 
und bares Geld floß wieder in größerer Fülle in die Kaſſen der 
Kaufleute und Handwerker. 

Mit der ſteigenden Wohlhabenheit, die ſich auch aus der größeren 
Zahl von Stiftungen und Vermächtniſſen an Kirche und Schule er⸗ 
kennen läßt, entwickelte ſich auch ein reges geiſtiges Leben in der 


Stadt. Die neue Landesregierung hatte auch für die geiſtigen Be⸗ 


dürfniſſe des Landes Sorge getragen, indem ſie nach 1655 (ſ. Kap. 
21) eine Ritterakademie in Kolberg begründete, die den jungen Adel 
zahlreich nach der Stadt zog; die Schülerzahl des Iyzeums nahm fo 
zu, daß die Anſtellung eines neuen Lehrers notwendig wurde; und 
die beiden Anſtalten wetteiferten miteinander, durch Schaufpiele, die 
Akademiker auch durch Ballets und Feuerwerke, das Publikum zu 
unterhalten. 

Unter dieſen Umſtänden wurde auch die Errichtung einer Buch⸗ 


handlung und einer Buchdruckerei ein Bedürfnis für die Stadt. Noch 
im Jahre 1644 hatte der Rat eine neue Apothekenordnung in Stettin 
drucken laſſen; ſicher ſchon im Jahre 1654 hatte Kolberg ſeinen 


eigenen Buchdrucker. Jakob Helſe, der zuerſt genannte, wird ſchlecht⸗ 
weg als Buchdrucker bezeichnet, Jakob Kuſe 1664 heißt kurfürſt⸗ 
licher Buchdrucker, bei deſſen Witwe bis 1671 und deren Nachfolger 
Ludwig Röder fehlt wieder eine nähere Beſtimmung, dagegen wird 
Georg Bothe, 1683 und 1684, eines edlen Rats Buchdrucker ge⸗ 
nannt und noch in demſelben Jahre wieder Berger Campe als kur⸗ 
fürſtlicher Regierungsbuchdrucker bezeichnet. Offenbar iſt die Buch⸗ 


druckerei zu der Zeit, wo Kolberg Sitz der Regierungsbehörden war, 


kurfürſtlich, ſonſt ſtädtiſch geweſen. Mit der zweiten Verlegung der 


Behörden nach Stargard (1686) ſiedelte auch der Buchdrucker mit 


nach Stargard über und Martin Rango, der bekannte Kolberger 


Chroniſt, erhandelte damals die Buchdruckerei, um zunächſt ſeine 


Annalen drucken zu laſſen“), ließ fie aber bald wieder eingehen, und 
erſt 1732 errichtete Chriſtoph Tille wieder eine Buchdruckerei in 
Kolberg. Der Buchladen, der auf dem Rathauſe war, ſcheint eine 
ähnliche Geſchichte gehabt zu haben. Genannt wird nur der Buch 
händler Johann Deenhard im Jahre 1668. Der Laden ging eben: 
falls 1686 ein, und erſt nach der Errichtung der Tille'ſchen Buche 

*) Es find überhaupt nur 3 Bogen gedruckt, der dritte ſteht mit dem 
zweiten nicht in Zuſammenhang, da Rango, um das Werk ſchneller 3 
Stande zu bringen, Anfang und Mitte zugleich drucken ließ. 
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druckerei wurde eine neue Buchhandlung, wiederum auf dem Rats 
hauſe, gegründet, die jedoch bald wieder eingehen mußte wie auch die 
Druckerei. 

Dem Rate gab das Gefühl größerer Sicherheit und die reichen 
Einnahmen, die jetzt wieder dem Stadtſäckel zugingen, Mut und 
Luſt, an die Heilung der Wunden zu gehen, die der Krieg der Stadt 
geſchlagen: der Schutt, welcher noch an manchen Stellen den Boden 
der Stadt bedeckte, wurde aufgeräumt, die vorſtädtiſchen Kirchen, 
die Nikolai⸗ (1662) “) und die Gertrudenkirche (1663) erſtanden 
wieder aus ihren Trümmern, und auf dem Fundament und über 
den ſtarkgewölbten wohlerhaltenen Kellern des alten Rathauſes, deſ⸗ 
ſen Baufälligkeit ſchon 1652 einen teilweiſen Abbruch nötig gemacht 
hatte, begann ſich ſeit 1653 langſam der zweckmäßigere Neubau 
zu erheben, welcher auch die Rathsapotheke, den Buchladen und die 
Stadtwage enthalten ſollte. Der Rat faßte weit ausſehende Pläne, 
um der Stadt eine ihrer damaligen Bedeutung entſprechende Aus⸗ 
ſtattung zu geben, und ſcheute ſich nicht, zu dieſem Zwecke die 
ſchweren Schulden aus der Kriegszeit her durch Aufnahme neuer 
Kapitalien zu vergrößern, da dieſelben nicht mehr nutzlos in den un⸗ 
erſättlichen Schlund des Krieges floſſen, ſondern aus den daraus 
hergeſtellten, gemeinnützigen Einrichtungen reichliche Zinſen ver⸗ 
ſprachen. So wurde 1666 mit einem Aufwand von 1855 Talern, 
nicht gerechnet die Holzfuhren der Bauern, eine neue Waſſerkunſt 
gebaut; nachdem man vergebliche Verſuche gemacht hatte, auf dem 
ſalzgeſchwängerten Boden friſches Quellwaſſer zu finden, leitete man 
das Waſſer dazu wenigſtens nicht mehr aus dem mit fauligen 
Stoffen erfüllten Matzker Teiche, ſondern aus der Perſante in die 
Stadt. Doch waren die Röhren in zu geringer Anzahl und wieder 
nicht tief genug gelegt, ſo daß das Waſſer bei ſtrengerer Kälte leicht 
gefror, und die Stadt unter anderen in den harten Wintern von 
1709 und 1716 des Brunnenwaſſers ganz entbehren mußte ). 

Das wichtigſte Werk, welches der Rat in Angriff nahm, war 
die Verbeſſerung des in der Kriegszeit ganz vernachläſſigten Hafens. 
Dieſer galt bei den Seefahrern — wie man wenigſtens in Kolberg 
fagted) — für den bequemſten der Oſtſeeküſte, er habe eine ſichere 
Rhede und ſei am früheſten für die Schiffahrt geöffnet. Seine Ein⸗ 

) Der Kolberger Rat forderte damals eine Glocke aus der Nikolai⸗ 
kirche von 8% Zentnern bon dem Bublitzer Rate zurück, die er ihm, 
als 1631 das Städtchen Bublitz abbrannte, gegen einen Schein geliehen 
hatte, dieſer zahlte dafür eine dem Wert entſprechende Geldſumme. 
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fahrt hatte damals eine Tiefe von 9 bis 12 Fuß, jo daß Schiffe 
von 70 bis 80 Laſt ohne Beſchwerden einlaufen konnten; er ſtand 
unter der Aufſicht des Münder Vogts, dem der beeidigte Lotſe und 
die ankommenden und abgehenden Schiffen zur Hilfeleiſtung ver⸗ 
pflichteten Fiſcher an der Münde untergeordnet waren. — Zunächſt 
wurden die durch Vernachläſſigung und ſtarke Stürme (1645 und 
49) ſtark beſchädigten Anlagen wiederhergeſtellt, neue Bollwerke und 
Seekiſten angefertigt (1661) ), etwas ſpäter (1666) auf der neuen 
Mündervogtei ein Turm gebaut mit einer Leuchte, die freilich nur 
für Schiffe angezündet wurde, die in den Hafen einlaufen wollten; 
50 Jahre ſpäter begnügte man ſich, im Herbſt, wenn beſonders aus 
Memel und Riga Schiffe zu erwarten waren, Laternen auf das 
Bollwerk zu ſetzen. Endlich hatte der Rat großartige Waſſerbauten 
an den Ufern der Perſante vor, welche den Strom zwingen ſollten, 
mit aller Gewalt zum Hafen hinauszugehen und den Sand vom 
Grunde mit fortzunehmen, damit in Zukunft die Schiffe aus dem 
Hafen bis an die Stadt zwiſchen den Mauern und dem Hornwerk 
gebracht werden könnten s). Auch ſonſt ſuchte der Rat Handel und 
Seeverkehr zu fördern; aus dieſer Zeit ſtammt die Verordnung, daß 
alle Schiffer ihr Bootsvolk beizeiten, etwa um Weihnachten und 
Lichtmeß „beſprechen“, und keiner ſeinem Volke für eine gleiche 
Reiſe mehr geben, und daß kein Bootsmann ſich auf fremde Schiffe 
verheuern ſollte, bis alle Kolberger Schiffe beſetzt wären. — 

Die bald eintretenden ungünſtigeren Verhältniſſe verhinderten die 
Ausführung jenes großartigen Planes, und im Jahre 1704 war 
der Hafen ſo verſandet, daß kaum noch Schiffe von 40 Laſt mit 
voller Ladung einlaufen konnten. — 

Mit den gewonnenen Vorteilen konnte die Stadt ſich tröſten, 
wenn fie unter den hinterpommerſchen Städten nicht den Rang er⸗ 
hielt, den ſie in Anſpruch nehmen zu können glaubte. 

Nach dem hinterpommerſchen Landtagsrezeß vom 11. Juli 1654 
ſollten fortan die Landſtände der beiden jetzt unter einer Regierung 
und einem Namen vereinigten Teile von Hinterpommern gemeinſam 
tagen, wenn auch nachgegeben wurde, daß wegen Partikularſchulden 
(ſie betrugen im Jahre 1659, wo der alte ſtiftiſche Landtag noch 


*) Um 1756 hat der Kolberger Hafen Molen, wie die Verſe aus 
Ramlers Ode Perſantus „So lang in dieſes Hafens Arme Segel wallen“ 
zeigen; ſie können kaum in der mageren Zeit des 18. Jahrhunderts 
erbaut ſein und müſſen mindeſtens auf die Zeit zurückgeführt wer 
wo die oben angegebenen Verbeſſerungen ausgeführt wurden. 
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einmal in Kolberg zuſammentrat, 60483 fl. Kapital) und anderer 
das Stift allein angehender Angelegenheiten die ſtiftiſchen Stände 
die zu beratenden Gegenſtände zuvor in beſonderen Konventen be⸗ 
raten dürften. Kolberg beanſpruchte für ſich auf den Landtagen 
unter den Städten den erſten Sitz und das Direktorium, da es 
immer in den früheren Städteverſammlungen unmittelbar nach 
Greifswald und vor Stargard geſeſſen habe und mit beſſeren Privi⸗ 
legien begnadet ſei als dieſes; doch vermochte die Stadt nicht, 
Stargard aus ſeiner Stellung zu verdrängen, ſie mußte ſich damit 
begnügen, für das inkorporierte Stift als zweite in die Reihe der 
vier vorſitzenden Städte eingeſchoben zu werden und ſich weitere 
Deduktionen gegen Stargard vorzubehalten, wie Stolp ſie ſich gegen 
Kolberg, Greifenberg gegen Stolp vorbehielt. Dieſe 4 vorſitzenden 
Städte bekamen auch allein das Recht, die 4 ſtädtiſchen Landräte 
zu nominieren. Die Landräte der beiden Landesteile ſcheinen ſich 
nicht zu einem Körper verſchmolzen zu haben, ſondern die hinter⸗ 
pommerſchen, wie die ſtiftiſchen, für ſich geblieben zu fein*). Der 
erſte Kolberger Landrat war der Bürgermeiſter Felix v. Braun⸗ 
ſchweig, „deſſen Verſtand und Weisheit, Glimpf und Beſcheiden⸗ 
heit, Gerechtigkeit und Billigkeit Stadt und Land rühmlich preiſen.“ 

Es waren nicht bloß die an und für ſich günſtigeren Verhältniſſe, 
welche den Wohlſtand der Stadt förderten, ſie hatte jetzt auch einen 
Herren bekommen, der ſeine Fürſtenpflicht in einem höheren Sinne 
auffaßßte und eine andere Fürſorge für feine Untertanen trug, als 
feine Vorgänger aus dem ausgeſtorbenen Wendengeſchlecht, — frei⸗ 
lich auch die Rechte des Staats mit anderem Nachdrucke geltend 
machte. 

Der Kurfürſt ließ den Wünſchen des Rats billige Rückſicht an⸗ 
gedeihen, wenn ſie nicht gerade mit dem Wohle des Ganzen in 
Widerſpruch ſtanden. Er beſtätigte ihm (8. Mai 1658) das Privi⸗ 
legium der Rathsapotheke, die der Rat ſeit undenklicher Zeit be⸗ 
ſeſſen und nur auf Zeit verkauft zu haben behauptete, doch nur 
unter der Bedingung, daß er immer friſche und taugliche Ware 
halte, billige Taxen mache, gute Reviſion anſtelle und ſich nicht 
gegen eine etwaige Viſitation ſeiner Regierung ſträube. — Daß der 
Rat dieſe Mahnung nicht außer acht ließ, dafür ſorgte ſchon die 
ſtarke Konkurrenz, die dem Rate in dieſem Betriebe gemacht wurde, 


*) Klempin und Kratz: Die Städte der Pr. Pommern: Einleitung 


S. 80. Dort das Nähere. Die Kolberger Akten geben nichts Neues. — 
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denn es beſtanden noch zwei „kurfürſtliche“ Apotheken in der 
Stadt!). . 

In gleicher Weiſe beftätigte der Kurfürſt (10. Juni 1658) die 
angeblich alte Gerechtigkeit des Rats, daß nur allein im Ratskeller 
rheiniſcher Wein geſchenkt werden dürfe, obwohl er Bedenken trug, 
Monopole zu verſtatten, und der Rat ſein Recht nicht einmal ur⸗ 
kundlich erweiſen konnte. Doch wurde derſelbe mit dem Verluſt des 


Privilegiums bedroht, wenn er nicht gute Weine feil halte und nicht 


Sorge trage, daß ſie verlizentiert würden. 
Wie ernſtlich ſich der Kurfürſt mit dem Gedanken beſchäftigte, 
dem Kolberger Handel einen neuen Aufſchwung zu verleihen, zeigen 


die auf höheren Befehl von dem kurfürſtlichen Lizentbeamten Wilcke 
in Kolberg abgefaßten Berichte über die Urſachen des Verfalls des⸗ 


ſelben. Die Berichte gehen nicht näher auf die Einwirkungen der 
allgemeinen europäiſchen Handelsverhältniſſe ein, ſie führen als Ur⸗ 


ſachen nur an einerſeits den hohen Hafenzoll, der nach altem Her⸗ 
kommen von den Schiffen beim Ein: und Auslaufen ganz willkür⸗ 
lich erhoben werde und der Stadt mehr einbringe, als dem Kur⸗ 


fürſten die Lizent; andererſeits die kaufmänniſche Gildeverfaſſung, 


welche die Hauptſchuld an dem Ruin trage: die Kaufleute hätten 


unter ſich eine Kompagnte errichtet, welcher alle einkommenden 
Güter präſentiert werden müßten; würden dieſe von ihnen nicht gez 


kauft, ſo müßten ſie wieder aus der Stadt geſchafft werden, und 


keiner aus der Bürgerſchaft dürfe davon kaufen, da die Kaufleute 
erſt ihre verlegene Ware an den Mann bringen wollten. Offenbar 


iſt eine der 1604 durch den Widerſtand der Bürgerſchaft beſeitigte 


ähnliche Kaufmannsgilde in ſpäterer, unbekannter Zeit doch einge⸗ 


führt worden. Von den weiteren Verhandlungen über dieſen Gegen⸗ 


ſtand iſt nur ein Reſkript der Stargarder Regierung vom Jahre 
1673 an Bogislav v. Schwerin, den Gouverneur von Kolberg, er⸗ 


halten, welches aufgibt, das Monopol der Kaufleute abzuſtellen und 


das Recht des Rats auf Ungelder und die Urſachen der Abnahme 
des Handels noch näher zu unterſuchen. 

Eins der größten Verdlenſte des Kurfürſten um die inneren Zu⸗ 
ſtände der Stadt war die Beendigung des alten Streits zwiſchen 
Rat und Bürgerſchaft über die Gemeindevertretung und deren Auf; 
ſichtsrecht über den Stadthaushalt. Die Bürgerſchaft hatte ei 
Empfindung dafür, daß fie bei dieſem Fürſten ein beſſeres V 2 
ſtändnis für ihre Bedürfniſſe finden werde, als bei dem letzten 
Sproſſen des ausgeſtorbenen Herrſcherſtammes: fie bat ihn, zu ge 
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nehmigen, daß ein Gemeindeausſchuß von 20 Mitgliedern eingeſetzt 
werde. Der Rat remonſtrierte natürlich: doch hier drang er mit 
ſeinem Pochen auf ſeine angeblichen Privilegien nicht durch; der 
Kurfürſt konnte nicht begreifen, wie dem Rate durch ſolche Einrich⸗ 
tung „in ſeinem Reſpekte etwas abgehen“ ſollte, und nahm um ſo 
weniger Anſtand, die Bitte der Bürgerſchaft zu bewilligen (1670), 
als in den märkiſchen Städten ſchon lange ähnliche Einrichtungen 
beſtanden. Der Ausſchuß ſollte aus 15 Mitgliedern beſtehen: 5 Süͤlz⸗ 
verwandten, 5 Kaufleuten und Schiffern und 5 Handwerkern: 
1 Bäcker, 1 Grobſchmied, 1 Schneider, 1 Schuſter (alſo von den 
Vierwerken) und 1 Tuchmacher. Zum erſten Male (im Jahre 1671) 
ernannte der Kurfürſt ſelbſt die Mitglieder, in Zukunft ſollte, wenn 
eine Ergänzung nötig ſei, der Rat aus zwei von der Gemeinde Vor⸗ 
geſchlagenen einen auswählen; „der Vorſprech und Anwalt“ ſollte 
ein Kolberger Bürgerkind ſein, doch wurde damals geſtattet, daß 
ein „Gelehrter“, der Advokat P. E. Fuchs, der bei der Bürgerſchaft 
ein ähnliches Anſehen genoß wie früher Naufchendorf, dieſe Stelle 
gegen ein Gehalt von 100 fl. für die erſten fünf Jahre, dann von 
50 fl. jährlich bekleidete. Das Bürgerrecht ſollte ihm unentgeltlich 
verliehen werden. Die wichtigſten Rechte der neuen Bürgerver⸗ 
tretung ſind: Alles, was der Rat mit der Bürgerſchaft verhandeln 
will, ſoll er zuerſt mit dem Ausſchuſſe bereden, der auch mit Er⸗ 
laubnis des Rates die geſamte Bürgerſchaft einberufen kann, wenn 
dieſe ſich ihres Rechts nicht begeben will. Bei Revlſion der rathäus⸗ 
lichen Rechnungen ſoll der Rat mit Beiſtimmung des Ausſchuſſes 
drei Mitglieder aus demſelben ernennen, deren Monita für den Rat 
maßgebend ſein ſollen. Kein Mitglied des Ausſchuſſes darf vom 
Rate abgeſetzt werdens). 

Es waren nicht allzu große Rechte, die dem Ausſchuſſe eingeräumt 
waren; doch genügten fie, um eine friſchere Bewegung in den 
Sumpf des ſtädtiſchen Lebens zu bringen; die Verwaltung des Stadt⸗ 


bermögens wurde jetzt Jahr für Jahr einer eingehenderen Kritik 


unterworfen, und daß dieſe auch wirkliche Schäden in der Ver⸗ 
waltung aufdeckte, zeigt zu wiederholten Malen die Entſcheidung der 
Regierung in Fällen, wo ſich Rat und Ausſchuß nicht einigen 
konnten, zugunſten des letzteren. 

Griff die kurfürſtliche Regierung in die rein ſtädtiſchen Ange⸗ 
legenheiten nur ordnend, beſſernd und Mißbräuche beſeitigend ein, 
ohne die Selbſtändigkeit der Stadt anzutaſten, ſo nahm ſie dagegen 
die ſtaatlichen Befugniſſe, die der Rat übte, und die Rechte, die 
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vor alter Zeit dem Landesfürſten zugeſtanden hatten, aber in den 
Pfandbeſitz der Stadt gekommen waren, mit aller Entſchiedenheit 
für ſich in Anſpruch. 

Der Rat hatte bis dahin das Direktorium bei den Muſterungen 
des ſtädtiſchen Militärs gehabt und mit Hinzuziehung eines kriegs⸗ 
erfahrenen Mannes ausgeübt; er beanſpruchte dasſelbe auch, als 
1635 die neue Regierung eine allgemeine Landesmuſterung anord⸗ 
nete, wurde jedoch zurückgewieſen, da die Muſterung Sache der 
Staatsgewalt ſei. — { 

Seit langer Zeit hatte der Rat von dem ausgeſchifften Korne 
den ſogenannten Bürgermeiſterzoll erhoben, der zu den Einnahmen 
des Bürgermeiſters gehörte; er konnte jedoch ſein Recht darauf nicht 
urkundlich nachweiſen und mußte ihn deshalb der Regierung über⸗ 
laſſen. Doch zeigte dieſe dabei billigen Sinn: mit Rückſicht auf die 
großen Verluſte, welche die Stadt erlitten, folfte nur die eine Hälfte 
zur Rentkammer abgeführt werden, die andere nach altem Her⸗ 
kommen dem regierenden Bürgermeiſter verbleiben (1663). 

In derſelben Zeit nahm die Regierung auch die alte Forderung 
an die Mühle, die der Stadt von Bischof Siegfried nur verpfändet, 
nicht verkauft ſei, wieder auf. Der Rat, glaubte in dieſem Falle 
ein beſſeres Recht zu haben — in der Tat iſt in der Verkaufsurkunde 
ein Rückkauf wenigſtens nicht vorbehalten — und ſuchte es auf dem 
Wege eines Prozeſſes zu behaupten. Da indes auch der Spruch der 
juriſtiſchen Fakultät der Unioerſität Frankfurt, welcher der Kurfürſt 
die Prozeßakten hatte überſenden laſſen, gegen die Stadt aus fiel, jo 
blieb dem Rate nichts übrig, als die „Klemenz und Milde“ des 
Kurfürſten anzurufen. In einem Vergleiche vom Jahre 1671 be⸗ 
gnügte ſich dieſer mit einer jährlichen Lieferung von 1400 Scheffel, 
halb Roggen, halb Malz, Kolberger Maßes, die nach einer ſpäteren 
Verfügung dem Schloßtentmeiſter auf dem Amtsboden abgeliefert 
werden ſollten, und beſtätigte dafür der Stadt das Recht der allei⸗ 
nigen Mühlenanlage. 4 

Waren alſo auch unangenehme Berührungen mit der neuen 
Regierung gleich in den erſten Jahren nicht ausgeblieben, ſo war 
doch die Erinnerung an die Vergangenheit und die Erkenntnis deſſen, 
was die Stadt dem Kurfürſten verdanke, noch ſtark genug, um 
jede Mißſtimmung niederzudrücken, als am 4. November 1665 durch 
den pommerſchen Statthalter, den Herzog Bogislav v. Croi, und 
vie ihm zugeordneten kurfürſtlichen Räte von dem Rate und der 
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ganzen Gemeinde die Erbhuldigung aufgenommen wurde ). r 
Vorfeier hielt der Paſtor J. Kolberg ane Buß⸗ und Wee 
predigt, am Tage der Huldigung ſelbſt der Generalſuperintendent 
Groſſe die eigentliche Huldigungspredigt. Rat und Bürgerſchaft 
zogen dabei in corpore auf, letztere im vollen Waffenſchmuck, in 
vier Kompagnien geordnet mit vier neuen für dieſes Feſt angefer⸗ 
tigten Fahnen, die noch auf dem Rathauſe zu ſehen ſind. Eine iſt 
weiß und enthält das volle Wappen der Stadt, die anderen drei 
einzelne Teile desſelben, die rote die Sülzhalen, die blaue die drei 
Bi Türme und die gelbe die Schwäne. Der Rektor Jaſche be⸗ 
en 55 lateiniſchen Verſen mit willkürlicher Ausdeutung ihrer 
Es war dem Rate nicht zu verdenken, wenn er nicht ohne Kampf 

Einnahmen aufgeben wollte, welche der Stadt ſeit Jahrhunderten 
zugeſtanden hatten; doch ſorgte er nicht gut für die wahren Inter⸗ 
eſſen derſelben, wenn er auch bei billigen Forderungen der Regie⸗ 
rung in unwichtigeren Dingen keinen anderen Geſichtspunkt kannte, 
als den, daß nichts geſchehe, „was ſeinen oder der Stadt Privi⸗ 
legien verkleinerlich ſei“. Bereitwillig hatte er der kurfürſtlichen 
Regierung auf dem Rathauſe einige Zimmer und ein Gewölbe zur 
Aufbewahrung der Akten eingeräumt, bis ein beſonderes Gebäude 
dazu errichtet wäre. Als er aber 1658 bei Arbiträrſtrafe angewieſen 
wurde, das Gewölbe in beſſeren Stand zu ſetzen, noch mehr Zimmer 
herzugeben und einen Turm zur Aufnahme der Gefangenen einzu⸗ 
e begann er zu fürchten, daß die Regierung die ihr nur aus 
Gefälligkeit überlaſſenen Räumlichkeiten für immer behalten wolle 
und proteſtierte aufs feierlichſte dagegen: „Der Landtag ſei kon⸗ 
voziert, die Landräte in specie zitiert, ſie ſollten ſich nicht vertreten 
laſſen, und eine ziemliche Frequenz ſtehe zu erwarten, fie bäten da⸗ 
her, daß ihnen die Gewölbe auf dem Nathaufe, die zu dem Hof⸗ 
gericht eingeräumt geweſen, zu der Landſtände Befugnis geräumt 
werden möchten.“ Und etwas ſpäter meinte er: „gratis habe er 
das Gewölbe hergegeben; jetzt heiße es: „veteres migrate co- 
loni“; die Regierung möge ſich ihr eigenes Haus bauen oder kaufen.“ 
3 Das Rathaus hatte Raum genug, und bei gutem Willen ließen 
ſich in den Flügeln leicht bewohnbare Näume herſtellen. Die an⸗ 
dauernde Störrigkeit, die der Rat bei den wiederholten Mahnungen 
der Regierung zeigte, während dieſe mit Recht ein bereitwilliges Ent⸗ 
ee der Kurfürſt ſelbſt damals in Kolberg geweſen ſei, iſt ein 
14* 
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gegenkommen erwarten konnte, wurde deshalb übel von ihr emp⸗ 
funden und wirkte auf einen Entſchluß des Kurfürſten mit ein, 
welcher die Stadt wie ein Schlag aus heiterem Himmel traf: im 
Jahre 1668 wurde die Regierung plötzlich „ohne vorhergehende 
publique Deliberation“ mit den anderen Landeskollegien nach Star⸗ 
gard verlegt. Die Rückſicht auf das durch den Krieg und wiederholte 
ſchwere Brandschäden ſehr heruntergekommene Stargard wurde von 
der Regierung als Grund für dieſe für Kolberg ſo nachteilige Maß⸗ 
regel angegeben, hier führte man ſie auf die Intriguen der Räte, die 
Bemühungen des Herzogs von Croi und auf Urſachen zurück, „die 
nicht zu melden ſeien“; daß jedoch der Rat ſich ſelbſt nicht außer 
Schuld fühlte, zeigt fein ſpäteres Verfahren. 

Die Stadt hatte ſich mit Häuſerbau und Gewerbetrieb nach und 
nach auf die Befriedigung der Bedürfniſſe einer größeren Bewohner⸗ 
zahl eingerichtet und empfand deshalb die Lücke ſchwer, welche durch 
den Abzug der Behörden und der dazu gehörenden Familien ent⸗ 
ſtanden war. Das Sinken des Wohlſtandes in ihr ſeit dieſer Zeit 
war ſo auffallend, daß die kurfürſtliche Regierung darauf aufmerk⸗ 
ſam wurde und den oben erwähnten Lizentbeamten beauftragte, über 
die Urſachen dieſer Erſcheinung Bericht zu erſtatten, und dieſer konnte 
nicht verbergen, daß dieſelben vorzugsweiſe in der ſtarken Abnahme 
der Konſumtion geſucht werden müßten, die ſeit der Verlegung der 
Behörden nach Stargard in Kolberg eingetreten ſei. — 

Da ſchienen die allgemeinen Zuſtände des Staats der Stadt zu 
Hilfe kommen und ihr die verlorene Einnahmequelle wieder ge⸗ 
winnen zu wollen. 

Der große Kurfürſt war in dem ſogenannten zweiten Raubkriege, 
den Ludwig XIV. zur Eroberung von Holland unternommen hatte, 
ſeinen Reichspflichten treu, als das Deutſche Reich den Krieg er⸗ 
klärte, zum zweiten Male auf dem Kriegsſchauplatze erſchienen und 
hatte ſich im Oktober 1674 bei Straßburg mit den Oſterreichern 
vereinigt, da brachen unerwartet die von Ludwig gewonnenen 
Schweden unter Guſtav Wrangels Führung in die Marken ein, um 
den Kurfürſten zu zwingen, ſeine Truppen vom Rheine fortzuführen. 

Der damalige Gouverneur von Kolberg und Kommandeur der 
in Hinterpommern liegenden Miliz, Generalwachtmeiſter Bogislag 
v. Schwerin (16641678) traf ſogleich Vorkehrungen für den 
Fall, daß der Angriff ſich auch gegen Hinterpommern richte. — Er 
hatte verſtanden, ſich das volle Vertrauen der Kolberger Bürger 
schaft zu erwerben, und fand bei ihr, als er fie zur Verteidigung der 
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17 aufrief, die größte Bereitwilligkeit, ſelbſt der Rat der Stadt 
195 a 1 2 FA den er ſonſt ſelten verſäumte 
n, und ſetzte bei der erſten Aufforder Ge⸗ 
ſchütz und Doppelhaken in krie i ee 
b 2 gefertigen Stand; und als 
Regierung in Stargard die Anweifi ielt, v ee, 
> ung erhielt, von dem Konti 
der Stadt zunächſt 66 Mann d fü 'otfal die 
d b 3 zu ftellen und für den i 
den dh a a ie 1 halten, ſtanden 5 200 ee 
; hwerin konnte zurückberichten, wegen d iegs⸗ 
folge der Kolberger brauch ne 
der e he man ohne Sorge zu ſein, die Bürger⸗ 
ſchaft ſei ſchon kriegsbereit. Die Einb ur * 
ſchaft wurde notwendig als die Ser e lese 
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erkennt gnädigſt ihre Treue und Devotion an, „die ihm unvergeſſen 
bleiben werde“. Die Lage der Dinge und die Stimmung des Kur⸗ 
fürſten war den Kolbergern für die Erfüllung, ihres dringendſten 
Wunſches günſtig. Der Kurfürſt ordnete die Wiederverlegung der 
Regierung in die fichere Feſtung an, und gerne kamen die Bürger 
der Anweiſung vom 25. Dezember nach, 4 Wagen nach Stargard 
zu ſchicken, um die Akten wieder an ihren alten Platz zu bringen. 
Der unerwartete Widerſtand der Stargarder Vürgerſchaft, die ſich 
der Abfahrt mit Musketen und brennenden Lunten widerſetzte, ver⸗ 
zögerte die Fortſchaffung, fo daß dieſelben erſt am 24. Januar 1675 
„in großer Unordnung und Konſternation“ in Kolberg ankamen, 
ohne von den Schweden, die ſchon im Lande waren, angehalten zu 
fein. Die am 4. Januar 1675 abgeſandte Bittſchrift der Kolberger 
an den Kurfürſten, die Regierung wieder nach Kolberg zu verlegen, 
iſt wohl durch die Beſorgnis veranlaßt, daß dieſer ſich durch die 
Stargarder beſtimmen laſſen könnte, ſeinen Beſchluß zu ändern. 
Die Behörden hatten nicht einmal eine kurfürſtliche Order abge⸗ 
wartet; als zu Ende Dezember die Schweden gegen Hinterpommern 
vorrückten, waren die Räte aus der offenen Stadt in paniſchem 
Schrecken, wie man in Kolberg mit Schadenfreude erzählte, teils 
nach Küſtrin, teils nach Danzig geflüchtet; doch fand ſich bald in 
Kolberg eine genügende Anzahl zuſammen, ſo daß gegen Ende 
Januar 1675 von da aus wieder die erſte Verfügung erlaſſen 
werden konnte. 

Seit Anfang Februar rückte die Gefahr einer Belagerung für 
die Stadt näher. Der Stab des ſchwediſchen Korps blieb zwar in 
Stargard, doch wurden Abteilungen davon nach Körlin, Köslin, 
Greifenberg und Treptow verlegt, Streifſcharen erſchienen in der 
Nähe von Kolberg und erhoben Kontributionen auf den Eigentums 
dörfern der Stadt und des Kapitels. Schwerin, der ſchon vorher die 
fremden Bettler aus der Stadt entfernt, die Bürger angewieſen 
hatte, ſich zur Verteidigung der 12 Werkſchuhe breiten Bruſtwehr 
mit Piken zu verſehen, deren Schaft 7 Kolberger Ellen lang wäre, 
die junge Mannſchaft aus den Dörfern, damit ſie nicht von den 
Schweden zu unfreiwillige Dienfte gepreßt werde, in die Feſtung 
beordert und die kleineren Fahrzeuge von der Münde in die Nähs 
der Stadt hatte ſchaffen laſſen, während die größeren Schiffe anf 
gebohrt wurden, um im Notfall verſenkt zu werden, glaubte nu 
mehr die äußerſte Maßregel, das Abbrechen der Vorſtädte, ni 
länger hinausſchieben zu dürfen. Am 3. Februar begann zunächff 
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vor dem Steintore das Zerſtörungswerk, es folgten der Stubben⸗ 
hagen, Ketkenhagen (hier zum letzten Male erwähnt), die Pfann⸗ 
ſchmieden, der Zillenberg, die Wieke, die Nikolai⸗Schule und die 
Vorſtadt vor dem Mühlentore, ſelbſt die Fruchtbäume in den Gärten 
fielen, und am Ende des März war die Umgebung von Kolberg bis 
auf das Peſthaus, den roten Krug vor dem Steintore und die 
Kirchen der Vorſtädte raſiert und faſt wieder ſo kahl, wie zur Zeit, 
als die Kaiſerlichen in der Feſtung von den Schweden belagert wur⸗ 
den. Am ſchmerzlichſten war es der Bürgerſchaft, daß die eben von 
1662 bis 69 mit ſchweren Koſten erbaute Gertrudenkirche wieder 
zerſtört werden ſollte, auch die Bauern aus Bork und Sellnow baten 
für ihre Erhaltung und erboten ſich, wenn man ihnen nur Kraut und 
Lot gäbe, und die alte Verſchanzung bei Sellnow erweitere, fie ſelbſt 
zu verteidigen. Ihrem Wunſche wurde inſofern gewillfahrt, als die 
Ausbeſſerung der alten Schwedenſchanze angeordnet wurde; doch 
durfte Schwerin es nicht darauf ankommen laſſen, daß der für einen 
Angriff auf die Feſtung ſo günſtig gelegene Steinbau der Gertruden⸗ 
kirche in die Hände der Schweden fiel, ſie wurde deshalb abgebrochen 
und die Pfarrkinder mit dem Verſprechen getröſtet, daß ſie im 
Werder wieder aufgebaut werden follte. Dagegen blieben die Kirchen 
von St. Georg und Nikolai erhalten, man begnügte ſich, ſie mit 
Brennſtoffen zu füllen, welche die Prediger felbft anzuzünden ſich 
erboten, wenn die Zerſtörung der Gebäude notwendig würde. Waren 
dieſe Maßregeln auch nicht ganz ohne Widerſpruch der Bürger: 
repräſentanten und Proteſt des Magiſtrats durchgeführt, fo hatte 
doch im ganzen die Stadt „in Abbrechung und Wegſchaffung der der 
Feſtung ſchädlichen Gebäude“ eine Willfährigkeit gezeigt, die dem 
Kurfürſten zu „ſonderbarem, gnädigſtem Gefallen“ gereichte. Da⸗ 
mals wurde auch der Turm und die Schanze beim Kolberger Deep 
welche die Schweden 1643 angelegt hatten, ausgebeſſert und mit 
breiterem Graben verſehen, um feindliche Streifſcharen fernzuhalten. 

Indes zu einer wirklichen Belagerung kam es nicht; ſeit Ende 
April verſchwanden die ſchwediſchen Schiffe ganz von der Kolberger 
Rhede, und die ſchwediſche Armee rückte aus ihren hinterpommer⸗ 
ſchen Quartieren, um ſich bei Garz zu ſammeln. 
Auch nach Entfernung der unmittelbaren Kriegsgefahr wurden 
eifrig bie Befeſtigungsarbeiten fortgeſetzt: der Zillenberg und die 
Anhöhen um die Ziegelſcheune wurden abgekarrt und 1679 auch auf 
der Wieke und den Pfannſchmieden Schanzen angelegt. 

Von dem weiteren Kriege wurde Kolberg wenig berührt, nur daß 
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auf ein unbedeutendes Stück an Schweden zurückgegeben; dagegen 
wurden die Seczölle in Hinterpommern von Schweden ganz an 
Brandenburg überlaſſen, ſo daß jetzt das ſchwediſche Lizenthaus vor 
der Münde einging. Die Beamten waren ſchon 1675 bei Eröffnung 
der Feindſeligkeiten ausgewieſen worden, wie ſchon früher alle in 
Kolberg wohnhaften Schweden, welche den Huldigungseid ver⸗ 
weigerten. 

So wenig, wie der Kurfürſt zu ſeinem Rechte, ſcheint die Stadt 
zu ihrem Schaden gekommen zu ſein. In der ſchon 1675 eingefor⸗ 
derten Spezifika ion berechnete fie dieſen an den 249 vor der Stadt 
niedergeriſſenen Häuſern und Buden mit Einſchluß der Gertruden⸗ 
kirche, deren Bau 2170 Taler gekoſtet hatte, auf 45752 Taler. Die 
Stände wurden aufgefordert, ſich mit ihr über die Entſchädigung 
zu vergleichen, verweigerten aber jede Vergütung, weil Kolberg nicht 
unmittelbar vom Feinde fo viel gelitten habe, wie das offene Land. 
Dies war in der Tat durch die ſtarke Einquartierung hart mitgenom⸗ 
men; die Bauern buken Brot aus Baumrinde, und auch die größe⸗ 
ren Grundbeſitzer waren zum Teil ſo verarmt, daß ſie kein Saat⸗ 
korn kaufen konnten. Die S:adt ſcheint keine andere Entſchädigung 
erhalten zu haben, als daß ihr auf drei Jahre die Steuer von 100 
Hakenhufen abgenommen wurde. 

Zwar waren die Regierungsbehörden, ſeit die kurfürſtlichen Länder 
vom Feinde befreit waren, Ende Februar 1677, nach Stargard zu⸗ 
rückverlegt worden; doch gab man in Kolberg, im Vertrauen auf die 
Zuſicherung des Kurfürſten, „daß er die Stadt für ihre bewieſene 
Treue benefizieren wolle“, die Hoffnung nicht auf, fie wieder zu ge⸗ 
winnen, und in der Tat, die patriotiſche Haltung der Stadt, das 
freiwillige Anerbieten, die Mühlenpacht auf 1800 Scheffel zu er⸗ 
höhen“), beſtimmten den Kurfürſten zu dem Entſchluß, Kolberg 
wieder zum Sitz ſeiner Behörden zu machen. Seit dem 8. März 
1683 waren abermals ſämtliche Kollegien in Kolberg in Täl igkeit. 
Der Rat ließ es ſich jetzt ſehr angelegen ſein, durch bereitwilliges 
Entgegenkommen feine frühere Störrigkeit gut zu machen und um 
für die Behörden Platz zu gewinnen, mußte ſogar die Rathsapotheke 
aus dem neu gebauten Ratshauſe weichen. Dennoch vermochte die 
Stadt nicht, die Regierung dauernd feſtzuhalten. Das Jammern der 
Stargarder und das Drängen vornehmer Beamten, welche Star⸗ 
gard für einen wohnlicheren Aufenthaltsort hielten, veranlaßten den 


*) Es ſcheint jedoch nicht zur Ausführung gekommen zu ſein, wenig⸗ 
ſtens wird 10 Jahre ſpäter wieder die alte Abgabe entrichtet. 
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Kurfürſten, 1686 den Sitz der Behörden wieder nach Stargard 
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entzündete die in ihm aufbewahrten 82 Zentner Pulser. In einem 
Augenblicke wurde der Turm aus ſeinem Fundamente geriſſen und 
in die Luft geſprengt; die umhergeſchleuderten Stücke zerſchmetterten 
auch die benachbarten Gebäude, wie das Siechenhaus, die Kloſter⸗ 
kirche, die Baracken, aus deren Schutt nachher 16 Leichen hervor⸗ 
gegraben wurden; die Lufterſchütterung war ſo ſtark, daß der Turm 
der Marienkirche davon an verſchiedenen Stellen Riſſe bekam, über⸗ 
all die Fenſter ſprangen und kaum ein Haus in der Stadt unbe⸗ 
ſchädigt blieb. Manche Leute, beſonders Frauen, ſtarben infolge des 
Schrecks und der Lufterſchütterung auf der Stelle. Der elfjährige 
Sohn des Hofrats und Regierungsreferendars Immanuel Plakoto⸗ 
mus, der mit ſeinem Präzeptor unter dem Kütertore Schutz vor dem 
Wetter geſucht hatte, wurde durch den Einſturz desſelben getötet, 
während ſein Begleiter lebendig aus den Trümmern herausgegraben 
wurde. Über den ſchreckensvollen Zufall erſchienen mehrere Druck⸗ 
schriften in Proſa und Verſen, welche ihn nach der Weiſe der Zeit 
zu deuten ſuchten (darunter consideratio fulminantis dextrae 
Dei etc. von Mag. Joachim Heidemann, zu Greifswald gedruckt). 
— Der ſogenannte blaue Turm vor dem Kütertore wurde dann 
zum Pulverturm gemacht. Doch war das Pulver auch hier in Ge⸗ 
fahr entzündet zu werden, als 1660 die in der Nähe liegende Zeug⸗ 
ſchmiede in Brand geriet; man ſicherte ſich gegen eine Wiederholung 
a dadurch, daß man es in aller Eile tief in die Erde ver 
grub 10). 

Ein böſes Jahr in der Kolberger Feuergeſchichte war wieder das 
Jahr 1666. Es war ein ſogenanntes annus trisextilis, welches 
die Zahl 6 dreimal enthielt, und man erwartete von ihm in der gan⸗ 
zen Welt außerordentliche Ereigniſſe. Ein blinder Feuerlärm in der 
Sylveſternacht leitete es ein. Abends zwiſchen 6 und 7 Uhr fuhr bei 
kaltem und ſtürmiſchem Schneewetter ein blendender Blitz mit einem 
Gepraſſel, wie es die älteſten Leute ſich nicht gehört zu haben ent⸗ 
ſannen, über die Stadt hin, und die Schildwachen auf den Wällen 
ſahen, wie plötzlich die Spitze des Marienturms in Manneshöhe in 
Feuer ſtand. Sogleich wurde auf der Hauptwache die Trommel ge⸗ 
rührt, die Feuerglocke geläutet und die „Kur“ geblaſen (d. h. ein 
Kunſtpfeifergeſelle ging, die Trompete blaſend, die Straßen auf und 
nieder), die Feuerherren ordneten an, daß Küſter, Uhrſteller, Toten⸗ 
gräber, Turmknecht, Armenvögte, der Kunſtpfeifer mit ſeinen Ge⸗ 
ſellen und beſtimmte Bürger die Nacht hindurch auf dem Turme 
wachten. Nirgends zeigte ſich eine Spur von Brand. Doch alle, die 
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fich auf die Deutung ſolcher Zeichen verſtanden, wußten jetzt, welcher 
Art das Unglück ſein werde, welches der annus trisextilis bringen 
ſollte, und vielleicht iſt der Rat durch die Furcht davor beſtimmt 
worden, gerade in dieſem Jahre (am 18. Februar) eine neue Feuer⸗ 
ordnung im Druck erſcheinen zu laſſen. 

Und in der Tat wurde die Stadt in dieſem Jahre durch zwei 
bedeutende Brände heimgeſucht. Der erſte brach in der Nacht vom 
13. auf den 14. Auguſt in der Nagelſchmiedgaſſe aus und legte in 
zwei Stunden 11 Häuſer und Buden in Aſche. In einer der Buden 
befanden ſich 4 „Hiſche“ (ſelbſtändige Wirtſchaften), indem außer 
dem Wirte noch ein Schneider, ein Goldſchmied, eine Perlenſtickerin 
und ein Schiffer, der im Jahre vorher bei Norwegen ſein Schiff ver⸗ 
loren hatte, darin wohnten. Es blieb in Kolberg nicht unbemerkt, 
daß in derſelben Zeit und in derſelben Stunde unter den 140 hollän⸗ 
diſchen Kauffahrern, welche die Engländer an der Küſte von Holland 
in Brand ſteckten, auch mehrere Kolberger Schiffe mitverbrannten. 
— Das zweite Feuer am 1. Norember war außerhalb der Stadt und 
zerſtörte in einer halben Stunde 24 der leicht und dicht aneinander 
gebauten, mit Stroh gedeckten, von Seefahrern und Fuhrleuten bes 
wohnten Häuſer der Pfannſchmieden und 11 auf dem Zillenberge; 
11 Häufer auf den Pfannſchmieden wurden gerettet, es hatten dieſe 
alſo aus 35 Häuſern beſtanden. 

Kleinere Brände und unheimliche Gerüchte, daß Banden von 
Brandſtiftern ſich zuſammengetan hätten, um überall in Pommern 
zu ſengen und zu brennen, veranlaßten 1671 den Rat, eine Feuer⸗ 
kollekte auszuſchreiben, von jedem Haufe ½ Taler, jeder Bude 
9 B und jedem Keller 4½ B, um beſſere Löſchgerätſchaften anzu⸗ 
ſchaffen, und den Befehl ergehen zu laſſen, die Strohwiepen aus den 
Dächern zu entfernen und überall Dachſpäne anzuwenden, auch 
zeitweiſe eine beſondere Feuerwache für die Stadt und die Vorſtädte 
einzurichten w). 


Die Stände von Hinterpommern hatten ſich bei der Neuordnung 
der öffentlichen Zuſtände des Landes gefügiger gezeigt, als die von 
Ostpreußen und den Rheinlanden; nur in dem Punkte der Religion 
verfuchten fie einigen Widerſtand. N 

Pommern war ein ganz lutheriſches Land, nur den Augsburger 
Religionsverwandten ſtand die öffentliche Übung des Gottesdienſtes 
zu. Vornehmlich rühmte ſich die Stadt Kolberg „einmütig immer 
bei der lutheriſchen Lehre geblieben, ſich jederzeit an das ungeänderte 


— 429 — 


Augsburger Glaubensbekenntnis, kormulam concordiae, pommer⸗ 
ſches corpus doctrinae, die drei pommerſchen Artikel und andere 
libros symbolicas gehalten, keine irrige Lehre eingeführt, oder 
Spaltungen unter ſich, wie zu Stettin und anderen Städten ge⸗ 
ſchehen, angerichtet zu haben 1). Mit Mißtrauen ſah man in kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten nach dem Hofe des reformierten Kurfürſten, 
15 dort befürchtete man die Störung der kirchlichen Einheit des 
Landes, den Verfall der pommerſchen Kirche, das Eindringen des 
offenen und verkappten Caloinismus. 

Der eifrigſte Wächter der pommerſchen Rechtgläubigkeit war der 
Paſtor prim. Dr. Joh. Kolberg, aus alter Kolberger Familie, Sohn 
jenes Kolberg, welcher 1656 bei einer Hochzeit erſtochen wurde (f. 
S. 169). Eigentlich zum Kaufmann beſtimmt, beſchloß er, Theo⸗ 
logie zu ſtudieren, als er in Danzig von dem oberſten Boden eines 
Hauſes durch die Luke bis auf die Erde gefallen war und ſich das 
Bein gebrochen hatte. Seit ſeinem 15. Jahre ſtudierte er in Greifs⸗ 
wald, dann in Königsberg, wo er 1644 Magiſter wurde, Frank⸗ 
furt, Wittenberg, Leipzig und Helmſtädt; 1651 wurde er Paſtor in 
Eisleben und Inſpektor des dortigen Gymnaſiums, 1652 Lizentiat 
in Leipzig, und 1654 wurde er als Paſtor prim. und Aſſeſſor con- 
sistorii nach feiner Vaterſtadt berufen. Er war ein Mann von um⸗ 
faſſender theologiſcher Bildung, ein gewaltiger Redner und von rück⸗ 
ſichtsloſer Freimütigkeit. In der Stadt übte er eine unumſchränkte 
Herrſchaft. Die Bürgerſchaft war ihm zugetan, und der Rat fürch⸗ 
tete ihn mehr als die Bürgerrepräſentanten, denn er ſcheute 
ſich nicht, ihm auch in der Kirche derb den Text zu leſen. Als der⸗ 
ſelbe dem armen, vom Schlag gerührten Kantor in der bitteren 
Winterkälte trotz feines Bittens kein Holz verabfolgen ließ, hielt ihm 
Kolberg an: Sonntage auf der Kanzel ſeine Hartherzigkeit vor und 
bewirkte ſo, daß der Kämmerer dem Kranken ſofort einen Holz⸗ 
zettel und eine Tonne Bier zuſandte. Er war der entſchiedenſte Ver⸗ 
1 der reinen lutheriſchen Lehre, Feind jedes Synkretismus, hart 
W aehh, gegen Andersdenkende, namentlich gegen die Refor⸗ 

Es gab ſchon früher einzelne Bekenner der reformierten Lehre in 
Folbergz ihre Zahl und ihr Selbſtgefühl u ſich, ſeit m 
Sitz der Regierungs behörden geworden war, da deren Mitglieder zum 
großen Teil der reformierten Kirche angehörten. Sie baten jetzt den 
Kurfürſten, da die lutheriſchen Prediger die Reformierten öffentlich 
großer Irrtümer im Glauben beſchuldigten, ihre Meinung dem ge⸗ 
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meinen Manne auf das ärgſte verkehrten, ihnen das heilige Abend⸗ 
mahl nur unter unleidlichen Bedingungen geſtatteten, wenn ſie an 
die Krankenbetten Reformierter gerufen würden, die Gewiſſen ſelbſt 
der in Todesnöten liegenden zu verwirren ſuchten, ſo möge er ihnen 
eine öffentliche Übung ihres Gottesdienſtes geſtatten und einen be⸗ 
ſtimmten Unterhalt für einen reformierten Prediger ausſetzen.“ 

Die Kunde davon rief bei dem Paſtor Kolberg und in den von 
ihm beherrſchten Kreiſen die größte Aufregung hervor. Vergebens 
mahnte der ſpäter fo beliebte Gouverneur v. Schwerin, der in dem⸗ 
ſelben Jahre, in welchem die reformierte Schule errichtet wurde, 
eine lutheriſche Soldatenſchule begründete, „ſie ſollten ſich nicht von 
etlichen neidiſchen, zankſüchtigen Predigern aufhetzen laſſen, die nur 
Streit und Feindſchaft zwiſchen Obrigkeit und Untertanen ſäen könn⸗ 
ten, er gäbe ihnen die gewiſſe Zuverjicht, daß fie in der Übung ihrer 
Religion nicht perturbiret werden ſollten“; — jene wollten mehr 
als die ungeſtörte Übung ihres Glaubens: die geſamte Geiſtlichkeit 
von Kolberg reichte einen Kollektivproteſt gegen die Einſetzung eines 
reformierten Geiſtlichen ein, der ſtändiſche Ausſchuß remonſtrierte 
dagegen, ja er wandte ſich mit einem Bittſchreiben ſogar an die Kurz 
fürſtin, um durch ihre Verwendung Schutz gegen das Eindringen der 
Konfeſſion zu erhalten, welcher das kurfürſtliche Haus ſelbſt ange⸗ 
hörte. Die ſchöne Antwort, welche die Fürſtin darauf erteilte, iſt 
von dem Geiſte durchdrungen, in welchem der Kurfürſt ſelbſt die 
Einigung der Konfeſſionen herbeiführen wollte, dem Geiſte gegen⸗ 
ſeitiger Anerkennung und Duldung; ſie ſpricht in milden Worten 


ihr Befremden über die Forderung aus, daß der Kurfürſt feinen eige- 


nen Glaubensgenoſſen verweigern ſolle, was er doch den Lutheranern 
zugeſtehe, und weiſt ſie auf die Niederlande hin, wo, während man 


in Deutſchland und ſelbſt in den kurfürſtlichen Landen die refor⸗ 


mierte Kirche nicht dulden wolle, die beiden Konfeſſionen einander 
mit Geduld und Sanftmut ertrügen“ (4. Dezember 1657). 

Die Proteſte blieben natürlich fruchtlos; und am 25. Dez. 1657 
hielt der erſte reformierte Prediger in Kolberg Mag. Franziskus 


Siefert aus Elbing ſeine Antrittspredigt in dem Lokal, wo die kur⸗ 


fürſtlichen Behörden ihre Sitzungen hielten. Der ſtändiſche Ausſchuß 
trat zwar im Anfange des folgenden Jahres wieder in Kolberg zu⸗ 
ſammen, um über weitere Maßregeln in dieſer Sache zu beraten, 
und ſetzte eine Appellation an Kaiſer und Kammergericht auf, um 
mit ihrer Hilfe das Land bei ſeinem Herkommen zu erhalten und das 


publicum exercitium des reformierten Bekenntniſſes zu hinter 
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treiben; indes vorläufig unterblieb die Ausführung. Der Paſtor Kol 
berg dagegen ſetzte den Kampf auf der Kanzel und in der Gemeinde 
auf eigene Hand fort. Als ein ſchottiſcher Kaufmann William Cu⸗ 
ningham von Danzig 1658 in Kolberg geſtorben war, der vor ſei⸗ 
nem Tode von Siefert das Abendmahl erhalten und den Wunſch 
geäußert hatte, daß ihm dieſer auch die Leichenrede halten möge, 
widerſetzte ſich Kolberg trotz der kurfürſtlichen Erlaubnis, und die 
Leiche wurde deshalb zu Waſſer nach Danzig gebracht, um dort be⸗ 
graben zu werden. Im Jahre 1660 griff er in einer Predigt „wider 
die falſchen Propheten“ die Reformierten wieder einmal ſo leiden⸗ 
ſchaftlich und rückſichtslos an, daß er von dem Konſiſtorium den 
Befehl erhielt, dieſelbe bei Hofe einzuſenden. Da ließ er ſie drucken 
und erlaubte ſich, dem Kurfürſten ſelbſt ein in grüner Seide ge⸗ 
bundenes Exemplar zu widmen. Er wurde dafür nach Berlin vor⸗ 
gefordert, aus dem Konſiſtorium geſtoßen, „weil er die kurfürſt⸗ 
liche Religion geläſtert habe“, und ernſtlichſt ermahnt, ſein Amt in 
Zukunft mit Beſcheidenheit wahrzunehmen. Doch wurde ihm — 
wie es ſcheint, gegen Unterzeichnung eines Reverſes — ſeine Stel⸗ 
lung im Konſiſtorium wiedergegeben. 

Die reformierte Gemeinde war inzwiſchen bedeutend gewachſen, 
manche, darunter vornehme Männer, wie der Hofgerichtsverwalter 
Math. v. Krokow, die ſich bis dahin äußerlich zur lutheriſchen Kirche 
gehalten, bekannten ſich öffentlich zur reformierten, und an der 
erſten öffentlichen Kommunion 1658 hatten 72 Perſonen Anteil 
genommen. Das Bedürfnis nach einem beſonderen Gotteshauſe 
ſtellte ſich jetzt mehr und mehr heraus und auf dringendes Bitten der 
Gemeinde gab der Kurfürſt ſeine Einwilligung dazu und wies die 
nötigen Baugelder an. Im Jahre 1663 ward dazu das große Haus 
in der Landesbandſtraße, das einſt der Stadt Rathaus geweſen war, 
für 600 Taler gekauft und, beſonders auf Betrieb des Kanzlers 
v. Somnitz: mit ſolchem Eifer umgebaut, daß es noch in demſelben 
Jahre eingeweiht werden konnte. Kurz vorher war dem Prediger 
ein in der Nähe der Kloſterkirche belegenes Häuschen als Amts⸗ 
wohnung eingeräumt, welches er 1697 mit dem alten Biſchofshofe 
in der Domſtraße vertauſchte. 

„Daß der Kurfürſt nicht allein einen reformierten Prediger einzu⸗ 
ſetzen, ſondern auch eine Kirche zu bauen und exereitium reli- 
gionis reformatae offen treiben zu laſſen ſich unternommen“, 
reizte die lutheriſche Geiſtlichleit und die von ihr beherrſchten Stände 
zu erneutem Widerſtande. Jetzt ſuchten ſie allen Ernſtes die Hilfe 
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auswärtiger Gerichte gegen ihren Landesherrn und ſandten den ſtän⸗ 
diſchen Aktuar Michael Hoffmann mit einer Klage an den Schöp⸗ 
penſtuhl in Leipzig. Nach dem Gutachten desſelben, welches jener 
zurückbrachte, war das Verfahren des Kurfürſten ſowohl dem Frie⸗ 
densinſtrument von Osnabrück, als auch den von ihm ſelbſt unter⸗ 
zeichneten Reverſalen entgegen, fie follten ſich noch einmal bittweiſe 
an ihn wenden, und, wenn ihnen ihr Recht verweigert würde, das⸗ 
ſelbe bei Kaiſer und Kammergericht geltend machen. — Der Kur⸗ 
fürſt verſtand keinen Spaß, wenn feine Untertanen auswärtige Hilfe 
zur Durchſetzung ihrer Anſprüche heranziehen wollten. Der Aktuar 
Hoffmann wurde ſogleich verhaftet und über ſeine Reiſen nach 
Dresden und Wien und „ſeine gefährlichen Negotiationen“ ſcharf 
inquiriert, die Stände aber, die nur zögernd und erſt auf Hoffmanns 
dringenden Hilferuf aus dem Gefängniſſe für dieſen einzutreten 
wagten, in einem ſcharfen Schreiben hart angelaſſen. „Sie ſprä⸗ 
chen von untertäniger Devotion, aber ihre Taten ſtänden mit ihren 
Worten im Widerſpruch; obwohl ſie überzeugt wären, daß der Kur⸗ 
fürft ſie bei ungelimitierter Gewiſſensfreiheit mainteniren würde, 
wollten ſie ihm, was ihm als Landesherrn zuſtände, durch Col- 
ligationen gleichſam abdringen, fie ſollten ſich nicht von einem 
oder dem anderen widerwärtigen Kopfe verführen laſſen und ſich 
hüten, etwas zu unternehmen, was gegen die kurfürſtlichen Hoheits⸗ 


rechte verſtieße.“ — Die Stände ſcheinen hierdurch eingeſchüchtert 


worden zu fein und ein weiteres Vorgehen aufgegeben zu haben; der 
Paſtor Kolberg aber führte den hoffnungsloſen Kampf weiter, bis er 
„wegen ſeiner gefährlichen, weitausſehenden Reden“ und wegen 
eines nicht zu wiederholenden zyniſchen Ausdrucks, den er auf der 
Kanzel gegen einen zur reformierten Kirche Übergetretenen gebraucht 
hatte, 1675 ſeines Amtes entſetzt wurde mit dem Befehle, binnen 
acht Wochen die kurfürſtlichen Staaten zu räumen. Er ging nach 
Stettin und erhielt 1677 eine Profeſſur der Theologie in Greifs⸗ 
wald und das Paſtorat an der dortigen Marienkirche. Als der Kur⸗ 
fürſt 1678 Greifswald einnahm, mußte er auch von hier weichen. 
Erſt 1686 wurde er wieder in dieſe Stelle eingeſetzt, er ſtarb ſchon 
1687, 65 Jahre alt. 

Mit der Verlegung der Regierungsbehörden nach Stargard nahm 


die Zahl der Mitglieder der reformierten Gemeinde ab, auch war ihr 


die häufige Abweſenheit ihrer Prediger in anderen pommerſchen 
Städten nachteilig. Als ſich gegen das Ende des Jahrhunderts meh⸗ 
rere franzöſiſche Refügiés in Kolberg niederließen, wurde 1699 auch 
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ein franzöſiſcher Prediger angeſtellt, der jedoch, weil die franzöſi⸗ 
ſchen Reformierten meiſtens der deutſchen Sprache kundig waren, 
ſchon 1700 einem Rufe nach Polen folgte. — Noch längere Zeit 
weigerte ſich der Rat, die Reformierten zu ſtädtiſchen Amtern zu⸗ 
zulaſſen; erſt Friedrich Wilhelm J. erzwang die Aufnahme eines Re⸗ 
formierten in den Rat. 


In höherem Grade noch, als in ſeinem Verhalten gegen die Re⸗ 
formierten, kehrte der Paſtor Kolberg die ganze Härte und Unduld⸗ 
ſamkeit feines Weſens bei Gelegenheit eines Hexenprozeſſes heraus, 
welcher im Jahre 1675 Kolberg in die größte Aufregung verſetzte. 

Von Hexenprozeſſen in Kolberg aus älterer Zeit iſt wenig be⸗ 
kannt. Im Jahre 1527 wurde (Stadtb.) die Frau eines Peter 
Knake wegen Zauberei und anderer Miſſetat in das Gefängnis ge⸗ 
ſetzt, wo ſie ſtarb. Auf Bitten der Verwandten wurde ihr jedoch ein 
chriſtliches Begräbnis vergönnt. Dies iſt der einzige aus älterer Zeit 
überlieferte Fall. Doch iſt daraus nicht zu ſchließen, daß Kolberg 
dem gemeinſamen Schickſal entgangen iſt, daß hier nicht auch nach 
Hexen geſpürt, gefoltert und gebrannt worden iſt. Im Jahre 1599 
hielt der Generalſuperintendent Venediger eine Veſperpredigt, worin 
ſonderlich die Hexen zur Buße ermahnt wurden. Eine große Brand⸗ 
luſt hatte, wie zufällig erhaltene Auszüge aus den Gerichtsakten zei⸗ 
gen, das Kolberger Stadtgericht in den Jahren 1672 — 1675 er: 
griffen; damals mag das Unweſen in Kolberg feinen Höhepunkt er⸗ 
reicht haben. 

Im Jahre 1672 erlitten zuerſt zwei Zauberinnen aus dem Ka⸗ 
pitelsdorfe Garrin den Feuertod, etwas ſpäter wurde die alte Peter 
Meweſche aus Kolberg eingezogen, ſtandhaft leugnete ſie das Ver⸗ 
brechen der Zauberei trotz zweimaliger Folterung; ſie ſtarb an den 
Folgen der Mißhandlung im Gefängnis, und ihr Leib wurde vom 
Büttel hinausgeſchleppt und am Brandpfahl beerdigt; den Beſchluß 
machte in dieſem Jahre noch eine Hexe aus Garrin. Im Jahre 1673 
beſtiegen nur drei, eine alte Frau aus Necknin, ein Schneider aus 
Garrin und Anna Kloken aus Kolberg, wegen Zauberei den Holz⸗ 
ſtoß; aber im folgenden Jahre ſteigerte ſich der Verfolgungseifer: 
im Februar waren zwei arme Bauernweiber aus Henkenhagen ein⸗ 
gezogen, Trine Saßen, die Frau des Krügers, und Maria Saßen, 
J. Langes Eheweib, Geſchwiſterkinder, ihnen folgten noch im April, 
Mai und Juni vier aus demſelben Dorfe, welche ohne Zweifel durch 
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die Bekenntniſſe jener mit in das Elend geriſſen waren, ſo daß aus 
dem einen Dorfe in kurzer Zeit ſechs Menſchen „brennen“ mußten. 

Das fanatiſche Vorgehen gegen die unglücklichen Leute hatte doch 
bei einer kleinen Zahl denkender Köpfe in Kolberg Anſtoß erregt, 


vor allen nahm ſich der Rektor und Veſperprediger Valerius Jaſche 


(ſ. über ihn Kap. 21) derſelben an und erklärte laut und öffentlich 


das Verfahren gegen ſie für hart und ungerechtfertigt. Der finſtere, 
gemütloſe Eiferer Kolberg dagegen war für das ſtrengſte Verfahren 


gegen die Hexen, und ſchwerlich tut man ihm Unrecht, wenn man 
die geſteigerte Brandwut auch feiner Einwirkung mit zuſchreibt. Am 
1. März (Sonntag quinquagesimae) gab ihm der Text von der 


Taufe Chriſti Gelegenheit zu wütenden Ausfällen nicht nur gegen 


die Hexen ſelbſt, die ihren Taufbund brächen und ſich des hölliſchen 
wie des irdiſchen Feuers mit Recht ſchuldig machten, ſondern auch 
gegen die, welche ſich der Verbrecherinnen annehmen wollten. 


Eine Verdächtigung von der Kanzel herab aus ſeinem Munde 


war nicht ohne Gefahr für den Beſchuldigten; dennoch trug Jaſche 
keinen Augenblick Bedenken, den ihm hingeworfenen Fehdehandſchuh 
aufzunehmen. An dem Nachmittage desſelben Sonntags in der 
Veſperpredigt benutzte er feinen Text, die Hiſtorie von Kaleb, zu 
einer heftigen Erwiderung: Kaleb habe nicht gehabt den Lügengeiſt, 
dieſen echten Höllengeiſt, der ſich nicht ſcheue, andere zu verleumden 
und zu verdächtigen; auch er wolle nicht, daß alle Hexen ſtraflos 
ausgehen ſollten, aber man müſſe einen Unterſchied machen. Es 
gäbe drei Arten derſelben, die, welche ſich irrtümlich einbildeten, 
hexen zu können; die, welche zwar einen Bund mit dem Teufel gez 
macht hätten, ohne jedoch Menſchen oder Vieh getötet zu haben, end⸗ 


lich die boshaften Hexen, die wirkliche Verbrechen begangen hätten. 


Nur die letzten hätten den Tod verdient, die erſten beiden Klaſſen, 
dürften nicht am Leben geftraft werden. Man ſieht, Jaſche ift noch 
nicht zu den erſten Quellen des Aberglaubens gekommen, es iſt nicht 
die Sache, ſondern die blutige Praxis, die er angreift und einge 
ſchränkt wiſſen will, die Zauberei an ſich, die erſt 20 Jahre ſpäter 
Becker als unmöglich nachwies, leugnet er — wenigſtens im Be⸗ 
ginn des Kampfes — fo wenig wie ein anderer feiner Zeitgenoſſen. 
Er ſuchte deshalb auch den Verdacht von ſich abzuwehren, als ob en 

eine Sympathie für das Hexenweſen hätte, und als viele Leute, ent 
fest über das Gehörte, die Kirche verließen, gab er den Zurüd 

gebliebenen die Verſicherung, er habe durchaus nicht die Abſicht, ſich 
zum Patron der Hexen aufzuwerfen, habe es auch nicht nötig, da in 
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feiner ganzen Verwandtſchaft erſt einer der Zauberei beſchuldigt wor⸗ 
den ſei. — Der Streit wurde von beiden Seiten mit ſteigender 
Erbitterung geführt, über acht Wochen lang wurde an jedem Sonn⸗ 
oder Feſttage jeder Text benutzt, um auf die brennende Frage des 
Tages zu kommen. Jaſche mahnte zur Milde, Kolberg drängte zur 
Anwendung der äußerſten Strenge; die Spitze ſeiner Ausfälle iſt 
immer gegen Jaſche gerichtet, der ſich leider auch durch feine Heftig⸗ 
keit fortreißen läßt, ſeine gute Sache durch perſönliche Verdächti⸗ 
gung ſeines Gegners zu trüben. Am Sonntag invocavit gibt das 
Evangelium von der Verſuchung des Herrn durch den Teufel, am 
Sonntag reminiscere der Text von der Gewalt Chriſti und des 
Satans treffliche Gelegenheit zur praktiſchen Anwendung. Die Nar⸗ 


ren wären es, ſagt Kolberg, die beſonders vom Teufel geplagt wür⸗ 


den, man müſſe ſich vor dem Patronieren der Hexen hüten, einen 
Verteidiger müſſe man ihnen zwar geſtatten, doch follte diefer vor⸗ 
ſichtig zu Werke gehen, für die Richter aber, die ihre Beſoldung be⸗ 
kamen, ſei es unziemlich, für die Hexen zu ſprechen, und leider 
wäre dies in Kolberg nicht ungewöhnlich. So ſuchte er auch die 
Richter, die für ein menſchlicheres Verfahren waren, zu verdächtigen 
und einzuſchüchtern, um die Anwendung der peinlichen Frage und 
die Verurteilung der Angeklagten zu erwirken. Am Nachmittage des⸗ 
ſelben Sonntags brachte Jaſche, ohne auf den Text Rückſicht zu 
nehmen, ſogleich das Hexenkapitel vor, welches ja auch in der Tat 
der wirkliche Text aller Predigten dieſer Zeit des Streites war. Es 
ſcheint, daß der Kampf mit ſeinem Gegner ihn immer mehr und 
mehr frei machte, daß eine Schranke ſeines Geiſtes nach der andern 
fiel, immer kühner und ungeſcheuter forderte er, daß die Hexen, ſtatt 
zum Feuertode gebracht zu werden, den Predigern zur Bekehrung 
übergeben werden müßten, zugleich tröſtete er ſie, daß auch ſie in 
Chriſto Vergebung ihrer Sünden hätten, und als am Sonntage 
oculi fein Gegner ihm aus Carpzow und feines eigenen Schwieger⸗ 
vaters, des weiland General⸗Superintendenten Dr. Groſſe's, Werken 
nachweiſen wollte, daß alle Hexen, gleichviel ob ſie Schaden getan 
oder nicht, verbrannt werden müßten, erhob ſich Jaſche am Nachmit⸗ 
lage, von dem Text ausgehend Hiob 3, 17: „Die Gottloſen müſſen 
aufhören mit Toben“ zu einem grimmigen Angriff auf feinen Geg⸗ 
ner. Die Gottloſen find, fagt er, die Clamanten, die turbatores, 
die exactores, die Dränger, die böſen Buben, die Schreier, die 
Läſterer, die Banner, welche die, fo ihnen widerſprechen, ſofort ver⸗ 
bammen und ihre Lehre für falſch ausſchreien. Aus feines ſeligen 
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Schwiegervaters Traktat ſeien die Worte nicht alle vorgeleſen, es 
ſei herausgenommen, was für den Kram diene. Bewahre Gott, daß 
ſein ſeliger Schwiegervater mit ſolchen Klamanten in ein Horn 
blaſen ſolle. Schon einmal ſei Kolberg wegen ſeiner Predigt über die 
falſchen Propheten nach Berlin vorgefordert und aus dem Konſi⸗ 
ſtorium geſtoßen und ſchwerlich ohne geheimen Revers wieder auf⸗ 
genommen, er ſelbſt hoffe zwar auf kurfürſtlichen Schutz, wolle 
aber auch ſo von ſeiner Lehre abſtehen, und ſollte er ſein Leben 
dafür laſſen. 

Die ganze Bürgerſchaft war durch den erbitterten Kanzelſtreit in 
die größte Aufregung geraten, der größere Teil war mit Kolberg 
für ein ſtrenges Verfahren, dazu ängſtigten ſchreckliche Geſichte und 
wunderbare Erſcheinungen des Himmels die erregten Gemüter: 
ſchon früher war zu einem Bürger Hans Franke in der Nacht ein 
Geſpenſt gekommen und hatte ihn aufgefordert, zu den Prieſtern 
und der Obrigkeit zu gehen, und denſelben antuzeigen, daß fie die 
Menſchen vor Hoffahrt warnen ſollten, ſonſt würde Gott eine 
ſchwere Strafe über Kolberg verhängen; 1673 war während der 
Predigt das Licht in drei großen Sticken ohne äußere Veranlaſſung 
auf den Boden gefallen, dasſeſbe hatte ſich in St. Nikolai an dem⸗ 
ſelben Tage ereignet, ein Dorſch mit blutroten Floſſen und blut⸗ 
unterlaufenen Augen war gefangen. Dieſe beängſtigenden Wunder⸗ 
zeichen benutzte Kolberg für ſeine Zwecke, man dürfe ſolche Zeichen, 
wenn ſie auch natürliche Urſachen hätten, nicht verachten. Von Ent⸗ 
ſetzen ergriffen, waren die Menſchen aus Jaſches Predigten fort⸗ 
gegangen, einige hatten zu Hauſe nicht eſſen können, ein Tuch⸗ 
weber war ſo erſchrocken, daß ihm der ganze Leib zitterte, ein 
Kürſchner hatte die Kirche umgekehrt ſtehen ſehen, und ein Schneider 
erklärte, er fei nun 50 Jahr alt, ſei bei Juden und Papiſten ges 
weſen, habe aber ſein Lebtag noch nicht ſolches Fechten, Schlagen 
und Lärmen auf der Kanzel geſehen, wie in dieſer Zeit in Kolberg. 
— unter ſolchen Einwirkungen konnte die mildere Meinung nicht 
durchdringen, in der Nacht vom 27. März wurde zuerſt die Krüger⸗ 
ſche durch die Tortur zum Geſtändnis gebracht, mit dem Teufel ge⸗ 
buhlt zu haben, die andern folgten bald. Noch verſuchte Jaſche, 
weniaſtens das Außerſte abzuwenden, noch zweimal maßen ſich vor 
der Hinrichtung beide Gegner auf ihrem alten Kampfplatz: „nicht 
bloß durch das Wort, auch durch die Tortur würden die Menſchen 
bekehrt,“ ſagte Kolberg, „er geſtehe den Hexen, wenn fie Buße 
täten, das Sakrament zu, aber er wollte nicht Begnadigung für 
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fie.” Nach den rückſichtsloſeſten Ausfällen gegen den geiſtlichen 
Trommelſchläger und Läſterer, der bald hier, bald da etwas zus 
ſammenracpele, nichts aus dem Grunde gelernt habe, der die Paſ⸗ 
ſionsgeſchichte benutze, um fromme deute aufzureizen, wies Jaſche 
noch einmal am 1. April aus der Bibel, aus der Vernunft und aus 
wiſſenſchaftlichen Autoritäten nach, wie ungerechtfertigt die Hinrich⸗ 
tung ſei. Aber vergebens. Am 4. April wurden die beiden Ge⸗ 
ſchwiſterkinder vor dem Mühlentor verbrannt; „wie fie aus einem 
Stamme geboren waren. gingen fie auf einem Holze wieder aus 
der Welt!“ — Der Paſtor Kolberg dankte am nächſten Tage der 
Obriakeit, daß fie auf die aufrühreriſche Lehre nicht gehört und die 
Heren auf den Shrirerhanfen gebracht habe; er hatte die Genug⸗ 
tuung, daß am nächſten Abend eine große Menge fliegender Drachen 
über Kolberg weg⸗og. Was wollte gegen ſolche Wundererſcheinung 
die Verſicherung Jaſches, daß er nichts auf dieſe Himmelszeichen 
gebe. — Kurze Zeit darauf wurde dem Streit von obenher ein Ende 
gemacht. 

Schon nach den erſten Predigten hatte Kolberg kur: binterein⸗ 
ander zwei Demmrzlationen gegen Fafche an das Konſiſtorium in 
Staroard geſchickt, dazu hatte er ſich von berſchiedenen Gemeinde⸗ 
gliedern Zeugniſſe über den Inbalt der Jaſcheſchen Prediaten aus⸗ 
ſtellen ſaſſen, ja dieſe auch aufgefordert, in der Kirche fleiſſig auf⸗ 
zumerken, das Gehörte ſich einzuvrägen und zu Haufe niederzu⸗ 
schreiben. Rafche hatte, als er davon gehört, erklärt, man möchte 
lieber zu ihm ins Haus kommen, er erböte ſich, ihnen alſes in die 
Feder zu diktieren. Das Konſiſtorium fehten nicht abgeneigt, für 
Kolberg Partei zu nehmen, Naſche erhielt eine ſcharfe inhibitio, ſich 
alles Strigilierens, Refutierens und aller Anzüglichkeiten auf der 
Kanzel zu enthalten, dazu wurde ihm die Kovie der Denunrialionen, 
die er forderte, um einen Gegenbericht anzufertigen, verweigert; 
aber ein ſcharfes Mandat der Furfiirftfichen Regierung. an die ſich 
Jaſche gewandt halte. an das Konſiſtorium, wider den Dr. Kolberg 
wegen des kontimtierlichen Schmähens und Schimpfens auf der 
Kanzel fleißige inquisitionem anzuſtellen und ihm bei ſtrenger 
Strafe anzubefehlen, den Naſche imperturbiret zu laſſen, zwang 
dasſelbe zu einer unvarteüſcheren Haltung. Es kamen mehrere Be⸗ 
fehle an Kolberg, endlich ein ſehr geſchärfter, die Anordnungen des 
Konſiſtoriums zu reſvektieren und ſich allen Anſtechens und Schel⸗ 
tens zu enthalten. Beiden wurde zugleich ein ewiges Stillſchweigen 
auferlegt. 
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Das nächfte Ziel, die unglücklichen Weiber vom Tode zu erretten, 
hatte Jaſche zwar nicht erreicht; aber doch iſt dieſer Streit nicht ohne 
ſegensreiche Wirkungen geblieben. Die ausführlichen Auszüge aus 
dem Kolberger Stadtbuche, die bis zum Jahre 1690 reichen, melden 
von keinem Hexenprozeß weiter. Es iſt Grund anzunehmen, daß 
dies die letzten Opfer des Wahns in Kolberg geweſen ſind. 


Seitdem das Kapitel evangeliſch geworden und ſein neues Ver⸗ 


hältnis zur Stadt durch die Verträge von 1568 (ſ. S. 320) end⸗ 
gültig beſtimmt war, kamen wohl hin und wieder zwiſchen ihm und 


ſeinem alten Gegner, dem Rate, Streitigkeiten über die Grenzen, 1 
namentlich der beiderſeitigen gerichtlichen Befugniſſe vor; doch greift 


es jetzt in ſeiner gänzlich veränderten Stellung als einer Verſor⸗ 
gungsanſtalt für würdige, um den Staat verdiente Männer, nicht 
mehr in das innere Leben der Stadt ein; die weiteren Schickſale des⸗ 
ſelben gehören nicht mehr in eine Geſchichte von Kolberg, und nur 
der Vollſtändigkeit wegen ſollen ſie hier kurz angedeutet werden. 
Im Jahre 1659 erſchien eine Verordnung des großen Kurfürſten, 
daß von da ab in den Kapiteln von Kammin und Kolberg keiner aus 
bürgerlichem Stande eine Prälatur erhalten ſollte. Dieſe geſchicht⸗ 
lich nicht berechtigte Beſtimmung erfuhr unter der folgenden Regler 


rung eine Veränderung zugunſten der Bürgerlichen. Im Jahre 1690 


kamen die Städte mit dem Geſuche, daß dieſe gleich den Adligen 
in den beiden Kapiteln admittieret werden möchten, und der Kur⸗ 
fürſt Friedrich III. bewilligte dasſelbe anfänglich. Doch auf Ein⸗ 
ſprache der Kamminer Prälaten und der Ritterſchaft, welche aus 
den durch den Frieden von Osnabrück beſtätigten Statuten des Kam⸗ 
miner Stifts nachweiſen wollten, daß das Kamminer Stift nur für 
den Adel geſtiftet ſei, wurde die Entſcheidung des Landesherrn in 
Bezug auf dieſes zurückgenommen, für das Kolberger Stift aber, 
weil auch früher Bürgerliche zugelaſſen wären, mit der Beſchrän⸗ 
kung beibehalten, daß dieſelben nur zu einer Major-⸗Präbende und 
auch nur alternative mit einem Adligen zugelaſſen werden follten, 
Dagegen wurde der Jugend bürgerlichen Standes noch das Putzer⸗ 
ninſche Stipendium aus dem Kolberger und das Cbſelitzſche (mit 
60 Talern jährlich) aus dem Kamminer Kapitel zugeſtanden. 

Die verſchiedenen Obliegenheiten und Intereſſen des Kapitels 
wurden durch einen Sekretär, der ſeit 1570 an die Stelle des äl⸗ 
teren Notars trat, einen Syndikus zur Wahrung der Rechte des 
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Kapitels ſeit 1654 und einen Nentmeiſter vertreten. Sie hatten die 
geſamte Polizei⸗ und Finanzverwaltung im Bezirk des Domkapitels 
und ſtanden hierin in amtlichem Verkehre mit der Kriegs⸗ und 
Domänenkammer in Stettin, in Rechtsſachen dagegen mit dem Hof⸗ 
gerichte zu Köslin. i a 

Von der, 1732 erneuten, Verpflichtung der Domherrn, in jedem 
Jahre 6 Monate in Kolberg zu reſidieren, wurde in den letzten 
Zeiten des Stifts vielfach Dispenſatlon erteilt, da die Mehrzahl 
der Prälaten durch ihre Tätigkeit in Staatsämtern an andere Orte 
gebunden war, und die wenigſten wurden in der alten Prälaten⸗ 
gruft im Chore der Marienkirche beigeſetzt“). 

Das Kapitel beſtand in dieſer Geſtalt bis zum Jahre 1811, wo 
ſeine Güter mit ihren Hebungen den Staatsdomänen einverleibt 
und die damaligen Prälaten für Lebenszeit auf Penſion geſetzt wur⸗ 
den. Zu dieſen gehörte der geheime Legationsrat Heinrich Friedrich 
v. Diez, der längere Zeit preußiſcher Geſandter in Konſtantinopel 
war und durch ſeine Kenntnis der orientaliſchen Literatur auf die 
Studien Goethes, wie dieſer ſelbſt ſagt, bedeutenden Einfluß aus⸗ 
geübt hat. Über ſeine Verdienſte um die Geſchichte des Kapitels ſiehe 
Einleitung. 8 

= das Dekanat bei den v. Podewils fait 
erblich, unter ben Solace find in derſelben Zeit zwei aus der Familie 
v. Braunſchweig. 


Neunzehntes Kapitel 
Umgeſtaltung der ſtädtiſchen Verfaſſung unter den Königen 


Friedrich I. und Friedrich Wilhelm I., Nathäusliches Regle⸗ 


ment 1717. Stadtverfaſſung und Handelsverhältniſſe in 
dieſer Zeit 


Wo unter dem brandenburgiſchen Regimente den pommerſchen 
Städten zunächſt ihre kommunale Selbſtändigkeit gelaſſen, fo 
ſtand doch die alte Stadtverwaltung mit ihrer verſchwenderiſchen 
Wirtſchaft ohne die Verpflichtung zu ſtrenger Rechenſchaftsablegung 
zu ſehr im Widerſpruche mit der Verwaltungsweiſe einer Regierung, 
deren Hauptaugenmerk Ordnung, Sparſamkeit und gewiſſenhafte 
Verwendung der Mittel des Staats war, als daß ſie ſich auf die 
Dauer vor ihr hätte behaupten können. Noch in der letzten Regie⸗ 
rungszeit des großen Kurfürſten (im Jahre 1685) war deshalb eine 
genaue Unterſuchung des geſamten Rathausweſens der pommerſchen 


Städte, wie ſie bereits in den märkiſchen Städten ausgeführt war, 


angeordnet und bald darauf in einzelnen Städten, wie Stargard 
und Stolpe, auf Betrieb der Bürgerſchaften ſelbſt, welche nur noch 
auf dieſem Wege eine Heilung des ganz zerrütteten Gemeinweſens 
hofften, ins Werk geſetzt worden. Bald nach dem Tode des großen 
Kurfürſten kam auch das bis dahin verſchonte Kolberg an die Reihe: 


am 4. Dezember 1688 erging von der neuen Regierung die Anweiſung 


an den Kolberger Nat, die Kämmereiregiſter des vergangenen und 
den Etat des nächſten Jahres binnen vierzehn Tagen einzuſenden, 
widrigenfalls ſie der Landreiter abfordern werde. 


Nicht war dem Rate von jeher ſchwerer geworden, als fremde N 


Augen in feine Rechnungen ſehen zu laſſen. Hatte er ſich nur mit 
Widerſtreben dazu verſtanden, daß der Ausſchuß eine oberflächliche 


Prüfung derſelben vornahm, ſo ſchien ihm die neue Forderung ganz 
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unverträglich mit feiner Ehre, der Stadt Privilegien und der Ob- 
servance: nie ſeien die Regiſter oder der Etat einem principi vor⸗ 
gelegt, bei der Errichtung des Ausſchuſſes ſei ihm die ſelbſtändige 
Adminiſtration von neuem beſtätigt, das Kreditweſen befinde ſich in 
beſtem Zuſtande, und die Bürgerſchaft habe keine Klage. Er wandte 
ſich deshalb an die Univerſität Roſtock mit der Anfrage, ob er zur 
Edierung ſeiner Regiſter verpflichtet ſei, erhielt aber die wenig tröſt⸗ 
liche Antwort, daß die Zeit, Appellation einzulegen, allem Vermuten 
nach ſchon verſtrichen wäre und daß ihm nichts übrig bliebe, als ſich 
unmittelbar an den Kurfürſten zu wenden und um Remedierung 
ſeiner gravamina zu bitten. Die kurfürſtliche Regierung konnte 
dieſe um ſo eher beiſeite legen, als die gravamina des Ausſchuſſes, 
der aufgefordert war, ſich über die Lage der Stadt zu äußern, 
kaum einen Punkt der ſtädtiſchen Verwaltung ungetadelt ließen. 
Von der bloßen Beaufſichtigung ging die Regierung bald zu Maß⸗ 
regeln über, welche eine Umgeſtaltung der alten ſtädtiſchen Einrich⸗ 
tungen vorbereiteten. Sie betrafen zunächſt das Innungsweſen. 
„Wenn die Städte Hinterpommerns — ſo lautete ein Erlaß der 
Regierung von 1694 an alle Städte dieſes Landes — noch immer 
öde und wüſt, zum Teil noch ſchlecht bebaut und mit Stroh gedeckt 
wären, wenn ſie ſich mit den märkiſchen, die täglich zunähmen und 
ſich mit Menſchen füllten, nicht meſſen könnten, ſo ſei daran nicht 
der Lauf der Zeit, wie man dort klage, ſondern die vielfachen Un⸗ 
ordnungen in den Städten ſchuld; beſonders nachteilig ſeien die 
geſchloſſenen Innungen, wodurch die Nahrung wie durch ein Mono⸗ 
pol unter wenige geteilt werde, darin ſollten Anderungen eintreten: 
ſo müſſe zunächſt das Bürger- und Meiſtergeld reguliert werden, 
welches den Bürger abſchrecke, ſich niederzuſaſſen oder ihn von vorn⸗ 
herein in ſeiner Nahrung ruiniere.“ Dem folgten bald Verordnungen 
zum Schutz der Handwerker gegen ungebührliche Erpreſſungen der 
Gewerke, Entziehung des Meiſterſtücks und andere Erſchwerungen 
des Meiſterwerdens. So wohltätig dieſe Beſeitigung alter Miß⸗ 
bräuche für das Aufkommen der jungen Meiſter war, ſo erſchien ſie 
doch den alten Zunftmeiſtern als ein willkürlicher Eingriff in die 
guten alten Zunftrechte und erweckte bei ihnen dasſelbe Mißbeha⸗ 
gen, welches ſchon die Kaufmanns zunft an den Tag gelegt hatte, als 
die Regierung 1690 den Refugiés Porſenns und Paul de St. Aubin 
auf 10 Jahre das Privilegium erteilt hatte, zu Kolberg eine Seiden⸗ 
manufaktur anzulegen und ihre Waren zollfrei auszuführen. 
Später kam auch die Stadtverfaſſung an die Reihe, und eine 
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Inſtruktion für die Kämmerer vom Jahre 1711 griff ſchon ſcharf 
in den herkömmlichen Schlendrian der Verwaltung ein: „mit be⸗ 
ſonderem Befremden, heißt es unter anderen darin, habe die Regie⸗ 
rung wahrgenommen, daß ein doppeltes Regiſter der Einnahmen 
und Ausgaben geführt werde, ein größeres von dem worthabenden 
Bürgermeiſter, ein kleineres von dem Kämmerer“), in Zukunft ſolle 
nur ein Regiſter gehalten, alle Spezialkaſſen abgeſchafft, nichts aus⸗ 
gegeben werden, was nicht vom ganzen Rate beſchloſſen ſei“. Ein 
beſonderer Erlaß ſchärft die genaueſte Beobachtung der Inſtruktion 
ein, der Rat ſoll von ihr „nicht einen Nagel breit abgehen, auch nicht 
die geringſte Oppoſition dawider ſpüren laſſen, wenn er ſich nicht 
bloß geben will, daß er eine pflichtgemäße Adminiſtration der Stadt⸗ 
einkünfte haſſe, wodurch er der königlichen Ungnade verfallen 
würde“. Auch das Juſtizweſen erhielt durch die Verordnung, daß 
die Bürgerrechtstage, die ſonſt nur zu ſechs Zeiten im Jahre ſtatt⸗ 
fanden, an jedem Dienstage gehalten werden follten, eine heilſame 
Verbeſſerung. 

Indes alles, was unter der Regierung des erſten Königs von 
Preußen nach dieſer Seite hin geſchah, war nur ein Vorſpiel von 
dem, was der Stadt unter ſeinem Nachfolger bevorſtand. 

Vor der unumſchränkten Machtfülle, welche Friedrich Wilhelm I. 
nach der Anſchauung ſeiner Zeit dem Königtum beilegte, waren die 
verbrieften Privilegien früherer Zeit wertloſes Pergament, nur durch 
innern Wert und praktiſche Brauchbarkeit hatten ſie in ſeinen Augen 
ein Recht zu weiterem Beſtehen, fie wurden mit rückſichtsloſer 
Bes beſeitigt, wenn fie den Bedürfniſſen der Gegenwart wider⸗ 
prachen. 

Die Beſchwerden der Kolberger Bürgerſchaft über Unordnungen 
in der Führung der Regiſter boten dem Könige eine gute Handhabe, 
bald nach Antritt ſeiner Regierung eine neue, durchgreifende Unter⸗ 
ſuchung der ſtädtiſchen Verwaltung anzuordnen. Sie wurde auf Un⸗ 
koſten der Stadtkaſſe, welche dafür 400 Taler zu zahlen hatte, von 
einer beſonders dazu ernannten Kommiſſion geführt und deckte nun 
Übelſtände in großer Zahl auf. Ihr folgte ſofort die Anweiſung an 
den Rat, ein Inventar- oder Lagerbuch ſämtlicher Güter des Rat⸗ 


Kid, Schon früh werden Bürgermeiſter⸗ und Kämmererregiſter neben 
einander genannt; der Unterſchied beruht wohl urſpünglich auf der 
Scheidung von Rats⸗ oder Stadtvermögen und eigentlichem Gemeinde 
vermögen, iſt aber in den erhaltenen Regiſtern ſeit Ausgang des 16. Jahr⸗ 
hunderts nicht mehr zu erkennen. 
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hauſes und der Stadt, und im folgenden Jahre (1714) auch ein 
Verzeichnis der Gehälter und Akzidentien aller Ratsmitglieder auf⸗ 
zunehmen und einzuſenden. Beide Aktenſtücke geben in Verbindung 
mit den Ergänzungen, welche das rathäusliche Reglement von 1717 
bietet, ein hinreichendes Material, um eine Vorſtellung von der Be⸗ 
ſchaffenheit der Stadtverwaltung in dieſer Zeit zu gewinnen. 

Der Nat beſtand in jener Zeit nur noch aus 16 Mitgliedern. 
Die Gehälter betrugen — „ſoviel dem Rate erinnerlich“ — 

1. für den dirigierenden (eingehenden ſ. S. 71) Bürgermeiſter 
an Salar: 273 fl., aus der Mühle 48 fl., 5 Grenz Holz, jedes zu 
9 fl.; an Bibalien: vom Holzvogte zu Henkenhagen 1 Achtel Butter, 
ebenſoviel und 1 Hammel vom Verwalter im Bullenwinkel; von 
den Bauern in Henkenhagen 9—10 Taler, wovon die Hälfte jedoch 
der Sekretär erhielt, von den Roſſentinſchen 10 Taler; aus dem 
Weinkeller 10 Stoff Rheinwein, „die nicht ausreichten, um bei der 
mannigfaltigen Zuſprache ehrenhalber immer ein Glas Wein vor⸗ 
zusetzen“; die auf 100 Taler berechnete Freiheit von allen Abgaben, 
die ihm früher zuſtand, war durch die Einführung der Akziſe auf 
gehoben; auch das Fuder Holz war ihm entzogen, welches ihm ſonſt 
allwöchentlich vor die Türe gefahren wurde, während die Verpflich⸗ 
tung geblieben war, für die Diener und Wächter eine warme Stube 
und Feuer auf dem Herde zu halten. An ungewiſſen Akzidentien er⸗ 
hob er: bei Erteilung von Zertifikationen, Atteſten u. dergl. für 
das größere Siegel 1 fl. 12 h, für das kleinere 1 fl.; von jedem 
Fuder Molden und Schaufeln 1 Stück; von den ankommenden 
Waſſerbrennern, Juden, Kleinkrämern, Glasträgern, Quackſalbern 
uſw. für die Prüfung der Päſſe mitunter ein Glas ungariſch Waſſer, 
etwas Papier, Scheren oder Meſſer; von dem friſchen Strandhering 
von jedem Boote 1 Wall (80 Stück), zu 3 B berechnet; von den 
Bauern, die Holz⸗ und Strauchzettel holten, nach advenant 1 Stiege 
Eier, 1 oder 2 Hühner oder 1 Gans; von dem Holzvogte zur Wolfe: 
kuhle einige Gänſe oder einige Stoff Honig; von jedem Inſtmann 
in Jeſtin 1 Bund Beſen; von jedem Schlächter, welcher einen 
Scharren hielt, 11 Pfund Talg. — Für dieſe Einnahmen hatte er 
aber auch, wie er klagte, onera und labores, die ſich mit Wenigem 
nicht fürſtellen ließen; die ganze Stadt wiſſe, daß er Tag und 
Nacht Unruhe und kaum Zeit zum Eſſen und zum Schlafen habe, 
dazu würden an ihn, wie an ſeine Kollegen, Anſprüche gemacht, die 
ſich gar nicht in Rechnung bringen ließen: ſo müßten ſie Sonntags 
bie Diener ſpeiſen und ihnen auch an Alltagen manche Kanne Vier 
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und manches Stück Brot verabreichen, Weihnachten, Faſtnacht, 
Oſtern und Pfingſten würden fie von den Kunſtpfeifern, Wächtern, 
Mühlenburſchen, Salzmeiſtern, Fiſchern, Trommelſchlägern uſw. an⸗ 
geſprochen, müßten überhaupt die Beutel ſtets offen haben. 

2. Der beiſitzende und ausgehende Bürgermeiſter ſtanden in ihren 
Einnahmen gleich. Jeder hatte an feſtem Gehalt 173 fl., 4 Grenz 
Holz zu 36 fl. und 12 Stoff Rheinwein zu 4 fl. 12 B gerechnet; 
mit dem dirigierenden Bürgermeiſter teilten ſie an Akzidentien: die 
Aufgunſt, welche die Verwalter bei Übernahme oder Wiederverpach⸗ 
tung der Stadtgüter gaben im durchſchnittlichen Betrage von 9 bis 
10 Talern jährlich, die Strafen von Verwaltern, Krügern, Schmie⸗ 
den und Schäfern, die wenig, mitunter jahrelang gar nichts ein⸗ 
brachten, von den Verwaltern zu Henkenhagen, Bullenwinkel, dem 
Mann auf der Wolfskuhle erhielten fie für „Lienſtätten“ zuſammen 
10 fl., von dem Buchführer im Jahrmarkt 6 fl., und von einem 
etwa ſich einfindenden Bilderkrämer 18 B bis 1 fl. 

3. Der adminiſtrierende Kämmerer hatte als Salar 100 fl., an 
Wieſengeld 31 fl. 12 8, 3 Grenz Holz und für jeden Ofen Ziegel, 
der gebrannt wurde, noch 1 Grenz, Schreibegeld für jedes Hundert 
Ziegel 1 6. Das Gehalt der anderen Kämmerer iſt nicht angegeben. 

4. Jeder der Senatoren erhielt als ordentliche Einnahme 50 fl., 
3 Grenz Holz, 15 fl. Fiſchgeld vom Lachsfange, dem Mühlen: und 
Maßkerteich und für 1½ Taler Wein aus dem Ratskeller. ! 

Endlich teilten ſämtliche Ratsmitglieder noch unter ſich den Reſt 
der jährlichen Pacht für den Lachsfang, welche damals 225 fl. bes 
trug, das Fiſchgeld von der großen Mühle im Betrage von 80 fl. 
jährlich, die von dem Pächter nach der Reichlichkeit des Fanges auf 
guten Glauben berechneten Einnahmen vom Lachsfange bei der 
kleinen Mühle, vom Aalfang an der Schleuſe und vom Neunaugen⸗ 
fange und das Wieſengeld von dem Matzkerteiche in der Höhe von 
21 fl. — 

Zu dieſen Einnahmen kamen noch die Hebungen, welche den Senaz 
toren als Verwaltern der zahlreichen Nebenämter zuſtanden. Es gab 
deren in dieſer Zeit folgende: N 

1. Die 4 Hafenprobiſoren, 2 aus dem Rate und 2 aus der 
Bürgerſchaft; ihnen lag ob die Berechnung der Hafeneinnahmen und 
der Ausgaben für die im Hafen und am Strome bis zur Schleuſe, 
an dem Damm und den Brücken am Pfannſchmiedentor nötigen 
Bauten und die Verwaltung der Hafenjuſtiz. An Gehalt erhielt 
jeder 8 fl. und die geringen Strafgefälle im Betrage von 2 big 
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3 Talern, außerdem die beiden „ratenden“ Mitglieder (jedes Mal 
ein Senator und 1 Bürger) von jeder Laſt der ausgehenden Waren 
L. B, im ganzen 15—25 Taler (fo daß die Ausfuhr in dieſer Zeit 
nicht bedeutend geweſen ſein kann), von jedem neu ſich ſetzenden 
Fiſcher 1 Viertel geſalzenen Dorſches, vom Strandhering, der im 
Herbſte zuweilen an das Törchen kam, 1 Wall, endlich ſtand ihnen 
das Recht zu, „auf der Münde bei der Arbeit ein Stückchen Brot 
und einen Trunk Bier auf Stadtkoſten zu ſich zu nehmen“. 

Die beiden Mühlenherrn bezogen für die Mühe, die Lieferung der 
1400 Scheffel an den Landesherrn zu beſorgen, Schleuſen, Sage⸗ 
damm uſw. in gutem Stande zu erhalten, an Deputat jeder 16 Taler 
und 2—3 Scheffel Oſterweizen, dazu „eine Pfingſtkollation“, 1 
guten Lachs oder 1 Taler vom Fiſchgeld und beide zuſammen von 
einem neuen Lehrjungen 2 Taler. — 

2. Von den beiden Beiſitzern“) im Niedergericht erhielt jeder an 
Salar „für offene Tür“ 2 Taler, beiden zuſammen ſtanden die 
Geldſtrafen im Zentgerichte ganz, bei den Amtern zur Hälfte zu, ſie 
beliefen ſich auf etwa 10 Taler für jeden; der ratende Gerichtsvogt 
erhielt noch beſondere kleine Sporteln. — 

3. Für jedes der beiden Spitäler von St. Spiritus und St. Georg 
ſorgten je 2 Senatoren; ſie führten die Hoſpitalregiſter und ver⸗ 
walteten und verteilten die Hebungen; beſonders lag ihnen die 
Aufſicht über die dazu gehörenden Dörfer Jeſtin, Semmerow, Spie, 
Roſſentin, Simötzel, Buſſow und Nemer ob, fie waren gehalten, 
wenigſtens zweimal im Jahre die Dörfer zu bereiſen, im Frühjahre, 
um nach der Beſtellung der Saat zu ſehen, im Herbſte, um die 
Scheunen zu viſitieren und den Inhalt derſelben im Dorfbuche auf⸗ 
zuzeichnen; auch ſtand ihnen die Entſcheidung über Streitſachen 
zwiſchen den Bauern zu. Nur von den Dörfern hatten fie nennens⸗ 
werte Einnahmen, meiſt in Kornhebungen, Rauchhühnern und 
Gänſen mit dem nötigen Hafer zum Fettmachen beſtehend, im Werte 
von 10 fl. für jeden. Die Aufgunſt, welche bei Neubeſetzung der 
Höfe entrichtet werden ſollte, beſchränkte ſich, da die Leute ſelber 
Hilfe und Zuſchuß gebrauchten, auf ½ Stiege Eier oder ein 
„krankes“ Hühnchen. 


*) Zum Jahre 1598 heißt es in einer ſtädtiſchen Urkunde: Im Bei⸗ 
Bin der beiden Richtvögte Matthäus v. Braunſchweig und Bene⸗ 
lt v. Hohenhauſen beſchließt das Hakenamt uſw. Hiernach iſt die 
Angabe auf S. 366 über das Niedergericht zu berichtigen. 
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4. Der Proviſor des Siechenhauſes hatte als Salar nur „Got⸗ 
teslohn“. 

5. Das Proviſorat des Dammregiſters, früher dem jüngſten Se⸗ 
nator zuſtehend, war in dieſer Zeit von der Kämmerei übernommen; 
die Einnahme betrug etwa 4 fl. } 

6. Die beiden Mitglieder des Grevengerichts (ſ. S. 367) erhielten 
jeder eine Tonne Salz und die Strafgefälle vom Salzberge. 

7. Die 2 oder 3 für längere Zeit erwählten Scholarchen, unter 
denen gewöhnlich ein Bürgermeiſter oder Kämmerer war, hatten für 
die Inſpektion der Schulen und das Aſſeſſorat bei dem Patronen⸗ 
gericht kein Gehalt. 

8. Von den beiden Proviforen der St. Marienkirche, 1 Senator 
und 1 Sülzverwandten, welche das Kirchen-, Schulbeſoldungs⸗ und 
Bauregiſter, auch mehrere Legate verwalteten, erhielt der erſte ein 
Salar von 32 fl., der zweite hatte nur den Lohn von Gott und frei 
Geläute nach ſeinem Tode. 

9. Die Proviſoren der Gertrudenkirche, deren Kirchhof und Ge 
läute auch nach dem Abbruche des Kirchengebäudes (1675) noch 
erhalten war, ſowie die der St. Georg-, St. Nikolai⸗ und St. Spi⸗ 
rituskirche waren ganz ohne Salar. 

10. Die Kriegskommiſſarlen — jedesmal die 4 jüngſten Senatoren, 
— welche der Muſterung beiwohnten und alle auf der Wache uſw,. 
vorfallenden Irrungen entſchieden, hatten als Salar nichts alt 
„Verſäumnis“. f 

11. Den 2 Aſſeſſoren im gemiſchten Gericht, vor welches die 
Streitigkeiten zwiſchen Bürgern und Soldaten kamen, fielen mit 
unter Strafgelder zu. 

12. Die 4 Schatzherren, welche alle Vierteljahre im Dienſte ab 
wechſelten, hatten an jedem Sonnabend die Fleiſchtaxe feſtzuſetzen 
und durch den Marktmeiſter an die im Scharren aufgehängte Tafel 
ſchreiben zu laſſen, auch die Brottare nach dem jedesmaligen Preife 
zu beſtimmen und die Bäcker zu beſtrafen, deren Gebäck nicht volle 
gewichtig war; als Salar hatten fie oft, „daß fie das Fleiſch teuren 
bezahlen mußten, als fie es taxierten“. [ 

13. Die Holz⸗ und Fiſchherrn — erſt vor 20 Jahren eingeſetzt, 
daß alſo das Inſtitut der Holzherren (ſ. S. 351) wieder eingegangen 
ſein muß — hatten die Holzungen bei den Dörfern jährlich zweimg 
zu beſichtigen, Schonungen anzulegen, die Holzvögte zu ihrer Pflich 
anzuhalten und auf die Vernichtung der argen Feinde der ländliche 
Herden, der Wölfe, hinzuwirken, die in den Winternächten ſich nog 
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in die Dorfgaſſen wagten und durch ihr Geheul die Bewohner aus 
dem Schlafe ſchreckten. Für die Waldungen war in den letzten 
Jahren einiges geſchehen: neu angeſätes Fichtenholz war an meh⸗ 
reren Stellen in gutem Wachstum, doch die Verſuche mit der An⸗ 
legung von Eichen-, Buchen- und Birken⸗Schonungen waren faſt 
überall mißlungen; die neu angelegten Fiſchereien waren in den 
meiſten Teichen wieder eingegangen. Das Salar dieſer Holz⸗ und 
Fiſchherren beſtand für jeden in / Grenz Holz, einer Portion Obſt 
aus dem Jeſtinſchen Herrengarten und einer Beihilfe zu den Reiſe⸗ 
koſten. 

14. Die Feuerherren hatten darauf zu achten, daß die Löſchge⸗ 
räte in gutem Stande erhalten würden, und deshalb hatte jeder von 
ihnen einen Schlüſſel zum Zeughauſe. Gehalt bezogen ſie ebenſo⸗ 
wenig, wie die einige Jahre vorher verordneten Proviſoren zum Vor⸗ 
ratskorn, welches auf dem Rathausboden für Notfälle aufgefchüttet 
lag, die Sülzendirektoren (2 aus dem Rate und 2 aus den Sülz⸗ 
verwandten) und die in gleicher Weiſe zuſammengeſetzten Feldinſpek⸗ 
toren und Proviſoren der drei Armenregiſter. 

An Unterbeamten beſchäftigten die verſchiedenen Kollegien 5 Se⸗ 
lretäre und 11 Diener: 1 Oberdiener, 1 Marktmeiſter, 3 Bürger⸗ 
meiſter- und 1 Kämmerei⸗Diener, 1 Niedergerichts⸗, 1 Hafen⸗ und 
Stadtdiener oder Häſcher, ungerechnet die Wächter und Bier⸗ 
ſpünder. 

Es war mit wenigen Veränderungen die althergebrachte, umſtänd⸗ 
liche Verwaltungsweiſe, die in einer Zeit, wo die reicheren Bürger, 
welche von den Erträgniſſen der Sülze und des Handels lebten, eine 
Ehre darin ſetzten, nebenbei die ſtädtiſchen Amter für geringe Spor⸗ 
leln zu verwalten, die Kaffe der Stadt nicht ſehr in Anſpruch nahm, 
etzt aber die Einnahmen derſelben verſchlang, ohne durch Ordnung, 
gute Verwendung der Mittel und Steigerung der Erträge einen Er⸗ 
ſatz zu leiſten. Durch die frühere Regierung waren zwar manche 
wohltätige Verbeſſerungen eingeführt, doch hatten ſie nicht genügt, 
bie alten Einrichtungen mit den Bedürfniſſen der Gegenwart zu 
verſöhnen. Dies konnte kaum auf andere Weiſe erreicht werden als 
dadurch, daß eine kräftige Regierung die Schranken der Privilegien 
burchbrach, aus eigener Machtvollkommenheit die baufälligen Ein⸗ 
achtungen umriß und neue zweckmäßigere an ihre Stelle fette. 
Diefe große Umgeſtaltung des Beſtehenden erfolgte in beſonderen 
„rathäuslichen Reglements“ für jede einzelne Stadt, für Kolberg 
Im Jahre 1717 (14. Auguſt). 
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Einſt hatte der Rat, den Syndikus abgerechnet, 24 Mitglieder 
gezählt, und das damalige Kollegium glaubte mit Selbſtzufrieden⸗ 
heit darauf hinweiſen zu können, daß es die ſtädtiſche Verwaltung 
mit zwei Drittel dieſer Zahl beſorge; indeſſen dem haushälteriſchen 
Sinne des Königs, welcher bei feinem Regierungsantritt ſofort einen 
großen Teil ſeiner beſoldeten Kammerherrn und Kammerjunker, 
feine Pagen und Schweizergarde entlaſſen hatte, mußte auch die bez 
ſtehende Zahl von 3 Bürgermeiſtern, 3 Kämmerern, 9 Senatoren, 
1 Syndikus und 5 Sekretären als eine überflüſſige Belaſtung der 
Stadtkaſſe erſcheinen, „vollends die 11 Ratsdiener, die mit ihren 
roten Mänteln überdies aller Welt zur Mokerie gereichten, wären 
bei keiner Hauptſtadt chargiert“. Die Zahl der Ratsmitglieder wurde 
deshalb auf 2 Bürgermeiſter, 2 Kämmerer, 1 Kämmerei⸗Kontrol⸗ 
leur, 1 judex perpetuus und 4 Senatoren beſchränkt. 

Wichtiger noch als die Herabſetzung der Zahl war die Beſtim⸗ 
mung, daß die Ratsſtellen nur von ſachkundigen Männern bekleidet 
werden ſollten, die in der Verwaltung derſelben ihren Lebensberuf 
fanden. Damit hörte dieſe auf, eine Nebenbeſchäftigung der Patri⸗ 
zier zu ſein, ſie kam in die Hände von „techniſchen Beamten“. Von 
den 4 Senatoren ſollte der eine Stadtphyſikus, der andere Architekt, 
die beiden übrigen Kaufleute fein, von denen der eine den Woll, 
der andere den Kornhandel verſtände. Der Kämmerer perpetuus 
ſollte ein geſchicktes Subjectum fein, der Übung im Rechnungsweſen 
und in der Okonomie⸗Wiſſenſchaft beſäße und eine ausreichende Kau⸗ 
tion ſtellen könnte, zu Bürgermeiſtern durften nur noch Rechts 
gelehrte und zwar nur die fähigſten aus dem Kollegium ohne Rüde 
ſicht auf das Dienſtalter, welches früher gewöhnlich maßgebend gez 
weſen war, gewählt werden. Mit dieſen Veränderungen fiel natür⸗ 
lich auch die alte „Umſetzung“ der Amter, beſonders der üble, ſchon 
1713 unterſagte Mißbrauch fort, daß die Verwaltung der Stadt 
kaſſen bei den drei Kämmerern umging und jeder den Reſt der Be 
ſtände aus ſeinem Verwaltungsjahr ſo lange behielt, bis die Reihe 
wieder an ihn kam, wobei mancher der Verſuchung unterlag, mil 
dem Gelde der Stadt zu eigenem Nutzen Leihgeſchäfte zu treiben, 

Das Reglement begnügte ſich nicht mit der Umgeſtaltung im all 
gemeinen, es gab auch genaue Vorſchriften für den Geſchäftsgang 
in allen Zweigen der ſtädtiſchen Verwaltung, und die Feſtſetzun 
ſelbſt der Ausgaben für Papier, Siegellack und Tinte zeigen, da 
den ſcharfen Augen der Kommiſſarien auch die unbedeutendſte Um 
ordnung und Verſchwendung nicht entging. Die vor den Rat ge 
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brachten Sachen ſollten nicht mehr durch Deputationen, ſondern 
collegialiter behandelt werden, und das Kollegium ſoll bei feinen 
Verhandlungen nicht mehr wie früher an drei, ſondern an einem 
Tiſche ſitzen. — Das Niedergericht, dem alle, ihm nach alter Ob⸗ 
ſervanz zuſtehenden Sachen verbleiben, verwaltet von jetzt an der 
judex perpetuus, doch mit Zuziehung von acht vom Rate aus den 
Funfzehnmännern erwählten Schöffen oder Gerichtsleuten nach dem 
Brauche anderer Provinzen. Dieſen fällt, weil ſie kein Gehalt be⸗ 
ziehen, der vierte Teil der Strafgelder zu, die anderen drei Viertel 
werden nicht mehr von den Richtern gezogen, ſondern von den 
Kämmerern zu den Stadteinnahmen berechnet, ebenſo ſoll es mit 
den Bußen von Verwaltern, Schäfern und Gutsuntertanen gehalten 
werden, deren Streitſachen von jetzt an nicht mehr von den Dorf— 
herrn, ſondern von dem ganzen Rate entſchieden werden. Überhaupt 
werden alle Nebeneinnahmen kaſſiert. Die Verſchleppung der Pro⸗ 
zeſſe wird bei ſtrenger Strafe unterſagt, und um der angeerbten 
Prozeßwut einen Zügel anzulegen und der Stadt die ſchweren Ge⸗ 
richtskoſten zu erſparen, wie fie noch in der Höhe von 1500 Talern 
vor kurzer Zeit ein zwiſchen dem Ausſchuſſe und dem Rat geführter 
Prozeß verurſacht hatte, wird dem Rate das Recht, die Prozeſſe im 
Namen des Rathauſes zu führen, ganz genommen und dem Kom⸗ 
miſſariatsfiskal übertragen. 

Eingehende Fürſorge erfährt der ſtädtiſche Grundbeſitz. Die Acker⸗ 
werke auf den Dörfern ſollen alle 4 Jahre neu verpachtet, die 
„Stadtbauwerke“, namentlich der (auch damals noch in der Wende: 
ſtraße belegene) Stadthof mit dem dazu gehörenden Ackergrunde, 
ebenfalls verpachtet werden; die 4 Stadtpferde daſelbſt, die mehr 
zur Bequemlichkeit des Rats als zum Nutzen der Stadt dienen, ſind 
zu verkaufen, ebenſo die Stadtkutſchen bis auf zwei, welche dem 
Rate zu Reiſen in ſtädtiſchen Angelegenheiten verbleiben ſollen. 
Während auch die rechtliche Lage der kleinen Leute auf dem Lande 


gebeſſert und vorgeſchrieben wird, daß die Höfe auf den Dörfern den 


Untertanen gegen Erlegung des Erbpachtgeldes erb- und eigentüm⸗ 
lich, wenigſtens für die Kinder, überlaſſen werden, ſo iſt doch ſehr 
übel vermerkt, daß die meiſten Wieſen und ſehr viel Landung von der 
Stadt abgeriſſen iſt und ſich in den Händen der Amtsbauern und 
Kapiteldörfer befindet. Der Rat ſoll darauf achten, daß das Ver⸗ 
lorene für die Stadt wiedererworben wird, und die fremden Beſitzer 
ſollen bis dahin vorläufig den dritten Teil der Erträge als Beitrag 
zu den bürgerlichen Laſten tragen, die Acker und Wieſen des Rat⸗ 
15 
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hauſes auf dem Stadtfelde, von denen ein Kataſter anzufertigen 
iſt“), nur an Bürger verpachtet werden. — Damit die Waldungen 
beſſere Erträge lieferten und die alte Holzverwüſtung aufhörte, ſollte 
eine regelmäßige Forſtwirtſchaft nach Schlägen eingeführt werden, 
und da die auf dem Stadtwalde ſeit alter Zeit ruhenden Laſten der 
Holzabgaben zu Beſoldungen nur einen geringen Teil der Erträge in 
die Stadtkaſſe kommen ließ, ſo wurde das „zu milde repartierte“ 
Deputat⸗Grenzholz, welches jährlich mit einer Summe von 750 
Talern angeſetzt war, erheblich verringert, unter andern auch die 


Länge genau vorgeſchrieben, und der Pfandhof als der Ort beſtimmt, 


von wo jeder ſein Deputat abzuholen habe. 

Die Leitung der ſtädtiſchen Bauten wurde, um dem verſchwende⸗ 
riſchen Verfahren unwiſſender Kämmerer dabei ein Ende zu machen, 
in der Hauptſache dem ſtädtiſchen Rats⸗Baumeiſter übertragen, die 
Ziegelſcheunen, die mehr koſteten, als ſie einbrächten, ſollten abge⸗ 
ſchafft werden, da die Erde bei Kolberg ſich wenig zum Brennen 
eigne und die Dächer in der Stadt überdies meiſt mit holländiſchen 
und Lübeckſchen Pfannen gedeckt ſeien. — 

Den ſchärfſten Tadel erfährt das Kreditweſen. Wird dem Rate 


überhaupt eine verſchwenderiſche, unverantwortliche Wirtſchaft ſchuld 


gegeben, die den Ruin des ganzen Gemeinweſens herbeiführe, ſo 
wird ihm noch insbeſondere leichtſinniges Schuldenmachen zum Vor⸗ 
wurfe gemacht; dem ſei es zuzuſchreiben, daß die Schuldenſumme 
zur Höhe von 102680 fl. angewachſen ſei; wie zu der geringſten 
ſtädtiſchen Ausgabe die Genehmigung der Behörde erforderlich war, 
ſo ſollten auch ohne Erlaubnis der rathäuslichen Kommiſſion in Zu⸗ 
kunft von ihm keine neue Kapitalien aufgenommen werden. Zum 
Zweck einer gerechten, die Bürger nach Maßgabe ihres Vermögens 
heranziehenden Beſteuerungsweiſe wird die Bürgerſchaft vom Rate 
mit Zuziehung der Gilden und Gewerke in 6 Steuerklaſſen ein⸗ 
geteilt“). 

Es iſt nicht möglich, alle Einzelheiten des Reglements vorzu⸗ 
führen, erwähnt ſei nur noch, daß auch das Zunft- und Gewerbe⸗ 
weſen darin Berückſichtigung fand. Es wurde die Beſtellung eines 
ſtädtiſchen Schornſteinfegers und die Wiedererrichtung des ſeit Tanz 
ger Zeit eingegangenen Schlachthauſes angeordnet. Auf den Frieden 


*) Noch jetzt auf dem Rathauſe vorhanden. 

**) Der alte Rats-, Bürger-, Gewerke⸗ und Vorſtädter Schoß iſt nach 
Behauptung des Kolberger Rats kein Güterſchoß, ſondern bloße Rekoge 
nitionsgebühr. 11 
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in der Stadt wirkte wohltätig die Vereinigung nahe verwandter Ge⸗ 
werbe, wie die der Los⸗ und Feſt⸗Bäcker (Kuchen⸗ und Brotbäcker), 
in deren künſtlicher Abgrenzung ein immerwährender Antrieb zu 
Streit und Prozeſſen lag, und die Beſtimmung, daß keiner zum 
Meiſter angenommen werden ſollte, der nicht eine Anzahl von Jah⸗ 
ren gewandert habe, mußte, indem ſie den geborenen Kolberger 
zwang, eine Zeitlang aus der Beſchränktheit des herkömmlichen 
Schlendrians herauszutreten, einen wohltätigen Einfluß auf Bildung 
und Geſchicklichkeit des ſtädtiſchen Handwerkerſtandes ausüben. 
Schon damals wurde die Errichtung eines „Spinnhauſes für leicht⸗ 
fertiges und faules Volk“ angeordnet, doch wurde erſt 1734 neben 
dem 1721 an der Stelle der alten Badeſtube erbauten Waiſenhauſe 
ein Zucht- und Arbeitshaus eingerichtet, wo vagabundierende Bettler, 
fremde und einheimiſche, unter ſtrenger Zucht, wenn es nötig wäre, 
auch mit Peitſchenſchlägen zur Arbeit und zu einem regelmäßigen 
Leben angehalten werden ſollten. Die Gewerke, namentlich die Raſch⸗ 
macher, wurden angewieſen, den Inſaſſen des Hauſes Gelegenheit 
zur Arbeit zu geben. 

Mit dem Januar 1718 trat die neue Magiſtratsordnung in das 
Leben. Der trotz des Widerſpruchs vonſeiten des Rats auf Befehl 
des Königs von dem Regierungsrat von Podewils und dem Oberſt⸗ 
leutnant von Bozheim 1716 militari manu in den Rat einge⸗ 
führte Kolberger Garniſon⸗Oberauditeur M. Schultze und der da⸗ 
malige Kämmerer Th. Hoppe wurden zu Bürgermeiſtern ernannt, 
gegen Landrat Winter und Bürgermeiſter Tesmar, welche wegen 
ihres hohen Alters zur Verwaltung ihrer Stellen untauglich ſchienen, 
ſowie gegen die übrigen ihrer Funktionen enthobenen Mitglieder 
wurde dabei die Rückſicht beobachtet, daß ihnen Titel und Einnahme 
und das Recht, an den Ratsſitzungen Anteil zu nehmen und den 
Ratsſtuhl in der Kirche zu benutzen, auf Lebenszeit gelaſſen wurde. 

Die Verbeſſerung der ſtädtiſchen Finanzen, das wirtſchaftliche Auf⸗ 
kommen der Stadt, die Steigerung ihrer Leiſtungsfähigkeit für den 
Staat war der praktiſche Geſichtspunkt geweſen, welcher den König 
bei ſeinen Neuerungen geleitet hatte; nur inſoweit wurden die be⸗ 
ſtehenden Verhältniſſe umgeändert, als fie von dieſer Seite her ſich 
mangelhaft erwieſen hatten, und es blieb dem Rate daher ein großer 
Teil ſeiner früheren Befugniſſe: die Juſtizverwaltung, die ftädtifche 
polizei und das Patronat über Kirchen und Schulen. Indes die 
ſtarke Bevormundung, welche die (im Jahre 1723) neu geſchaffene 
große Provinzialbehörde der Kriegs⸗ und Domänenkammer, deren 
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icht auch die Städte untergeben waren, durch den Com- 
re zn (meiftens zugleich Steuerkommiſſar), ausübte, 
nahm doch auch, während ſie vor Mißbrauch ſchützen wollte 0 
Sorge trug, daß Einnahmen und Ausgaben gut gebucht wurden, 
dem Rate nach allen Seiten die Freiheit, nach eigenem Ermeſſen 
zu handeln, ſie zog der kommunalen Selbſtändigkeit ſehr 19 6 
Schranken und regte die ſtädtiſche Behörde nicht zur Selbſttätig eit 
an. Die Waldwirtſchaft z. B. befand ſich noch 1800 in der alten 
ſchlechten Verfaſſung: der Stadtwald brachte damals (abgeſehen 995 
dem Deputatholz) 187 Taler 3 Sgr. ein, davon gingen für Ver⸗ 
waltungs⸗ und Kulturkoſten 100 Taler 9 Sgr. auf, ſo daß dieſes 
alte Kleinod der Stadt ihr nur einen Reinertrag von nicht ganz 87 
Taler gewährte. Am Ende des Jahres 1806 wurde die Forderung 
des Kommandanten, 800 Palliſaden aus dem Stadtwalde zu ig 
fern, von dem Magiſtrate mit der Bemerkung abgelehnt, daß der⸗ 
ſelbe wegen ſeiner ſchlechten Beſchaffenheit von der Domänenkammer 
gänzlich geſchloſſen ſei!). Wiederholt griff ferner die Behörde eigen⸗ 
mächtig in das Selbſtergänzungorecht des Magiſtrats ein und er⸗ 
nannte Ratsherrn, unter ihnen — was in der immer noch ſtreng 
lutheriſchen Stadt großen Anſtoß erregte — auch Reformierte, „ 
auf die ſchwächlichen Proteſte des Rate Rückſicht zu nehmen. Erſt 
unter der Regierung Friedrichs des Großen (im Jahre 1747) wurde 


dem Rate die freie Wahl feiner Mitglieder zurückgegeben (ſ. das 


Verzeichnis der Ratsmitglieder dieſer Jahre im Anhange). 
Dee älteren Geſchlechter der Stadt, die aus den Zeiten größerer 


Selbſtändigkeit ein ſtärkeres Bewußtſein ihrer ratsherrlichen Würde 


t hatten, konnten ſich in die beengende und demütigende Ord⸗ 
kit = finden, m für jede Widerſetzlichkeit oder zögernde 
Ausführung der Befehle Geldſtrafe oder Abſetzung verhängte und 
die Entfernung von Kolberg auch nur für eine Nacht von der Er⸗ 
laubnis des Kommiſſarius abhängig machte. Auch durch die Ver⸗ 


beſſerung der Gehälter, die der König anordnete, „damit die Pa- 


ricii nicht gezwungen wären, in anderen Ländern ihre fortune zu 
Fugen er bas Vaterland nicht um den Dienſt manches geſchickten 
Subjectums betrogen würde“, ließen ſich nur wenige von ihnen 
bewegen, die enge Zwangsjacke anzulegen und unter den Augen des 
ſtrengen Vorgeſetzten Frondienſte zu tun. Es ſind daher meiſt neue, 
unbekannte Namen aus der Fremde Herbeigezogener, die uns län⸗ 
gere Zeit in dem Bürgermeiſterregiſter begegnen. Die alten Fami 
lien haben ſich grollend zurückgezogen. 
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Die Strenge und Willkür, in welche ſich das landes väterliche 
Wohlwollen des Königs zu Zeiten kleidete, erregte auch wohl in 
weiteren Kreiſen mitunter ſtilles Mißvergnügen; daß die Stadt von 
den Überſchüſſen — die freilich erſt durch die Sparſamkeit der neuen 
Verwaltung möglich wurden — Beiträge zum Bau der Kösliner 
Schloßkirche, des Potsdamer Waiſenhauſes, einer Kirche in Pots⸗ 
dam uſw. zu zahlen angewieſen wurde, empfand man übel als will⸗ 
kürlichen Eingriff in die Stadtkaſſe, während weniger Beachtung 
fand, daß z. B. 800 Eichen aus Stettin zum Kolberger Hafen ge 
liefert wurden, und hart ſchien es, als 1720 die vornehmſten Kauf⸗ 
leute der Stadt ſich eidlich verpflichten mußten, die jungen Leute, die 
aus Furcht, von den Werbern erpreßt zu werden — unter ihnen auch 
langgewachſene Primaner — ſich verſteckt oder das Weite geſucht 
hatten, wo ſie könnten, aufſuchen und anzeigen zu wollen; auch 
konnten bei der vielfachen bürokratiſchen Einmiſchung wirkliche Miß⸗ 
griffe in der Anordnung wohlgemeinter Maßregeln nicht ausbleiben. 
So hatte der König befohlen, in Zukunft das Kolberger Bier nach 
Potsdamer Art zu brauen, und die Brauergilde hatte auf gemein⸗ 
ſame Koſten einen Schopenbrauer dorthin ſenden müſſen, um die 
Brauweiſe kennen zu lernen. Da indes das neue Bier in Kolberg 
nicht recht geraten wollte, auch die Bereitung koſtſpieliger war als 
die alte, ſo bat die Gilde um die Erlaubnis, zu der alten Weiſe zu⸗ 
rückkehren zu dürfen. Aber es kam ſtrengſte Anweiſung, bei der 
Potsdamer Methode zu bleiben, und die Schopenbrauer mußten 
ſchwören, kein anderes Bier brauen zu wollen. Das Bier blieb 
ſchlecht; „Bürger und Soldaten tranken ſich daran die Kolik an den 
Hals.“ Erſt der Nachfolger Friedrich Wilhelms, fußfällig darum 
gebeten, verſtattete den Kolberger Brauern, ihr Bier wieder nach 
der Väter Weiſe brauen zu dürfen. Die ſchweren Koſten waren 
von der Brauergilde umſonſt aufgewandt. 

Es war natürlich, daß man unter dem Drucke der Gegenwart, 
in welcher wenig war, was die Seelen erheben konnte, gern an die 
Vergangenheit zurückdachte und ſie, um die Gegenwart herabzu⸗ 
ſetzen, als die goldene Zeit der Stadt pries. Die Lobredner der guten 
alten Zeit hatten jedoch ſehr übertriebene Vorſtellungen von dem 
früheren Wohlſtande der Stadt, und die Behauptung des Paſtors 
Hoppe, daß Kolberg noch um 1700 10000 Bewohner gehabt habe, 
iſt rein aus der Luft gegriffen. Angaben über die Bewohnerzahl 
in älterer Zeit ſind nicht vorhanden, und aus vereinzelten Notizen, 
3. B. daß im Jahre 1601 in Kolberg und in den Vorſtädten über 


ee 


200 Kinder geboren ſeien, einen Rückſchluß auf jene zu machen, 
iſt mißlich. Im Jahre 1740 hatte die Stadt 5027 Bewohner, bei 
der Geſchloſſenheit der Zünfte, welche die Niederlaſſung jo ſehr er⸗ 
ſchwerte, iſt eine erheblich größere Zahl in früherer Zeit kaum an⸗ 
zunehmen, ſie wird auch in der glänzendſten Zeit nicht über 6000 
hinausgegangen fein. Um 1628 hatte die Stadt mit den Vor⸗ 
ſtädten 999 Wohnhäuſer, 1782 mit den Vorſtädten nur 827, 1791 
814 Häuſer, doch waren die Wohnungen, namentlich die Giebel⸗ 
häuſer, in früherer Zeit weniger zur Aufnahme von Mietern ein⸗ 
gerichtet. Auf der Münde wohnten um 1750 88 Familien, 341 
Perſonen. Dagegen war unzweifelhaft der Wohlſtand der Stadt ge⸗ 
funken, und der Dichtung der Lobredner der alten Zeit etwas Wahr⸗ 
heit beigemiſcht, nur daß man die wahren Urſachen des Sinkens 
(ſ. Geſch. der Sülze und des Handels) in Nebendingen ſuchte und 
dies Maßregeln der Regierung zufchrieb, die vielleicht hier und da 
den natürlichen Gang der Dinge gefördert hatten. Dazu gehörte 
in etwas die Handelspolitik des Königs. 

Der König war eifrigſt bemüht, die Induſtrie in ſeinem Lande 
zu fördern, er ſteigerte die Tuchfabrikation in dem Grade, daß er 
ſein ganzes Heer in inländiſche Tuche kleiden konnte und dabei noch 
wieder Tuchausfuhr in die Fremde möglich wurde. Doch waren die 
zum Schutz der inländiſchen Induſtrie ergriffenen Maßregeln, ins⸗ 
beſondere die Abwehr fremder Induſtrieerzeugniſſe, nicht immer auch 
ein Vorteil für den Handel. Auf dieſen wirkten die Verbote, fremde 
Tuche und im Auslande gefertigte Wollwaren zu tragen, und an 
die Krämer: holländiſche und engliſche Tuche zu führen und zu 
verkaufen, oder einheimiſche Wolle auszuführen, hemmend ein. Als 
beſonders nachteilig für den Kolberger Handel bezeichnete das 
Seglerhaus, welches von den Behörden aufgefordert war, Vorſchläge 
zu machen, wie dem Handel der Stadt aufzuhelfen ſei, neben dem 
Verfall der Sülze das Verbot, franzöſiſches und ſpaniſches Salz ein⸗ 
zuführen. Es erklärt in ſeinem Gutachten vom Jahre 1720, das 


Verbot vernichte nicht nur den namentlich mit der Ausfuhr von 


Pottaſche nach Frankreich betriebenen Handel, der nur einträglich 
ſei, wenn die Schiffe ſpaniſches und franzöſiſches Salz als Ballaſt 
zurückbringen könnten, ſondern, was weit nachteiliger wäre, auch den 
Handel mit Polen; dieſes Land ſei ſonſt die rechte Kornkammer für 
Kolberg geweſen, jetzt brächten feine Kauflene Korn, Pot aſche, Teer 
uſw. nach Danzig, weil ſie von dort ſpaniſches und franzöſiſches 
Salz beziehen könnten; auch Grütze, Eiſen und Hering holten ſie 
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jetzt nicht mehr aus Kolberg, und während früher lange Züge von 
200 Wagen aus Polen in Kolberg eingetroffen wären (S. 168), 
kämen jetzt in 8 Tagen nicht zwei, dadurch büßten Brauer und 
Handwerker an Nahrung ein. Außerdem verliere der Handel durch 
die Abnahme der Sülze; ſeit Einführung des Halleſchen und Schönes 
beckſchen Salzes ſei der Abſatzbezirk für das Kolberger Salz be⸗ 
ſchränkt, und es werde nur noch wenig geſotten; dies habe auch die 
nachteilige Wirkung, daß es den Verbrauch des Holzes und den 
Handel damit verringere; dadurch ſeien auch andere Gewerbszweige 
bedroht: die Böttcher, Fuhrleute und Tagelöhner fäßen ſtill, und 
die Kaufleute müßten jahrelang große Kapita ien in Salz und Holz 
unverzinſt ſtecken laſſen; in Danzig täte auch das Lüneburger Salz 
großen Schaden, und vom vergangenen Jahre her lägen dort noch 
200 Tonnen Kolberger Salzes unverfauft. — Nachteil iger noch als 
das Verbot der Einfuhr des ſpaniſchen und franzöſiſchen Salzes, 
wirkte auf den Handel mit Polen der hohe Eingangszoll von 8 ggr. 
auf den Scheffel, der zugunſten des einheimiſchen Grundbeſitzes auf 
das polniſche Getreide gelegt war, es drängte den polniſchen Korn⸗ 
handel ganz nach Danzig, wo die Einfuhrſteuer nicht gezahlt werden 
brauchte, und natürlich fiel auch die Rückfracht von Kolberg nach 
Paz fort?). 
enaue Angaben über den Kolberger Handel aus älterer Zeit 
fehlen. Die älteſte fragmentariſche age Notiz darüber a 
aus dem Jahre 1730: damals wurden in Kolberg an Getreide ein⸗ 
geführt im Monat Januar 38866 Scheffel, im Februar 24568 
Scheffel, im März 31251 Scheffel, meiſtens Roggen. Im Jahre 
1742 wurden aus dem Kolberger Hafen ausgeſchifft 117145 Schef⸗ 
fel Korn, an inländiſcher Leinewand für 14921 Taler, an Waid⸗ 
Aſche 1868 Scheffel, Schiffe waren ausgefahren: 75, eingegangen: 
77; eingekommen war: 2150 Orhoft Wein, 32 Orhoft Franzbrannt⸗ 
wein, 1050 Zentner Eiſen, 129 Zentner Blei, 532 Tonnen Kein 
ſamen, 3262 Tonnen Hering, davon wieder ausgeſchifft 244 Ton⸗ 
nens). — Im Jahre 1780 liefen aus: 20 beladene mit einem 
Warenwerte von 76719 Talern und 26 unbeladene Schiffe, ein 
liefen: 34 beladene mit einem Warenwerte von 96 504 Talern und 
15 unbeladene. — Im Jahre 1791 liefen ein: 48 beladene Schiffe 
mit einem Warenwerte von 109752 Talern, es liefen aus: 29 be⸗ 
ladene mit einem Werte von 58 338 Talern. 
Die Bemühungen der Regierung, für die Verluſte durch neue 
Handelsverbindungen Erſatz zu ſchaffen, hatten keinen rechten Erfolg. 
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Als ſie 1723 einen Handelsvertrag mit Schweden ſchließen wollte, 
forderte ſie die Kaufleute von Stettin, Kolberg und Demmin auf, 
ihre Wünſche in Bezug darauf vorzutragen (die Antwort der Kol⸗ 
berger iſt nicht mehr vorhanden), dann empfahl ſie, um neue Wege 
zu eröffnen, die Handelsverbindungen mit Rußland zu erneuern, 
und die Kaufleute Kolbergs machten im Jahre 1723 bei der Ver⸗ 
ſchiffung von 2 Ladungen Getreide einen Verſuch, dort einen Abſatz⸗ 
markt für Schinken, Speck und geräucherte Gänſe zu gewinnen. 
Doch unterblieb die weitere Ausfuhr, da beſonders die beiden letzten 
Artikel zu geringen Gewinn brachten. 

Andere Verſuche, die Handelsbeziehungen zu erweitern, die von 
der Kolberger Kaufmannſchaft ausgingen, ſcheiterten an der Un⸗ 
gunſt der Verhältniſſe. Einen nicht unwichtigen Gegenſtand des 
pommerſchen und Kolberger Handels bildete der Leinſamen, welcher 
meiſt zur Herbſtzeit zur See von Memel, Windau und Riga geholt 
und über Stettin auf die Frankfurter Meſſe gebracht wurde, wo 
ihn Breslauer und Liegnitzer Kaufleute aufkauften. In den Jahren 
1723 und 1724 waren in Kolberg in jedem Jahre gegen 2000 
Tonnen davon eingeführt worden:). In dem Beſtreben, dieſem 
Handelszweige eine größere Ausdehnung zu geben, beantragte die 
Kolberger Kaufmannſchaft 1729, nach dem Zufrieren der Oder mit 
Umgehung der Niederlagsgerechtigkeit von Stettin und Frankfurt 
Leinſamen über Landsberg und Croſſen auf der Achſe nach Schle⸗ 
ſien verfahren zu dürfen, da ſie im Spätherbſte, wenn ihre Mit⸗ 
werber, die Engländer und Holländer, vor dem herannahenden 
Froſte aus der Oſtſee weichen müßten, die Tonne davon um 2 bis 
3 fl. wohlfeiler einkaufen könnten. Es wurde ihnen anfänglich die 
Erlaubnis gegeben, die nach dem 1. Dezember und bis Anfang 
März nach Kolberg geſchaffte Ware über Landsberg und Croſſen 
nach Schleſien zu verfahren, aber die engherzige Rückſicht, daß der 
Straßenzwang über Stettin und Frankfurt dadurch in Wegfall 
käme, veranlaßte unter dem Vorwande, daß die ſpätere Ware ge⸗ 
fälſcht ſei, ſich zur Saat nicht eigne und nicht in Tonnen verpackt 
werden dürfe, die faktiſche Aufhebung der Erlaubnis e). 

So blieb der Kolberger Handel unbedeutend bis zum Siebenjähri⸗ 
gen Kriege hin, der ihn auf einige Zeit faſt ganz vernichtete. 


Zwanzigſtes Kapitel 


Die Marienkirche 


eber den Beginn des Baues der Kolberger Marienkirche (Mari 
A ſ. S. 186. Die Meinung, daß die Fo Be 
Schiffe ſchon 1230 vorhanden geweſen ſeien, ſteht ebenſo ſehr mit 
den damaligen Zuſtänden der Stadt (ſ. Kap. 1), wie mit der Be⸗ 
ſchaffenheit der pommerſchen Kirchenbauten bis zur Mitte des 13. 
Jahrhunderts in Widerſpruch und iſt ohne Zweifel aus der Ver⸗ 
wechſelung mit der Altſtädtiſchen Marienkirche entftanden*). 

Die Kirche war nach ihrer Anlage auf eine volkreiche Stadt be⸗ 
rechnet, und nur zahlreiche, wenn auch nicht von den angeblichen 
drei Mönchen geſammelte Opfergaben können es möglich gemacht 
haben, ihren Bau in wenigen Jahrzehnten ſo weit zu fördern, daß 
fie (ſicher ſchon 12821) zum Gottesdienſt gebraucht werden konnte. 
Doch geriet der Bau wieder ins Stocken, und noch einmal mußten 
wie ſchon 1254 der Kardinallegat Peter (S. 180), fremde Geiſt⸗ 
115 die in Kammin gerade anweſenden Bifchöfe von Schwerin 
e und Lebus im Jahre 1316 durch einen allen, die zum 

au durch Gaben, oder ihrer Hände Arbeit beitragen würden, zu⸗ 
geficherten Ablaß von 41 Tagen neue Mittel flüſſig machen. Der 
Bear iſt vom älteren Kirchengebäude der zuletzt vollendete 
0 eil. Zum Bau des Gewölbes in ihm ſetzt noch Gottfried v. d. 
7 ein Legat von 50 Mark aus, und auch ein Teil des Ver⸗ 
b, von Ludwig v. d. Wiede iſt zur Vollendung desſelben 

Die Kirche war urſprünglich nur auf drei, an Höhe wenig ver⸗ 
3 Schiffe angelegt; dieſe bildeten e 95 ag pri- 
atenchor, dem vornehmeren Sitze der Domherrn, ein wohlgeglie⸗ 


) Schumann (eolleet.) behauptet r, di i 

! N ect.) be war, die Kolb. M irch 
fei u Juli 1230 eingeweiht, als Heinrich Plone Prior eee 
ein Mönch Joh. Floß ſei zuerſt auf dem Kirchhofe begraben worden 
doch ift er den Beweis dafür ſchuldig geblieben. N 


— — 


in fich übereinſtimmendes Ganze in einfach edlem gotiſchen 
S6 Ende 25 13. Jahrhunderts, und noch ſind auf dem 
Kirchenboden die oberen Teile der ſchöngeformten Spitzbogen der 
Seitenſchiff⸗Fenſter erkennbar. Einfache, achteckige Pfeiler, = 15 
jeder Seite, ſtützen mit Bündelchen von je drei feinen Halbſäu en; 
die an den vier Hauptſeiten emporlaufen, das einfache Kreuzge⸗ 
wölbe der drei älteren Schiffe und die Schwibbogen zwiſchen den 
Pfeilern. Erſt ſpätere Anbauten haben die Kirche zu einer fünf⸗ 

iffigen gemacht. Be N 

"us se geſchieht zuerſt auf der Südſeite Erwäh⸗ 
nung: im Jahre 1379 begründen die Gebrüder Lewenow nach dem 
Willen des Propſtes Frieſe in der Kapelle der heiligen Maria 
gegen Süden eine Vikarie ?). Wachſe und Maaß ſehen in dieſer 
Kapelle das zweite ſüdliche Seitenſchiff, den ſogenannten „Baden⸗ 
gang“. Doch wird weder geſagt, daß ſie die Länge der Kirche 5 
habt hat, noch findet ſich eine Spur davon, daß ſie von der Fami ie 
Bade begründet iſt. Der gewöhnlich als Erbauer genannte Bürger⸗ 
meiſter Albrecht Bade“) lebte erſt ein Jahrhundert ſpäter; 2 
Teſtamente findet ſich eine Stiftung für einen „neuen Altar AR. h 
einer Badenkapelle, die etwa ſeine Vorfahren begründet hätten, ge, 
ſchieht nicht Erwähnung. Die Zeit, in welcher dieſer „Badengang! 
(oder Bahrengang, wie ihn Wachſe auch nennt), wohl durch * 
Verlängerung jener Kapelle, entſtanden iſt, läßt ſich alſo nicht e⸗ 
ſtimmen. Der Name hat vielleicht folgenden Urſprung. Zum Jahre 
14965) wird eine neue, an der Südſeite der Kirche bei dem Rats⸗ 


ſtuhle (der früher auf dieſer Seite, wahrſcheinlich der Kanzel gegen⸗ 


über, ſtand) belegene Kapelle genannt, belegen by unsern stole 
Fr: u ur 28 welche als Vollſtrecker des letzten Willens 
der Katharina Bade, der Tochter des Bürgermeiſters Al⸗ 
brecht Bade, Hans Schlief senior, der Stiefvater derſelben, deſſen 
Gattin Richmund, Mutter der Katharina, und der Bürgermeiſter 
Martin Dargatze errichtet und mit Altären von 550 Mark Kapital 
ausgeftattet hatten. Im Jahre 15016) übernimmt der Rat der 
Stadt gegen eine Zahlung von 100 fl. die Erhaltung derſelben in 
Mauern und Sparrenwerk. Dieſe „Badenkapelle erhielt ſpäter den 
Namen der Damitzenkapelle, weil die Damitz als Verwandte der 
Bade ein Anrecht auf die Kapelle gewannen und mehrere des Ge⸗ 
ſchlechts darin beigeſetzt wurden. Sie war ſüdlich an das zweite vn 
liche Nebenſchiff angebaut und war, wie der Grundriß der Mar jene 
kirche bei Wachſe zeigt, noch um 1767 vorhanden. Es iſt möglich, 
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daß dieſe an den äußerſten Gang anſtoßende Badenkapelle dleſem 
den Namen „Badengang“ gegeben hat. Das Epitaphium der Katha⸗ 
rina hängt noch jetzt in demſelben. 

Sicherer iſt die Geſchichte des zweiten Nebenſchiffs auf der Nord⸗ 
ſeite. Die im Stadtbuche mehrfach genannte „Holkenkapelle“, von 
dem Bürgermeiſter Vinzentius Holk gebaut und von Biſchof Philipp 
(alſo ſchon vor 1386) geweiht, wurde aus unbekannten Gründen erſt 
von deſſen Söhnen Vinzentius und Jakob im Jahre 1414 zum 
Gottesdienſte eingerichtet und mit drei Altären ausgeſtattet ?). Sie 
beſtand aus einem unteren (jetzt Sakriſtei) und oberen (jet Biblio⸗ 
thek) Raum (benedden in de kapelle, in suprema capella) uns 
war urſprünglich mit einem Bleidach verſehen. Doch geſtatteten die 
Holken dem Rate 1423, wohl mit Rückficht auf die Gleichförmig⸗ 
keit der geſamten Bedachung der Kirche, dasſelbe abzunehmen und 
zu verkaufen gegen die Verpflichtung, daß er dafür alle Unkoſten für 
Ausbeſſerung an Holz, Mauerwerk und Glasfenſtern der Kapelle 
aus dem Stadtſäckel beſtritte (Stadtb.). Die den Holken ver⸗ 
wandten Schlieffen haben ſpäter die Erbauung der Fenſter in dieſer 
Kapelle ihrem Ahnherrn Hans Schlief I. beigelegt“), die Grün: 
dungsurkunde ſchweigt davon; vielleicht haben ſpätere bedeutende 
Stiftungen der Schlieffen (ſiehe auch Holkenkrone) für dieſe Kapelle 
zu dem Irrtume Veranlaſſung gegeben. Daß auch der „Holken⸗ 
gang“, die weſtliche Fortſetzung der Holkenkapelle, von den Holken 
herſtammt, iſt möglich, wird aber nirgends bezeugt. Die ſteinerne 
Emporkirche darin (ſiehe weiter unten) gehört zu der urſprünglichen 
Anlage des Baues. 

Die (ſeit längerer Zeit abgebrochene) Schlieffenkapelle an der 
Südſeite des Turmes neben dem Badengange (turri excelsae con- 
ligua versus meridiem) wurde von Urſula v. Damitz und ihrem 
Gemahl Nikolas v. Damit errichtet. Da im Jahre 1481 der Biſchof 
Marino denen, die zur Anſchaffung von Schmuck für dieſelbe bei⸗ 
ſteuern, einen Ablaß von 40 Tagen verkündigt und die Verlegung 
einer Vikarie von Fritzow dahin geſtattet, fo muß fie in dieſem Jahre 
ſchon geſtanden haben. Um den letzten Willen feiner geſtorbenen 
Gattin Elifabeth, einer Tochter jener Urſula, zu erfüllen, begründete 
Kaſpar Schlief zwei Vikarien daſelbſt mit einer jährlichen Hebung 
von 40 Mark aus 9 Höfen in Horſt und 4 in Lenſins). Dieſe und 

) Die Behauptung, daß Hans Schlief I. eines der Fenſter mit ſeinem 
Wappen geſchmückt habe, iſt ſchon S. 222 widerlegt. Wappenmalerei an 
Kirchenfenſtern war überhaupt in jener Zeit erſt wenig üblich. 
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andere von den Schlieffen ausgegangene Stiftungen haben der 
Kapelle den Namen gegeben. 

Die Garwekammer (f. S. 198) lag an der Nordſeite des Prä⸗ 
latenchors, wurde 1698 durch einen Durchbruch mit der Kirche in 
Verbindung geſetzt und führte um 1760 den Namen „neuer Gang“; 
ſie wurde 1822 als das Kirchengebäude entſtellend abgebrochen. Eine 
Garwekammer (armarium canonicorum) wird ſchon zum Jahre 
1279 genannt, doch ohne Angabe der Lage. Wäre ſie eins mit jener, 
ſo müßte auch der Prälatenchor in der Hauptſache ſchon damals 
vorhanden geweſen ſein. 

Die kleine, längſt abgebrochene Kapelle am Oſtende des Chors, 
für deren Bau Johannes, der Biſchof der Orkaden und Vikar der 
Kamminer Kirche, 1389 einen Ablaß gewährte), diente im 17. und 
18. Jahrhundert als Sakriſtei. Die Kapellen Haſenvot (1465) und 
Wokenvot (1490, beide im Stadtb. genannt) befanden ſich wohl 
in den Seitenniſchen der inneren Kirche; eine Kapelle befand ſich im 
Turm unter einer Schlaguhr (horologium), welche, wie die In⸗ 
ſchrift der Stundenſchlaguhr zeigt, aus dem Jahre 1338 ſtammt. 

Das Hinzutreten der zwei ſpäteren Schiffe iſt der Schönheit der 
Kirche nicht günſtig geweſen; denn einerſeits hat fie dadurch eine der 
Länge nicht entſprechende Breite erhalten, andererſeits ſind die neuen 
Teile in verſchiedenem Geſchmack erbaut und dem Ganzen fünfte 
leriſch nicht untergeordnet. Die älteren Schiffe und der Prälaten⸗ 
chor haben Kreuzgewölbe — letzterer nur ein hölzernes, welches an 
Stelle des in den ruſſiſchen Belagerungen zerſtörten ſteinernen erſt 
in neuerer Zeit errichtet iſt — die ſpäteren Sterngewölbe, in be⸗ 
ſonderer Mannigfaltigkeit der Badengang. Die älteren Schiffe und 
der Holkengang ſchließen geradlinig gegen Oſten, Chor und Baden⸗ 
gang dreiſeitig. Die Außenwände der älteren Kirche ſind bei dem 
Anbau der jüngeren Gänge einfach durchbrochen und die Mauerreſte 
in fo harmloſer Weiſe zu Pfeilern umgeformt, daß ſogar die äußeren 
Strebepfeiler ſich in der Kirche befinden und die Stützen für die 
Gewölbe der äußeren Schiffe bilden. Die Fenſter der Südſeite ſind 
im regelmäßigen Spitzbogen, die der Nordfeite im flachen Bogen 
überwölbt, dieſe letzteren den flachen Gewölben entſprechend, welche 
die ſteinernen Emporkirchen im Holkengange tragen. Die hölzernen 
Emporen auf der Südſeite find erſt 1661 10) errichtet, wie auch die 
zur Befeſtigung des Ganzen beſtimmten Bogen, welche die Pfeiler 
des Badenganges unterwärts verbinden. 

Der Chor und Kirche trennende Lettner (lectorium) — der ein⸗ 
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zige in Pommern —, von dem herab der Gemeinde das Evangelium 
vorgeleſen und gepredigt wurde, und der zugleich den heiligeren 
Gottesdienſt der Priefter im Chor von dem der Laien abſonderte, ſoll 
aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ſtammen. Sechs acht⸗ 
eckige Pfeiler aus Kalkſtein, jeder aus einem Stein gehauen, durch 
Halbkreisbogen verbunden, tragen das (alte) Singe⸗ oder Schüler⸗ 
chor, wie die Empore feit der Reformation genannt wurde). Durch 
5 Wand an der Rückſeite der Bogenhalle führen zwei Türen zum 
Chore. 

Um 1282 war die Kirche bereits mit einem Glockenturme vers 
ſehen (ſ. S. 205) — die große Glocke trägt ſogar die Jahreszahl 
1272 —; doch verging noch über ein Jahrhundert, bis der Bau der 
mächtigen Turmmaſſe vollendet war, deſſen Spitzen weit über Land 
und Meer hinausſchauen. Aus dem Unterbau ſollten — ſo meint 
Kugler — urſprünglich zwei ſelbſtändige Türme hervorwachſen; doch 
iſt auch der Verbindungsbau, wohl um dem Ganzen mehr Wider⸗ 
ſtandskraft gegen die Stürme der nahen See zu geben, zu gleicher 
Höhe aufgeführt, ſo daß der Laie den urſprünglichen Plan ſchwer 
erkennt. Ein Poſten von 50 Mark aus einem zufällig erhaltenen 
Bruchſtück eines Kämmereiregiſters aus dem Jahre 1399, den die 
damaligen Bauproviſoren der Marienkirche, Johann Schlief und 
Zathebothe, für den Turmbau verausgabt haben, Legate für denſelben 
Zweck in Teſtamenten dieſer Zeit (noch um 1430) zeigen, daß der 
Bau damals noch nicht vollendet war. Kugler meint, der ſüdliche 
Turm mit ſeinen kleinen ſpitzbogigen Fenſtern ſei der ältere, da⸗ 
gegen weiſe am nördlichen Turm die Form des Halbkreiſes als Ver⸗ 
bindung der einzelnen Fenſterſtäbe an den größeren und zuſammen⸗ 
geſetzteren Fenſtern und Blenden auf die Bauart des 15. Jahr 
hunderts hin. Die Laſt des Turmes ruht auf einem gewaltigen 
Fundamente, welches ſich auf 10—20 Fuß unter die benachbarten 
Häuſer erſtrecken und auf einem Roſte von vielen tauſend Stämmen 
ſtehen ſoll (ſ. S. 64). Der Dachreiter am öſtlichen Ende des 
großen Kirchendachs, den die Bilder aus dem 17. Jahrhundert zei⸗ 
gen, iſt in unbekannter Zeit abgenommen. 

Das ganze Kirchendach war urſprünglich mit Hohlziegeln gedeckt, 
auch das Bleidach der Holkenkapelle mußte wieder den Ziegeln 
weichen. Erſt im Jahre 1450 (ſ. S. 229) trat an ihre Stelle die 
weniger der Wetterbeſchädigung ausgeſetzte Kupferbekleidung. Das 


*) Der neue Schülerchor unter der Uhr ſoll gegen 1600 erbaut ſein. 
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Kupfer dazu kauften, den Zentner zu 5 fl., die damaligen Baus 
proviſoren Joachim Parcham und Chriſtian Range im Namen des 
Kolberger Rat aus den Mitteln der Stadt von dem Rate der Stadt 
Greifenbergu). Mit Ausnahme des Prälatenchors, welcher aus un⸗ 
bekannten Gründen ſeine alte Steinbedachung behielt, war die Kirche 
ſo mit allen ihren Seitenſchiffen unter ein hochgiebliges Dach gez 
bracht. Im Jahre 1502 fand die erſte Umlegung ſtatt, ſchon 1554 
wurde eine neue notwendig, wozu die Kirche 550 fl. aufleihen 
mußte. Der mittleren und nördlichen Turmſpitze wurde 1522 ein 
Kupferdach gegeben, die ſüdliche mußte ſich noch lange die Stein⸗ 
mütze gefallen laſſen, bis 1714 der Kämmerer Chriſtian Mauers⸗ 
berger aus eigenen Mitteln die gleiche Bedachung herſtellen ließ, 
ohne auf das Geſpenſt Rückſicht zu nehmen, welches hier der Volks⸗ 
Tage nach das Kupferdach nicht leiden wollte !?). — Wiederholt ſind 
die Spitzen von heftigen Stürmen beſchädigt oder gar herabgeworfen 
worden. Im Jahre 1790 (14. Dezember) zerbrach ein Sturm die 
eiſerne Turmſpitze und warf ſie mit dem Wetterhahn und dem kup⸗ 
fernen Knopf in die nördliche Turm⸗Dachrinne. Als fünf Jahre 
ſpäter die Wetterſtange mit einer neuen, 2 Scheffel weniger 2 Metzen 
haltenden Kugel und dem 3 Fuß langen und 1¼ Fuß hohen Wetter⸗ 
hahn mittelſt eines Kranen wieder an ihre Stelle gebracht war, 
ſaß, während zur glücklichen Beendigung des Werks mit allen 
Glocken geläutet und auf der Straße „Nun danket alle Gott“ ge⸗ 
ſungen wurde, einer der Errichter auf dem Knopf, die Füße kreuz⸗ 
weiſe um die Stange geſchlagen und ſich mit den Händen feſt⸗ 
haltend; man wollte dabei bemerken, daß er ſich mit der Turmſpitze 
beim Läuten hin⸗ und herbewegte. — Seit 1832 hat die Kirche 5 
von der Erde nur an das Kirchendach reichende Blitzableiter, um die 
elektriſche Maſſe abzuleiten, welche das Kupferdach an ſich zieht 
und welche ſonſt mitunter (z. B. 1761) bei der Präcentortüre an 
der Blechrinne in großen Feuerklumpen herabfuhr. 

Im 15. Jahrhundert ſtand in der Turmhalle zur Winterszeit an 
Sonn⸗ und Feſttagen ein Becken mit glühenden Kohlen zur Er⸗ 
wärmung für die Armen, und der Bürgermeiſter Teche ſchenkte 


1481 dazu ein Kapital von 100 Mark, deſſen 6 Mark Zinſen zur 


Anſchaffung von Kohlen für dasſelbe verwandt werden ſollten 
(Stadtb.). Vermutlich war die Turmtüre der Haupteingang zur 
Kirche. 
Entſprechend dem Kirchengebäude iſt deſſen innere Austattung. 
Unter den Bronzewerken ſteht nach Alter wie nach künſtleriſcher 
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Vollendung obenan ein koloſſaler ſiebenarmiger Leuchter, eine . 
bildung des Leuchters im Tempel von Ae an er nie 
Triumphbogen des Titus in Nom erfcheint. Der 12 Fuß hohe 
Stamm hat an jeder Seite drei Arme, von denen drei durch eine 
ruſſiſche Bombe abgeriſſen und durch hölzerne von täuſchender Nach⸗ 
bildung erſetzt ſind. Am oberen Teile des Stammes befinden ſich 
die Reliefbilder der Apoſtel, am unteren ſpringen drei Hundsköpfe 
1 12 Fuß lange Löwen tragen die ganze Laſt. Von 
n Inſchriften nennt die ei i 
Fan sp 1 den Künſtler, die andere den 
e dessen luchter gemaket hat „ Johes Aphengete 
god gheve zyner zele raat „ Amen. £ Die dessen 
luchter gav her godeke de dekene %° dorch god (um Gottes⸗ 
willen) o dat mach men vor war spreken o Anno MCCCXXVII 
Der letztere, der bekannte Dekan Gottfried v. d. Wiede, deſſen Wap⸗ 
8 der Weidenbaum neben der Inſchrift ſteht, war ſchon vor der 
Vollendung des Werkes 1324 geſtorben (ſ. S. 191). „Vor ſolchen 
Werken verſteht man, wie die deutſche Kunſt des Erzguſſes nachmals 
einen ſo hohen Meiſter, wie Peter Viſcher, hervorbringen konnte.“ 
Handwerksmäßiger gearbeitet iſt das große Taufbecken in dem 
Hauptgange vor dem Fürſtengeſtühle. Der von 4 Löwen getragene 
Keſſel iſt auf der Außenſeite mit flachen, die Lebensgeſchichte Chriſti 
darſtellenden Relieffiguren bedeckt, die in zwei Reihen überein⸗ 
ander unter je einem Giebel ſtehen. Die Umſchrift ſcheint zu heißen: 
Per Jochem Alart factum Kal. Maj. ? 1355. Den Deckel dazu 
55 een gen ein angeſehener Goldſchmied in Kolberg, 
En Busse Heiſe 1679 „Gott zu Ehren und der Kirche 
Zu den kleineren Kunſtwerken dieſer Gattung gehört ei . 
Feen in Geſtalt eines en ae 
1 achen, von den Zeichen der vier iſten: 
e 1 Adler RR RR EN 
t ohne Kunſtwert ift ein meſſingener Kronleu 2 
nannte Holkenkrone, angeblich ein Geschenk der a 
Bürgermeiſters Vinzentius Holk. Ovalförmig gebogene, unten und 
oben zuſammenlaufende Streifen, aus denen kurze Arme zum Tra⸗ 
gen der Kerzen hervorragen, ſchließen eine 10 Zoll hohe Madonm 
ein. Es iſt dies ohne Zweifel de hangende luchter nedden in 
Holkes kapelle, zu welchem „de grote Hans Slef van sun- 
derghen milden beweghynne“ 1494 8 Morgen Landes binnen 
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Brockes ſchenkte, von deren Pachterträgen Wachs zu 10 Kerzen 
daran gekauft werden ſollte (Stadtb.) ). ; 

Auch an Schnitzwerken hat die Kirche bemerkenswerte Arbeiten 
aufzuweiſen. Unter den Altarwerken enthält das bedeutendste (an 
einem Pfeiler des nördlichen Seitenſchiffs befeſtigte) eine Darſtel⸗ 
lung der Anbetung der heiligen drei Könige; handwerksmäßiger ge⸗ 
arbeitet ſind: ein zweiter Altarſchrein auf der Südwand, der im 
Mittelraum das Abendmahl und in jedem der beiden Flügel vier 
kleinere Heilige einſchließt, und ein dritter, ſüdlich vom Lettner, mit 
drei größeren und acht kleineren Figuren; in einem vierten Altar⸗ 
werk an der Sakriſtei im nördlichen Seitenſchiff iſt nur die mittlere 
von den drei erhaltenen Figuren (im Mittelraum) gut gearbeitet. 

Die koloſſale Figur des heiligen Jakob von Compoſtella im 
Muſchelhut und Pilgerkoſtüm iſt wohl das Weihgeſchenk eines Kol⸗ 
berger Wallfahrers, der glücklich von der gefahrvollen Reiſe nach 
Spanien zurückgekehrt war. 

Die Krone unter den Schnitzwerken der Marienkirche iſt die große, 
vergoldete, in zierlichem ſpätgotiſchen Stile, mit reicher Tabernakel⸗ 
Architektur gearbeitete, auf der einen Seite die Madonna mit dem 
Kinde, auf der anderen Johannes den Täufer einſchließende Schlief⸗ 
fenkrone. Wie andere Kunſtwerke der Kirche, ſo iſt auch dieſes durch 
ungeſchickte Reſtauration und Übermalung entſtellt und hier und 
da auch an den Ornamenten verſtümmelt. „Sie vereinigt den 
ſtrengen Stil von Adam Kraft mit dem zierlichen von Veit Stoß, 
und ich erinnere mich nicht, irgend anderswo ein ähnliches Werk, 
geſchweige denn eins von gleicher Schönheit geſehen zu haben“, ſagt 
Kugler von ihr. Die Umſchrift: 

Disse krone ewych to holden hebben koft by Ma- 


rien kerken de Sſeve unde nyghe maken laten anno 


MCccccxXIII zeigt, daß fie ein Geſchenk der Schlieffen aus 
dem Jahre 1523 iſt. Der zur Beſchaffung der dazu nötigen Kerzen 
noch um 1680 vorhandene, von der Familie geſchenkte „Lichtacker“ 


ſoll mit dem Wergelde gekauft ſein, welches Kaſpar Taſchenmacher 


für die Verwundung eines Schlief hatte zahlen müſſen. 
Auffallend find unter den Kirchenſtühlen der Ratsſtuhl (ſ. S. 458) 

mit feiner aus dem 14. Jahrhundert ſtammenden Schnigarbeit an 

den Lehnen und die ſonſt einfachen Stühle im Chor, deren Seiten⸗ 


„) Gegenwärtig find nur 4 Arme zu Kerzen vorhanden. 
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lehnen in Drachenfiguren mit in Blumenranken ausgehenden Schwän⸗ 
zen ausgeſchnitzt ſind. 

Die Kanzel iſt 1594 gebaut, die Vergoldung und die ganze äußere 
Ausſtattung, auch wohl die ſteifen Figuren der Apoſtel auf der 
Treppe und an den Seiten der Kanzel ſind 1688, wie die Inſchrift 
zeigt, „herzensfreiwillig gegeben von Chriſtoph Gabriel Mauers⸗ 
berger und deſſen Eheliebſte Eliſabeth Graſſein, ſo dieſelbe hat aus⸗ 
ſtaffieren laſſen.“ 

Merkwürdig iſt die Marienkirche auch durch ihre Ausſtattung mit 
Werken der Malerkunſt. Dahin gehören zuerſt die Gewölbemale⸗ 
reien. Sie nahmen, wie es heißt, in älterer Zeit die geſamten Ger 
wölbe der älteren Beſtandteile der Kirche ein, wurden jedoch, da ſie 
durch den Krieg gelitten, übertüncht und beſchränken ſich jetzt auf 
den größeren Teil des Mittelgewölbes. Sie ſtammen aus dem 
14. Jahrhundert und beſtehen aus 32 Haupt⸗ und 40 Nebendar⸗ 
ſtellungen. Jene enthalten (nach Kugler) paarweiſe zuſammen⸗ 
geſtellte, aufeinander hinweiſende Szenen des Alten und Neuen 
Teſtaments, wie Moſes vor dem feurigen Buſch und die Verkündi⸗ 
gung Mariä, die Erſchaffung der Eva und die Geburt Chriſti uſw. 
Die Farben ſind zum Teil auffallend gut erhalten. Da dieſe dem 
leicht aufſtrebenden gotiſchen Stile nicht recht entſprechende Ge— 
wölbeverzierung ſich in Deutſchland kaum findet, in Italien dagegen 
und zwar in ähnlicher Einrichtung häufig iſt, ſo liegt die Vermutung 
nahe, daß italieniſche, oder Kolberger, in Italien ausgebildete Künſt— 
ler dieſelbe verfertigt haben, was bei den vielfachen Beziehungen 
des Kamminer und Kolberger Stifts mit Rom nicht auffallen kann. 

Unter den Gemälden der Kirche iſt die Stigmatiſation des hei⸗ 
ligen Franziskus das bekannteſte. Es ſtellt drei Franziskaner Mönche 
dar, den einen in grauer, die anderen in ſchwarzer Kutte, mit ge⸗ 
ſchorenem Haupte und einem Strick um den Leib, der mittlere iſt 
der eben die Wundenmale empfangende heilige Franziskus, der zur 
rechten, welcher eine flammende Sonne mit der Inſchrift I. H. S. 
(Insovs) trägt (nach Kugler), der heilige Bernhardin von Siena, einer 
der vorzüglichſten Prediger des Ordens. Nach alter Kolberger Sage 
ſtellt das Bild die drei Mönche dar, die angeblich das Geld zum Bau 
der Kirche geſammelt und die drei Turmſpitzen gebaut haben. Der 
Konrektor Schröner, der mit dem Sülzendirektor Trotz zuſammen 
das Bild 1730 renovieren ließ, freilich in einer Weiſe, daß ſich der 
urſprüngliche Kunſtwert nicht mehr erkennen läßt, war von der 
Richtigkeit der Deutung fo überzeugt, daß er einen von ihm gedich⸗ 
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teten Vers auf die drei Mönche dem Bilde einverleiben wollte. Der 
dabei um Rat gefragte Geheime Rat Dreger kam der Wahrheit 
näher, als er in den drei Mönchen drei Zweige des vom heiligen 
Franziskus geſtifteten Ordens der Franziskaner, Minoriten und 
Kapuziner erkennen wollte und auf die Beiſchrift des auf dem 
Berge ſtehenden Kloſters „Civitas Assis“ hinwies (bei der Reno⸗ 
vation in civitas altissimi verändert), welches nichts anderes als 
das erſte von Franz von Aſſiſi begründete Klofter bedeuten könnte. 
Er verhinderte ſo wenigſtens die Geſchmackloſigkeit, daß man den 
Schröner'ſchen Vers auf das Bild ſetzte. Es gehört nach Kuglers 
Meinung dem Ende des 15. Jahrhunderts an. (Über die Verbindung 
der Bettelmönche mit Kolberg ſ. S. 203). 

Derſelben Zeit gehört ein am erſten Pfeiler des ſüdlichen Seitenſchiffs 
dem Turmpfeiler gegenüber ſich befindendes Gemälde an, welches die 
Anbetung der drei Könige darſtellt. Die drei kleinen Figuren, die auf 
dem unteren Teile des Bildes knieen, ſind nach der lateiniſchen Unter⸗ 
ſchrift Simon Adebar, der Donator des Bildes, und ſeine beiden 
Frauen, von denen die erſte 1475, die zweite 1495 geſtorben war. 

Ein an dem erſten Pfeiler (vom Turm aus gerechnet) des ſüd⸗ 
lichen Seitenſchiffs angebrachtes, derſelben Zeit angehörendes Ges 
mälde erregt wenigſtens durch den behandelten Gegenſtand Intereſſe. 
Auf einem Kirchhofe kniet betend ein geharniſchter Ritter, während 
aus den Gräbern und aus der Kapelle eine Menge von mit Häm⸗ 
mern, Beilen, Scheren, Heugabeln uſw. bewaffneten Totengerippen 
hervordringt, um den Ritter und das Aſylrecht, welches der heilige 
Ort gewährt, gegen eine heranſtürmende Ritterſchar zu verteidigen. 

Gegenüber im Kanzelgange hängt ein Bild, das eine „weiſe Frau“ 
darſtellt. Längere, in Reime gefaßte Über und Seitenſchriften er⸗ 
klären den Sinn der wunderlichen Symbole. Die Schlüſſel an den 
Ohren der Frau ſollen bedeuten, daß ſie dieſe für Gottes Wort 
immer weit aufſchließen ſoll, ihre Pferdefüße, daß ſie in Treue 
feſtſtehe und nicht in Sünden falle, das Schloß vor dem Munde, 
daß ſie unnütze Reden vermeide uſw. Unterwärts ſteht: „Iwan 
v. Cortenbach im Jahre des Herrn 1494, erneuert 1741.“ Dieſer 
war (nach Rango) ein preußiſcher Ordensritter, der in Kolberg ſtarb 
und in der Marienkirche begraben wurde; noch um 1650 hing fein 
Helm und Schild an einem Pfeiler der Kirche. Ob er Maler oben” 
nur Donator war, iſt zweifelhaft. 1 

Zu Rangos Zeit galt bei den Kennern in Kolberg für das ber 
deutendſte Gemälde der Kirche das an einem Pfeiler des nördlichen 
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Seitenſchiffs hängende, welches Chriſtus mit den Schächern am 
Kreuze und darunter Maria, Johannes und die kleine Figur des 
Donators darſtellt. Angeblich iſt es die Arbeit des Antwerpener 
Malers Schmidt, der dieſen Namen von feiner früheren Beſchäf⸗ 
tigung angenommen haben ſoll. 

Beachtenswert ſind endlich noch die an zwei Pfeilern des Mittel⸗ 
ſchiffs befeſtigten Bruſtbilder Luthers und Melanchthons von dem 
älteren Cranach, ohne Zweifel wohl Originale, aber 1741 durch den⸗ 
ſelben Pfuſcher entſtellt, der auch die weiſe Frau renoviert hat. Beide 
Köpfe ſind „zum heiligen Andenken des wohlweiſen Herrn Peter 
Alianus, wohlverdienten Stadtphyſikus in Kolberg“, von ſeiner 
Witwe Anna Ruhle 28. März 1607 der Kirche geſchenkt. 

Untergeordneteren Wert haben ein ecce homo an dem der Schaf⸗ 
türe (ſogenannt, weil Chriſtus, eine Schafherde weidend, hier ab⸗ 
gebildet iſt) und mehrere alte Altarbilder, Maria, die Evangeliſten, 
Apoſtel uſw. darſtellend; wenigſtens ſorgſam iſt die Verurteilung 
Chriſti vor Pontius Pilatus, wie die Inſchriften zeigen, von dem 
Kolberger Maler Joachim Knochenhauer 1640 gemalt und von 
feinem Enkel Agidius Knochenhauer 1715 erneuert. 

Daneben ſchließt die Kirche noch einen großen Reichtum von Bild⸗ 
werken, Epitaphien angeſehener Männer, Bildniſſen früherer Pre⸗ 
diger und die Pfeiler oft zu ſehr verdeckenden Ornamenten aller Art 
in ſich; fie legen durch die handwerkstüchtige Arbeit und reiche Nuss 
ſtattung Zeugnis ab für den gediegenen Bürgerſinn, wie für den 
religiöſen Sinn der Einwohnerſchaft im 17. und im Anfange des 
18. Jahrhunderts, wo ſie meiſt entſtanden ſind. Dahin gehören 
noch von den Kronen, im Kanzelgange: die Krone vor der Kanzel⸗ 
treppe, von Michel Buſak und deſſen Frau Margarete Krien 1634, 
die Henkeſche Krone, von Martin Henke, Kaufmann, Sülzendirektor 
und Seglerhausälteſten, und ſeiner Ehefrau Katharina Lenz 1702 
geſchenkt; die Mauersbergerſche Krone, von der gräflich v. Schlief⸗ 
fenfchen Familie unterhalten (doch ſcheint die Stiftung von dem 
„groten Hans Schlief“ [ſ. S. 463] fälſchlich mit dieſer in Ver⸗ 
bindung gebracht worden zu ſein); im Hauptgange: die Hofrat Pla⸗ 
kotomus (ſ. S. 427) Krone aus dem Jahre 1658; die Liebeherrſche, 
von Matthias Liebeherr, Bürgermeiſter von Roſtock, der Kirche ver⸗ 
macht und von deſſen Erben 1699 nach Kolberg gebracht; im Rats⸗ 
gange: die ſtattliche, vor dem Ratsſtuhle hängende, von dem Bürger⸗ 
meiſter Georg v. Braunſchweig 1721 geſchenkte Krone, dann die 
Kundenreichſche und die Simmernſche, ein Geſchenk des Senators 
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Joachim Simmern im Jahre 1605, zu der letzteren gehörte eine 
Wieſe, deren Erträge dem Präcentor zuſtanden für die Verpflich⸗ 
tung, die Krone dreimal jährlich mit Kerzen zu verſehen. Die 
Kronen, welche Regina Poley, Ehefrau des oft genannten Cosm. 
v. Simmern 1635, und der Bürgermeiſter Bielke (ſ. S. 397) 1639 
geſtiſtet haben, find nicht mehr vorhanden. Die zu den Kronen ges 
hörenden Stiftungen ſind im 18. Jahrhundert, wo die Erleuchtung 
der Kirche außer Gebrauch kam, ſämtlich abhanden gekommen. 

Der frühere, im Prälatenchor aufgeſtellte, faft bis an die Decke 
reichende Hauptaltar der Kirche iſt 1807 durch eine Bombe zerſtört 
und noch nicht wieder hergeſtellt. Der jetzige Altar ſteht zwiſchen 
den beiden Türen des Lettners, durch den er, an und für ſich ſchon 
zu klein, noch verdeckt wird. Die ſtarkvergoldete Schnitzarbeit im 
Renaiſſanceſtil gehört dem 17. Jahrhundert an und iſt ein Geſchenk 
des Referendars Gabriel Mauersberger, einzigen Sohn des Käm⸗ 
merers Mauersberger und ſeiner Gattin Luitgard Kundenreich. 

Über dem Altar befindet fi das von Gemälden umgebene Knig⸗ 
geſche Epitaphium. Knigge ſelbſt (ſ. S. 318) iſt auf einem der 
Bilder, welches Chriſtus mit den Schächern darſtellt, abgebildet, wie 
er im ſchwarzen, mit Pelz verbrämten Kanonikatsrocke mit gefal⸗ 
teten Händen vor dem Kreuze auf den Knien liegt. 

Die beiden Beichtſtühle an den Seiten des Altars ſind ebenfalls 
aus dem 17. Jahrhundert und von Kolberger Bürger geſchenkt, der 
des Paſtors primar. von dem Kaufmann Hencke und der des Archi⸗ 
diakonus von dem Kaufmann Händler. Beide, namentlich der des 
Paſtors prim., find mit reichem, aber ſteifem Schnitzwerke verziert. 

Da ſchon 1270 ein Organiſt erwähnt wird, ſo hat die Kirche 
auch ſchon damals eine Orgel gehabt. Eine neue Orgel, ſpäter die 
„grüne“ genannt, ſoll von den Bulgrin geſchenkt ſein, ſie ſtand an 
der Wand zwiſchen dem Altar und der Garwekammer und wurde 
1618 abgebrochen, nachdem fie ſchon feit einem Jahrhundert nicht 
benutzt war. Denn ſchon 1517 war zwiſchen den Pfeilern unter dem 
Turme eine neue Orgel errichtet, wozu Rat und Kapitel zu gleichen 
Teilen die Koſten hergegeben hatten. Sie wurde 1566 durch Adrian 
Zückermann aus Kammin umgearbeitet und ſtand bis 1826. Am 
24. Juni 1827 wurde in Gegenwart des damaligen Kronprinzen die 
neue, grünangeſtrichene, von dem Orgelbauer Marks in Berlin ger 
baute Orgel von dem Superintendenten Maaß zu ihrem kirchlichen 
Gebrauche eingeweiht. 

Von den 6 Glocken ift die älteſte und größte 1272 gegoſſen, wie 


— 469 — 


die Inſchrift zeigt: ReX gLorlae Venl CVM pace, fie foll 
72 Zentner wiegen und iſt noch nie geborſten. Die Mittelgeläuts⸗ 
glocke, 1333 gegoſſen, trug die Inſchrift: Alpha et + + O Rex 
gloriae Christe veni cum pace Moesta ordior, gaudia 
pango, dulce melos canto; fie iſt fünfmal geſprungen und um⸗ 
gegoſſen, zum letzten Male 1746. 

Die kleine oder Veſperglocke, 1609 gegoſſen und mehrmals ge⸗ 
ſprungen, wurde 1719, durch eine alte, erkaufte Dorfglocke ver⸗ 
ſtärkt, abermals neu gegoſſen von dem Kolberger Glockengießer 
Konrad Scheel. Die untere Umſchrift iſt der der St. Spiritusglocke 
faſt gleichlautend (ſ. S. 407). 

Die Länge der Kirche beträgt 205 Fuß, davon kommen 70 Fuß 
4 Zoll auf den Prälatenchor, die Breite 128 Fuß, die Höhe bis 
zum Gewölbe 74 Fuß, die Höhe des mittleren Turms bis zur Spitze 
der Stange 236 Fuß. 

Es würde auffallend ſein, wenn der fromme, der Kirche zuge⸗ 
wandte Sinn der Kolberger Bürgerſchaft, der ſich in der liebevollen 
Ausſtattung der Kirche mit Denkmälern aller Art durch die Jahr⸗ 
hunderte betätigt hat, nicht auch manchen Zunftgenoſſen zu künſt⸗ 
leriſchem Schaffen angeregt hätte. In dem 17. Jahrhundert lebte 
in der Stadt die kunſtreiche Malerfamilie der Knochenhauer (ſiehe 
S. 467) und ſicher ſind auch die meiſten der anderen Gemälde, 
Kronleuchter, Epitaphien von Kolberger Künſtlern und Handwerkern 
verfertigt. Kunſt und Handwerk wuchs im Mittelalter auf dem⸗ 
ſelben Boden, und der Handwerksmeiſter, der mit ſchöpferiſcher Kraft 
über die gewöhnlichen in den Vorſchriften der Kunſt ſich haltenden 
leiſtungen hinausging, war ein Künſtler. Kolberg iſt die einzige 
Stadt Pommerns, ſagt Kugler, wo die Malerei zu einiger Blüte 
gekommen zu ſein ſcheint. Das Stadtbuch nennt die Namen wenig⸗ 
ſtens von zwei Kolberger Malern; der eine (um 1400) gehört dem 
angeſehenen Geſchlechte der Bärwalde an, der andere heißt Jakob 


Bridach und kaufte ſich 1494 eine Querbude in der Papengaſſe. Er 


lebte alſo gerade in einer Zeit, aus welcher die Mehrzahl der älteren 
Gemälde der Kirche ſtammt. — Ob der Name „Aphengetere“ auf 
dem de Wiedeſchen Leuchter (ſ. S. 463) nur die Zunft angibt, wel⸗ 
cher der Meiſter angehörte — die Apengeter waren Rotgießer, welche 
Biguren an ihren Arbeiten als Zierrat anbrachten — oder ob er Fa⸗ 
milienname war, läßt ſich nicht mit Sicherheit ſagen, ebenſowenig, 
ob der, nach der niederdeutſchen Inſchrift zu ſchließen, niederdeutſche 
fünſtler Kolberg oder einer anderen Hanſeſtadt angehörte. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Schulen der Stadt 


Die ſchon gegen das Jahr 1300 erwähnte Kolberger Domfchule 
ſtand in engſter Verbindung mit dem Kapitel und wurde unter 
der Aufſicht des Scholaſtikus von dem früh genannten rector scho; 
lae geleitet. Dieſer gehörte, wie die Unterlehrer, dem geiſtlichen 
Stande an, er hatte ſeinen Platz im Chor der Kirche, las Meſſen 
und Memorien, leitete, wie in proteſtantiſcher Zeit der Kantor, dei 
Schulchor und bezog ſein Gehalt zumeiſt aus kirchlichen Stiftungen, 

Doch nicht geringere Wichtigkeit, als für Kirche und Kapitel, hatt 
die Schule für die Lalenwelt. Das Latein war nicht bloß Kirchen 
ſprache, in ihm wurden in älterer Zeit auch weltliche Verhandlungen, 
gerichtliche Verträge in den Stadtbüchern und zum Teil auch Ö 
Ratsbeſchlüſſe gefaßt. Eine, wenn auch nur dürftige Kenntnis des 
ſelben war deshalb wenigſtens für die angeſeheneren Klaſſen de 
Einwohnerſchaft ein wünſchenswerter Beſitz, und Urfehdebriefe, di 
von Kolberger Bürgern mit eigener Hand, wie ausdrücklich bemerl 
iſt, in das Stadtbuch eingetragen find, bezeugen, daß die Schreibe 
kunſt auch bei den Laien nicht unbekannt geweſen iſt. Eine Witwe, 
die ſich 1395 wieder verheiratet, verpflichtet ſich bei der Ausein 
anderſetzung mit den Kindern erſter Ehe, den Sohn 4 Jahre ii 
der Schule zu erhalten und ihn mit Kleidern und Schuhen, for 
allem, was zur Schule nötig iſt, zu verſehen!), und ähnliche B 
ſtimmungen weiſt das Stadtbuch häufiger auf. 

Daher iſt auch der Rat der Stadt früh bemüht, Einwirkung ay 
die Schule zu gewinnen. Ein Vertrag vom Jahre 1378 bildet d 
Abſchluß eines Streits, der zwiſchen ihm und dem Kapitel auch au 
dieſem Gebiete ausgebrochen war. Der Rat erkennt darin das Rech 
des Scholaſtikus, oder, wenn dieſer fehle, des Kapitels an, Di 
Rektor anzuſtellen, doch wird ihm dafür vom Kapitel ein be 
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wachungsrecht der Schule zugeſtanden, er kann die Abſetzung des 
Rektors verlangen, wenn dieſer keine gute Zucht übt, ſich in Er⸗ 
füllung ſeiner Amtspflichten läſſig zeigt und ſich auf ergangene Er⸗ 
mahnung nicht beſſert, und das Kapitel darf ſie nicht verweigern. 
Auch über die Einnahmen der Lehrer enthält die Urkunde einige Be⸗ 
ſtimmungen. Die Unterlehrer erhalten von jedem Schüler ihrer Ab⸗ 
teilungen jeden halben Monat 2 Pfg. und in der Zeit, wo Licht ge⸗ 
brannt wird, ebenſo und in denſelben Terminen ein Licht, außer⸗ 
dem noch am Tage vor Mariä Reinigung von jedem 1 Pfg. zu 
Licht; der Lehrer (es iſt wohl der Rektor gemeint) erhält — außer 
ſeinem (nicht angegebenen) Gehalt, das ihm nach alter Gewohnheit 
bleiben ſoll — zur Zeit des Lichtbrennens der Reihe nach von jedem 
Schüler ein Licht und am Tage vor Mariä Reinigung 2 Pfg. zu 
Licht; als „Nußgeld“ zahl jeder Schüler ihm 3 Pfg., dem Unter⸗ 
lehrer 2 Pfg. Alle übrigen Forderungen werden als unerlaubte Er⸗ 
preſſungen unterſagt, namentlich die „Speiſepfennige“. Doch hat 
der Unterlehrer Anſpruch auf die Hälfte des Frühſtücks ſeiner Zög⸗ 
linge. — Es war eine gute Wirkung der nach langem Kriege wieder⸗ 
hergeſtellten Eintracht zwiſchen Rat und Kapitel, daß beide ſich 1477 
zur Hebung der Schule friedlich vereinigten und ſich gegenſeitig 
gelobten, für ſie Sorge tragen zu wollen, damit aus ihr Männer 
von geiſtiger und ſittlicher Bildung hervorgehen könnten. Dem 
Rektor wurden zur Vermehrung feiner gewiß noch dürftigen Ein— 
nahmen die Hebungen eines geiſtlichen Benefiziums zugewieſen; im 
übrigen wurde das Abkommen von 1378 erneuert. Hin und wieder 
wird ſeitdem die Schule mit kleinen Stiftungen bedacht; z. B. be⸗ 
ſtimmt Johann Schlief 1496 in ſeinem letzten Willen, daß der 
Rektor alljährlich für ihn mit 4 armen Schülern eine Memorie ab⸗ 
fingen und dafür jedesmal 3 Quadrinen (Vierken) erhalten ſoll, 
von denen er den Schülern eine Kleinigkeit abzugeben hat. Die 
gahl der Unterlehrer (Kollaboratoren, Lokaten [gemietete Lehrer] 
zubmagistri) iſt nicht angegeben. Über die Lage des Schulhauſes 
. S. 54. — 

Die Reformation verſprach dem geſamten Schulweſen einen Auf⸗ 
ſchwung, brachte ihn aber zunächſt nur den gelehrten Schulen. Sie 
erſchien bei ihrem Auftreten in der innigſten Verbindung mit dem 
Studium des Altertums, welches für ein tieferes Verſtändnis der 
heiligen Schrift den Weg bahnte. „Wir werden das Evangelium 
nicht behalten ohne die Sprachen“ hatte Luther geſagt und den Räten 
der deutſchen Städte die Gründung von Schulen an das Herz ge⸗ 
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legt. Und wie es den ſtädtiſchen Räten überall bald Ehren⸗ und 
Herzensſache wurde, die kümmerlichen Pfarrſchulen in Rüſthäuſer 
zu verwandeln, aus denen die Waffen entnommen wurden für den 
noch lange nicht beendigten Kampf gegen den alten Feind, ſo wurde 
auch in Pommern 15342) beſchloſſen, daß in jeder Stadt eine Schule 
gehalten werden ſolle, wo die Kinder deutſch und latein, beten und 
Palmen fingen lernten; man dachte ſogar an die Errichtung einer 
Univerſität in Stettin, wozu die beiden Stifter von St. Otto und 
St. Marien die Grundlage hergeben könnten. J 

Auch die alte Feſte an der Perſante follte jetzt ein Bollwerk des 
proteſtantiſchen Geiſtes werden, hier wollte man „ein gut Päda⸗ 
gogium und studium theologiae“ einrichten. Ungünſtige Ver⸗ 
hältniſſe vereitelten jedoch die Verwirklichung dieſes Gedankens. — 
Als erſten evangeliſchen Rektor (ſ. S. 308) berief der Rat, kurz 
vor 1534, Joh. Schomaker !), 1532 noch als Vikar genannt und 
Mitglied der Burſengilde, einen der Geiſtlichen, die ſich der luthe⸗ 
riſchen Lehre zugewandt hatten. Als ſein Nachfolger wurde vom 
Rate 1538 G. Belitz aus Werben zum Rektor berufen; doch legte 
dieſer 1546 fein Amt nieder und nahm das einträglichere eines 
Stadtſekretärs an. Vom Jahre 1548 bis 1551 (nach einem nicht 
geſicherten Matth. Engelbrecht) verwaltete Johann Blenno aus Pyrit 
das Amt „ein rechter Israelit und treuer Nathanael im Glauben, 
Lehre und Wandel“; er ging 1551 nach Wittenberg und war zu 
letzt Kapellan an St. Nikolai in Stettin, wo er noch 38 Jahre 
wirkte. Er hatte, als er 1609 ſtarb, das Alter von 80 Jahren er⸗ 
reicht, 60 davon war er im Schul- und Kirchendienſt tätig geweſen. 

Der letzte ſelbſtändig vom Rate vocierte Rektor ſcheint Alexius 
Neumann geweſen zu fein; er wird als ſchwächlich und verdroſſen 
bezeichnet. Sein Mißmut mag in den traurigen Zuſtänden der 
Schule ſeinen guten Grund gehabt haben; denn ſtatt des ſtolz 
Baues, der beabſichtigt war, hatte man es nur zur Errichtung eine 
dürftigen Bretterhütte gebracht, in welcher der neue Geiſt wirken 
ſollte. 

Der Rat hatte doch feine Anſprüche auch auf dem Gebiete de 
Schule nicht aufrecht erhalten können, er mußte den Vikarienhof 


5) Nicht eins (Balt. Stud. 3. 72), aber wahrſcheinlich verwandt mil 
Andreas Schomaker, dem Rentmeiſter von Wolgaſt, welcher eine pom 
merſche Chronik verfaßt hat. Nach dem Stadtbuche war Andreas Schom, 
aker, Rentmeiſter in Wolgaſt, 1530 in Kolberg, wo ihm J. Tetze eine Bude 
in der Papenſtraße aufließ. Sein Vater war ein Kolberger. 
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mit feinen ſchon eingerichteten Lektorien dem Kapitel (1538) zurück⸗ 
geben, und die Schule war wieder auf die engen Räume des älteren 
Gebäudes beſchränkt. Dabei waren die vorhandenen Mittel ſo 
dürftig, daß gegen 1560 die unterſte der vier Lehrerſtellen einge⸗ 
zogen, den anderen Kollegen aber für die Mehrarbeit kein Erſatz 
gegeben wurde. 

Die 1568 beendete Viſitation (. S. 320) führte endlich zu er⸗ 
träglicheren Zuſtänden. Von einem Pädagogium wurde Abſtand ge⸗ 
nommen, die Schule ſollte zwiſchen den größeren alademifchen Gym⸗ 
naſien und den gewöhnlichen Trivialſchulen in der Mitte ſtehen, die 
Schüler bis zur Univerſität vorbereitet werden. Winkelſchulen wur⸗ 
den verboten, die vorhandenen aufgehoben, damit die große Schule 
dadurch nicht in der Schülerzahl beeinträchtigt werde. Die Zahl der 
Lehrer wurde auf vier feſtgeſetzt und die Gehälter etwas verbeſſert. 
Der Rektor hatte jetzt 40 fl. Gehalt und von den 48 Pfund Salz 
(von dem beneficium salis ſ. S. 320), die er ſelbſt verkaufen 
mußte, mindeſtens ebenſoviel Gulden. Des Konrektors Gehalt ſtieg 
auf 50 fl., des Kantors auf 30 fl., des Lokaten (baccalaureus, 
auditor) auf 20 fl. Dazu kamen kleinere Gefälle: ein Holzgeld 
von 1 Duttchen (3 Lb. 6), welches jeder Schüler mit Ausnahme 
der armen zahlte, und Anteil an den Leichen- und Trauungs⸗ 
akzidentien. Die übrigen, die Schule betreffenden Beſtimmungen 
des Vergleichs ſind ſchon S. 321 aufgeführt. 

Das Kapitel hatte den Vikarienhof zur Schule hergegeben und 
der Rat ſich verpflichtet, ihn mit „zierlichen“ Schul- und Speiſe⸗ 
immern und zu einer bequemen Wohnung für den Rektor auszu⸗ 
ſtatten, auch Sorge zu tragen, daß noch Raum bliebe für einige 
Schulgeſellen und Schüler; doch verging noch geraume Zeit, bis er 
feinen Verpflichtungen nachkam. Noch 1595 wurde von den Lehrern 
geklagt, daß das Schulhaus nur ausgebeſſert, nicht umgebaut ſei. 
Der Rat beſchwerte ſich dagegen, daß die Schulgeſellen ihren Amtern 
nicht fleißig aufwarteten und ſich, wie auch die Geiſtlichen, als 
Schreiber und Notare brauchen ließen, er bewirkte auch, daß den 
Schulgeſellen eine Ermahnung zukam, fie ſollten lieber gramma- 
licam fleißig treiben und exercitium styli nicht unterlaſſen; in 
betreff des Schulhauſes aber blieb es beim Alten. Erſt um 1618 
wurde es infolge des Drängens der Gemeinde zur Zufriedenheit 
aller Teile ausgebaut, und ſeit um 1670 infolge der ſtarken Fre⸗ 
quenz zur Erweiterung des großen Lektoriums ein Teil des benach⸗ 
barten Brauhauſes mit ihm verbunden war, wurde es ein ſtattliches 


— 474 — 


und geräumiges Gebäude mit drei Giebeln, welches bequeme Woh⸗ 
nungen für alle Kollegen enthielt und für den Rektor einen abge 
ſchloſſenen Hof und eine Studierſtube, deren Fenſter auf das kleine 
Rektorgärtchen hinausſahen. Das Zuſammenwohnen der Familien, 
die Benutzung desſelben Flurs gab freilich zu manchem Streit und 
zu manchen Klagen vor dem Konſiſtorium und dem Patronengericht 
Veranlaſſung, ſo daß man wohl meinte, die alten Vikare hätten 
den Samen der Zwietracht hier zurückgelaſſen, und daß Rektor Schu 
mann den alten Vikarienhof gar die Kapelle des Teufels nennt, die 
dieſer ja immer gerne in der Nähe der Kirche errichte. — 
Schon gegen Ende des 16. Jahrhunderts fing die Schülerzahl 
des Lyzeums — fo heißt die Anſtalt ſeit dieſer Zeit — an jo z 
zunehmen, daß die Anſtellung eines fünften Lehrers (des Quintus) 
notwendig wurde. Förderlich war ihr beſonders die lebhafte Teil 
nahme, die unter Rauſchendorfs Leitung die Bürgerſchaft für Di 
Schule an den Tag legte. Der Ausſchuß derſelben forderte (1618) 
jährlich zu Oſtern ſolle ein Examen gehalten, ein Lektionsplan vor 
gelegt, der praeceptores Fleiß und Unfleiß erkundiget, Schola 
chae aus Rat und Bürgerſchaft erwählt werden, die den Prüfunge 
beiwohnten; auch ſolle ein gelehrter Mann, in oder außerhalb der 
Prieſterſchaft, beſtellt werden, der 1 oder 2 Stunden wöchentlich 
ertraordinäre Lektion aus geiſtlichen und weltlichen Sachen leſe, da 
mit der Jugend ad altiora Anleitung gegeben werde. Damit ver 
band ſich auch eine erfreuliche Sorge für das materielle Wohl wi 
der Prediger fo der Lehrer, der Rat ſollte die Kapitalien, von dene 
Schul⸗ und Kirchendiener beſoldet würden, auf ſichere Hypothek auß 
tun, damit dieſe zur rechten Zeit ihre Zinſen erhielten, und die deſo 
lierten Teſtamente wieder aufſuchen und nutzbar machen. Seit dieſt 
Zeit wurden regelmäßige Examina eingerichtet und Programme üb 
lich. Auch der Dreißigjährige Krieg konnte dem Aufſchwung d 
Schule wenig ſchaden. 1 
Wie für andere Schulen, blieb für die Kolberger bis in die Mill 
des 17. Jahrhunderts das Sturmſche Bildungsideal maßgebend. W 
gelegentliche Bemerkungen, Auszüge aus Programmen und 9 
Schulgeſetze von 1640 zeigen, wurde neben einer genauen Ken 
der Bibel und der Bekenntnisſchriften vor allen Dingen die Erl 
nung der lateiniſchen Sprache erzielt. Über dieſe im mündlichen u 
schriftlichen Gebrauch die volle Herrſchaft zu geben, darauf arbe 
der ganze Unterricht hin. Grammatica und exercitio stili I 
deten den Mittelpunkt des Unterrichts. Der grammatiſche 


— 


richt, verbunden mit Lernen von Vokabeln, begann auf der erſten 
Stufe, nach gewonnener Korrektheit auf den folgenden Stufen gab 
auf der höchſten Rhetorik und Stiliſtik den redneriſchen Schmuck. 
Unter den Autoren ſtand anfänglich Terenz und Plautus obenan mit 
der Beſchränkung, daß der Lehrer alles wegſchneide, was die jugend⸗ 
lichen Seelen beflecken könne; doch wurden ſpäter die Bedenken nicht 
bloß gegen Unſauberkeit dieſer Dichter, ſondern auch gegen die 
„Archaismen und die ſchlechte und altfränkiſche latinitas“ des Plau⸗ 
tus ſo ſtark, daß man an ihrer Stelle den chriſtlichen Terenz ein⸗ 
führte. Nach und neben jenen las man Cicero (Reden, Briefe, de 
officiis, Senectute, amicitia), Horaz und Virgil. Scharffii ma- 
nuale ſollte „den Verſtand aufräumen“ und im richtigen Denken 
üben. 

Die Rektoren der Schule bis zu der brandenburgiſchen Zeit hin 
ſind nach den oben ſchon genannten: 

5. Mag. Peter Kolrep, der erſte von beiden Patronen gemeinſam 
berufene, adligen Herkommens, Sohn Michaels v. Kolrep auf Kol⸗ 
tepe in der Mark und Fundhof in Pommern, kam 1566, durch die 
Zuſicherung eines Gehalts von 100 fl. und einer „zierlichen“ Rektor⸗ 
wohnung gelockt, von Stolpe, wo er ſchon Lehrer war, nach Kolberg 
und wurde vor verſammeltem Rate und Kapitel im Chor der Kirche 
feierlich in fein Amt eingeführt. Durch feine Verheiratung mit Eli⸗ 
ſabeth v. Berg aus einer alten Sülzenfamilie gewann er Eintritt 
in die Salzgilde. Manche ſeiner Nachfolger ſind auf demſelben 
Wege in die Sülze gekommen. Er ſtarb 27. September 1593. Nach 
ihm verwaltete das Rektorat einige Monate der Konrektor Gre⸗ 
gorius Scholaſtikus (ſpäter Paſtor), bis 

6. Mag. Erasmus Rauchſtedt aus Stettin, Kantor in Greifen⸗ 
berg, dann in Kolberg (wo er 1592 einen Ruf als Paſtor nach 
Greifenberg erhielt, jedoch vom Herzoge nicht beſtätigt wurde, weil 
dort nur einer angeſtellt werden ſollte, „der eine Tochter des Vor⸗ 
gängers heirate“) im April 1594 dazu berufen wurde. Er wurde 
1595 in Wittenberg Magiſter, 1597 Archidiakonus und Kloſter⸗ 
prediger und ſtarb 12. September 1631, auf der Kanzel vom 
Schlage gerührt. Sohn und Enkel waren ebenfalls Prediger, letz⸗ 
terer in Zernin ſeit 1699. 

7. Mag. Balthaſar Schultze, 1598 1601, „ein wohlgeratenes 
Kind armer Eltern“ aus Greifenberg, der feine Schulbildung bei 
Mauchftedt in Greifenberg begonnen und bei demſelben in Kolberg 
vollendet hatte, ein vielſeitig gebildeter Mann, Dichter, Geſchichts⸗ 
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ſchreiber, Philoſoph und Arzt. Seine Neigung zu den mediziniſchen 
Studien, die ſich in der 1596 gedruckten Abhandlung de diaeta 
veterum zeigte, wurde fo überwiegend, daß er 1601 den Schul: 


ſtaub von feinen Füßen ſchüttelte und nach Dr. Kaſpar Kelheimers 


Tode das Stadtphyſikat annahm. Zugleich war er Leibarzt des Her⸗ 
zogs Kaſimir, reiſte mit dieſem in ein Bad und ließ ſich unterwegs 
im Vorübergehen in Wittenberg 1601 den Doktorhut aufſetzen. Ex 
blieb in dieſer Stellung auch bei Kaſimirs Nachfolgern Franz und 
Ulrich, die ihn oft an ihren Hof holten, und ſtarb 1627 als Ko 
berger Ratsherr und Scholarch. Unter feinen mediziniſchen Schrifz 
ten hat für Kolberg Intereſſe die Peſtordnung, die er 1619 auf 
Ratsbefehl für die Stadt verfaßte. 

8. Mag. Matthias Hamel, 1601, „ein ernſtlicher und beredter 
Mann“, einer der ſieben wohlgeratenen Söhne des Präpoſitus 
Hamel in Bahn, von denen vier dem Berufe des Vaters folgte 
während den fünften tatkräftiger Sinn aus engen Verhältniſſen in 
den Türkenkrieg trieb, wo er von Rudolf II. durch feine Tapferkeit 
für ſeine Familie den Adel gewann. Mag. Matthias war zuvor 
Lehrer in Köslin, dann Konrektor in Kolberg geweſen. Er ging noch 
in dem Jahre 1601 als Präpofitus nach Bahn, wo er 1618 af 
Propſt ſtarb. f : 

9. Mag. Valentin Scherping aus Kolberg, 1601—1619, fi 
1594 Konrektor am Lyzeum, heiratete Katharina Range und wurd 
1600 Paſtor zu St. Spiritus und St. Gertruden, 1601 „kehrte er 
von den Schafen zu den Lämmern zurück“ und verwaltete ſein Am 
bis 16 19, wo er ſich in den Ruheſtand zurückzog. Er ſtarb 1629. 

10. Mag. David Fhürmann aus Stargard, der ſchon als Kom 
rektor den zuletzt leibes⸗ und geiſtesſchwachen Vorgänger vertreten 
hatte, ging 1621 als Nachfolger des Diakonus Fabricius (des ei 
zigen ſchwediſchen Generalſuperintendenten von Hinterpommern von 
1634 1654) nach Köslin, wurde dort Archidiakonus, dann 1648 
Propſt, er ſtarb 1653. i 

11. Mag. Peter Myrſchäus aus Stolpe gebürtig und do 
Rektor 1621) zu gleichem Amte nach Kolberg berufen. Er hall 
auf verſchiedenen deutſchen Univerſitäten ſtudiert, war dann 
Spanien, Frankreich und Italien herumgewandert und beherrſchte DIE 
Sprachen dieſer Länder. Die altgermaniſche Wander: und Abe 
teuerluſt war damals auch in gelehrten Kreiſen noch lebendig un 


*) So nach ſeinen Schriften. Ebert hat das falſche Jahr 1624. 
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ſcheint durch die Unruhe des Dreißigjährigen Krieges noch verſtärkt 
worden zu ſein. Ein Mann, der in ſeiner Heimat etwas gelten 
wollte, mußte die Welt geſehen haben, und ein Geſchlecht von fah⸗ 
renden Leuten hat das ganze Jahrhundert hindurch zu Kolberg in 
Stadt⸗ und Schulämtern geſeſſen. 

12. Mag. Gregorius Lagus (Haſe), 1625—30, 1586 zu Köslin 
geboren und einem Theologen⸗ und Humaniſtengeſchlecht angehö⸗ 
rend; ein Oheim von ihm war Superintendent in der Pfalz, ein 
zweiter Leibarzt bei dem Könige von Polen, ein Bruder feiner Groß⸗ 
mutter war der Biſchof Svave geweſen, er ſelbſt hatte in Kolberg 
und Danzig die Schulen beſucht, in Greifswald, dann, wie die 
meiſten Theologen Pommerns, in dem muſterhaft rechtgläubigen 
Wittenberg ſtudiert, war dort Magiſter geworden und nach Schön⸗ 
berg in Mähren 1617 zum pastor primarius berufen. Dort wur⸗ 
den ihm nach dem Sturze Friedrichs V. von der Pfalz fünf Söhne 
von den Papiſten erſchlagen, und mit dem ſechſten und ſeiner Gat⸗ 
tin, einer Tochter des dortigen Bürgermeiſters, flüchtete er 1623 
nach Pommern. Aus Teilnahme für fein trauriges Geſchick ftellte 
der Rat in Kolberg ihn als außerordentlichen Frühprediger und 
nach Myrſchäus Tode als Rektor an. Im Jahre 1630 ging er, nach⸗ 
dem er auch ſeine Frau an der Peſt verloren hatte, als Propſt nach 
Neu⸗Stettin. Dort wirkte er noch 20 Jahre mit gewaltiger Kraft 
und großem Beifalle; die Witwe des Herzogs Ulrich ſchrieb ſeine 
Predigten über die Pfalmen nach, obwohl er darin die Ausſchrei⸗ 
tungen ihrer fürſtlichen Verwandten mit dem Mute eines überzeu⸗ 
gungstreuen lutheriſchen Theologen „tapfer und eifrigſt ſtrafte“. 
In Kolberg blieb er in gutem Andenken, und als der Paſtor Jaſche 
geſtorben war (1649), wurde er dorthin gerufen, um „dem mini- 
sterio“ vorzuſtehen. In dieſem Amte ſtarb er 1652. Sein letzter 
Sohn Daniel wurde 1656 Profeſſor der Philoſophie in Greifswald. 

13. Heinrich Friedeborn (16301641) aus Belgard, eigentlich 
Mediziner wie ſein Nachfolger 

14. Friedrich Schultze, Sohn Balthaſars Sch. (N. 7) (1641 bis 
63); er hatte ſich auf ſechs Univerſitäten zum Mediziner ausge⸗ 
bildet und war noch zwei Jahre als Hofmeiſter junger Edelleute ge⸗ 
reiſt, „ein friedfertiger und leutſeliger“ Mann. Ein Helmſtädter 
Profeſſor des 18. Jahrhunderts meinte, daß die Mediziner und 
Juriſten nur dann Lehrer würden, wenn die Pillen und Nechtss 
formeln nicht wirken wollten. Das Urteil trifft wenigſtens nicht die 
beiden Schultze, Vater und Sohn, die in beiden Sätteln gerecht 
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waren, tüchtige Arzte und Schulmänner. Bei der engeren Begren⸗ 
zung des erforderlichen ſprachlichen Wiſſens befähigte faſt ſchon eine 
tüchtige Schulbildung zur Bekleidung einer Lehrerſtelle; waren ja 
auch die Kapitularen, ſogar die rechtsgelehrten Mitglieder des Rats 
gute litteratores, die zum Teil ſelbſt ein zierliches Latein zu ſchrei⸗ 
ben oder wenigſtens zu beurteilen wußten. i 

Die glänzendſte Zeit des Kolberger Iyzeums begann mit der Ber 
ſitzergreifung Pommerns durch den großen Kurfürſten. Die Er⸗ 
richtung der Regierungskollegien in der Stadt brachte eine große 
Zahl vornehmer Beamtenfamiien dorthin, die für ihre Söhne der 
lateiniſchen Schule bedurften. Die Frequenz der Anſtalt nahm daher, 
ſo zu, daß die Anſtellung eines ſechſten Lehrers nötig wurde. Als 
ſolchen nennt Rango 1668 den Kollaborator Elias Titel. Wenn 
auch mit dem Abzuge der Behörden die Schülerzahl im ganzen ſich 
verminderte, ſo daß die ſechſte Stelle bald wieder einging, ſo hielt 
ſie ſich doch in der Prima noch bis gegen das Ende des Jahrhunderts 
auf der Höhe der bedeutenderen gleichartigen Anſtalten Pommerns: 
mehr als 51 und 53 Primaner — fo viel hatte das Lyceum 1692 
und 1701 — zählte in dieſer Zeit auch die Stralſunder Prima nicht. 
Die größere Zahl davon waren Auswärtige. Von den 119 Pri⸗ 
manern der Jahre 1692—95 waren 94 aus Pommern, unter dieſen 
nur 27 aus Kolberg, 12 aus Belgard, 11 aus Greifenberg, die 
übrigen aus Anklam, Kammin, Bärwalde, Neu⸗Stettin, Schlawe, 
Stargard, Stettin; 19 aus der Neumark, 3 aus Polen: aus Danzig, 
Draheim und Jaglitz. Der durch gute Leiſtungen und tüchtige Lehrer 
begründete, weit reichende Ruf der Anſtalt hielt noch eine Zeitlang 
den ungünſtiger werdenden Verhältniſſen das Gegengewicht. J. 
Anfange des folgenden Jahrhunderts war die Schülerzahl ſchon ehr 
geſunken, unter Schumann ſchon fo, daß bei einem Schulgelde von 
6 ggr. vierteljährlich, welches jeder Schüler mit Ausnahme der un 
vermögenden zahlte, die Geſamteinnahme für das Vierteljahr ſich 
auf nur 16—17 Taler belief. Die Prima blieb verhältnismäßig 
am ſtärkſten beſetzt, 1709 waren 33 Primaner vorhanden, und 173 
treten 31 Redner aus der Prima in einem oratorifchen Akte auf. 

„Das eigentliche Gymnafium bildete die Prima, für welche bi 
übrigen Klaſſen vorbereiteten, in fie trat die Mehrzahl der Auswär 
tigen ein. Die Schüler ſaßen in ihr gewöhnlich 6 Semeſter, wenige 
kürzere Zeit, manche noch länger; in den Jahren 16961700 ſaßen 
acht Schüler 8, zehn 10, einer 14 Semeſter darin, einer hatte fich 
häuslich darin niedergelaſſen und brachte es auf 20 Semeſter. Di 
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Sekunda zählte 1692 30 Mitglieder und mag wohl bei dem kürzeren 
Kurſus auch früher der Prima an Zahl nachgeſtanden haben. Manche 
Schüler führten noch, beſonders in der erſten Zeit nach dem großen 
Kriege, ein halbes Vagantenleben, mittellos friſteten fie ihr Dafein 
eine Zeitlang durch die Gutherzigkeit der Bewohner und zogen dann 
auf eine andere Schule. Selbſt geborne Kolberger wechſelten mit⸗ 
unter die Schule und gingen noch auf einige Zeit nach Stralſund 
oder Danzig. Früher war Wittenberg auch in Kolberg die beliebteſte 
Univerſität, dort gewannen auch die Kolberger gewöhnlich die 
Magiſterwürde, gegen Ende des Jahrhunderts ſcheint ihr Königs⸗ 
berg den Rang abgewonnen zu haben. 

Da nur zwei Lektorien vorhanden waren und die Klaſſen, nament⸗ 
lich die unteren kombiniert wurden“), die Zahl der Unterrichteftunden 
überhaupt geringer war als jetzt, ſo hatten die Lehrer keine über⸗ 
mäßige Stundenzahl. Am meiſten gab verhältnismäßig der Rektor: 
um 1700 17, der Konrektor 18, die drei übrigen je 19. Doch kam, 
beſonders bei dem Rektor, noch eine ziemliche Zahl beſonders hono⸗ 
rierter Privatſtunden hinzu, und der Quintus hatte außer ſeinen im 
Katalog aufgeführten Lektionen noch den Unterricht in der „deutſchen 
Schule“. Denn das Shzeum duldete keine Winkelſchulen neben ſich 
(ſ. S. 473), und der Rat mußte von Zeit zu Zeit den ſich immer 
wieder geltend machenden Winkelpädagogen das Schulhalten unter⸗ 
ſagen. Dafür mußte ſich denn die gelehrte Schule das barbariſche 
Anhängſel der deutſchen Schule gefallen laſſen. 

Das Latein bildete neben der Religion noch immer den Kern des 
geſamten Unterrichts, und die Methode war jo ziemlich die alte ges 
blieben. Beliebt waren gegen 1700 die Langeſchen Lehrbücher, da⸗ 
neben Cellarius: liber memorialis. Nach dieſen wurde deklintert, 
konjugiert und das Phraſenlernen betrieben, dies in Sekunda auch 
aus dem chriſtlichen Terenz. In dieſer Klaſſe kam der Virgil hinzu 
mit Mythologie, Quantitätslehre und metriſchen Übungen, die bei 
den Schwächeren in der Herſtellung der Virgiliſchen Verſe aus ord⸗ 
nungslos diktierten Wörtern beſtanden. In Prima wird neben der 
Lektüre der Ciceronianiſchen Schriften beſonders Rhetorik gelehrt und 
praktiſch geübt. Der Lektionskatalog von 1701—1702 gibt die im 
Laufe des Jahres behandelten Themata an, die auch zugleich zu Dis⸗ 


) Auch ein Zuſammenunterrichten mehrerer Klaſſen in einem Raume 
war weniger ſtörend, da der Unterricht in den unteren Klaſſen meiſt im 
Abfragen der Penſen beſtand. 
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putationsübungen dienten, damit die Verfaſſer lernten, ihre ſchrift⸗ 
lich aufgeſetzten Gedanken auch mündlich zu verteidigen. Die Gegen⸗ 
ſtände waren teils theologiſcher Art: de imagine divina, de pec- 
cato, de libero arbitrio, de decalogo etc., teils der Ethik ent- 
nommen, wie de justitia, gratitudine, taciturnitate, virtute, 
amicitia. Verfaſſer und Opponenten ſind jedesmal genannt. Da⸗ 
neben finden ſich Variationen einer Sentenz durch verſchiedene Figu⸗ 
ren, Vergleichungen, wie vanae gloriae cum nebula, ambitio- 
nis cum coecitate, und die durch ihre feſtſtehenden Topen an 
einen geregelten Gedankengang gewöhnende Chrie, z. B. senum 
consilia esse optima. Von einzelnen Übungen ſtieg man zu ganz 
zen Reden, die dem Gange irgend einer Ciceronianiſchen nachgebildet 
waren. Im Jahre 1650 hielt der Konrektor Mag. Joachim eine 
lateiniſche, der Rede Cieero's pro Marcello nachgebildete Dankrede 
an den Nat dafür, daß er das kleine Auditorium hatte ausbauen 
laſſen. Doch erntete er ſelbſt wenig Dank; denn das Publikum 
meinte, es ſei eine Schande, dergleichen kleine Verbeſſerungen, wozu 
der Rat obligieret wäre, als wundernswürdige Seltenheiten aus⸗ 
zuſchreien. — 

Doch machten ſich neben dem Latein in dieſer Zeit ſchon andere, 
Mächte geltend. Schon in Sekunda waren 2 Stunden der griechle 
ſchen Grammatik beſtimmt mit Beziehung auf das Neue Teſtament 
(nach Wellers Grammatik), für die beiden oberen Klaſſen 2 Stu 
den (kombiniert) Geſchichte mit Zugrundelegung der historia uni- 
versalis Cellarii, die wegen der Reinheit der Sprache empfohlen 
wurde, und 2 oder 3 Stunden für Arithmetik und Geometrie. 

Das öffentliche Schuleramen wird heutzutage als eine im Grunde 
überflüffige Förmlichkeit angeſehen, und das Publikum überläßt d 
Überwachung des Unterrichts den vom Staate eingeſetzten Behör 
den. In jener Zeit gab das öffentliche Examen den einzigen Maß 
ſtab für die Leiſtungen einer Schule. Dies war deshalb in Kolbe 
eine Feierlichkeit, bei der ſich die Bürgerſchaft fo zahlreich einfan 
daß das große Lektorium ſelten ausreichte und der größte Raum, 
das Rathaus enthielt, dazu genommen werden mußte. Dieſe Pri 
fungen wurden üblich ſeit 1619, Programme luden dazu ein, d 
Lehrer gaben den Scholarchen das in den Klaſſen Geleſene an, und 
dieſe wählten beliebige Stücke zum Überſetzen aus: es ſollte ebe 
keine Scheinprüfung fein. Mit ihr waren gewöhnlich oratoriſche All 
und öffentliche Disputationen verbunden, die auch bei anderen G 
legenheiten, bisweilen ſogar ohne beſondere Veranlaſſung veranftal 
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wurden, um den Schülern Gelegenheit zu geben, Schlagfertigkeit 
und Geiſtesgegenwart zu gewinnen und ſich im öffentlichen Vor⸗ 
trage zu üben. Der Rektor Myrſchäus, bekannt als ein bedeutender, 
beredter und ſcharfſinniger Disputator, disputierte ſelbſt wiederholt 
öffentlich: ſo 1621 de descensu Christi ad inferos, ſein Op⸗ 
ponent war Gregorius Myrſchäus aus Stolpe. Unter feinem Rekto⸗ 
rat fanden 1622 in Kolberg auf dem Rathauſe an verſchiedenen 
Tagen zwiſchen dem 3. Juli und 10. Auguſt in 5 Akten öffentliche 
Disputationen zwiſchen Schülern ſtatt, unter andern über die Fra⸗ 
gen, ob man für Grammatik ein lateiniſches Wort gebrauchen müſſe, 
ob man dieſelbe richtig einteile in specialem und generalem, ob 
Ariſtoteles eine Grammatik geſchrieben; die meiſten Themen waren 
etymologiſcher Natur, z. B. ob Hanſeſtädte von An See oder Anſen 
(Aſen, ſkandinaviſche Götter) abzuleiten ſei. Myrſchäus hat dieſe 
„facetiae etymologicae“ unter einem langen, in geſchmackloſem, 
ſchwülſtigem Latein geſchriebenen Titel ſelbſt herausgegeben, und die 
wunderlichen, gern aus dem Hebräiſchen geholten Ableitungen mögen 
zum Teil von ihm ſelbſt herrühren. 

Die im ſpäteren Mittelalter in den deutſchen Städten üblichen 
Faſtnachtſpiele, welche auf dem Markte auf erhöhter und ſo einge⸗ 
richteter Bühne, daß man von beiden Seiten ſehen konnte, gegeben 
wurden, haben auch in Kolberg nicht gefehlt: im Jahre 1482 am 
erſten Sonntage nach Trinit. wurde hier „auf dem Markte ein Spiel 
über das jüngſte Gericht gehalten“, und ähnliche Aufführungen wer⸗ 
den aus den letzten Jahrzehnten des Jahrhunderts (bei Rango) 
mehrfach erwähnt. Häufizer werden ſzeniſche Darſtellungen, wenn 
auch von anderem Charakter als im Mittelalter, neben den oben 
erwähnten oratoriſchen Akten im 17. Jahrhundert gegeben. Jaſche 
beſonders ſcheint ein Freund davon geweſen zu ſein ). Unter ſeinem 

) Unter ihm wurde ein ſolcher Akt unter dem monſtröſen Titel be⸗ 
lannt gemacht: duellum scholasticum pro viris contra feminas sus- 
teptum, quo Cyrus Persarum rex in thronum evehetur aufgeführt 
bon conspicuis juvenibus, qui non sine laude stipendia meruerunt in 
his musarum castris, er lud dazu ein die Patrone und die industrii 
ineolae, verbat ſich aber den Beſuch der areularii flammearii limbo- 
larii und murrhobathrarii. Dagegen erließ ein Spötter eine beißende 
Gegenſchrift, betitelt: dialogus spuriolegitimus inter virum super- 
minentissimum laudeque propria et dominandi studio elarissimum 
Dr. Laverium Clapnarrium macrae mataeologiae liceneiandum inter 


indienos dignissimum et simplieissimum adolescentem Mathesium 
zuper duellum scholastieum e gymnasio, ut vocant, colbergensi pro- 
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Rektorat wurden aufgeführt: ein Schauſpiel von Alexander dem 
Großen; ein vom Konrektor Heidemann gedichtetes geiftliches Schau⸗ 
ſpiel, betitelt: Adamitiſcher Sündenfall (1667); ferner „Berat⸗ 
ſchlagung des Königs Latini mit Turno und ſeinen Untertanen 
über die unverhoffte Ankunft Aeneae in Italien (1673); und zur 
„glücklichen Anherokunft“ des Generals v. Schwerin „dieſem zu 
Ehren elaboriert und präſentiert“ eine Komödie: das mißliche Glück 
des Krieges mit einem Zwiſchenſpiel: Mißbrauch des Studenten; 
lebens, mit Angabe der Akte und der auftretenden Perſonen (1074). 
Die Aufführungen fanden auf dem Exerzitienhauſe der Ritteraka⸗ 
demie ſtatt, und der Wetteifer mit dieſer Anſtalt, die ſich in ähn⸗ 
lichen Leiſtungen verfuchte (ſ. weiter unten), mag dies häufiger 
Auftreten des Lyzeums zu dramatiſchen Aufführungen gerade in 
dieſer Zeit mit erklären. Mit dieſer Stellung der Schule zur Stadt 
hängt der Brauch zuſammen, daß die zur Univerſität gehenden Pri⸗ 
maner eine öffentliche Abſchiedsrede hielten. Beſonders gelungenen 
Vorträgen wurde von Patronen, Lehrern und anderen Zuhörern 
öffentlich Beifall gezollt. So entſprach das Publikum der Aufforde⸗ 
rung des Kolbergers Emanuel Kühn (später Rektor in Stolp), 
„plaudite“ am Schluß einer de dicto Augusti: „plaudite“ gez 
haltenen Rede durch lautes Beifallklatſchen. Der Abgang ohne 
valedictio iſt immer mit Tadel im Album bemerkt, bis es im Anz 
fange des 18. Jahrhunderts mehr und mehr Sitte wurde, privati 
abzugehen. u 
Die Zucht ſuchte man, wie anderswo, auch in Kolberg dadurch zu 
fördern, daß man den beſſeren Schülern eine bevorzugte Stellung 
gab und ſie mit der Aufſicht über ihre Genoſſen und deren Ver⸗ 
halten in und außer der Schule betraute. Dieſe heißen praefeelſ, 
corycaei, custodes, auch paedagogi, und reiche Leute nahmen 
manche von ihnen als Informatoren ihrer Kinder ins Haus. DIE 
Schüler waren auch hier, namentlich im 17. Jahrhundert, oft ſchweß 
zu bändigende Kinder einer rohen Zeit, und Geſetze und Zucht konm 
ten gröbliche Vergehen ſelbſt gegen die Lehrer nicht verhindern. Arge 
wurde gegen den hochangeſehenen Rektor Hollaz verübt. Man wußſl 
von ihm, daß er, fo mäßig er ſonſt war, doch in heiterer Geſellſchgff 
gern ein Glas Bier trank. Da waren drei Primaner, Edelleute, fre 


seriptum et apud extremas orbis insulas proclamatum, institutul 
anno quo Licentiati delirant et pueros in Donato informant. „ 
muß es doch (mit Bezug auf die arcularii etc.) in Kolberg für Sch 
parfümierer geben! 1 
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genug geweſen, kurz vor der Mittagsſchule eine Kanne Bier und ein 
Paßglas in das Auditorium mitzubringen, und als Hollatz eintrat, 
ihm daraus mit dem Rufe: prosit, Bruder, zuzutrinken. Hollatz 
behielt feine Faſſung, er wandte ſich vom Katheder herab zu den 
anderen Schülern mit den Worten: „Liebe Schüler, nehmt an dem 
Frevel dieſer böſen Buben keinen Anſtoß, Gott wird ſie finden!“ 
Und „der erſte diefer Hams⸗ und Kangansbrut ſtarb im Gefängnis, 
der andere am Galgen, der dritte auf dem Miſthaufen“. — Noch 
im Anfange des 18. Jahrhunderts werden Schüler wegen ſchwerer 
Verbrechen relegiert, der eine ob vitiatam nobilem, andere wegen 
Diebſtahls, zwei Brüder aus Gervin, weil ſie allen moglichen ſchlim⸗ 
men Laſtern ergeben waren, die ſonſt über das jugendliche Alter 

hinausgehen. 5 
Der Adel gab der Ritterakademie den Vorzug, und war, wenig⸗ 
ſtens in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, ſchwach auf dem 
ſpzeum vertreten. Die Schüler waren meiſtens aus bürgerlichem 
Stande, unter ihnen nicht wenige Söhne armer Landpaſtoren oder 
Dorfküſter. Manche kamen ohne Mittel nach Kolberg und waren 
ganz auf die auswärts wohl bekannte und gerühmte Mildtätigkeit 
der Kolberger Bürger (ſ. S. 385) angewieſen, ſie fanden bei ihnen 
Koſt und Tisch „und erhielten dabei von den Speiſen, die dieſe 
ſelbſt genoſſen und auch wohl Obdach“. Die Freitiſch genießenden 
Schüler gingen zu Neujahr dankſagend in der Stadt herum und 
überreichten dabei (1726) ein zierlich gedrucktes, mit Holzſchnitten 
ausgeſtattetes Gedicht an die „gnädigen, hochgeneigten, ſehr werten 
patrone, Wohltäter und Wohltäterinnen“. Nicht unwichtig war es 
für dieſe Mittelloſen, wenn fie eine Stelle im Chor erhalten konn⸗ 
ten. Diefer beſtand ſchon im Mittelalter, die „chorales“, die Mit⸗ 
glieder desſelben, waren Domſchüler. Sie behielten den Namen auch 
nach der Reformation. Sie ſangen bei Trauungen und Leichen⸗ 
begängniſſen und regelmäßig dreimal in der Woche, außerdem auch an 
Martini und Neujahr in den Straßen der Stadt umher. Der Chor 
wurde von Präfekten und Adjunkten inſpiziert. Die Einſammlung 
und Verteilung des in der Chorbüchſe geſammelten Geldes ſtand an⸗ 
fänglich dem Rektor zu, ein Kantor benutzte aber die körperliche 
Schwäche Lütkemanns in ſeinen letzten Jahren, um die ihm zeitweiſe 
überlaffene Führung der Chorkaſſe mit den Gefällen für den Ver⸗ 
leiler ganz unter ſeine Herrſchaft zu bringen. Queitſch, der Nach⸗ 
folger Lütkemanns, wagte zuerſt aus „Furcht vor der beſchrienen 
Frau Kantorin“ nicht, fein Recht geltend zu machen; nach deren 
16* 
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i ber während einer 
ewann er es zwar wieder, verlor es aber e 
2 wieder an den Kantor, Dr während n 
i i i II in festino vom Pa 2 
einen syllogismus figurae bbc 
lich, daß er auf den Rechnungen er Ch 1 
den in katholiſcher Zeit waren von den 9 . 
Kurrendeſchüler geſchieden. Sie ſangen zweimal in 50 >“ 14 
den Straßen umher, die in ihren Ze 1255 171 x 
i i ertei 
Semmel, Licht, wurden gleich unter ſie verteilt, esu, Ba 
de Schuhzeug und Kleidung für fie angeſchafft. Arme, 
W a um 1800 ein armer Bau jier, Fe 
ie beim Umgange und erhielten dafür die doppelte 9 i n 
= Brote fi alle Vierteljahre 4 Taler. Die Kurrendeſchüler 9 
den gegen eine geringe Entſchädigung vonſeiten der Stadt von 1 
beiden unterſten Lehrern des dyzeums im Chriſtentum, e N 
Schreiben informiert, trugen dieſen Bakel Br es 150 
ie Lektorien und den Schulhof. Für gewöhnlich lernten ſie 
ee wurden aber, wenn fie ſich fähig und fleißig zeigten, 
in höhere Klaſſen verſetzt. N 
ee gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts zwang 
auch das Kolberger Lyzeum, den Kreis ſeiner e u 2 
weitern, und neben dem ſchon ſtärker ſich geltend machen en © 
chiſch, der Mathematik und . BR en 17 
öſiſch, Mechanik und Meßkunde hinein: die ateiniſche Schule 
een auch eine Gebrauchsanweiſung der im ger 
Leben unentbehrlichen Dinge, des 3.rkels und Aneale, und eb 2 
nis von „Maß und Gewicht, von Metallen und Mineralien, : 3 
nen und Farben“ geben. Am wichtigften ift, daß ſich die deutſch 
Sprache neben den alten den ihr gebührenden Platz ig dat 
Schon die zu Schumanns Zeit gehaltenen öffentlichen Reden find 
zum großen Teile deutſch. Am 18. November 1729 läßt „ au 
dem Nathaufe auf den Wunſch feiner Primaner, welche ihre fe 
nis in der Kolberger Lokalgeſchichte an den Tag legen wollen, 
die ſie dasſelbe Intereſſe haben, wie ihr Rektor, einen e 
Akt abhalten. Schumann iſt über den Eifer der Schüler ſehr er 


5 iel der Gymnaſialbildung iſt ihm, „daß die Schu 
„ im Schreiben und Reden ausdrücken — 0 
dies ſei der Gelehrte ein zugeſpundetes Weinfaß, aus dem ea 
etwas holen könne.“ Es treten dabei 1¹ Redner auf, ſie ra 
über den Nutzen der vaterländiſchen Geſchichte, das Alter 1 0 
die geſunde Luft, die höchſte Obrigkeit derſelben, von dem befeſſſ 
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ten Kolberg, dem Stifte, den 12 Stücken, die 1524 gegoſſen, der 

Heimſuchung der Siaot durch den Dreißigjährigen Krieg uſw. Zur 
Feier der Übergabe der Augsburger Konfeſſion 25. Juni 1730 tracen 
an 2 Tagen hintereinander 31 Redner auf, welche die Verderb⸗ 

nis der katholiſchen Kirche zur Zeit der Reformation und den Segen 
der letzteren in einer Reihe von Bildern fehilderten. Aus die ſer Zeit 
bis in die Mitte des Siebenjährigen Krieges iſt eine ziemliche Zahl 
von Programmen erhalten, welche Zeugnis ablegen, welche Menge 
fremder Geſtalten in die Räume der alten lateiniſchen Schule eins 
gezogen waren und Bürgerrecht gewonnen hatten. Bei dem of fent⸗ 
lichen Examen ſind zwiſchen dem Auftreten der einzelnen Kaaſſen 
Reden und Vorträge in verſchiedenen Sprachen, der Iaieinijchen, 
gi. chiſchen, franzö ichen, hebräiſchen, hoch⸗ und niederdeutſchen ein⸗ 
gelegt in Proſa und Poeſie, darunter ein Dialog zwiſchen einem Jun⸗ 
ker, der hochdeutſch, und zwei Verwaltern, die niederdeutſch ſpre⸗ 
chen, über den Erlaß der Pacht, und ein zweiter über die Vorzüge 
des Bürger⸗ und Bauernſtandes in gleicher Weiſe halb hoch, halb 
niederdeutſch. Die übrigen Themata ſind aus den verſchiedenſten 
Gebieten genommen, es wird gehandelt von der Verpfanzung der 
Maulbeerbäume, von den Bienen und Spinnen, der Brennſpiegel 
wird in deutſchen Verſen beſungen, es wird nachgewieſen, daß alle 
Planeten mit vernünftigen Einwohnern beſetzt und die Erde das 
ſei, was Sibirien unter den Landſchaften Europas: ein Ort der Ver⸗ 
bannung, daß es in allen Ländern regne und daß die Meßkunſt der 
Gottes furcht nicht ſchädlich ſei. Auch kommen Themata vor, welche 
das Verhältnis der Schule zu dem eben überwundenen Aberglauben 
andeuten, ob es Hexen, ob es Geſpenſter gebe, wie es ſich mit den 
Donnerkiiien verhalte uſw. Das letzte vorhandene Programm iſt aus 
dem Jahre 1759 nach der erſten Belagerung, und der Redeakt, den 
es ankündigt, hat, wie es ſcheint, die Zuhörer aus der ſchweren 
Gegenwart hinaus führen ſollen in Zuſtände irdiſcher Glückſeligkeit; 
denn die Reden behandeln die Geſchichte der Entdeckungen in Ame⸗ 
rika, Oſtindien und Neuholland, und üverall in Europa träumte man 
in dieſer Zeit von idealen Zuſtänden, die in dieſen jetzt erſt recht in 
den Geſichtskreis der abendländischen Welt eintretenden Ländern 
heriſchen ſollten. 

Die Gehälter der Lehrer waren in dieſer Zeit durch Vermächt⸗ 
niſſe mildtäiiger Seelen bedeutend verbeſſert worden. Vonſeiten der 
Stadt erhielt um 1730 der Rektor 95 fl., der Konrektor 72, der 
Kantor 48, der Baccalaureus 44 und der Quintus 36 fl., von den 
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verſchiedenen Legaten der Rektor etwa 70, der Konrektor 35, der 
Kantor 43, der Baccalaureus 31, der Quintus 33 fl. Dazu kamen 
ſchwer abzuſchätzende Prioatſtunden, deren täglich 2 vom Rektor ge⸗ 
geben und von jedem Anteil nehmenden Schüler mit 1 Taler viertel⸗ 
jährlich honoriert wurden. Jeder in die Schule Aufgenommene 
zahlte dem Rektor ein Einſpringelgeld, in Prima 1 Taler, etwas 
weniger in den andern Klaſſen, aus den Hafengeldern hatte derſelbe 
jährlich 4 fl. zu einem fetten Schwein und, nach einem Rango'ſchen 
Legat, wie auch die übrigen Lehrer, alljährlich am grünen Donners⸗ 
tage eine Strietzel, Rektor und Konrektor erhielten jährlich 2 große 
Lachſe. Jeder Lehrer hatte 1—2 Grenz Deputatholz vom Pfand⸗ 
hofe und Anteil an dem nach einem ſehr künſtlichen Syſtem ver⸗ 
teilten Schulgelde (ſ. S. 478). Eine nicht unbedeutende Einnahme 
gewährten, namentlich für den Kantor, die Leichen⸗ und Trauungs⸗ 
akzidentien. Eine Leichenbegleitung vornehmer Leute durch den Chor 
der Schule brachte den Lehrern 2 Taler ein, wovon natürlich der 


Kantor, der die Hauptmühewaltung hatte und bei Regen und Wind 


oft ſtundenlang mit den Schülern auf der Straße auf die Leiche 


harren mußte, den Hauptanteil erhielt. Noch beſſer waren die Ge⸗ 


bühren, wenn der Kantor mit dem Chor über Land wanderte, um 
„eine adlige oder Prieſterleiche wegzuſingen“; doch mußte er dann 
den Kollegen, mit Ausnahme des Quintus, für die Vertretung 
½ Taler abgeben. Der Rat hatte angeordnet, daß ſolche Akte in der 
Stadt möglichſt außerhalb der Schulzeit fielen, damit der Unterricht 
nicht zu oft unterbrochen würde. Die Trauungsgebühren richteten 
ſich nach dem Stande. Die Kirchentüren wurden verſchloſſen gez 
halten, bis die Zahlung erfolgt war. Nach dem Dreißigjährigen 
Kriege ſuchte man ſich durch Trauungen im Hauſe oder in anderen 
Kirchen den Gebühren zu entziehen; doch die Lehrer hielten ihr Recht 
feſt, fie vereinigten ſich mit dem gleichfalls in ihren Einnahmen 
bedrohten Stadtpfeifer und Organiſten zu einer gemeinſamen Be⸗ 
ſchwerde an das Konſiſtorium, und dieſes verfügte, daß, bis DIE 
Gebühren entrichtet ſeien, kein Paſtor die Trauung vollziehen und 
mit ſeinem Salär für dieſelben haften ſolle. ! 
Bei der engen Verbindung der theologiſchen und philologiichen 
Studien waren faſt alle Lehrer Theologen, drei Rektoren ware 
Mediziner. Nur wenige blieben aus freiem Willen dem pädagogiſchen 
Berufe zeitlebens treu, für die Mehrzahl war die Schule nur eine 
Durchgangszeit zum Pfarramt, und für fleißige und tüchtige Lehren 
hatte der Rat oder das Kapitel in den Patronatsſtellen in der Stab 


5 * — 


und auf den Dörfern den erſehnten Ruhehafen. Penſioni 
lommen ſelten vor, für die Witwen Be: Sen 
Quintus ſorgte der Rat einige Male in der Weiſe, daß er den Be⸗ 
werbern einen Wink gab, ſich mit jenen in die Stellen der Geſtor⸗ 
benen hineinzuheiraten, eine auch ſonſt in Stadt und Land übliche 
Sitte: in dem Dorfe Hof an der Oſtſeeküſte war das Paſtorat 200 
a hindurch von Söhnen oder Schwiegerſöhnen der Paſtoren 
= en dieſer Zeit waren: 

15. alerius Jaſche, 16631684, Sohn des Pafto 
Joachim Jaſche, vollendete ſeine in Kolberg 1 en 
auf der damals unter der Leitung des berühmten Pädagogen Mag. 
Joachim Otto ſtehenden Stolper Schule. Im Jahre 1640 bezog 
er mit Timäus v. Güldenklee die Univerſität Königsberg, hörte theo⸗ 
logiſche, philoſophiſche und geographiſche Vorleſungen und befaßte 
ſich nebenbei mit Metoposkopie und Ehiromantie. Ein Brief, daß 
ſein Vater auf dem Sterbebette liege und ſeinen Joſeph noch ein⸗ 
mal zu ſehen wünſche, rief ihn im Anfange des Jahres 1649 nach 
Kolberg zurück, doch fand er ihn nicht mehr am Leben. Er blieb 
jetzt drei Vierteljahr in ſeiner Vaterſtadt, predigte während des 
Gnadenjahres und benutzte die gute Bibliothek ſeines Vaters zu 
eifrigen Studien. Im September desſelben Jahres begab er ſich 
zur weiteren Ausbildung nach der Sitte jener Zeit auf Reiſen und 
durchzog in Begleitung des ſpäteren Kolberger Bürgermeiſters Chri⸗ 
ſtoph Kundenreich das nordweſtliche Deutſchland, beſuchte die Stät⸗ 
ten klaſſiſcher Gelehrſamleit in den Niederlanden, hielt ſich drei 
Biertelfahr in Köln auf, wo er mit vornehmen Papiſten zus 
Ee und im täglichen Streite Schärfe und Schlagfertig⸗ 
eit gewann, nebenbei auch die Laute lernte, ging dann über Gießen 
nach Marburg, ſtudierte hier bei Profeſſor Chriſtiani, einem gebo⸗ 
renen Greifenberger, der in Kolberg die Schule beſucht hatte und ſich 
dankbar der dort genoſſenen Wohltaten erinnerte, Mathematik und 
E 1651 Straßburg, das vorläufige Ziel ſeiner Reiſe. Hier 
ebte er im Haufe und am Tiſche mehrerer theologiſcher Lehrer der 
hochangeſehenen Univerſität und gewann bei allen die größte An⸗ 
erkennung (mensae meae et tecti grata portio nannte ihn 
einer derſelben). Als er hier feine Disputation verteidigt, auch 
wiederholt gepredigt hatte, ſetzte er 1653 ſeine Reiſe fort über Ulm 
ee ee beſuchte dort das Jeſuitenkollegium und deſſen 
Bibliothekzimmer, wo man ihm Luthers ſchwarz eingebundene, am 
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ſtehende Werke zeigte. Dann reiſte er eine Zeitlang mit 
= Künſtler Paul Schröder, der in Glas vr 
konnte und gläſerne Schrauben erfunden hatte, zuſammen HB 3 
kehrte darauf über Prag, Dresden, Wittenberg, Stettin ee, 1 
berg zurück, um bald noch nach Roſtock zu gehen und dort 5 90 
Rang eines Lizentiaten zu gewinnen. Hier erhielt er 5 Fi 120 
zur Konrektorſtelle in feiner Vaterſtadt an Mag. Rameſows 9 01 
Er trat ſie 1655 (26 Jahre alt) an und wurde 1663 we ch 2 
vorher hatte er fih mit Anna Sophia Groſſe, Tochter des a 
ſuperintendenten Groſſe, vermählt. Unter ihm nahm un "a 
einen gewaltigen Aufſchwung; denn er beſaß nicht nur = 0 
eines großen Gelehrten, ſondern auch eines tüchtigen Schu Be 
Er war von leidenſchaftlicher Hingabe an feinen Beruf, 92 1 
und außerhalb der Schule an der Jugend keine Mühe und beit, 
mit dem Glockenſchlage war er im Auditorium und verſäumte n e 
eine Lektion. Daneben gewann er noch Zeit zu vielfacher wiſſe 9 
schaftlicher Tätigkeit, korreſvondierte mit fremden em 
eine große Zahl der in jener Zeit ſehr beliebten, mit u. 0 3 
lauf des Geftorbenen verbundenen Leichenreden. Hochzei 8⸗ 1 
Trauer⸗Gedichte. Seine gute brandenburgiſche Geſinnung, 1 } 
er in der Huldigungsrede 1666 kräftigen Ausdruck gab, verſchaf . 
ihm die Stellung eines Brifiters im bintervommerſchen Konſi⸗ 
ſtorium. Seine bekannteſte ſchriftſtelleriſche Arbeit iſt die Pr 
gabe der Kompilation des Mönche Andreas über das Leben dei 
heiligen Otto mit Bemerkungen von ihm. Eine begonnene a . 
liche Geſchichte des pommerſchen Apoſtels hat er nicht vollende 
Duldſamer, als der geichzeitige Paſtor Kolberg (.. S. 433) . i 
Andersdenkende, ſtand er doch feſt auf ſeinem lutheriſchen Be enn 
nis, er begann jeden Tag mit Gebet auf den Knien, — 
die Kirche, betete und ſang mit ſeinen Hausgenoffen und 1 
„mit Andacht und Furcht zum Tiſche des Herrn Bei aller — 
tigkeit war er nicht frei von kleinen Schwächen, er war. ſtreit⸗ un 
herrſchſüchtig, heftig und von ſtarkem, bis zur Eitelkeit 8 N 
Selbſtgefühle beherrſcht. Von ſeinen Hausgenoſſen und 10 er 
ließ er ſich Exzellenz nennen, weil der junge Cicero den Cratippui 
excellentem genannt habe. Zur Entſchuldigung mag der Umftant 
dienen, daß auch anderswo damals dem Reltor wenigſtens b 
Titel „Wohledel“ zukam. Die Schüler ſpekulierten mitunter au 
dieſe Schwäche: als einer von ihnen ins Karzer ſollte, bat er „36 
Gnaden“, ihn zu ſchonen. Angenehm berührt ſagte Jaſche: „ ta 
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er's nur bei Exzellenz,“ und erließ dem Delinquenten die Strafe. 
Das ihm angebotene Archidiakonat ſchlug er aus, als aber der Paſtor 
Eberhard von der vorſtädtiſchen Kirche zum Paſtor primar. an 
St. Marien berufen wurde, machte Jaſche auf der Kanzel ſeinem 
Zorn gegen dieſe Wahl in ſolchen Ausdrücken Luft, daß der unglück⸗ 
liche Eberhard, der unter andern auch „Miſtfinke“ von ihm be⸗ 
titelt war, krank wurde und nach acht Tagen ſtarb. Sein großer 
Streit mit dem Paſtor Kolberg iſt S. 433 u. folg. erzählt. Seit 
der Verlegung des Konſiſtoriums nach Stargard 1009 wurde ihm 
die Veſperpredigt, die ſein Schwiegervater vor ihm gehabt hatte, 
übertragen. Er legte den Grund zu der Bibliothek des Lyzeums, die 
auch den Bürgern nicht verſchloſſen ſein ſollte. Seit 1667 wurde fie 
in die Marienkirche, in den für fie in Bereitſchaft geſetzten Raum 
oberhalb der Holkenkapelle gebracht und heißt dann „öffentliche 
Bibliothek“. Gönner vermehrten ſie durch Geldbeiträge und Bücher. 
Sie gilt bald als Bibliothek der Marienkirche. In dem Jahre 1684, 
als Jaſche eben fein Teſtament gemacht hatte, worin er auch Schule 
und Lehrer bedachte, bildete ſich ein bösartiges Gewächs auf ſeiner 
Backe; bei einem berühmten Arzte in Stolpe Heilung ſuchend, ſtarb 
er dort im 55. Jahre ſeines Alters nach der Operation ruhig und 
gefaßt, ſein letzter Wunſch war, daß man ſeine Leiche nach Kolberg 
bringe. In der Stadt herrſchte große Trauer über ſeinen Verluſt; 
„kommt her, ihr Bürger, die Mauer unſrer Stadt, die Säule auf 
dem Kolberger Parnaß iſt gefallen,“ heißt es in der Leichenrede 
über ihn. 

16. Mag. Darid Hollatz, der bekannte lutheriſche Dogmatiler. Zu 
Wulkow bei Stargard 1648 geboren, wanderte er, in Stargard und 
Landsberg tüchtig vorgebildet, im Vertrauen auf Gott und die eigene 
Kraft mit 12 ggr. nach Erfurt, wo ihm ſein ſicheres Wiſſen, feine 
ſittliche Tüchtigkeit und die vollſtändige Beherrſchung der griechi⸗ 


ſchen und hebräiſchen Sprache die Achtung der Lehrer und gutes 


Hoſpitium verſchaffte. In Wittenberg wurde er Magiſter und 1670 
ju Pützerlin und Brockhuſen bei Stargard Paſtor und hielt die ſo⸗ 
genannte Einspredigt in der Auguſtinerkirche daſelbſt. Vom Konz 
lktor in Stargard ward er 1684 zum Rektor nach Kolberg be⸗ 
kufen, wo er zugleich Veſperprediger war. Seine Wirkſamkeit hier 
war kurz, aber geſegnet, und der Ruf ſeiner Gelehrſamkeit, ſeine 
Lüchtigkeit in der Dogmatik und Recht läubigkeit lockte viele Schüler 
nach Kolberg. 1692 wurde er Propſt in Jakobshagen, wo er 1713 
am zweiten Oſtertage ſtarb. Von ſeinen zahlreichen Schriften iſt 
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die bedeutendſte: examen theologicum, ein Handbuch, lutheriſcher 
Dogmatik, zunächſt für ſeine Zuhörer in Kolberg geſchrieben, durch 
klare Anordnung und ſcharfe Begriffsbeſtimmung ſehr brauchbar 
für angehende Theologen jener Zeit. 1 
17. Joh. Chriſtian Höſel, 1692—97, aus Hof in Franken, vor 
her Konrektor in Kolberg. Von der ſtarken Frequenz des Lyzeum 
unter ſeiner Leitung ſpricht er ſelbſt in der Einleitung zum Pro- 
pheten Jonas. In der kurzen Zeit ſeiner Amtsführung hat er 
181 Primaner und 98 Sekundaner in das von ihm angelegte Album 
eingetragen. Eine Kränkung, welche er von dem General⸗Super⸗ 
intendenten G. Heiler erfuhr, der ihm, dem geübten Schulmann, 
ein Exerzitum zum Überſetzen in das Lateinische vorlegte, machte 
ihm den Aufenthalt in dem ſonſt von ihm geliebten Kolberg zuwider. 
Er folgte einem Rufe nach Hof und ſtarb hier 1729 als Hochfürſtl. 
Brandenburgiſcher Superintendent und Oberpfarrer, des Gymnaſil 
Albertini Inſpektor und Prof. theol. primarius. 
18. Mag. Paul Lüttkemann, 1097.) — 1708, aus Spandau ge⸗ 
bürtig, zuvor Rektor in Stolp, „ein getreuer, ſtiller und demütiger 
Mann“. 
19. Chriſtian Gottfr. Queitſch, von 1708 —25, Sohn eines Arztes 
in Falkenburg; durch feine Wirkſamkeit an der dortigen Schule a 
Pädagoge bekannt geworden, wurde er als Konrektor nach Köslin 
von dort in dieſelbe Stellung 1704 nach Kolberg berufen. Er iſt 
Verfaſſer zahlreicher Leichenreden. 0 
20. Chriſtian Schumann, von 1725.— 30, aus Meiningen, ſtudierke 
in Jena, dann in Halle, wo er von A. H. Francke am Waiſenhauf⸗ 
beſchäftigt wurde. Von Kolberg ging er als Paſtor nach Verchlan 
im Magdeburgiſchen, in derſelben Stellung ſpäter nach Langenjalge 
wo er 1745 ſtarb. Zwei die Kolberger Geſchichte betreffende Jube 
schriften aus dem Jahre 1730, die eine zur Feier des 200 jährig 
Jubiläums der Augsburger Konfeſſion über Dr. Georg Venedig 
den er fälſchlich für einen Kolberger Patrizier hält, die andere ji 
Jubelfeier der Einführung der Reformation (ſ. S. 304) in Kolb 
abgefaßt, ſind im Druck erſchienen. Wichtiger iſt feine ungedruck 
Geſchichte des Lyzeums. | 
21. Georg Joach. Schröner, 1730—44, aus Langenſalza Ni 
Thüringen, an demſelben Tage, an welchem Queitſch als Reki 
eingeführt wurde, als Konrektor eingeführt. Das erwachte Intereſſ 


ni 


*) So nach feinen Programmen. 
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für vaterländiſche Geſchichte bekundete er ebenfalls durch eine Jubel⸗ 
ſchrift im Jahre 1730 über Kolberger eee, 1 
£ 22. Joh. Friedr. Wachs oder Wachſe, 1745—48, aus alter Kol⸗ 
Pe Familie, auf dem Lyzeum vorgebildet, beſuchte Jena und 
Halle, gab 1739 als Lehrer der Söhne des Hofrats Zinke in Mei⸗ 
ningen eine Schrift: Vernünftige Gedanken von der Methode 
Da zu schreiben, und dann: „ein erſtes Dutzend geiſtlicher Oden“ 
1 die in Nürnberg mit den Kompositionen von Frenz er⸗ 
5 hienen. Einem Amte in Meiningen, welches die Herzöge ihm an⸗ 
6 oten, zog er den gleichzeitigen Ruf an das Lyzeum 1744 in ſeiner 
Vaterſtadt vor. Erſt im folgenden Jahre, nachdem der Prediger 
enen ſo lange das Rektorat verſehen, wurde er durch den 
Landrat Meier im Chor der Marienkirche in ſein Amt eingeführt. 
=. nach 3 Jahren ging er feiner Neigung folgend zum geiſt⸗ 
lichen Amte über, ward zuerſt Paſtor zu St. Nikolai, dann an 
St. Spiritus, zuletzt Kloſterprediger und Archidiakonus. Über ſeine 
Leiſtungen auf dem Gebiete der vaterländiſchen Geſchichte, wozu ihm 
die ſpätere Stellung mehr Muße gewährte, ſiehe Einleitung. 

255 Joh. Chriſtian Kneiſel, 1748—67, aus Halle a. d. Saale 
I; Konrektor am Lyzeum. Er beſaß, obwohl eigentlich Theo⸗ 
war neben philoſophiſchen und hiſtoriſchen gute mathematiſche 
2 war ein Freund der Schiffsbaukunſt und entwarf 
ee ie = zu erbauenden Schiffen. Über fein mit Unrecht 
— 8 1 es Tagebuch über die Kolberger Belagerungen ſiehe 

Beſonders die dritte Belagerung wurde für die Schule äng⸗ 
nisvoll. Die Gebäude waren durch das 1 8 a 
e die Schüler verſcheucht, bei den Lehrern der Mut zum 

nterrichten geſchwächt. Die Schule hat fich von dieſem Schlage 
nicht wieder zu erholen vermocht. Die Schülerzahl nahm ſo ab daß 
„ ee mit dem Kantorat, die des Vacca⸗ 

er Organiſtenſtel e 
ee u He a 55 5 werden konnte. Rektoren 
- Georg Guſt. Vulpius, 176872, Paſtorenſohn aus Nabe: 
32 4 0 „ „gleichſam unter und über je Kemmer 
wre in der großen Lehrſtube eingeführt,“ wurde 1772 

25. Joh. Dan. Haake, 177279, aus Kolberg, verzi 3 
Geſundheitsräckſichten auf ein Predigtamt, 1 
und 60 Jahre alt Rektor, nachdem er einige Jahre vorher Bedenken 
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getragen hatte, dies Amt anzunehmen. Nach 7 Jahren trat er mit 
40 Taler Penſion in den Ruheſtand. 

26. Joh. Wilh. Barz, 1780—86, aus Kolberg, ſchin Konrektor 
daſelbſt, ſpäter Paſtor an St. Marien. 

27. Friedrich Siegmund Otto Wichmann aus Naugard, Sohn des 
dortigen Propſtes, ging fchm 1787 als Prof. des Colleg. Groning 
und Konrektor der Ratsſchule daſelbſt nach Stargard, wo er 1791 
Paſtor prim. zu St. Johann wurde. 

28. Dab. Friedr. Lenz aus Kolberg, 1788—91, ging als Rektor 
nach Neuſtettin, deſſen Gymnaeinm er bis 1824 geleitet hat. Er 
ſtarb auf einer Beſuchsreiſe in Glowitz 1834. 

20. Georg Ludw. Bauck. 17921818, aus Arnswalde, gab das 
Rektorat auf, um das Pfarramt zu St. Nikolai zu übernehmen. 
Unter ihm wurde das Schulhaus neu gebaut, 1805 und 1806 die 
noch jetzt unter günſtigen Verhältniſſen beſtehende Lehrerwitwen⸗ 
penſion begründet. Die Belagerung von 1807 und die darauf fol⸗ 
gende magere Zeit führten den volſen Ruin des Lyreums herbei. Im 
Jahre 1809 fand die letzte Abiturientenprüfung ſtatt, und 16. Fe⸗ 
bruar 1811 verfügte das Koneiſtorſum, „das Lyzeum habe weder 
äußere Mittel noch Lehrer in ſoſcher Zahl, daß es eine gelehrte Anz 
ſtalt ſein könnte, und es müſſe ſich mit dem Range einer höheren 
Stadtſchule begnügen, in welcher ſich die drei letzten Klaſſen ges 
lehrter Anſtalten befänden“. Die Schülerzahl wurde fo gering. daß 
ſeit 1815 auch die Konrektorſtelle entbehrt werden konnte; in der 
kombinierten Prima und Sekunda ſaßen nur 14 Schüler, in Tertia 
12, in Quarta 36. Das Perſonal beftand nur noch aus dem Rektor, 
dem Kantor und dem Schreib- und Zeichenlehrer. Am 24. Jun 
1818 beſchloß infolge davon der Magiſtrat nach voraufgegangener 
Verſtändigung mit dem Presbyterium der reformierten Gemeinde, 
das Lyzeum mit der reformierten Schule zu einer „Stadtſchule für 
Knaben und Mädchen“ zu verſchmelzen. 

Die reformierte Schule wurde durch eine Verordnung des großen 
Kurfürften im Jahre 1663 begründet. Lehrer daran war zuerſt 
Gravius aus Bremen, als dieſer 1669 Prediger geworden, behalf 
man fi zunächſt mit dem Prärentor. Seit 1671 war der Kloſter“ 
kirche gegenüber ein beſonderes Gebäude für die Schule eingerichtet. 
Doch war es längere Zeit ſchlecht mit ihr beſtellt; denn die Reve⸗ 
nüen des Informators beſtanden anfänglich nur in freier Wohnung 
(die aus einer Stube beſtand), Holz und Licht. Auf Bitten der Gee 
meinde wurden dem Informator jährlich 100 Taler vom Kurfürften 
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zugewleſen, bis das beſtimmte Kirchenkapital von sooo Talern bei⸗ 
ſammen wäre. Joach. Kirchhoff aus Hanau, der 1698 als Infor⸗ 
mator und Organiſt ſeine Vokation erhalten hatte, wurde 1701 zum 
Rektor erhoben. Es fanden jetzt monatliche und jährliche Prüfungen 
ftatt, und die Schule hob ſich bald fo, daß auch Lutheraner ihr die 
Kinder zuſchickten. Der letzte Rektor derſelben, welcher dem Lyzeum 
gefährliche Konkurrenz gemacht hatte, war Friedr. Stoſch aus Kroſ⸗ 
ſen, ſeit 1813, dann erſter Rektor der neuen Stadtſchule (von 
1818—22), darauf Prediger in Droſſen und zuletzt Subrektor in 
Küſtrin. Konrektor war Joh. Dan. Gottl. Stumpff aus Kottbus, 
welcher 1823 das Rektoramt übernahm. Das Kollegium beſtand 
aus 5 Lehrern. Die Regierung erkannte den lobenswerten Eifer und 
den Gemeinſinn der ſtädtiſchen Behörde nicht bloß öffentlich an, 
ſondern ſtellte ihn auch anderen Städten zum Muſter auf. Die 
Anſtalt bereitete für die Tertia und Sekunda eines Gymnaſiums vor 
und beſtand in dieſer Geſtalt 27 Jahre. Mit dem Jahre 1845 
wurde die Schule nach dem Muſter der Stolper in eine höhere 
Bürger⸗(Real⸗)Schule umgewandelt, und Wilh. Heinr. Brennecke 
aus Dammin zum Rektor berufen. Nach der erſten Abiturienten⸗ 
prüfung Oſtern 1848 wurde die Anſtalt unter die zu Entlaſſungs⸗ 
prüfungen berechtigten Realſchulen aufgenommen. Die beiden 
Töchterklaſſen, die von 1818 an einen Teil der Bürgerſchule bildeten 
und 1842 in das Waiſenhaus verlegt wurden, erhielten jetzt eine 
ſelbſtändige Stellung und wurden 1847 ganz von der Realſchule 
getrennt. „Das Rektorat leitete Stumpff weiter, der 1854, wie ein 
Vater geliebt und geehrt, von der Anſtalt ſchied. Dieſelbe hat gegen⸗ 
wärtig 5 Klaſſen mit 4 ordentlichen Lehrern, 1 Hilfslehrer, 1 wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Lehrerin und 2 Lehrerinnen für weibliche Hand⸗ 
arbeiten. Gegenwärtiger Rektor: Baldamus. 

Unter dem zweiten Direktor der Realſchule — Brennecke wurde 
Direktor der Realſchule in Poſen, ſtarb dort 1872 — Dr. N. Girſch⸗ 
ner, jetzt als Prorektor und Profeſſor am Kolberger Domgym⸗ 
naſium, wurde durch die Bemühungen des Oberbürgermeiſters 
Schneider die Realſchule in ein Gymnaſium mit parallelen Real⸗ 
klaſſen verwandelt. Zur Erinnerung an ihre Abſtammung führt ſie 
ſeit dem 23. Auguſt 1858 den Namen Domgymnaſium. Die erſte 
Abiturientenprüfung am Gymnaſium fand Michaelis 1860, an der 
Realſchule Oſtern 1863 ſtatt, dieſe wurde bald darauf, 7. Auguſt 
1863, für eine Realſchule zweiter Ordnung erklärt. Seit dem Jahre 
1860 iſt die Schule von ihrer alten Stelle in ein neues, auf Koſten 
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der Stadt — fie betrugen ohne den Baugrund 35900 Taler — 
vom Baumeiſter Steger in Kolberg in der Wendeſtraße erbautes 
Haus verlegt. Den Grundſtein hatte ſchon am 31, Mai 1859 Kaiſer 


Wilhelm, damals noch Prinz⸗Regent, gelegt, in Begleitung des 


Kronprinzen und des Prinzen Friedrich Karl, er vollzog ſelbſt den 
erſten Hammerſchlag mit der Mahnung, daß die Zöglinge dieſer 


Anſtalt auf die patriotiſche Hingebung der Vorfahren hingewieſen 


werden und zu treuen Dienern und Bürgern des Vaterlandes heran⸗ 
wachſen möchten. Die Einweihung erfolgte am 3. Oktober 1860 in 
Gegenwart des Geheimen Oberregierungsrats Dr. Wieſe aus Ber⸗ 
lin, des Ober⸗Präſidenten der Provinz, des Provinzial⸗Schulrats 
Dr. Wehrmann aus Stettin und anderer Ehrengäſte. Der Geheim 
rat Wieſe, der zugleich die perſönlichen Beziehungen darlegte, in 
denen er zu Kolberg und zum Gymnaſium ſtände, da er während der 
Freiheitskriege einige feiner Knabenſahre hier im großelterlichen 
Hauſe verlebt habe, auf deſſen Grund und Boden ein Teil des 
neuen Gebäudes errichtet ſei, wurde dabei zum Ehrenbürger der 
Stadt ernannt. 


An Elementarſchulen gibt es in der Stadt ſelbſt zwei: die mehr- 


klaſſige Bürgerſchule und die 1824 bei der 700 jährigen Feier der 
Einführung des Chriſtentums in Pommern begründete und nach dem 
heiligen Otto benannte Armenſchule, ebenſo viel in den Vorſtädten 
die ſchon 1680 genannte Nikolai⸗Kirch⸗Schule auf der Münde und 
die Georgen⸗Kirch⸗Schule in der Lauenburger Vorſtadt. N 

Für die in fpäterer Zeit unter Friedrich Wilhelm I. errichtete 
Garniſonſchule wurde 1734 in der Mönchenſtraße ein Schulhaus 
erbaut. Der erſte Rektor, Laurentius Frei, ließ dazu ein Programm 
erſcheinen. Für die Schule wurden Legate geſtiftet: von dem Oberſt 
von Manteuffel 200 Taler (1688), dem Gouverneur Hans v. Schla⸗ 
brendorff 350 Taler (1692), beide 1749 zur Stadtkaſſe genommen, 
dem Gouverneur von Schwerin 1000 Taler (1745), von der Genes 
ralin v. Wolde geb. v. Lettow die Zinſen eines Kapitals von 1000 fl. 
ein Legat vom Kommandanten von Ledebur 1842. Die Schule wurde 
zu Zeiten von mehr als 250 Soldatenkindern beſucht. Im Jah 
1854 wurde fie aufgelöſt und die Kinder der Bürgerſchule übe 
wieſen. ö 

Die 1859 begründete Navigations⸗Vorbereitungsſchule iſt wied 
eingegangen. 

Die Töchter aus wohlhabenderen Familien werden im 16. und 
17. Jahrhundert häufig von den Kloſterfrauen unterrichtet, vermul“ 
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lich auch ſchon in früheren Jahrhunderten; doch werden im 17. Jahr⸗ 
hundert neben den verbotenen, immer wieder auftauchenden „deut⸗ 
ſchen“ Winkelſchulen auch Jungfrauenſchulen erwähnt, in denen die 
Mädchen leſen, ſchreiben und ſtricken lernten. 

Schließlich iſt noch der Kolberger Ritterakademie Erwähnung zu 
tun?). 

Es gehörte nicht zu den kleinſten Sorgen des großen Kurfürſten, 
für die neugewonnenen Länder höhere Bildungsanſtalten zu ſchaffen. 
Schon auf dem Landtage zu Stargard 1654, dann auch vor dem 
Ausſchuß der Stände, der 2. Oktober 1654 in Kolberg zuſammen⸗ 
trat, ließ er erklären, daß er Willens ſei, „zur beſſeren Unterrich⸗ 
tung und Exerzierung der Jugend in guten, adeligen Tugenden und 
ritterlichen Übungen eine Akademie oder Nitterfchule anzuordnen; 
er habe ſchon gewiſſe qualifizierte Subjekte, die in Exercitiis und 
Sprachen wohlbewandert wären, beſtellet und 500 Taler aus den 
Domänen dazu aſſignieret; Stände möchten auch dazu beitragen.“ 
Die Stände waren mit dem löblichen Werke wohl einverſtanden, 
„falls dasſelbe ohne Zuſchub des Landes eingerichtet werden könnte, 
ſollten ſie aber in ihrer großen Unvermögenheit Mittel hergeben, ſo 
bäten ſie, daß dem löblichen Werke noch gnädigſt Anſtand gegeben 
werde; wichtiger ſei die Errichtung einer Univerſität für Hinter⸗ 
pommern, worin die erwachſene Jugend, ſie ſei adligen oder bürger⸗ 
lichen Standes, in Künſten und Sprachen und Wiſſenſchaften beför⸗ 
dert werde“). Die Schule kann demnach kaum vor dem Jahre 
1655 eingerichtet fein. Die Stände müſſen ſich ſpäter doch herbei— 
gelaſſen haben, einen Zuſchuß dazu zu bewilligen, da neben dem 
Gouverneur, welcher die Anſtalt leitete, der (Kolberger) Landrat im 
Namen der Stände Koinſpektor war. Die Schule führte den Namen 
„Ritter⸗Akademie“, „Akademie ritterlicher Übungen“ und in den 
ſtädtiſchen Protokollen von 1671 „Nitterſchule“. Ihr Vorbild war 
das von Guſtav Adolf begründete Collegium illustre bei dem 
Ritterhauſe bei Stockholm). Ihre Beſtimmung war, den jungen 
pommerſchen Adel zu feinerer Geſittung zu bringen und den Ka⸗ 
detten — ſo hießen die Zöglinge ſchon in Kolberg — die nötige 
körperliche und wiſſenſchaftliche Vorbildung für den Kriegsdienſt zu 
verleihen. Nach Vollendung derſelben ſollten fie auswärtigen Dienft, 
namentlich in der franzöſiſchen Garde, ſuchen, um nach ſolchen 
Wanderjahren als erfahrene Offiziere in den kurfürſtlichen Dienſt 
eintreten zu können. War die Anſtalt auch vorzugsweiſe für den Adel 
beſtimmt, fo waren doch Bürgerliche nicht ausgeſchloſſen. Um 1666 
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waren unter den Kadetten vertreten: die Familien v. Kronenfels, 
v. Bonin, v. Kamecke, v. Holſtein, v. Schwerin, v. Podewils, 
v. Böhlau, v. Banmehr, v. Rochau, v. Wachholtz, v. Puttkamer 
u. a., daneben bürgerlichen Standes: Beggerow, Sohn eines Greiz 
fenberger Kämmerers, Wagner (ſpäter Obriſt), Graskrüger u. a., 
die meiſten aus Kolberg. £ 

Als Lehrer waren angeftellt: ein Sprachmeiſter, der neben der 
franzöſiſchen auch andere romaniſche Sprachen lehrte, ein Ingenieur, 
ein Fechtmeiſter und ein Tanzmeiſter. Wiſſenſchaftlichen Unterricht 
erteilte auf Wunſch der Rektor des Lyzeums. 

Für höfiſche Bildung und Tournüre ſorgte auch das Theater, 
wozu der Rat auf dem Rathauſe einen Raum hergab. Dort wurden 
an beſtimmten Tagen der Woche von den jungen Kavalieren Ballette 
getanzt, auch zu Zeiten vor einem vornehmen und glänzenden Publi⸗ 
kum von ihnen in reichem Koſtüme Ballette und Komödien aufge⸗ 


führt. Das Programm „zu einem Freudenballett, dem Herzoge 


Ernſt Bogisl. v. Croy zu Ehren von der adeligen Jugend in nach⸗ 
folgenden Entreen ordentlich vertöhnet und darauf getanzet“ aus 
dem Jahre 1660 hat ſich erhalten; ſämtliche dabei auftretende Pers 
ſonen ſind darin mit Namen genannt. Der Sprachmeiſter, Wilhelm 
de Bruyn, der Verfaſſer desſelben, ließ auch 1671 4. Juni „bei Ber 


endizung des Hufenwerks“ auf dem Dekanatshofe eine feine Komö⸗ 


die „Tugend und Laſter“ präſentieren und noch in demſelben Jahre 
„zur glücklichen Anherokunft“ des Generals von Schwerin ein 
Schauſpiel, betitelt „ratio status“ die Staatsräſon, die nach dem 
Dreißigjährigen Kriege aufgekommene, vielfach in Karikaturen und 
Spottverſen angegriffene Regierungsweiſe. 

Die Kadetten halten nur den Unterricht frei, Koſt und Wohnung 
nahmen ſie bei den Bürgern der Stadt. Sie waren einer ſtrengen 
militäriſchen Disziplin, dem Fuchteln und am Pfahle Stehen, unter⸗ 
worfen. Generalmajor v. Borcke erzählte in ſpäteren Jahren, daß 


ihn der Gouverneur v. Dewitz zuſammen mit deſſen eigenem Sohne 
einige Tage habe auf das Stockhaus ſetzen laſſen, weil fie im Schule 


hofe Fenſter eingeworfen hätten. Reibungen zwiſchen den Akademi⸗ 
kern und den Zöglingen des Lyzeums blieben jo wenig aus wie Abe 
ncigung der gelehrten Philologen gegen die franzöſiſch gebildeten 
Maitres der Ritterſchule. 

Die Maitres wohnten zuſammen in dem ſogenannten Exerzitien⸗ 
hauſe am Markte, weiches früher Kommandantur geweſen war, nach 


der Verlegung der Akademie Amtshaus wurde, wo der Schloßrent⸗ 
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meifter wohnte, und 1815 vom Kaufmann Schröder neu erbaut, 
im Jahre 1843 bei öffentlicher Verſteigerung wieder zum Kom⸗ 
mandantur⸗Gebäude erſtanden iſt, der Reitſtall war bei dem 
Schützenwall, ebendort die Reitbahn. 

Als Lehrer an der Ritterſchule werden genannt: die Sprachmeiſter 
Wilhelm de Bruyn 1666 und 1671, Abrah. Genneſt, geſt. 1681, 
Colinga, Mr. Charles Deshaies 1704, Oberingenieur Cujard und 
Ingenieur Lesle, Fechtmeiſter Friedrich Daber und Tanzmeiſter Lillie. 

Im Jahre 1716 wurde die Anſtalt nach Verlin verlegt und all⸗ 
mählich zu dem jetzigen Kadettenhauſe erweitert. Der Ingenieur 
Frauendorf, der Fechtmeiſter Pantzendorf und der Tanzmelſter Lillie 
ſiedelten mit über nach Berlin, doch kehrte der letztere zurück und 
ſtarb als Tanzmeiſter in Kolberg. 

l 2 bedeutenderen Stiftungen für Prediger, Lehrer und Schüler 
ind: 5 

1) Das vereinigte Braunſchweig⸗Böttcherſche Vermächtnis. Das 
erſtere iſt 1612 von dem Kolberger Bürgermeiſter Georg v. Braun⸗ 
ſchweig geſtiftet und von deſſen Enkel, dem Hofgerichtsberwalter zu 
Stargard, Sylveſter v. Br., erheblich verbeſſert. Die vereinigten Le⸗ 
gate beſtehen in 2633 Taler 20 Sgr. und 6 Morgen Acker. Die 
Zinſen ſind für Prediger, Lehrer, Studierende und die bedürftigſten 
Mitglieder der beiden Familien beſtimmt. Das Patronat iſt bei der 
Familie v. Braunſchweig. 

2) Die Hälfte des Riſtow'ſchen, von dem kinderloſen Chriſtian 
v. Nüſtow, biſchöflichen Stiftsvogt, Hauptmann und zuletzt ſtif⸗ 
tiſchen Landrat 1622 mit 6000 fl. begründeten Vermächtniſſes. Die 
andere Hälfte wurde Köslin zugewieſen. Die Zinſen waren in beiden 
Städten für Prediger, Rektoren, arme Schüler und Studierende und 
Arme überhaupt beſtimmt. Jetziger Vermögensſtand 2000 Taler. 
Bei der erſten Gedächtnisrede (1624) war der Siifter, noch kurz vor 
feinem Tode, ſelbſt anweſend, um die Überzeugung mit ins Grab zu 
nehmen, daß die Stiftung ausgeführt ſei. Der Kolberger Rektor 
hatte für ſeine 60 fl., „ſo aber in 100 Jahren, wie der Menſch von 
wegen Alters zuſammenkriecht, um 10 fl. verringert waren“, pri⸗ 
vatim einen bewährten Autor zu leſen und ihn in jeder Woche drei⸗ 
mal zu paraphraſieren, kommentieren und gloſſieren, des Sonn⸗ 
abends zu repetieren, die Auditores darüber zu examinieren und ihnen 
Gelegenheit zu geben zu reſpondieren. Später wurde ſtatt deſſen 
über Logik, Ethik und Theologie disputiert. 
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3) Das Vermächtnis des Herzogs Bogislao XIV. — Heinrich 


v. Rahmel zu Klaptow und Schlave war vom Hofgericht in eine 
Geldſtrafe verurteilt. Der Landreuter, der ihn zufällig vor dem 
Ratskeller in Kolberg traf, forderte von ihm die Zahlung, ohne zu 
wiſſen, daß ſie ſchon geleiſtet war. Es entſtand ein Wortwechſel, 


und Rahmel ſchoß den zudringlichen Mahner, der ihm in unſchick⸗ 


licher Weiſe die Rückſeite zeigte, mit der Piſtole durch und durch. 
Die 1000 fl. Strafe, in die er dafür verurteilt wurde, wies der Herz 
zog auf Bitten der Schulgeſellen dieſen als Gehaltsverbeſſerung zu. 
Ein darüber entſtandener langer Prozeß wurde erſt 1659 zugunſten 
der Schule erledigt. Betrag 666 Taler 20 Sgr. 1 

4) Das Kundenreich-Taſchenmacherſche Vermächtnis. Stifterin 
des erſteren: Urſula Kundenreich, verwitwete Melchior Wachſe; 08 
wurde von Verwandten erweitert. Jetzt: 1566 Taler 20 Sgr. Die 
Zinſen ſind für Prediger und Lehrer. 


5) Das Schwederſche Vermächtnis, von Jakob Schweder, brand? 
denburgiſchem Rat und Burggerichtsdirektor in Naugard (1685) und 


ſeinem vor ihm geſtorbenen Sohn, der mit Beiſtimmung der Eltern 


1 
„ 


fein Vermögen zu mildtätigen Zwecken vermachte. Jakob Schwederg 1 


Witwe, Sophia v. Braunſchweig, ſpezift sierte die Austeilung, wonach 
Kolberg ein Kapital von 1000 fl. erhielt mit 40 fl. Rente für die 


Lehrer und zur Erhaltung des Schulgebäudes. Das Teſtament If 


durch einen längere Streitigkeiten abſchließenden Vergleich unter den 
Mitgliedern der Familie Schweder geändert. Für Kolberg (Pre⸗ 
diger, Waiſenhaus und Marienkirche) werden die Zinſen von 33% 
Taler 10 Sgr. von dem Schwederſchen Fideikommiß gezahlt. 

6) Das Crolowſche Legat, von Dorothea g. Sadewaſſer, Wit 
des kurfürſtlichen Regierungsſchneiders Crolow, die Mann, Söhne, 
Enkel und Enkelinnen vor ſich hinſterben ſah, für 3 arme Studie 
rende (für jeden 21 Taler 20 Sgr.), Anverwandte, dann Hand 
werks⸗, beſonders Schneiderſöhne 1708 geſtiftet. Für eine Gedächt 
nisrede, die der Rektor (Direktor) am Dorothentage (6. Februal) 
hält, empfing derſelbe anfänglich 2 Taler, und ſeit der Nekton 
Knciſel ſich weigerte, für „ſolch elend Geld“ die Rede zu halten 
mit Bewilligung der Schneiderälteſten 4 Taler, für das Anhöre 
derſelben jeder Prediger 1 Taler, die Alteſten 3 Taler. 15 Talg 
ſind für die Witwen der Schulkollegen beſtimmt. 4 

7) Freter⸗Holken⸗Jungkenſches Familienſtipendium. 692 Taſeh 
für Studierende aus den Familien der Gründer. (Fundationsurkund 
nicht vorhanden). 
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8) Stiftung des Kammerrats Schede (Schäde) 1669 im Betrage 
von 666 Taler 20 Sgr. Die Zinfen für den Paſtor prim., 
Archidiakonus, Armenkaſſe und s arme Schüler. 

9) Das Vermächtnis des Rektors Jaſche von 1000 Taler, 1684 
begründet für bedürftige Kinder der Familie und in deren Ermange⸗ 
Kung für die Söhne Kolberger Geiſtlicher und Lehrer. Jetzt 1465 

aler. 

10) Stiftung des Archidiakonus Mag. Joachim Heydemann, 
1696 nach Geneſung aus ſchwerer Krankheit mit 100 fl. begründet, 
deſſen Zinſen an feinem Namenstage (9. Dezember) unter fleißige 
Schüler des Gymnaſiums verteilt werden. 

11) Das Vermächtnis Gabriel Mauersbergers, Stadtkämmerers, 
etwa 1690 geſtiftet mit einem Kapital von 2633 Taler 20 Sgr. 
und 6 Morgen pomm. Maß, für Studierende. 

12) Das Vermächtnis von Dr. Bogisl. Liebeherr, Paſtor prim. 
zu Kolberg (1720, beſtehend aus 1000 Taler, deſſen Zinſen für 
2 arme Studierende lutheriſchen Bekenntniſſes aus der Stadt oder 
Synode Kolberg mit Bevorzugung derer, die von den Vätern der 
beiden Frauen des Stifters Wendland und Ruel abſtammen, auf 
3 Jahre beſtimmt ſind. 

13) Das Heyſe⸗Burchard⸗Bühringſche Vermächtnis auf das 
Teſtament von Lorenz Heyſe, 1744 von deſſen Ehefrau Eleonore 
geb. Bühring gemacht, nicht vollzogen, aber von den Erben aner⸗ 
kannt. Das Kapital: 4000 Taler. Die Zinſen ſind beſtimmt für 
2 Studierende (für jeden 50 Taler) auf 2—3 Jahre, Witwen und 
Töchter verarmter Kaufleute, 4 arme Knaben zu Schulgeld und 
ſonſt für arme und kranke Perſonen. 

14) Ein Stipendium verleiht der „Verein zur Stiftung und Er⸗ 
haltung des Ramler⸗Denkmals“ an des in Kolberg (im zweiten 
Hauſe der nördlichen Marktſeite von der Wendeſtraße aus gerechnet) 


geborenen Dichters C. W. Ramlers Geburtstage (25. Februar) für 


die beſte Bearbeitung eines deutſchen Themas. 

15) Ein Legat aus dem Teſtament von Hans Schlief I., welches 
an Studierende der Theologie verliehen wird. 

An anderen Stiftungen ſind noch da: von Otto v. Podewils, ge⸗ 
weſenen Domdechant und Amtshauptmann zu Kolberg, jetzt 787 
Taler, deſſen Zinfen für Notleidende beſtimmt find (1716); von der 
Jungfrau Seelmacher (1734) für die nächſten Verwandten, jetzt 
247 Taler; von Martin Handler (1742) 200 Taler, deren Zinſen 
dem St. Spiritusprediger zukommen; von Joachim b. Nango, jetzt 
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der Bürgerſchule überwieſen, früher der Waiſenhausſchule ange⸗ 
hörend, jetzt noch 550 Taler; das Freterſche Vermächtnis von 
325 Taler für arme Schulkinder; das Joachim 
Blankſche Legat für arme Seefahrer und das Lefersſche Armen⸗ 
legat von 7250 Taler Kapital. Die Schaarſchmidt⸗Stiftung von 
dem 1862 geſtorbenen Fräulein Friederike Schaarſchmidt wird erſt 
ins Leben treten, wenn das legierte Kapital von etwa 11000 ſich 
auf 24000 Taler vermehrt hat. Es ſoll dann ein Stift daraus er⸗ 
baut werden für 6 Witwen und unverheiratete über 40 Jahre alte 
Töchter von in Kolberg geſtorbenen Beamten, Geiſtlichen und Arzten. 


lle und Martin 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel 


Die drei Belagerungen Kolbergs durch die Ruſſen im 
ſiebenjährigen Kriege 


Sa Kolberg aufgehört hatte, Sitz der Regierungsbehörden zu 

ſein, war es mehr und mehr zu einer unbedeutenden Landſtadt 
herabgeſunken. Seitab gelegen von den großen Verkehrsſtraßen und 
durch die ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts eingerichtete Poſt 
wenig beſſer mit der Außenwelt verbunden, als früher (von 1620 
an) durch die mit der Stadt Wappen bezeichneten, vom Rate be⸗ 
eidigten Boten der Stadt, die gegen eine beſtimmte Taxe Brie fe und 
kleinere Pakete binnen einer Entfernung von 30 Meilen an fremde 
Orter zu bringen verpflichtet waren!), blieb die Stadt auch in ihrer 
Bildung zurück, nicht einmal eine Buchdruckerei hatte ſich behaupten 
können, und für die Beamten galt ſie als halber Verbannungsort. 
Da traten Ereigniſſe ein, welche die Augen der Menſchen in weiteren 
Kreiſen auf die vereinſamte und vergeſſene Stadt lenkten, als dies 
je vorher geſchehen war. 

Von dem Getümmel des Siebenjährigen Krieges ſpürte man in 
Kolberg anfangs nichts weiter, als daß zeitweiſe ſchwediſche Kriegs⸗ 
ſchiffe vor dem Hafen erſchienen, um preußiſche Schiffe abzufangen; 
ſcitdem aber 1757 das unhaltbare Oſtpreußen von preußiſchen Trup⸗ 


pen geräumt war, mußte ſich die Feſtung auf eine Belagerung vor⸗ 


bereiten. — 
3 Es fehlte viel, daß man ihr mit Zuverſicht hätte entgegen ſehen 
önnen. 

Die Umwandlung der nur durch Mauer, Graben und Wall ge⸗ 
ſchützten Stadt in eine wirkliche Feſtung war von den Kaiſerlichen 
begonnen, und ſeit 1630 ſicherten ſtarke Erdwerke die Winkel des 
Vierecks, welches die Mauern der Stadt bildeten. Schon im Jahre 
1652 reihten ſich mehrere Baſtionen mit hohen Wällen um die 
Stadt?). Die Befeſtigungen wurden unter den Hohenzollern ers 
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weitert und verſtärkt, und ſeit Friedrichs I. Zeit gewährte die Feſtung 
mit ſechs Baſtionen und dem das Mündertor ſichernden Hornwerke 
ein ziemlich regelmäßiges Anſehen. An Stelle des Blockhauſes an 
der Münde (ſ. S. 391), welches in dem harten Winter von 1709 
vom Meere fortgeſpült war, legte der Ingenieur Hauptmann 
Frauendorff in demſelben Jahre die Münder Schanze an, wozu die 
Erde über See geholt wurde. Eine der Domherrnkurien (jetzt die 
Poſtſche Buchhandlung und Buchdruckerei) wurde im Jahre 1700 
Gouvernementsgebäude ). Bei Friedrich Wilhelms I. Anweſenheit 
in Kolberg (1714) erhielten die Tore ihre jetzigen, den Namen der 
davor liegenden Baſtionen entſprechenden Namen: Lauenburger 
(ſonſt Stein⸗), Gelder (Mühlen) und Münder (Pfannſchmieden⸗) 
Tor. Die Feſtung hatte zwei bombenfeſte Pulvertürme (der an der 
Perſante gelegene wurde vom Volke der „ohnnaſigte Michel“ ge⸗ 
nannt) und Prorianthäuferz ein Zeughaus hatte ſchon der große Kur 
fürſt bauen laſſen. Neben den hohen und ſteilen Wällen, welche 
breite und tiefe Gräben mit Lünetten und Hornwerken umgaben, 
gewährten den beften Schutz die ſumpfigen Niederungen der Um- 
gegend; durch fie wurde das Heranführen der Laufgräben erſchwert 
und auf der Strecke zwiſchen Lauenburger- und Geldertor durch die 
Uberſchwemmung faſt unmöglich gemacht, die — wahrſcheinlich ſchon 
in ſchwediſcher, ſicher ſeit des großen Kurfürſten Zeit — durch ein 
Schleuſenwerk in der Perſante zuſtande gebracht werden konnte; ing 
Winter freilich, meinte der Kommandant v. Heyde, ſei die Fefku N 
nicht viel beffer als Köslin). 1 

Beſaß nun die Feſtung, wenigſtens im Sommer, genügend 
Widerſtandskraft, ſo fehlte es doch an Verteidigern. Während zur 
Beſetzung ſämtlicher Werke mindeſtens 3000 Mann gehörten, b 
fand die Garniſon nur aus zwei unvollſtändigen Bataillonen die 
eben gebildeten Landmiliz (unter Oberſtleutnant v. Schmeling un 
Major v. Kleiſt), und die Zahl der Verteidiger belief ſich, ein 
120 gefangene, unzuverläſſige Sachſen und einige Invaliden g 
dem Schloſſe Draheim eingerechnet, auf noch nicht 700 Mang 
Kavallerie fehlte ganz, und da nur 15 Artilleriſten vorhanden ware, 
fo ſchien es, daß die 130 Wallgeſchütze und 14 Mörſer der Feſtun 


*) Der letzte wirkliche Gouverneur war Hans Karl v. Winterfeld DW 
zum Jahre 1757, von da an verſah der Kommandant auch deſſen c 
ſchäfte. General v. Pirch war nur Titular⸗Gouverneur (1806—10 % 
Der erſte brandenburgiſche Kommandant war der Oberſtleutnant Kaſſh 
v. Kronenfels (16581671). 
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bei der Belagerung eine ziemlich harmloſe Rolle ſpielen würden. 
Es war deshalb ein Glück für die Feſtung, daß ſie in dem Major 
v. Heyde einen Kommandanten beſaß, der durch Umſicht, Kalt⸗ 
blütigkeit und Ausdauer in der Erfüllung ſeiner Pflicht die Schwäche 
der Verteidigungsmittel zu erſetzen verſtand. Wegen eines Streites 
mit einem Vorgeſetzten im Avancement zurückgeſetzt und halb in Un⸗ 
gnade, war er von der Zitadelle Friedrichsburg an dem Kneiphofe 
in Königsberg, wo er Kommandant geweſen war, im Anfange des 
Jahres 1758 auf den gleichen Poſten nach Kolberg geſchickt; hier 
errichtete er ſogleich neue Batterien, vollendete die Palliſadierung des 
bedeckten Weges und übte mit Hilfe des Ingenſeurleutnants Ko⸗ 
ſchitzky, des Artillerieleutnants Ebel und des Zeugleutnants Scheel, 
ſeinen treuen Gehilfen während der drei Belagerungen, eine Anzahl 
von Infanteriſten und Freiwilligen aus der Kolberger Bürgerſchaft 
zur Bedienung der Artillerie ein, und dieſe zeigten ſich bald ſo 
tüchtig, daß ihnen beſondere Batterien anvertraut werden konnten. 

Überhaupt war dem Kommandanten die Kolberger Bürgerſchaft 
eine weſentliche Hilfe. Schon 1675 (ſ. S. 421) hatte fie den ernſten 
Willen gezeigt, für die Ehre des Staates einzustehen, jetzt kam die 
Probe, und der alte kühne Bürger⸗ und Seemannsmut beſtand ſie 
in ruhmvoller Weiſe. Wohl dachte anfänglich mancher an Weib und 
Kind, Hab und Gut und hielt es für zwecklos, eine Feſtung ver⸗ 
teidigen zu wollen, welche die Regierung offenbar ſelbſt aufgab, da 
fie kurz vor der Einfchliefung ein großes Mehlmagazin von da nach 
Stettin ſchaffen ließ, und einige Familien flüchteten aus der Stadt; 
doch bei dem wirklichen Eintritt der Gefahr wich jeder Kleinmut, 
und die kühle Ruhe des Kommandanten, an dem alle mit Liebe und 
Ehrfurcht hingen, kam über die ganze Stadt. Die Bürger ſtellten 


ſich in ihrer alten militäriſchen Organiſation unter ſeinen Befehl, ſie 


beſetzten die inneren Wälle, während die Soldaten in den Außen⸗ 
werken ftanden, beſorgten unter Aufficht der Ratsherrn die Feuer⸗ 
wachen in der Stadt und den Dienſt bei den über die Straßen ver⸗ 
teilten Spritzen (man hatte deren damals vier, darunter eine 
„Schlangenſpritze“) und machten durch Zutragen von Lebensmit⸗ 
teln den Soldaten, namentlich den Artilleriſten, möglich, ohne Ab⸗ 
fung in der ſchweren Arbeit auszudauern. 

Die ſchwache Beſatzung konnte natürlich die entfernteren Punkte 
nicht behaupten: Maikuhle und Münder Schanze wurden geräumt, 
als der Feind am 3. Oktober 1758 bei Sellnow erſchien und hier 
und bei Werder ein Lager aufſchlug. Die ſofort erfolgende übliche 
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Aufforderung zur Übergabe, die der ruſſiſche Befehlshaber, der 
Generalleutnant v. Palmbach, ſtellte, lehnte Heyde höflich mit der 
Verſicherung ab, daß er die Feſtung, dem Befehle ſeines Königs 
gemäß, aufs äußerſte verteidigen werde. 

Als ſich am nächſten Morgen die Oktobernebel verzogen hatten, 
zeigte ſich, daß der Feind unter dem Schutze der Nacht einen großen 
Teil feines Lagers in die Maikuhle verlegt und hinter den Bäumen 
derſelben, nahe dem grünen Haufe, eine Wurfbatterie errichtet hatte, 
Gleich darauf beſetzte er auch die Münde. Es wurde offenbar, daß 
der Hauptangriff ſich gegen die Nordfronte richten werde. 

Gegen 10 Uhr morgens begann die Beſchießung der Stadt; die 


erſte Bombe riß ein Stück vom Kupferdache der Marienkirche fort 
und zerſprang, ohne weiteren Schaden zu tun, auf dem Markte. 


Das Feuer wurde mit geringen Unterbrechungen fortgeſetzt und 
ſteigerte ſich am 7. und 8. Oktober zu ſolcher Heftigkeit, daß es 
ſchien, Palmbach wolle ſeine Drohung, die er nach Abweiſung der 
zweiten Aufforderung zur Übergabe ausgeſprochen hatte, wahrmachen 
und die Stadt in einen Aſchenhaufen verwandeln. Allerdings wurde 
mancher Schaden angerichtet; doch ſtand er in keinem Verhältniſſe 
zu dem entſetzlichen Bombenhagel, der heulend von den ruſſiſchen 
Batterien hergeflogen kam. Die Ruſſen ſchoſſen ſehr unſicher, die 
Mehrzahl der Ungeheuer zog ihre feurigen Bahnen über die Stadt 


fort, platzte unſchädlich in der Luft oder auf dem Straßenpflaſter⸗ 


Nur eine Granate hätte am s. faſt ſchweres Unheil angerichtet; fie 
flog in die Wohnung des Stückleutnants, wo v. Heyde mit v. Schme⸗ 
ling und dem Kriegsrat Krüger eben eingetreten war, prallte jez 
doch von der Mauer ab und fuhr durch die Stubentür auf die 
Straße hinaus“). Deſto beſſer ſchoß die preußiſche Artillerie und 


*) Nach einer Ueberlieferung (bei Held) nahmen die genannten Herren 


gerade ein Abendeſſen ein, als die ungebetene Granate kam, fie flog dicht 


an des Kommandanten Kopf vorbei, ſchob Schmeling mit ſeinem Stuhle 
an den Ofen, warf Ebel unter den Tiſch und veranlaßte Krüger zu einem 
ſchnellen Sprunge aus dem offenen Fenſter; der alte Heyde blieb ger 
laſſen ſitzen und trank ruhig ſein Glas Wein aus, während die Ver⸗ 
ſtörten ſich wieder zuſammenfanden, um das unterbrochene Abendeſſel 
fertaufegen und die Scherze des Kommandanten über ihr fchleunigeß 

useinanderſtieben anzuhören. Nach derſelben Ueberlieferung nahm 
v. Heyde am folgenden Tage Revanche; er wußte aus den geheimen Mit. 
teilungen der Vorſtädter, in welchem Hauſe die ruſſiſchen Offiziere 
ſpeiſten, und ſandte ihnen, als ſie ſich eben zur Mahlzeit niederlaſſen 
wollten, eine Kugel aus dem Vie rundswangigpfünder zu, der die Wand 
durchbrechend der Länge nach über den Mittagstiſch hinfuhr, und dis 
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bald überzeugte ſich Palmbach, daß er die wider Erwarten gut ver⸗ 
teidigte Feſtung nicht mit einigen Feldbatterien nehmen werde. Er 
beſchloß deshalb die Aufhebung der Belagerung, und am 9. Oktober 
nach Aufgang der Sonne ſah man von den Wällen aus den Nach⸗ 
trab der Ruſſen ſchon jenſeits Sellnow in vollem Abmarſche. 

Groß war die Freude der Stadt über die unerwartete Erlöſung. 
Noch ſchwiegen die Glocken auf dem Marienkirchturme; aber auch 
ungerufen ſtrömte die Gemeinde an die gewohnte Stätte, für welche 
der feſtgewölbte und noch durch eine Düngerlage geſicherte Rats⸗ 
keller“) während der Belagerung nur ein dürftiger Notbehelf ge⸗ 
weſen war und lauſchte den „erwecklichen“ Worten des Paſtors 
Wachſe über Pfalm 72, 15, mit welchen dieſer dem Dankgefühle 
aller gegen Gott Ausdruck gab. Nur der vorſichtige Kommandant 
ließ ſich nicht von der allgemeinen Freude fortreißen: von dem An⸗ 
marſche des großen ruſſiſchen Heeres unter Fermor unterrichtet, 
fürchtete er Hinterhalt und Überfall, und während die Bürger ſich 
mit behaglicher Empfindung der nächtlichen Ruhe überließen, zu 
welcher jetzt wieder der friedliche Schlag der Turmuhren, deren 
Schlagwerk während der Belagerung zum Stehen gebracht waren, 
die Bürgerzeit angab, auch durch den Regen nicht geſtört, der in 
vielen Häuſern durch die zerbrochenen Dächer und Fenſterſcheiben 
hineinſchlug, hielt jener die Wälle ſorgfältig beſetzt, als wäre der 
Feind noch vor den Toren. Und ſeine Vorſicht zeigte ſich nur zu 
begründet. 

Am 10. Oktober früh rief die kleine Glocke die Gemeinde wieder 
zu der gewöhnlichen Dienstagspredigt. Eben hatte der beliebte Archi⸗ 
diakonus Hoppe Pfalm 147, 1—3 als Text verleſen, da ſtockte er: 
der alte wohlbekannte, ſchreckensvolle Ton dröhnte wieder aus den 
ruſſiſchen Kanonen von der Altſtadt herüber, eine Kugel ſchlug neben 
der Kirche nieder, und mit dem Rufe „der Feind iſt wieder da“, 
5 die erſchreckte Verſammlung in wirrem Gedränge aus der 

irche. 

Palmbach war ſchon bei Groß⸗Jeſtin auf den General Jacobleff 


Speiſen ſo mit Kalk und Ziegelſteinſtücken bedeckte, daß ſie ungenießbar 
wurden, und daß der General Berg ſich mit einem Stück Speck begnügen 
mußte, welches er ſich von dem Schiffer Blank mit den Worten erbat: 
„Euer alter Heyde iſt doch ein recht böſer Mann, er läßt uns nicht ein⸗ 
mal ruhig Mittag eſſen.“ 

27 Dort fand auch die unglückliche Markgräfin v. Brandenburg⸗ 
Schwedt, die hier in der Verbannung lebte, Sicherheit, ſ. A. v. Witz⸗ 
leben: Leopoldine Marie Markgräfin uſw. 
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geſtoßen, der ihm mit einer Verſtärkung bis zu 15000 Mann den 
gemeſſenen Befehl brachte zur regelmäßigen Belagerung der Stadt; 
denn Fermor hielt für eine ruhige Überwinterung des ruſſiſchen 
Heeres in Pommern die Einnahme Kolbergs für notwendig. Die 
verlaſſenen, noch unbeſchädigten Werke wurden ſogleich wieder von 
den Ruſſen beſetzt und zugleich die Stadt auch von Südoſten her 
eingeſchloſſen. 

Der jähe Wechſel hatte für den Augenblick eine Entmutigung bei 
manchen Bürgern erzeugt, und Sorge um die Zukunft trieb einige 
der angeſehenſten Männer zum Kommandanten, um ihn zu be⸗ 
wegen, das Unheil einer Belagerung von der Feſtung, deren Fall 
bei der Überzahl der Feinde unvermeidlich ſchien, durch eine Kapf⸗ 
tulation abzuwenden. Aber Heydes feſt ausgeſprochener Wille, auf 
ſeinem Poſten auszuharren, verfehlte nicht ſeine Rückwirkung auf 
die Stadt: der augenblickliche Kleinmut ſchwand vor dem mann 
haften Entſchluſſe, ſich in dem, was Ehre und Pflicht geboten, nicht 
von dem Kommandanten beſchämen zu laſſen; die Bürgerſchaft zeigte 
wieder die gleiche Bereitwilligkeit zur Übernahme der Laſten ber 
Verteidigung, obwohl dieſe bei der ungeheuren Mehrzahl der Feinde 
ihre Kräfte jetzt doppelt und dreifach in Anſpruch nahm. Eine bes 
ſondere Abteilung bildeten die Wallbrüder (Schützengilde), fie lagen, 
in regelmäßiger Abwechſelung auf den Wällen auf der Lauer und 
mancher Feind, auch ein ruſſiſcher Oberſtleutnant“), erhielt aus den 
gezogenen Röhren der geübten Scharfſchützen die tödliche Kugel. Die 
Burſenbrüder traten nicht als beſonderes Korps auf; doch verfah 
eine größere Zahl von ihnen den Dienft als Offiziere bei dem Bürger 
bataillon. y 

Der Feind richtete feinen Angriff zunächſt wieder gegen die Nord 
front, und am 12. Oktober war bei der Nikolaikirche, 400 Schritt 
von der Stadt entfernt, eine Geſchütz⸗ und eine Mörſerbatterie fertig, 
Das heftigſte Feuer der Feſtung konnte das Vorrücken des Lau 
grabens nicht hindern, welchen die Ruſſen vom Baumgarten auß 
durch die Pfannſchmieden auf die alten Salzbrunnen zuführten, und 
noch weniger das Vorgehen von da aus gegen den bedeckten Weg 
da die Kugeln von der zu hohen Baſtion Halberſtadt unſchädlich 
über das Glacis fortflogen. Der Sturm auf die Contreeſcarpe way 
jetzt jeden Augenblick zu erwarten, und da die Beſatzung zu ſchwach 
war, um den bedeckten Weg mit blanker Waffe halten zu können, 

a * 


) Er wurde auf dem Johanniskirchhofe begraben. U 
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ſo ließ der Kommandant dieſe auf allen Fronten räumen und be⸗ 
ſchränkte ſich auf die Beſetzung des Hauptwalls, der hohen Horn⸗ 
und Kronenwerke am Münder⸗ und Geldertor und der Außenwerke 
im Hauptgraben. 

Die Nacht zum 14. Oktober war von den ruſſiſchen Heerführern 
auserſehen, um aus dem Laufgraben in den bedeckten Weg vorzu⸗ 
brechen, aber das Unternehmen ſcheiterte vollſtändig. 

Die Vorſtädter waren meiſtens in ihren Häuſern geblieben und 
verkehrten mit den von Natur gutartigen und von den Generälen 
noch dazu in guter Zucht gehaltenen Ruſſen in friedlicher Weiſe. 
Dabei aber blieben ſie gute Patrioten, und oft ſchlichen ſich die 
treuen Männer in der Nacht unter Lebensgefahr an die Stadtwälle, 
um dem Kommandanten Nachrichten über Abſichten und Stellung 
der Feinde zu bringen. So hatte auch ein altes Mütterchen, die in 
einem Hauſe der Mündervorſtadt, von den Generälen nicht beachtet, 
krank hinter dem Ofen lag, aus dem in deutſcher Sprache geführten 
Geſpräch das Vorhaben der Nuffen aufgefaßt und ihren Sohn in 
der Nacht an den Wall geſchickt, um den Freunden in der Stadt die 
ſo wichtige Nachricht mitzuteilen. Aus dem verworrenen Bericht er⸗ 
kannte Heyde den Plan der Feinde. Sogleich ließ er in eine ſchnell 
tiefer eingeſchnittene Scharte der Bruſtwehr ein Geſchütz ſo ein⸗ 
legen, daß es die Offnungsſtelle der Sappe beſtrich, und als nun 
die Feinde in der Nacht um 1 Uhr die Bruſtwehr durchbrachen und 
in den bedeckten Weg ſprangen, fuhr eine Kartätſchenladung von 
jo furchtbarer Wirkung unter fie, daß 50 Feinde getötet oder ver⸗ 
wundet wurden. Im Augenblick war der bedeckte Weg wieder rein, 
und das wütende Schießen der Nuffen zeigte ihren Arger über den 
mißlungenen Angriff. Unter den Toten war der wegen ſeiner Leut⸗ 
ſeligkeit beliebte Major v. Lauterbach, unter den Verwundeten der 
Brigadier v. Berg. 

Inzwiſchen war auch von Südoſten her die Gefahr näher gerückt: 
bei der Johanniskirche, dann am Fuße des hohen Berges bei dem 
Zigeunergalgen waren Batterien errichtet, und um den 18. Oktober 
ſetzte ſich nach Erbrechung des Holzzingeltores bei St. Georg eine 
ſtarke Mannſchaft in dieſer weitläufigen Vorſtadt feſt, um auch die 
Oſtfront förmlich anzugreifen. 

Der Angriffspunkt war gut gewählt, da es auf Baſtion Neu⸗ 
mark an einer hohen Batterie zur wirkſamen Beſtreichung der Gegend 
fehlte, und bald waren die Laufgräben von den Hecken und Gärten 
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neben der Salzwieſe aus bis auf 100 Schritt vom Glaeis heran⸗ 
gerückt. Von zwei Seiten her mußte jetzt die kleine Beſatzung den 


Sturm erwarten. Es war in der Nacht auf den 22. Oktober, wo 


dieſe Gefahr der Stadt am nächſten trat. 

Am Nachmittage des 21. Oktober ſchoß der Feind ein nur mit 
Brettern bedecktes in dem bedeckten Wege links der Perſante ges 
legenes Heu- und Strohmaga in in Brand. Der gerade wehende 
Weſt⸗Süd⸗Weſt trieb der Beſatzung von Baſtion Halberſtadt, die 
hier am meiſten zur Abwehr tat, Rauch und einen Regen ron Funken 
in das Geſicht und hinderte ſie am ſicheren Schießen, während die 
Bürger in jedem Augenblick erwarteten, aus den Ställen und Höfen 
der Stadt, auf welche überall das Flugſeuer hinabſank, die Fammen 
aufſchlagen zu ſehen. Mit Jubelgeſchrei begrüßte der Feind das 
aufſteigende Feuer; ſtarke Maſſen desjelben füllten mit einbrechen⸗ 
der Nacht die Laufgräben an, oder drangen in Schwärmen von der 
Altſtadt und der Maikuhle her gegen die Feſtung vor, ſie ſchienen 
ſich überall zum Sturme formieren zu wollen, während gleichzeitig 
ihre Artillerie auf den im Widerſcheine des Feuers rot erglänzenden 
Marienkirchturm und die Kieche je.bft eine heftige Kanonade richtete. 

Es war wie ein Wunder, daß plötzlich der Wind nach Norden 
umſetzte und den Dampf nun den Feinden zu in das Siederland 
trieb und daß zugleich ein Sprühregen die auflodernden Flammen 
niederſchlug, fo daß die Maſſe langſam in ſich zuſammenbrannte⸗ 
Dieſe unerwartete Hilfe, die kaltblütige Haltung des Komman⸗ 
danten, der ſelbſt zuerſt ein Geſchütz vor den beſtürzten Kanonieren 
geladen haben ſoll, beſeitigte bald die Anwandlung von Schwäche 
in Soldaten und Bürgerſchaft. Das Feuer wurde jetzt den Feinden 
verderblicher, als der Stadt: der weithin leuchtende Schein desſelben 
ließ ihre Bewegungen deutlich erkennen und woh/gezielte Kartätjchene 
lagen jagten die unvorſichtig zu nahe Gekommenen unter ſchwerem 
Verluſt in ihre alte Stellung zurück. Ein Brand in dem Sparren. 
werk des Kirchenbodens (22. Oktober), der gefährlicher hätte werden 


können, wurde rechtzeitig durch den aufſteigenden Rauch verraten 
und aus der gegen Wetterentzündungen bereit gehaltenen kupfernen 


Wanne gelöſcht, ehe das maſſenhafte Holzwerk weiter davon en 
faßt wurde. f 

Waren die Ruſſen bis auf 100 Schritt an die Feſtung heramı 
gekommen, fo wurde ihnen doch jeder Schritt weiter von der wach, 
ſamen Feſtungsartillerie ſtreitig gemacht. Umſonſt war ihre Hoffe 


nung auf eine dunkle, zum Sturm günſtige Nacht, der fternklare 
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Himmel in den friſchen Froſtnächten gab ſo viel Licht, daß man der 
Leuchtkugeln nicht bedurfte, und gerade in der dunkelſten Nacht 
zündete der Himmel ein Nordlicht an, welches die Gegend deutlicher, 
als der hellſte Mondſchein, erkennen ließ. 

In der Stadt war der Mut im Zunehmen. An Lebensmitteln 
war kein Mangel: Rind⸗ und Schaffleiſch lag immer auf den 
Scharren, Stockſiſch und Hering erſetzten die friſchen Fiſche. Der 
Scheffel Roggen ſtieg von 1 Taler nur auf 1½½ Taler, das Achtel 
Butter von 4 Talern auf 4 Taler 8 ggr., das Holz holten die 
Knechte keck aus dem Salzberge, in den Scheunen der Geldervor- 
ſtadt wurde ruhig gedroſchen, die Ruſſen aber, die dort fouragieren 
wollten, wurden durch abgeſandte Kommandos verjagt, und in den 
vornehmen Häuſern der Braunſchweigs, Oſterreichs und Hentſch 
rüſtete man ſich auf bevorſtehende Hochzeiten, ohne zu befürchten, 
daß man ruſſiſche Offiziere zu Gaſte bitten müſſe. Nicht wenig er⸗ 
höhte den Mut das ſchlechte Schießen der Ruſſen: ihre Kugeln gingen 
häuſig über die Stadt weg in ihre eigenen gegenüberliegenden Lauf⸗ 
gräben, bis ſie durch einen Zuſatz von Salz die Kraft des Pulvers 
ſchwächen lernten. Solche an dem dumpferen Ton leicht erkenn⸗ 
baren Schüſſe waren die gefährlichſten. Daß die Ruſſen den Kol⸗ 
bergern zuletzt Stücke ihrer eigenen Bomben zurückſandten und zur 
Kartätſchenfüllung ſelbſt die kleinen hölzernen Kugeln benutzten, die 
man in den vorftädtifchen Krugwirtſchaften zum Fortunaſpiel ge⸗ 
brauchte, verriet ihren zunehmenden Mangel an Munition. Noch 
mehr mußte auffallen, wie wenig Schaden die wirklich einſchlagen⸗ 
den Kugeln taten: eine Bombe ſchlug, ohne zu ſchaden, auf der 
Straße in einen Haufen von Menſchen, eine zweite durch die zer⸗ 
ſchmetterte Stubentür in eine mit Menſchen angefüllte Stube, rollte 
wieder hinaus und zerplatzte auf dem Hausflur, eine achtpfündige 
Kanonenkugel fuhr in ein Gemach, wo ſich vier Erwachſene und ein 
Kind befanden, keiner wurde verletzt, und die Kugel lag harmlos 
auf dem Arme des Kindes uſw., bis zum 14. Oktober war kein 
Menſch getötet. Die auffallende Erſcheinung erweckte auch die Ver⸗ 
wunderung der Ruſſen, doch ſuchten ſie den Grund lieber in der 
ſchwarzen Kunſt, das Feuer beſprechen zu können, die Heyde von 
dem alten Deſſauer erlernt habe, als in der Ungeſchicklichkeit ihrer 
Artilleriſten. 

Friſche Zufuhr von Munition erlaubte dem Feinde, noch einen 
letzten Verſuch zu machen, und unter einem Regen von Bomben, 
Granaten und Feuerkugeln, mit dem er die Stadt am 28. und 


Ba = 


29. Oktober überſchüttete, erreichte er an dem letzteren Tage mit der 


Sappe den bedeckten Weg am Mündertore. Aber dort eine Breſch⸗ 
batterie anzulegen, war für ihn eine Unmöglichkeit: jeder Kopf, der 
ſichtbar wurde, erhielt eine Kartätſchenladung oder die ſichere Kugel 
eines der kaltblütigen Schützen der Wallbrüder; die Überſchreitung 
des Grabens gar war nicht ohne die ſchwerſten Verluſte zu er⸗ 
reichen. Da nun auch das ruſſiſche Heer unter Fermor ſich nach 
Dramburg zog und ein preußiſches Detachement die ruſſiſchen Vor⸗ 
poſten auf Kolberg zurückwarf, ſo beſchloß Palmbach, in der irrigen 
Meinung, daß das preußiſche Korps unter Dohna im ſtarken An⸗ 


marſche ſei, die Aufhebung der Belagerung. Am 29. Oktober abends 


ſieben Uhr fiel der letzte Schuß aus den ruſſiſchen Batterien, und 
Heyde, dem das Rollen der Kanonen auf den Steindämmen den 
Abmarſch des Feindes verriet, ließ ihn nicht ziehen, ohne ihm mit 
Kanonenkugeln den Valetgruß nachzuſenden. 

Faſt hätte die Unvorſichtigkeit Kolberger Einwohner noch Unheil 
über die Stadt gebracht. Eine große Zahl von dieſen war, als gegen 
8 Uhr (31. Oktober) das Stadttor vorſichtig geöffnet wurde, hin⸗ 
ausgezogen, um ſich die feindlichen Schanzen vor ihrer Zerſtörung 
noch anzuſehen. Manche wagten ſich zu weit und fielen in bie 
Hände der im Nonnenholz verſteckt zurückgebliebenen Koſaken. Sie 
wurden zum Teil zu dem noch in Steckow ſtehenden Palmbach gez 
führt. Dieſer vernahm mit Staunen von ihnen, daß kein Entjaß 
gekommen ſei, und beſchloß deshalb, den Verſuch zu machen, dit 
Stadt durch Überrumpelung zu gewinnen. 


Mit großer Behutſamkeit ließ Heyde, ſobald es dunkelte, die Tore 


ſchließen und die Werke ſo ſtark beſetzen, wie in der Zeit der Be⸗ 
lagerung. Doch mochten die müden Augen der Wächter nicht jo 
ſcharf, wie ſonſt, in die Nacht hinausgelugt haben; jedenfalls war 
es ihnen entgangen, daß ſich 500 ruſſiſche Grenadiere und 
200 Huſaren hinter die letzte Scheune der Vorſtadt und auf den 
Georgenkirchhof geſchlichen hatten, um bei Offnung des Tores ü 

die Stadt einzubrechen; 2000 Mann Kavallerie lagen in der Mate 
im Hinterhalt. Als nun am Morgen 150 Soldaten unter den oil 
zieren v. Kleiſt und v. Schmeling ausgerückt waren, um die Arbeit 
des vorhergehenden Tages zu vollenden, und einzelne Bürger mil 
Hacken und Spaten gegen die Scheune ſchlugen, hinter der fie ein 


Geräuſch bemerkt hatten, mit dem ſcherzenden Rufe: „Ruſſen hein 
aus!“ ſtürmten dieſe ſofort aus ihrem Verſteck und drangen, ſchnoll 


formiert, auf der Hauptſtraße gegen das Tor vor. Aber die pre 
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Bilden Offiziere beſtanden die Probe gut, auf welche ihre Beſonnen⸗ 
heit geſtellt wurde. Kleiſt warf ſich den Feinden mit 50 Mann ent⸗ 
gegen, während Schmeling ſie von einer Nebengaſſe aus in der 
Flanke zu faſſen ſuchte. Die Ruſſen, durch eine Salve, die 40 der 
Ihrigen tot oder verwundet niederſtreckte, ſtutzig gemacht, wichen 
vor den mit gefälltem Gewehr andringenden Preußen bis zur 
Georgenkirche zurück. Zwar mußten ſich dieſe dann vor den Huſaren 
und der aus der Matze herantrabenden Kavallerie auf das Glacis 
der Feſtung zurückziehen; doch war inzwiſchen das Wallgeſchütz zum 
Schuß fertig gemacht und die Gefahr fomit durch die Entſchloſſenheit 
der Männer abgewandt. Die Ruſſen ſuchten ſich durch einige Gra⸗ 
naten, die ſie von der Matze her in die Stadt ſchickten, für den 
mißlungenen Verſuch zu rächen, wurden aber durch mehrere Bom⸗ 
ben, die ihnen Baſtion Neumark in ihren Waldverſteck warf, zum 
ſchleunigen Rückzuge beſtimmt. Am 1. November brach das Haupt⸗ 
quartier nach Köslin auf. Nur einige Koſaken durchſtreiften noch 
längere Zeit die Umgegend und holten Pferde und Kühe ſelbſt unter 
den Kanonen der Feſtung fort. 

Der Verluſt der Ruſſen belief ſich auf etwa 2000 Mann; un⸗ 
glaubiich gering war der Verluſt an Menſchenleben in der Feſtung: 
von der Beſatzung waren im ganzen 6 Mann gefallen, von der 
Bürgerſchaft zwei ſogleich getötet, drei ſtarben an ihren Wunden, 
und einem jungen Bauer, der ſeinen Nachbar erſchlagen hatte und 
zu 4 Jahr Feſtung begnadigt war, wurde der dem Henker ſchon ein⸗ 
mal verfallene Kopf von einer ruſſiſchen Kugel abgeriſſen; ebenſo⸗ 
viele mochten noch verwundet ſein. 

f Auch die Gebäude hatten nicht bedeutend gelitten. Die Marien 
kirche war ein ſtarker Magnet für die feindlichen Kugeln geweſen 
und hatte manches Unheil von den ſtädtiſchen Häuſern auf ſich ge⸗ 
zogen; doch hatten den 100 Bomben (nach Wachſe nur 40), von 
denen ſie getroffen war, die ſtarken Wände kräftigen Widerſtand 
geleiſtet, und im Innern war Orgel, Kanzel, Altar unbeſchädigt; die 
heilige Geiſtkirche hatte keinen Ziegel verloren, auch die Kloſterkirche 
war im Innern unverletzt, nur die Nikolaikirche, neben der eine 
ruſſiſche Batterie ſtand, war von Feſtungsartillerie in einen Schutt⸗ 
haufen verwandelt zum großen Bedauern der Ruſſen, die ihren 
Schutzheiligen, den heiligen Nikolaus, durch das —nicht erfüllte — 
Verſprechen zu verſöhnen ſuchten, die Kirche wieder aufbauen zu 
wollen, und die zwei Jahre vor der Belagerung neugebaute refor⸗ 
mierte Kirche war ſo mitgenommen, daß die Gemeinde längere Zeit 


—— — 


in der Kloſterkirche ihren Gottesdienst halten mußte. Das Rat⸗ 
haus hatte 12, das Gouvernementsgebäude 30 Bomben erhalten, 
etwa 40 waren auf dem Markte geplatzt. 


Zweite Belagerung Kolbergs im Jahre 1760. 


Kolberg war in der erſten Belagerung das rechte Abbild des da⸗ 


maligen preußiſchen Staats; was Friedrich der Große im großen 
dem halben Europa gegenüber durchſetzte, das hatte Heyde im kleinen 
getan: durch umſichtige Benutzung ſchwacher Mittel und durch zähes 
Aushalten einen weit überlegenen Feind abgewehrt. Durch die Über⸗ 
ſendung des Ordens pour le mérite erkannte Friedrich an, daß er 
ſein Urteil über Heyde berichtigt habe. Der Feſtung wurde durch 
den Ausbau der Baſtion Neumark größere Widerſtandskraft ge⸗ 
geben, die Beſatzung auf 2000 Mann erhöht, und Bürger und Sole 
daten ſahen mit geſteigertem Selbſtgefühle einer neuen Belagerung 
entgegen. Indes das Jahr 1759 verlief ruhig, und auch das fol⸗ 
gende Jahr war ſchon über feine Höhe hinaus, als Nachrichten von 
Rüſtungen in ruſſiſchen und ſchwebiſchen Häfen kamen, die gegen 


Kolberg gerichtet ſein ſollten. Der Angriff zu Lande ſollte diesmal 


von der See aus durch eine große Flotte unterſtützt werden. Daß 
dies überhaupt möglich war, hatte Kolberg der Gleichgültigkeit del 
preußiſchen Verbündeten, Englands, zu verdanken, der ſich durch 
König Friedrichs Bitten nicht beſtimmen ließ, die Oſtſee durch eln 
Geſchwader von Kriegsſchiffen rein zu halten. 


Am 27. Juli erſchien eine Anzahl großer ruſſiſcher Schiffe auf 
der Rhede von Kolberg; da ſie jedoch bald wieder verſchwanden N 


und der größere Teil des Auguſts ungeſtört verfloß, ſo war man in 
Kolberg feſt überzeugt, daß man in der ſpäten Jahreszeit keine Bes 
lagerung mehr zu erwarten habe. Daß jedoch etwas Feindliches im 
Werke ſei, zeigte das Erſcheinen eines ruſſiſchen Kavalleriekorps v 

Kolberg etwa am 23. Auguſt, und jede Ungewißheit verſchwand, 
als am 26. Segel auf Segel am Hortronte auftauchte und ſich eine 


Flotte von 45 ruſſiſchen Schiffen, darunter 26 Linienſchiffe, unter 


dem Admiral Miſchoukoff auf der Rhede in weiter Entfernung von 


dem Lande aufſtellte. In Kolberg ſah man anfänglich mehr mill 


Neugierde, als mit Sorge, auf das herrliche Schauſpiel, das dleſt 
— bald noch durch s große ſchwediſche Schiffe vergrößerte — 
ſchwimmende Stadt mit ihren bunten Wimpeln gewährte; denn en 


N 


fahrene Lotſen hatten verſichert, es ſei unmöglich, die Stadt von 
der See aus mit Bomben zu beſchießen. In der Tat, nicht die 
großen Koloſſe, ſondern drei kleine, unanſehnliche, ſchwerfällige 
Bombardierprahme, jeder mit 2 Mörſern ſchwerſten Kalibers be⸗ 
ſetzt, denen ihr geringer Tiefgang verſtattete, ſich nahe an das Ufer 
zu legen, waren es, die der Stadt Verderben brachten. 

Am 28. Auguſt nahmen dieſe Stellung neben der Brandung und 
eröffneten ihr Feuer auf die Stadt. Bald traf jeder Schuß mit 
furchtbarer Sicherheit. Zum Teil gegen 200 Pfund ſchwer und aus 
erſtaunlicher Bogenhöhe fallend, ſchlugen die Bomben durch alle 
Stockwerke der Häufer, und gegen ſie ſicherte kein Kellergewölbe. 
Gewöhnlich fielen zwei hintereinander an dieſelbe Stelle, beſonders 
wenn die erſte gezündet hatte. „Nach jedem Knall hatte man eine 
halbe Minute Zeit zu ſeufzen, mit jeder Sekunde wurde das Heulen 
ſtärker, hoch in der Luft ſchien ſich die Bombe noch einen Augenblick 
zu beſinnen, wo ſie ſich herabſtürzen ſolle, und dann war es Zeit 
für die Gefährdeten, mit Moſe am roten Meere zu ſchreien.“ Das 
Bombardement dauerte mit geringen Unterbrechungen Tag und 
Nacht an, und wen die Bürgerpflicht nicht in der Stadt hielt, der 
flüchtete in die weniger heimgeſuchte Mühlenvorſtadt. Gegen 
3000 Bomben etwa waren ſchon in die Stadt geſchleudert, als endlich 
am Abend des 1. September die alten Freunde der Stadt, Wind 
und Meer, ſich der gequälten Bürgerſchaft erbarmten und die Prahme 
zwangen, auf die hohe See zu gehen. 

Am Abend des 4. September legte ſich der Wind, und am s. früh 
begann das Bombardement von neuem, doch eine Bombe von 
200 Pfund, die einen der Prahme traf, beſtimmte den Feind, dieſe 
aus der gefährlichen Nähe in eine entferntere Stellung zu bringen, 
von wo ihr Feuer unwirkſamer wurde. 

Inzwiſchen hatte der Feind bis zum 6. September die Ausſchif⸗ 
fung der Infanterie und Artillerie in der Nähe des Stadtwaldes 
zuſtande gebracht. Hier kommandierte der Generalmajor Demidoff. 
Die Dünen dienten ihm als erſter Laufgraben, noch in derſelben 
Nacht legte er auf dem Wolfsberge eine Batterie an, und in der 
Nacht vom 8. auf den 9. September brachte er die durch den Leut⸗ 
nant o. Hallmann mit feinen 30 Mann aufs tapferſte verteidigte 
Hafenſchanze in ſeine Gewalt. 

Noch hatte Heyde die Vorſtadt geſchont; aber als ſich der Angriff 
immer entſchiedener gegen die Nordfront erklärte, verbot ihm die 
Rückſicht auf die Erhaltung der Feſtung, länger ſeinen menſchen⸗ 
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freundlichen Empfindungen zu gehorchen, und von 200 Soldaten 
mit Teertonnen und Pechkränzen angezündet, brannten die Pfann⸗ 
ſchmieden bis auf wenige Hauser nieder. In der Nacht zum 12. Sep⸗ 
tember warf der Feind den zweiten Laufgraben im Baumgarten auf 
und beſetzte ihn mit einer Mörſer⸗ und einer Haubitzen⸗Batterie. 
Auf einen furchtbaren Bomben⸗ und Granatenregen, mit dem von 
hier aus die Stadt überſchüttet wurde, folgte eine kurze Unter⸗ 
brechung und die Aufforderung zur Übergabe an Heyde mit der 
Mahnung, er möge an das Schickſal der Stadt denken. Die ent⸗ 


ſchloſſene Antwort desſelben, „er werde nach preußiſcher Pflicht und 


Ehre die Feſtung verteidigen, und da es ſich um die Erhaltung der 
ganzen Provinz handle, könne er auf die Einwohner keine Rückſicht 
nehmen“, trieb den Ruſſen zu verſtärkten Anſtrengungen, der Stadt 
näher zu kommen. Am 15. September war der dritte Laufgraben 
quer durch die Pfannſchmieden bis an die Perſante auf das Gra⸗ 
dierhaus zu gezogen, und die beiden neuen Kanonen⸗ und Mörſer⸗ 
Batterien darin wurden am folgenden Tage, dem Namenstage der 
ruſſiſchen Kaiſerin, in barbariſcher Weiſe mit etwa sooo Schüſſen 
gegen die Stadt eingeweiht. Das Feuer wurde mit ſteigender Wut 
die ganze Nacht und den nächſtfolgenden Tag (17. September) 
fortgeſetzt, in der Nacht zum 18. September ruhten zwar die Ges 
ſchütze, aber nicht die Belagerungsarbeiten. Der Morgen zeigte, daß 
die Laufgräben bis zur St. Nikolaikirche vorgerückt waren, und um 
5 Uhr begann auch die hier errichtete Batterie ihre ſchreckliche Arbeit: 
Das Feuer richtete ſich diesmal mehr als ſonſt gegen die Feſtunge, 
werke. Offenbar bereitete das Breſcheſchießen den Sturm vor, und 
unter dem betäubenden Donner der Geſchütze, dem Hagel der in 
Häuſer und Werke mit furchtbarer Zerſtörung einſchlagenden Bom 
ben, Granaten und Feuerkugeln machte man ſich in der Stadt in 
Ergebung auf das äußerſte gefaßt. 

Da miſchte ſich plotzlich um 1 Uhr mittags in dag gleichmäßige 
dumpfe Brüllen der ruſſiſchen Mörſer von der entgegengeſetzte 
Stite Kanonendonner von hellerem Klange, dazwiſchen tönte da 
Knattern des Musketenfeuers, und vom Turme und von den Wäll 
flog die kaum geglaubte freudige Kunde durch die Stadt, daß die 6 


löſung herannahe. Ohne auf die feindlichen Kugeln zu achten, eilten 


die Bewohner der Stadt auf die Wälle, fie ſahen Koſaken über da 
Feld fliehen und preußiſche Reiterei über Sellnow in ſchnellem U 
marſche, dahinter einen langen in Staub gehüllten Zug, anſcheinen 
eine große Heereskolonne. 
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Zeit behalf man ſich mit Papierfenſtern; der Ofen mußten manche 
Häuſer den Winter hindurch ganz entbehren, auch die verſchiedenen 
Schiffsladungen von Dachziegeln aus fremden Orten reichten nicht 
aus, um die zerſtörten Dächer wiederherzuſtellen. Von den öffent⸗ 
lichen Gebäuden hatten die Kirchen am meiſten gelitten: in der 
Marienkirche war das Dach des Prälatenchors ſchwer beſchädigt, 
das Grabgewölbe der Braunſchweigs zerſchmettert und das Kupfer⸗ 
dach der Hauptkirche an mehreren Stellen durchſchlagen; St. Spi⸗ 
ritus⸗ und Kloſterkirche waren arg mitgenommen, in der reformier⸗ 
ten Kirche wurden ſelbſt die Toten durch eine Bombe in ihrer Ruhe 
geſtört und verbrannten mit den Särgen. Feuer brach häufiger aus, 
gewann aber niemals einen gefährlichen Charakter, da die Bürger, 
mit den Spritzen über die Gaſſen verteilt, ſo wie eine Bombe ge⸗ 
zündet hatte, zur Hand waren und jeden Brand im Entſtehen 
dämpften. 

Nach einem vom Bürgermeiſter Müller aufgenommenen Protokoll 
betrug der Verluſt der Einwohner an fahrender Habe, Möbeln, Bet⸗ 
ten, Korn, Heu, Vieh in Geldwert, in der Stadt: 12489 Taler, auf 
der Münde 19346 Taler, in den Pfannſchmieden 5794 Taler, im 
Stubbenhagen 1045 Taler, in der Lauenburger Vorſtadt 7136 
Taler, vor dem Geldertor 473 Taler, an Gemeindevermögen 1970 
Taler. Dazu kam der Verluſt von 7 von den Ruſſen als Beute 
mit fortgeführten Schiffen, die zu 15770 Talern veranſchlagt wur⸗ 
den, ſo daß der Geſamtſchaden der Stadt und der Vorſtädte, mit 
Ausſchluß der zerſtörten Gebäude, worüber kein Protokoll mehr vor⸗ 
handen iſt, über 64000 Taler betrug. 

Wunderbare Lebensrettungen, wie Bomben unter zahlreiche Ge⸗ 
ſellſchaften fuhren, ohne Schaden zu tun, wie ſie Menſchen vom 
obern Stock durch die zerſchlagenen Stockwerke unverletzt mit ſich in 
den Keller hinabriſſen, wie andere aus den zuſammengeſtürzten 
Trümmern der Häuſer lebendig und unbeſchädigt hervorgezogen wur⸗ 
den, bietet der gute Rektor Kneiſel“) mit erbaulichen Betrachtungen 
und Nutzanwendungen in Menge. Er ſelbſt hat viel ausſtehen 
müſſen. Er lag im Rektorat auf ſeinem Bette, als eine Bombe 
in die Nebenſtube fuhr und ihm eine ganze Wand von Backſteinen 
mit den Pfoſten der Kammertür, ohne ihn zu verletzen, auf den 
Leib warf. Er zog in den Stall, ſofort flog eine Bombe hinein 

und eine Feuerkugel zündete ihm die neue Wohnung an. Er fand 


) S. Anmerkung N. 1 zu dieſem Kapitel. 
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dann Aufnahme in dem Haufe eines Bekannten. Kaum war er hier 
eingetreten, als auch dies durch eine Bombe zerſtört wurde. Da 
nahm er fein Bett auf den Rücken und wanderte im Rockelor und 
Schlafrock, noch wiederholt von Bomben und Granatſplittern ges 
fährdet, in die Geldervorſtadt, wo er mit vielen anderen leidliche 
Sicherheit fand. 

Die Ruſſen zeigten ſich barbariſcher als bei der erſten Belage⸗ 
rung. Auf der Münde wurden 2 Matroſen mit Bajonetten er⸗ 
ſtochen, und die ſämtlichen Männer daſelbſt wie das Vieh in die 
Schanze gejagt, um dort erſchoſſen zu werden. Vor dem Jammer⸗ 
geſchrei der Kinder vermochte der kommandierende Offizier den Blut⸗ 
befehl nicht zu vollziehen. Man ſchleppte ſie endlich nach Deep, 
wo fie, in einer kleinen Stube eingeſchloſſen, kümmerlich ernährt, 
bis zur Aufhebung der Belagerung eingepfercht ſaßen. — 


Belagerung von 1761. 


Schon im Winter wußte man in Kolberg, daß im nächſten Jahre 
eine neue Belagerung zu erwarten ſei. Es ſchien, als ob ſich durch 
die glänzende Verteidigung der Wert der Feſtung in den Augen 
beider Parteien ſteigere. Die Ruſſen wollten den Plan von 1760 
diesmal in ausgedehnter Weiſe verwirklichen, den Angriff zu Lande 
durch ein ſtärkeres ſelbſtändiges Korps unternehmen und von der 
See wieder durch eine Flotte unterſtützen, während Friedrich der 
Große, dem Kolberg durch feine Treue und Standhaftigkeit mehr 
und mehr an das Herz wuchs, den Generalleutnant Prinz Eugen, 
von Württemberg beorderte, zur Deckung der Feſtung ein in ber 
Nähe derſelben aufzuſchlagendes verſchanztes Lager zu beziehen. Dies 
ſer fand, als er am 4. Juni in Kolberg eintraf, dasſelbe von 
Werner ſchon abgeſteckt. Es lag auf dem rechten Perſanteufer, ges 
deckt durch ein Retranchement: eine verſchanzte Linie mit 11 durch 
Wolfsgruben geſicherten hervortretenden Redouten, welche ſich von 
der Perſante aus oberhalb Altſtadt über den hohen Berg nach dem 
Bullenwinkel bis an die Sumpfwieſen daſelbſt zog. Den Weg am 
Strande ſperrte die Sternſchanze, durch einen Damm mit dem NE 
tranchement verbunden, vor ihr, noch im Stadtwalde, lag die Ver 
hackſchanze. Vor dem rechten Flügel, 1000 Schritt von dem N 

tranchement, ebenſoweit von Necknin entfernt, lag die jo berühmt 

gewordene grüne Schanze, ein ſelbſtändiges Werk mit offener Kehle, 
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nur zum geringeren Teile zuverläſſi⸗ 
N N g, und es war der Tüch i 
Bi ame . 5 Geiſte dg 
5 ig gehalten haben. Von jenen kom⸗ 
mandierte Werner auf dem linken 2 7 — 
a S e e Perſanteufer, der Prinz im Zen⸗ 
j . den, der Erbauer des Nett, 
Bullenwinkel, v. Heyde in der Feſtung und am ee 77 


Sechs Wochen lag er ſo den R ü 
2% en Ruſſen gegenüber, bis die günſtigſte 
Beat De ar und Romanzoff fein Heer auf 24000 Mann 
Der ruſſiſche Angriff begann von der 
{ Seeſeite aus. A, . 
abends um 6 Uhr lag die geſamte ſchwediſch⸗ruſſiſche Furt Pi 2 
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olberger Rede. Die Kolberger hatten gehofft, die Strandſchanzen „ e Hälfte der ſorgl 5 

| würden ihnen diesmal die alten Peiniger, die Prahme, in reſpekt⸗ Kommandanten, dem Dberften du e enden, den, e 

der Oberſtleutnant Schulz, der die Kein > 9 3 zögerte 

nze nehmen ſollte, 


voller Entfernung halten; aber noch an demſelben Abend wurden ſie Ri? 
aus ihrer Täuſchung geriſſen. Die Einwohner ſaßen an dem ſchönen been 0 25 „grünen Berges“, und der an ee 
ng ihn zurü zugehen. 


Auguſtabend ruhig vor ihren Häuſern, als die erſte Bombe über Beſſ f 
der Landesbandſtraße faſt Ri er gelang ein zweiter Verſuch in der nächften Nacht. unte 
. r⸗ 


die Stadt hinheulte und ein Haus in 1 D 
zuſammenſchlug. Und nun folgte eine Schreckensnacht, wie ſie kaum en Verrat eines Teile 
während der zweiten Belagerung in Kolberg erlebt war. Erſt mit Ruſſen leicht in die Schanze ein ed a m dk 
ö Anbruch des Tages gelang es den Strandbatterien, einen der nächte Hälfte nach tapferer Gegenwehr gefangen; doch Al en 
lichen Quälgeiſter durch einen wohlgezielten Schuß jo zuzurichten, jene 2 ihrem Beſitz Aus dem plötzlichen Klein = Be 
daß er „wie ein Betrunkener taumelte“ und von den anderen Kiel m preußiſchen Lager das geſchehene Unheil e ai 
Prahmen fortgeſchleppt werden mußte. Das Feuer wurde in eini⸗ eiſt erhielt den Befehl, die Schanze um len Prei rag 
gen Tagen wieder aufgenommen; doch war es, wenn auch zeit- en Aber ehe er mit feinen 3 Bataillonen . zu 
weiſe ſchlimm genug, im ganzen nicht fo verderblich wie in der \ ae Hauptmann v. Below durch eine entfchl 9 ychette 
zweiten Belagerung. Wiederholte Beſchädigungen der Prahme durch 1 ‚Punkt wieder in preußifche Hand geb offene Tat den 1 
| die Strandbatterien, eintretende Stürme bewirkten längere Unter⸗ ompagnie eben zur Ablöſung des Poſtens e Bee I 
brechungen des Bombardements. Am 24. September wurde bie Bent dem Lager rückend, hörte er das Schießen a Schanze | 
Feſtung zum letzten Mal in ſchrecklicher Weiſe mit Kugeln über⸗ Ge entkommener Feuerwerker brachte ihm die Gewit orther, und ) 
ſchüttet, ſeitdem fiel kein Schuß mehr. Das früh mit Sturm und eſchehene Er ſchlich ſich, die weißen Beinkleider 9 1 
tz 


Regen eintretende Herbſtwetter zwang bie ſchlimmen Gäſte, bald 
ihre Stellung auf der Rhede aufzugeben. Am 9. September waren 
nur noch einzelne Schiffe in hoher See ſichtbar, die den Hafen 
beobachteten, und die Fiſcher konnten wieder friſchen Dorſch auf den it f ſchrei 
Markt bringen. Auf den Fortgang der Belagerung war das Bom; a5 f 1 
bardement ohne jeden Einfluß geblieben. ruſtwehr ſpran 
Inzwiſchen pe auch ana der Angriff von der Landſeite Wer Bataillone beſegen dann das fo mutig wiedergewon 
. 5 5 2 . nene 
Se 3 Vi 1 BE. erfuhr Eroberung und Verluſt der S. | 
Tramm (im ſogenannten Butzin) errichteten Batterie die erſten 3 19 La 1 erteilte er den Befehl, die ee au | 
Schüſſe gegen die Schanzen am Bullenwinkel, Hier war der Schlüſ⸗ ten bei T e, wiederzunehmen. Zwei Infanterie⸗Regimenter ſtar fe, N 
1 10 105 1 Par 1 fuß age 1 ſo Bruſtwe . 5 Höhe hinauf, dreimal erſtiegen 3 
onnte der Prinz, in der Flanke gefaßt, ſich nicht mehr in dem 1 der bla urden ſie wieder herab | 
tigſten Kämpfe des erabgeworfen. Es war einer 
i 1 ganzen Krieges, 
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„ wurde mit Bajonetten niedergeſtoßen. 


Retranchement behaupten. Demnächſt war die grüne Schanze der 
wichtigſte Punkt, da fie die Höhe des Lagers überragte und ihr 
! Beſitz erſt einen Angriff auf dasſelbe in der Front möglich machte, 
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vom 17. auf den 18. September gleichzeitig 5 dn 3 geſclaſſener ee aufffiegenden Pulverfaften gef; u de 
* idi a 

verſucht. Sie gelang dem Brigadier Newiadomski bei der Stern 1 ö halben Mann mäßtend be, — — alen 
1 5 die Kanonen unaufhörlich Kartätſchenlagen 
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was doch bis zur Bruſtwehr kam, 


wurde mit Bajonett und Kolben heruntergeſtoßen; der Grenadier 
Reuter ſtürzte allein an einer offenen Schießſcharte 15 Feinde nach⸗ 
einander mit dem Bajonett hinab. Nur deutſche und ruſſiſche Kom⸗ 
mandowörter ließen ſich hören und das Geſchrei und Röcheln der 
Sterbenden, ſelten ein Wutſchrei, ein Fluch, keine Bitte um Pardon: 
in ſtummer Wut mordeten ſich die Männer, und als hätte ſich die 
Kriegsfurie der beiden Heere bemächtigt, ſo gaben auch die preußte 
ſchen und ruſſiſchen Batterien und die ganze Flotte aus ſämtlichen 
Feuerſchlünden Lage auf Lage ab und fpielten eine ertſetzliche 
Schlachtmuſik zu dem ſtummen Morden. Es war ein infernales 
Brüllen um das entſetzte Kolberg herum, „ein Vorſpiel von dem 
Krachen des jüngſten Gerichts“; dichter Pulverdampf legte ſich über 

Stadt, Lager, Land und Meer. 
Romanzoff hatte nach und nach feine geſamte Infanterie zum 
Sturme verwandt; gegen 8 Uhr morgens mußte er ſeine Regimenter 
n. Die blutrot aufgehende Sep⸗ 


vom vergeblichen Kampfe zurückrufen 
ein gräßliches Schlachtfeld: auf kleinem Raume 


temberſonne ſah auf 
von der Schanze an die Höhe hinab lagen 1000 tote und 1500 zum 
Teil noch im Todeskampfe ſich windende Ruſſen; 350 waren ges 
fangen. Auch die Preußen hatten 15 Offiziere und 524 Mann an 
Toten und Verwundeten. Der durch ſeine Niederlage erbitterte Ro⸗ 
manzoff wies den von den Preußen zur Beerdigung der Toten und 
zur Aufnahme der Verwundeten angebotenen Waffenſtillſtand ab, 
doch ſtörte er ſie nicht, als dieſe, menſchlicher empfindend, die ver⸗ 
wundeten Gegner vom Schlachtfelde holten. Ein preußiſcher Layaz 
rett⸗Sergeant allein trug 98 verwundete Ruſſen zuſammen und ſorgte 
für ihre Bedeckung und Bekleidung, denn der Kolberger Pöbel halte 
ſich gleich nach Beendigung des Kampfes auf das Schlachtfeld ge 
n neben Uhren, Ringen, 


ſtürzt und den Toten und Verwundete 
sſtücke abgenommen. Die Bürger 


Börſen uſw. auch die Kleidung 
der Stadt dagegen ſuchten dem Elende durch eine Sammlung fllt 
die Verwundeten beider Nationen nach Möglichkeit abzuhelfen. 
Nach zwei ebenſo erfolgloſen Stürmen auf die Sternſchanze un 
den Bullenwinkel am 22. September gab Romanzoff das „abge 
kürzte Verfahren“ auf, der weitere Kampf wurde hier meiſt m 
Artillerie und bald überhaupt mit geringerem Nachdrucke geführt, ald 
ſich mehr und mehr herausſtellte, daß die Entſcheidung auf einem 


anderen Punkte erfolgen werde. 
So bedeutend die im Lager aufgehäuften Vorräte auch waren, 


hinabſandten, kein Schuß fehlte; 


1 
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Es war eine halbe Maßregel, daß Platen mit 5500 Mann zur 
Dedun g der Transporte aus dem Lager entſandt wurde. Ein ſtarkes 
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ruſſiſches Korps drängte ſich bei Greifenberg zwiſchen ihn und die 
Feſtung und machte nicht bloß die Durchbringung eines neuen 
großen Transports zum zweiten Male unmöglich, ſondern ſchnitt 
ihm ſelbſt den Rückweg nach Kolberg ab. 

Inzwiſchen war das Lager bei Kolberg auch auf der linken Seite 
der Perſante angegriffen, und die Verteidiger desſelben, deren Zahl 
durch den Abzug Platens und den Verluſt von 2000 Mann, die 
unter General Knoblauch bei Treptow, von wo ſie Getreidevorräte 
holen ſollten, vor 9000 Ruſſen nach heldenmütiger Gegenwehr 
die Waffen geſtreckt hatten, auf 7000 Mann herabgeſunken war, 
hatten die Stellung bei Pretmin und Spie nicht mehr behaupten 
können und ſich auf den Sumpfabſchnitt zwiſchen dem Kamper See 
und Sellnow beſchränken müſſen. Immer enger wurde der eherne 
Ring um die Feſtung; die Rationen wurden kleiner, und die Hoff⸗ 
nung der Ruſſen wuchs, nicht bloß die Feſtung zu erobern, ſondern 
auch das ganze Deckungskorps gefangen zu nehmen. Schon am 
1. November wurde der Prinz zur Übergabe aufgefordert; „vom 
Wirbel bis zur Zehe ein Held“, wies er den Gegner auf die Ant⸗ 
wort hin, die er bei dem Sturm auf die grüne Schanze empfangen 
habe, und die Antwort auf die zweite Aufforderung am 9. November 
wies auf die erſte zurück. Immer noch ſchwankte der Prinz, erſt 
als Heyde ſich weigerte, das Korps desſelben noch länger aus den 
Magazinen zu erhalten, die für die Beſatzung nur noch auf 4 Wochen 
ausreichten, war der Augenblick gekommen, der jeder Unſchlüſſigkeit 
ein Ende machen mußte. 

Der einzige Weg der noch offen ſtand, war der an der Küſte 
hin über Deep, das breite Tal der alten Rega und den ſchmalen 
Damm durch ſumpfige Wieſen nach Rowe und von da nach Trep⸗ 
tow. Aber, wurde der Feind gewarnt oder war er wachſam, ſo 
konnte er den Weg von Rowe aus leicht verſperren und den Unter, 
gang des Korps herbeiführen. Doch war keine Wahl. Am 14. No⸗ 
vember abends Schlag 7 Uhr begann der Abwarſch, ſtärkeres 
Rauſchen der bewegten See übertönte das unvermeidliche Geräusch, 

welches einen großen Heereszug begleitet, um Mitternacht überſchritt 
die Spitze die aus von Kolberg dahin geſandten Booten errichtete 
Schiffbrücke, und als um 5 Uhr morgens die letzten Poſten vom 
Kauzenberg und von Sellnow, die den Feind die Nacht hindurch 
durch das gewöhnliche „Wer da“ getäuſcht hatten, abzogen, waren 
die ruſſiſchen Wachen in Rowe bereits geworfen, und das Korps ei 
reichte mit Verluſt von 2 Kanonen, die im Schlamm ſtecken ges 
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burg auf einem karmoiſinroten Kiſſen überreicht. Die Bürgerſchaft 

mußte ihr huldigen, Paſtor Hoppe hielt die Huldigungspredigt; er 

beteuert — und man kann es ihm glauben — keine Predigt ſei ihm 
ſchwerer geworden, als dieſe. 

Romanzoff, wie die meiſten der höheren ruſſiſchen Offiziere, die, 
zum Teil deutſcher Herkunft, ungern gegen den von ihnen hoch⸗ 
verehrten Preußenkönig gekämpft hatten, haben in Kolberg den Ruf 
edler und menſchlich gefinnter Feinde hinterlaſſen. Der Oberbefehls⸗ 
haber ließ an die verhungerten Einwohner unentgeltlich 400 Scheffel 
Mehl, Graupen uſw. verteilen, die ſtrengſte Manns zucht halten und 
ſelbſt einem ruſſiſchen Leutnant, einem vornehmen Knäs, auf einem 
Bunde Stroh „Podogge“ geben und fortjagen, weil er den Maga⸗ 
zinrendanten gemißhandelt hatte. Eine ſpielende Stutzuhr, welche die 
Bürgerſchaft Romanzoff, und ein ſilbernes Kaffeeſervice, welches 
fie dem Kommandanten Brigadier v. Gerbel als Ausdruck ihres 
Dankes für ihr menſchenfreundliches Verhalten darbrachten, wurde 
von den Männern nur auf dringendes Bitten als Andenken an Kol⸗ 
berg angenommen. 

Die Laſt der Einquartierung von 2 Regimentern Infanterie und 
300 Mann Kavallerie konnten ſie freilich den Einwohnern nicht ab⸗ 
nehmen, in den Häuſern lagen bis zu 24 Mann, und die Offiziere 
mußten ſtillſchweigend zulaſſen, daß die Soldaten aus Mangel an 
Feuerung die zerſtörten und unbewohnten Häuſer ganz abriſſen und 
das Holz zum Kochen und Heizen verbrauchten. Hatten auch die 
Handwerker, unter andern bie Böttcher, die 1000 Tonnen liefern 
mußten, einigen Verdienſt, ſo war doch auch die Teuerung nicht 
viel geringer als zur Zeit der Belagerung. Noch im April 1762 
koſtete der Scheffel Erbſen s Taler 8 ggr., 5 Pfund Butter 2 Taler 
12 gr., 1 Scheffel Roggen 3 Taler 8 gr. bis 3 Taler 12 gr., am 
4. Juli ſogar 4 Taler 6 gr., 1 Pfund Schweinefleiſch 5 gr., Schöp⸗ 
ſenfleiſch 4 gr. Gartenfrüchte waren nicht zu haben, da in den 
Gärten kaum der Buchsbaum um die Beete ſtehen geblieben war, 
dazu kamen Epidemien, welche 1/ der Bewohner fortrafften. Kirche 
nach griechiſchem Ritus wurde zuerſt in einem Privathauſe am 
Markt, dann in der Archivſtube des Rathauſes gehalten. 

Es beſſerten ſich die Zuſtände, als nach dem Tode der Eliſabeth 
Kaiſer Peter mit Friedrich Frieden und Bündnis ſchloß. Die Ruf⸗ 
ſen bezogen ein am Strande für ſie abgeſtecktes Lager. Kolberg 
follte der Ausgangspunkt einer ruſſiſchen Unternehmung gegen Däne⸗ 
mark werden, und ſchon waren die Leibpferde Peters angekommen. 
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als am 16. Juli ein Kurier die Nachricht brachte, daß zer neue 
Kaiſer entthront ſei. Romanzoff, ein Freund Peters, ng einige 
Tage fpäter dem Generalleutnant v. Panin, einem Stockruſſen 
ohne deutſche Bildung, Platz machen. Doch die gefürchtete Erneue⸗ 
rung des Krieges erfolgte nicht, Katharina ließ es beim Frieden. 
Im Anfange des Auguſts begann der Abmarſch der kuſſichen Trup⸗ 
pen, und am 9. verließ der General Brand mit dem Reſte die Stadt. 
Gleich darauf rückte der Oberſt v. Langenau mit 120 Mann Preußen 
durch das Geldertor ein: er mußte die Stadtſchlüſſel aus der Offi⸗ 
zierſtube der Hauptwache holen laſſen, da die Ruſſen, wie der 
General Brand erklärte, keinen Befehl hatten, ſich ablöſen zu laſſen. 
Der 9. Auguſt, als der Tag, wo Kolberg wieder an Preußen kam, 
wurde von da an jährlich feierlich begangen. 

Die Stadt erhielt am 27. Auguſt von Friedrich eine ſehr gütige 
Antwort auf die über den Abmarſch der Ruſſen ergangene Meldung, 
und als der Monarch 1763 nach einer Revüe bei Stargard nach 
Kolberg kam, wiederholte er mündlich dem Mag'ſtrat und den Kauf⸗ 
leuten in gnädiger Auslaſſung die Belobigung wegen ihrer bewie⸗ 
ſenen Treue. Und die Bürgerſchaft hatte die Königliche Anerkennung 
wohl verdient durch ihre patriotifche Geſinnung und ſtandhafte Aus⸗ 
dauer, mit der fie alle Laſten des Krieges ertragen hatte bis zum 
gänzlichen Ruin ihres Wohlſtandes. 

Die Schäden der zweiten Belagerung waren noch nicht wieder 
ausgebeſſert, als die dritte eintrat; die Stadt bot deshalb einen 
ruinenhaften Anblick dar: manche Häuſer waren ganz zuſammen⸗ 
geſtürzt, andere lagen zur Hälfte zerſtört, keins war vollſtändig be⸗ 
wohnbar. In der Marienkirche war das Gewölbe der Hauptkirche 


zum Teil, das des Prälatenchors ganz eingeſchoſſen und hatte beim 


Einſturz dem ſiebenarmigen Leuchter 3 Arme abgeſchlagen, die refor⸗ 
mierte und die Nikolaikirche lagen noch von der zweiten Belagerung 
her in Trümmern, im Rathaus war Dach und Gewölbe ſchwer be⸗ 
ſchädigt, der Schulhof fo verwüſtet, daß kein Gemach darin bewohn⸗ 
bar war, die Schuljugend hatte ſich zerſtreut. Die Münde und die 
Pfannſchmieden waren Schutthaufen, auch die anderen Vorſtädte 
hatten ſtark gelitten. Ahnlich ſah es in der nächſten Umgebung Kol⸗ 
bergs aus: ſämtliche Eigentums⸗ und Kapitelsdörfer waren ver 
wüſtet, zur Feuerung abgebrochen oder abgebrannt. Nur Groß-⸗Jeſtin 
war durch einen klugen Einfall des Paſtors Ramler, eines Bruders 
des bekannten Dichters, vor Plünderung bewahrt worden: er hatte 
den beutegierigen Koſakenbanden, die ihn beſuchten, feine Beſtal⸗ 


— 


. 


lung mit dem bedeutungsvollen Worte „ukas“ entgegengehalten, und 
fie hatten ſich immer ehrerbietig zurückgezogen. 

Zerſtörte Häuſer laſſen ſich wiederherſtellen, wenn Kapital vor⸗ 
handen iſt; aber Kolbergs Wohlſtand war durch die Belagerungen 
tödlich getroffen. In dem Stadtſäckel war tiefe Ebbe, ſo daß die 
Beamten noch 1763 kein Gehalt bekamen, der Stadtwald war arg 
verwüftet, 15 Schiffe, mit den Waren Kolberger Kaufleute ber 
laden, waren bei der dritten Belagerung, als die Ruſſen die Münde 
beſetzten, von dieſen als gute Beute mit nach Petersburg geführt, 
nur eins hatte die ſchöne Tochter des Landrats Meyer, dem ſelbſt 
ein Teil der Ladung gehörte, von dem höflichen Romanzoff frei⸗ 
gebeten. Im ganzen hatte Kolberg im Laufe der Kriegsjahre 
40 Schiffe, ſo ziemlich ſeine ganze Handelsmarine, eingebüßt. Um 
die Wohnungen wieder aufzubauen, Inventar und Hausgerät an⸗ 
zuſchaffen, mußten die Beſitzer Häuſer und Grundſtücke mit Schul⸗ 
den belaſten. Der König, der ſchon 1762 eine Schiffsladung mit 
Korn für die Armen geſandt hatte, ſpornte und half mit reichlichen 
Summen zum Wiederaufbau der Häuſer und Ställe. Schon 1753 
war auf ſeinen Befehl am Stadtwalde das neue Dorf Bodenhagen “) 
für 20 ausländiſche Familien, von denen jede 30 Morgen Land ber 
kam, auf neu gerodetem Boden angelegt worden. Um Manufak⸗ 
turen ins Leben zu rufen, veranlaßte er nach 1770 den Magiſtrat, 
12 Koloniſten gegen ein Grundgeld an die Stadt auf den ſtädtiſchen 
Weidegründen im Siederlande zum Betriebe der Wollſpinnerei an⸗ 
zuſiedeln. Doch gedieh dieſe in Neu-Werder oder in dem „Spinn⸗ 
dorf“, wie es lange Zeit hieß, ebenſowenig, wie bei den 24 Kolo⸗ 
niſten in Neubork, die 1775 auf königlichen Befehl angeſetzt wur⸗ 
den. In beiden Dörfern haben ſich die Wollſpinner in Ackerbeſitzer 
mit kleinen Grundſtücken verwandelt. ; 

Nur nach und nach wurden die verwüſteten Felder wieder beſtellt, 
noch Jahre hindurch lagen Häuſer auch in belebten Straßen in 
Trümmern. Vor dem Kriege hatte Kolberg über 5000 Einwohner, 
en, noch 4000, 1784 4090, 1786 3940, 1791 

„und im Jahre 1806 war der iege 
ah werder e Stand vor dem Kriege noch 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel 
Die Belagerung Kolbergs im Jahre 1807 1 
Schluß 


3: allen Zeiten werden die Taten der deutſchen Heere in dem 
jüngſt vergangenen Kriege die höchſte Bewunderung erregen: 
einen gleich kunſtvollen, von gleicher Einſicht geleiteten Heeres 
organismus hat die Welt noch nicht geſehen. Ein ſolcher Organis⸗ 
mus erfüllt jedes ſeiner Glieder mit ſeinem Leben, er bändigt in 
Zucht und Pflicht Kleinmut und Furcht bei den Schwachen, und 
was der einzelne darin leiſtet, das iſt zum großen Teil die Kraft 


Aber hoch ſteht auch die ſtarke Männerkraft, die, wenn das Ganze 
zuſammenſtürzt, noch aus ſich heraus den Mut zum Widerſtande 
findet, die, wenn die furchtbare Überzeugung, daß alles verloren 
iſt, auch die Kraft ſonſt tüchtiger Männer lähmt, noch den Glauben 


des Ganzen, die in ihm lebendig iſt. 1 | 


an den Staat feſthält und ſelbſt auf feinen Trümmern den Kampf 


ür ihn fortſetzt. R 
2 ie jo Siegesruhme des letzten Krieges wird Deutſchland 
und Preußen es Kolberg nicht vergeſſen, daß es in dem Zuſammen⸗ 
ſturze des Staates trotzig das Preußenbanner auf ſeine Wälle ge⸗ 
pflanzt und es nicht vor den ſieggewohnten Scharen des Eroberers 
geſenkt hat, und auch der Nuhmesfchein von Wörth, Metz und 


Sedan wird die Glorie nicht verdunkeln, die über dem kleinen Sand? 


hügel ſchwebt, mit dem ſeit jener Zeit der Name Gneiſenaus un⸗ 
auflöslich verbunden iſt. 5 5 
Mit betäubender Gewalt war das Verderben über den preußiſchen, 


Staat hereingebrochen: die Trümmer der geſchlagenen Armee waren 


in furchtbarer Hetzjagd vernichtet, die Feſtungen von kopfloſen Be⸗ 
1 nr übergeben; ſtatt binter der Oder 
konnte ſich der unglückliche König erſt hinter der Weichſel zu wei⸗ 
terem Widerſtande rüſten. Solche Erfolge hatten den franzöſiſchen 
Übermut auf das höchſte geſteigert. Hatte das ſtarke Stettin feine 


— 51 — 

Tore einigen Reiter⸗Regimentern geöffnet, ſo mußte für Kolberg 
die einfache Aufforderung zur Übergabe genügen, die der Colonel 
Meſtram am 8. November 1806, ohne Truppen hinter ſich zu 
haben, überbrachte. Aber mochte der Fall der Oderfeſtungen von 
einem ſcheinbar zweckloſen Widerſtande abmahnen, vernehmlicher 
redete hier die mit Ruſſenblut getränkte Ebene und der hohe Berg 
mit der grünen Schanze; angeſichts ſolcher Ehrendenkmäler preußi⸗ 
ſchen Ruhmes mußte jeder Kommandant eine abweiſende Antwort 
erteilen. Indes dieſe wurde vom Feinde nicht ernſtlich genommen, 
acht Tage ſpäter erfolgte im Namen des franzöfifchen Kaiſers eine 
Aufforderung von dem Mitgliede der pommerſchen Kriegs⸗ und 
Domänenkammer, dem Kriegskommiſſarius Nöldechen, an den Kol⸗ 
berger Magiſtrat, für ein franzöſiſches Lazarett in Stettin eine An⸗ 
zahl von Mänteln, Betten uſw. einzuſenden, als ware Kolberg be⸗ 
reits eine von den Franzoſen beſetzte Stadt. Der Kommandant er⸗ 
ließ hierauf folgende von dem damaligen Auditeur Häniſch abgefaßte 
Antwort: 

„Weil Stettin mit feindlichen Truppen beſetzt iſt, ſo haben wir 
es für nötig befunden, das von dorther per Estafette an den Magi⸗ 
ſtrat geſchickte Schreiben brevi manu von der Poſt abzufordern. 
Zu unſerm größten Erſtaunen fanden wir, daß ein gewiſſer Nöl⸗ 
dechen als Kommiſſarius der pommerſchen Kammer die hieſige Stadt 
und Eigentum auffordert, mehrere Lazarettutenſilien in natura nach 
Stettin zu liefern, weil dort für die Franzoſen, den Feind des 
Vaterlandes, ein Lazarett errichtet werden ſoll. — Iſt der p. p. Nöl⸗ 
dechen zu dieſem Schreiben gezwungen worden, ſo folgt daraus, 
wenn man nicht annehmen will, daß es ihm wörtlich diktiert wurde, 
nur ſo viel, daß er es ſchlecht verſteht, ſeine Gedanken zu Papier zu 
bringen, indem ſich nicht die geringſte Spur von einem erlittenen 
oder befürchteten Zwange daraus abnehmen läßt. Hat man ihn 
aber nicht gezwungen, ſo muß er entweder in der Meinung ſtehen, 
daß Kolberg dem ſchändlichen Beispiele Stettins gefolgt (mit Be⸗ 
ziehung auf eine Bemerkung in der Order des Königs vom 7. No⸗ 
vember „ich bin verſichert, daß Kolberg nicht dem ſchändlichen Bei⸗ 
ſpiele von Stettin und Küſtrin folgen wird“) und dem Feinde über⸗ 
geben ſei; oder, wenn das nicht der Fall iſt, ſo bleibt uns weiter 
nichts übrig, als ihn nach $ 106 tit. 20 p. 2 des Landrechts, weil 
er Unternehmungen, die zur Begünſtigung der Feinde abzwecken, 
fördert, für einen Landesverräter zu halten, der nach § 107 die 
Strafe des Stranges verdient hat.“ 
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Es war eine Kolberger Antwort auf die entwürdigende Zumutung 
und ſie entſprach dem Sinne der Kolberger Bürgerſchaft. Zwar 
hatte auch hier die Sorge um die eigene Erhaltung manches klein⸗ 
mütige Herz ergriffen, und namentlich aus den begüterten Klaſſen 
hatten ſich manche durch Flucht nach Bornholm oder Preußen der 
bevorſtehenden Belagerung entzogen; aber in der Mehrzahl der 
Bürgerſchaft lebte ein Geiſt hoher Treue und Hingebung für König 
und Vaterland; daß es hier nicht komme, wie in Stettin, daß der 
durch preußiſche Ruhmestaten geweihte Boden nicht durch ſchnöde 
Übergabe geſchändet werde, das war die einmütige Geſinnung des 
Kerns der Bürgerſchaft. Und dazu hatte ſie das Recht und die 
Pflicht. Mochte in Berlin nach der Nachricht von der Niederlage 


von Jena Ruhe als erſte Bürgerpflicht proklamiert werden, in Kol⸗ 


berg beſtand die alte Verpflichtung der Bürgerſchaft, die Feſtung 
mit Gut und Blut zu verteidigen, in voller Kraft; auch nach dem 
Siebenjährigen Kriege ſollten ihre fünf Kompagnien, wenn die 
Garniſon zur Revue ausrückte, unter ihrem Bürgermajor die Tore 
und Poſten beſetzen. Und wenn auch in der langen Friedenszeit bei 
ihr das Bewußtſein ihrer Aufgabe matter geworden war und fie 
die Wälle, wie Held!) ſagt, „durch eine Horde von Mietlingen und 
Krüppeln beſetzen ließ“ — jetzt erwachte dies Bewußtſein wieder 
mit voller Kraft, und davon legte fie in derſelben Zeit, als jene 
Aufforderung kam, ein ſchönes Zeugnis ab. 

Nach der Übergabe Stettins war Kolbergs Haltung von entſchei⸗ 
dender Bedeutung geworden: von hier aus ließ ſich die Verbindung 
der nach Oſten vorrückenden franzöſiſchen Armee mit Stettin ſtören, 
möglicherweiſe durch ein hier gelandetes Korps im Rücken des 
Feindes ein Aufſtand erregen, der ihm verderblich werden konnte. 
Der König ſandte deshalb von der Reiſe nach Graudenz aus den 
Flügeladjutanten Grafen v. Götz nach Kolberg, um die Stimmung 
der Bürgerſchaft zu erforſchen. Auf Veranlaſſung des Magiſtratt 
von den damaligen Bürgerrepräſentanten: Zimmermann, Hentſch, 
Dreſow, Höpner, Nettelbeck, Darckow, Ziemeke, C. A. Eibſon, 
Schlieff, Schultz, zur Verſammlung berufen, erklärten die Bürger 
durch dieſe einhellig: „ſie würden mit aller Kraft beſtrebt ſein, ihren 
rühmlichen Vorfahren, die bei den drei Bombardements im Sieben⸗ 
jährigen Kriege ſich fo tätig erwieſen, nachzuahmen, und nicht zu⸗ 
geben, daß die Stadt und Feſtung auf eine entehrende Art dem 
Feinde übergeben werde; ſie ſeien feſt entſchloſſen, Gut und Blut 
aufzuopfern und ſich lieber unter den Trümmern ihrer Häuſer bez 
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graben zu laſſen, als daß fie dem Feinde des Vaterlandes in die 
Hände fallen wollten“. Schon vom 15. November antwortete der 
König: „wenngleich Majeſtät von der Treue ihrer guten Bürger⸗ 
ſchaft zu Kolberg immer überzeugt geweſen ſei und mit Zuverficht 
erwartet habe, daß ſie auch jetzt darin nicht wanken, ſondern ſich 
beſtreben werde, es darin den Vorfahren gleich zu tun, die ſich durch 
ihre Anhänglichkeit an König und Vaterland im Siebenjährigen 
Kriege fo ruhmvoll ausgezeichnet hätten, fo habe doch Allerhöchſt die⸗ 
ſelbe die Beſtätigung davon mit dem lebhafteſten Vergnügen ge⸗ 
leſen. Se. Majeſtät erkenne mit vielem Danke die guten Geſin⸗ 
nungen, welche die Stadtälteſten im Namen der Bürgerſchaft zutage 
gelegt hätten, und verſichere, daß Sie es ihr gewiß nie ver: 
geſſen werde, wie bereit ſie geweſen ſei, Gut und Blut 
daran zu ſetzen, um Stadt und Feſtung zu erhalten“). 

Die Lage der Stadt war nicht glänzend. Im Jahre 1807 wohnten 
in 815 Häuſern in der Stadt und in den Vorſtädten 4445 Menfchen, 
der Viehſtand betrug um den Beginn der Belagerung 276 Pferde, 
10 Fohlen, 1 Ochſen, 612 Kühe, 131 Kälber, 374 Hämmel, 
49 Schafe — noch 1794 fehlte die Schafzucht ganz — 19 Lämmer 
und 279 Schweine, Ziegen gab es nicht. Der Wohlſtand war nicht 
bedeutend, nur wenige Kaufleute konnten reich genannt werden. Der 
Hafen blieb vernachläffigt, die Sandbank vor der Einfahrt lag nur 
5 —6 Fuß tief und war der Schiffahrt hinderlich. Seit dem Jahre 
1791 war der Handel noch mehr in Abnahme gekommen: um 1806 
liefen nur noch 20—30 Schiffe jährlich aus. Im Jahre 1808 be⸗ 
ſaß die Stadt 22 Seeſchiffe und 17 Küſtenfahrzeuge. — Doch 
hatten die Kolberger Bürger ſchon am 20. November 1806 
790 Taler an freiwilligen patriotiſchen Beiträgen aufgebracht und 
dabei Beiträge einzelner im Betrage von 6—8 ggr. abgewieſen, 
weil ſie dem Vermögen der Geber nicht entſprechend wären. In 
keinem aber äußerte ſich die patriotiſche Geſinnung energiſcher, als 
in dem alten Nettelbeck. 

Joachim Nettelbeck, Sohn des Brauers und Branntweinbrenners 
Joh. David Nettelbeck, 1738 den 20. September zu Kolberg ge⸗ 
boren, hatte ſich nach einem bewegten an Abenteuern reichen See⸗ 
mannsleben gegen Ende der achtziger Jahre in ſeinem väterlichen 
Hauſe am Markte zur Ruhe geſetzt, um ſich hier von dem Geſchäfte 
ſeines Vaters zu nähren. Sein raſtloſer Geiſt fand hier bald ein 
anderes Feld der Tätigkeit. Die unter der Regierung des großen 
Kurfürſten geſchaffene beſſere Form der Bürgervertretung hatte das 
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ſtädtiſche Weſen doch nicht auf die Dauer gegen Verſumpfung ſchützen 
können, das Kolleglum der Funfzehnmänner ſelbſt war zu einer 
Clique geworden, die das ſtädtiſche Vermögen in ſo ſelbſtſüchtiger 
Weiſe ausbeutete, wie nur je in früheren Zeiten der Rat der Stadt, 
Nettelbeck war keine liebenswürdige, anderen bequeme Natur, er 
war reizbar und zu Zeiten ſtarrköpfig, bei dem Magiſtrate galt er 
bald für einen unruhigen Kopf, dem es unter dem Aquator unter der 
Mütze zu heiß geworden ſei; aber es war doch nur ſein tiefes Ge⸗ 
fühl für Recht und ſein den Nagel auf den Kopf treffender geſunder 
Menſchenverſtand, die ſich in derber, ſchonungsloſer Kritik äußerten, 
wo ihm Unverſtand und Schlechtigkeit in den Weg trat; fein Vers 
hältnis zu Gneiſenau zeigt, welcher Hingebung er fähig war, wenn 
ein Mann von Kopf und Herz feine Hilfe verlangte. Die Mißver⸗ 
waltung ſeiner Vaterſtadt erfüllte ihn mit Entrüſtung und brachte 
ihn zum Entſchluſſe, hier aufzuräumen. So betrat er den Weg 
Rauſchendorfs; in Gemeinſchaft mit zwei entſchloſſenen Männern, 
dem Zimmermeiſter Steffen und dem Gaſtwirte Emmerich, die von 
der Bürgerſchaft mit ihm zu ihren Worthaltern erwählt waren, bes 
gann er offenen Kampf gegen die Funfzehner und deckte die Miß⸗ 
bräuche und Veruntreuungen vor Gericht auf. Nach langem Pro— 
zeſſieren erreichte er fein Hauptziel: das alte Kollegium wurde auf⸗ 
gelöſt, und ein neues von Zehnmännern „mit gleichen Befugniffen, 
aber geringerer Macht, Unrecht zu tun“ errichtet. Er ſelbſt wurde 
einer der neuen Bürgerrepräſentanten und hat dieſen Poſten bie 
zum Jahre 1809 verſehen, wo die neue Stadtverfaſſung in dad 
Leben trat. Auch ſonſt hat er ſich manches Verdienſt um feine 
Vaterſtadt erworben: er ſchützte die Stadt vor ſchwerem Unglück, ald 
er 1777 mit eigener Lebensgefahr den Brand löſchte, den ein Bliß 
in dem verſchlungenen, ſchwer zugänglichen, ihm aber aus jungen 
Jahren wohlbekannten Holzwerke der Spitze des Marienturmes ent⸗ 
zündet hatte, und als Seglerhaus-Verwandter und Alteſter ſetzte 
er, um der Unwiſſenheit der Steuerleute ein Ende zu machen, im 
Seglerhauſe den Beſchluß durch, daß in Kolberg keln Schiffer und 
Steuermann mehr angenommen werden ſolle, der ſich nicht durch 
ein Examen als tüchtig ausgewieſen hätte. Es konnte bei feinem 
ſelbſtloſen, auf das Ganze gerichteten Sinn nicht ausbleiben, baf) 
ſeine Sorge ſich auch über die Mauern ſeiner Vaterſtadt fort auf 
das Wohlergehen des ganzen Vaterlandes richtete. Jahrelang hat 
er gearbeitet, die Regierung für die Anlegung einer preußiſchen 
Kolonie am Kormantin zu gewinnen, und ſchon als Jüngling hatte 
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er 1758 neben ſeinem Vater bei v. Heyde Adjutantendienſte ver⸗ 
richtet. Dies patriotiſche altpreußiſche Herz mußte in Schmerz und 
Zorn entbrennen vor der Schande, die 1806 auf den preußiſchen 
Namen gekommen war. 

Indes die damalige Lage der Feſtung entſprach nicht der ſtolzen 
Antwort und der Haltung der Bürgerſchaft. 

Zwar hatte Friedrich der Große nach dem Siebenjährigen Kriege 
bedeutende Summen auf die Verſtärkung der Feſtung verwendet: 
ein neuer Graben mit Ravelins und Lünetten war um den älteren 
gelegt, das ſehr verſtärkte Münder Fort mit einem dicken, runden 
Turme ohne Spitze, auf deſſen Plattform die den Hafen beherr⸗ 
ſchenden Geſchütze lagen, die neuerbauten Werke: die Heydeſchanze“), 
zu der Friedrich bei ſeiner Anweſenheit in Kolberg (Auguſt 1763) 
ſelbſt den Entwurf gemacht hatte, auf der Weſtſeite und die 
Moraſtſchanze auf dem Salzberge an dem Einfluſſe des Holz⸗ 
grabens in die Perſante ſicherten die jetzt mehr beachtete Verbin⸗ 
dung mit der See; doch waren die Werke in dem langen Frieden 
nicht vor Verfall geſchützt, durch die Einflüſſe der Witterung, durch 
heftige Stürme, namentlich in den Jahren 1801 und 1802, war 
die Raſenbekleidung der hohen und ſteilen Wälle zum Teil abgelöſt 
und zerſtört, die Gräben waren trotz der althergebrachten Verpflich⸗ 
tung der Münder, ſie im Winter aufzueiſen und von Johannis bis 
Michaelis täglich 16 Mann zur Reinigung zu ſtellen, verſumpft 
und mit Rohr und Schlingpflanzen durchwachſen, es fehlte an Pali⸗ 
ſaden und Holz dazu. Der beſte Schutz blleb immer die umliegende 
Niederung, die mittelſt Schleuſen und Damme durch das Waſſer 
der Perſante und kleinerer Waſſerläufe zum Teil in einer Höhe 
von 4 Fuß bis auf 3000 Schritt von der Stadt überſchwemmt 
werden konnte und dem Feinde nur auf dem Sellnower und Kös⸗ 
liner Damm, vom Stadtfelde aus über das Binnenfeld und auf 
der Oſt⸗ und Weſtſeite der Perſante am Strande eine Annäherung 
durch Laufgräben geſtattete. 

Ahnlich waren die Verteidigungsmittel befchaffen. Held ſprichts) 
von nahezu 200 Kanonen und Mörfern, die 1802 „im fürchterlichen 
Kreiſe ihre ſchwarzen Rachen ausſtreckten, um die Kühnheit zu be⸗ 
ſtrafen, die ſich unterſtände, in den Bereich der todbringenden Ballen 
zu kommen“, indes die Mehrzahl beſtand aus ausrangierten Röhren, 
brauchbar waren nur 72 Stücke, darunter nur 8 bronzene und nur 


) Seit 1817 ſo genannt. 
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drei, die zu Lärmſchuͤſſen gebraucht wurden, lagen auf Lafetten, die 
übrigen roſteten im hohen Graſe der Wälle, 86 alte Leute unter dem 
ſonſt wackeren, aber ſehwächlichen Artilleriemajor v. Mattke bildeten 
die Bedienung. Dazu fehlte es an Zimmerleuten und Handwerks⸗ 
zeug, Hacken, Schaufeln und Schiebkarren, Pulver und Kohlen, und 
nur ein Schmied in der Stadt konnte Lafetten beſchlagen. Die übrige 
Garniſon beſtand aus den dritten Bataillonen der Regimenter v. Ow⸗ 
ſtin und v. Vor unter den Majoren v. Hagen und v. Britzke, im 
ganzen 1500 Mann, unter ihnen viel unzuverläſſige Polen, und der 
Anblick der wüſten Maſſe mutloſer Flüchtlinge, die ſeit Ende Ok⸗ 
tober die Straßen der Stadt füllten und ſich Branntwein trinkend, 
rauchend und fluchend in den Häuſern und in der Marienkirche 
lagerten, bis fie weiter nach Oſten geſchafft wurden, war nicht ge⸗ 
eignet, den Mut der an ſich nicht ſehr kriegeriſchen Beſatzung — 
denn die dritten Bataillone waren die am wenigſten zuverläſſigen 
— zu erhöhen. 

Dazu fehlte es an der außergewoͤhnlichen Kraft eines Heyde an 
der Spitze der Feſtung. Der fünfundſechzigjährige Lueadou, 1803 
vom Vizekommandanten zum Kommandanten vorgerückt, aus dem 
bayeriſchen Erbfolgekriege, wo er mit Erfolg ein Blockhaus vertels 
digt hatte, als braver Offizier bekannt, hätte gewiß in einem wohl— 
gefügten Ganzen feine Schuldigkeit getan, für die ungewöhnlichen 
Verhältniſſe reichte, wie die Folge lehrt, ſeine Kraft nicht aus. Ein 
Unglück war es auch, daß er nicht das rechte Verhältnis zur Bürger⸗ 
ſchaft fand, in welcher ſich ihm doch eine ſo gute Hilfe für die 
Verteidigung der Feſtung darbot. 

Die Bürgerſchaft hatte fich ihrer Verpflichtung und ihrem Ge⸗ 
löbnis gemäß in ein vollſtändig ausgerüftetes Bataillon formiert 
und durch ihren Sprecher Nettelbeck dem Kommandanten erklart, 
ſie wäre mit Gott entſchloſſen, mit dem Militär gleiche Laſt und 
Gefahr zu beſtehen, er möge fie muſtern und ihr ihren Poſten an⸗ 
weiſen. Der ſonſt gutmütige, aber bon Widerwillen gegen Nettels 
becks zudringliches Weſen und von ſoldatiſcher Abneigung gegen die 
kriegeriſche Mitwirkung der Bürgerſchaft, die er für eins mit 
der militäriſchen Tätigkeit der „Mietlinge und Kruͤppel“ halten 
mochte, erfüllte Lucadou beobachtete dem patriotiſchen Anerbieten 
gegenüber eine gleichgültige und ſpöttiſche Haltung: er riet den 
Bürgern, in Gottes Namen nach Hauſe zu gehen, und erklärte 
ihnen endlich, als ſie aufs neue ihre Hilfe zur Inſtandſetzung der 
Feſtung, der Aufſtellung der Geſchütze und Palliſaden anboten, rund 
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heraus, daß er die Hilfe der Bürgerſchaft nicht brauche. Dagegen 
wurde am 30. März bekannt gemacht: „es miſchten ſich verſchiedene 


Ztoiliften bei Attacken unter das Militär, es ſollten ihnen die Ge⸗ 


wehre abgenommen und ſie nachdrücklichſt beſtraft werden“; auch 
wurde das „bei den kriegeriſchen Umſtänden doppelt ſchädliche Ubel 
des Tabakrauchens“ bei den härteſten Strafen unterſagt. 

Es war beſonders Schills Verdienſt, daß der Feſtung noch eine 
Friſt verſchafft wurde, welche ſie unter dieſen Umſtänden für die 
Verſtärkung ihrer Verteidigungsmittel dringend bedurfte. 

Der Unterleutnant Ferdinand v. Schill, bei Auerſtädt verwundet 
und nach Kolberg entkommen, hatte, als er von dem heftigen Wund⸗ 
fieber durch ſorgſame Pflege in dem Haufe des Senators Weſtphal 
daſelbſt ziemlich wiederhergeſtellt war, ſchon nach 7 Tagen dem 
Kommandanten ſeine Dienſte angeboten. Zwar iſt dieſem daraus 
kein Vorwurf zu machen, daß er bei der Schwäche der Beſatzung 
den ungeſtümen Bitten des blaſſen, ihm unbekannten jungen 
Mannes, der ihm als halber Abenteurer erſcheinen mochte, um 
Truppen für ſeine Streifzüge anfänglich nicht immer nachgab und 
Bedenken trug, ihm größere Detachements anzuvertrauen, doch 
wollte er auch ſpäter, als derſelbe ſich bereits bewährt hatte, die 
tüchtige Kraft nicht anerkennen und mußte vom Könige (11. Januar 
1807) angewieſen werden, „dem Leutnant Schill freie Hand zu 
laſſen, damit er für die Provinz tue, was nötig ſei, und ihm hilfe 
reiche Hand zu leiſten zur Verſtärkung feines Kommandos“). Es 
gehört nicht in den Kreis dieſer Darſtellung, ſeine Taten in der 
Provinz zu ſchildern, die er, zum Rittmeiſter ernannt, an der Spitze 
eines Korps leichter Truppen, deren Ausrüſtung und Anführung 
ihm auf Betrieb der pommerſchen Stände gegen Ende Januar über⸗ 
tragen war, ausgeführt hat, ſo wichtig ſie auch für die Feſtung ge⸗ 
weſen ſind. Gelang es ihm auch nicht, in dem jetzt von größeren 
feindlichen Truppenmaſſen entblößten Pommern einen Aufſtand zu 
erregen, oder dem Feinde die ſchwach beſetzten Oderfeſtungen wieder 
abzunehmen, ſo hob er doch durch ſeine kecken Überfälle feindlicher 
Detachements und durch Herbeiführung von Ranzionierten und 
Rekruten den tief geſunkenen Mut und hielt den Feind, der es mit 
einem Korps von 7000 Mann zu tun zu haben glaubte, längere 
Zeit von der Feſtung fern. Erſt als das unter Teuliè zu Stargard 
formierte Belagerungskorps, das er vergeblich durch kühnen Über⸗ 
fall zu ſprengen verſucht hatte, mit Übermacht gegen Kolberg vor⸗ 
rückte, zog ſich ſein Korps nach heldenmütigem, verluſtvollem 
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Kampfe bei Naugard und nach vergeblichem Verſuche, die leicht zu 
umgehende Stellung bei Neubrück zu behaupten, auf die Feſtung 
— wo es in Sellnow, Bork und Kolberger Deep Aufſtellung 
nahm. 

Unter der Mitwirkung des neuen energiſchen Vizekommandanten 
Hauptmanns v. Waldenfels, an den ſich die kräftigeren Elemente 
anſchloſſen, war in dieſer Friſt die Widerſtandskraft der Feſtung 
bedeutend verſtärkt: die Verpalliſadierung war nach Maßgabe des 
Materials weiter geführt, das durch 12, zur Hälfte bronzene Zwölf⸗ 
pfünder vermehrte Geſchütz auf die Wälle gebracht und bei dem 
Mangel an Lafetten auf Blockſchlitten aufgeſtellt, und da auch die 
72 ausrangierten Röhren als Statiſten dienten, fo gewährten 
176 Feuerſchlünde wenigſtens den Schein einer anſehnlichen 
Feſtungsartillerie. Das für Kolberg beſtimmte, aus Berlin ſchon 
abgegangene Feſtungsgeſchütz war bei der Langſamkeit des Trans⸗ 
portes dem Feinde in die Hände gefallen und wurde ſpäter gegen 
Kolberg benutzt. Auch die Garnifon war verſtärkt. Durch einge⸗ 
tretene Bürgerſöhne und Nanzlonierte war die Bedienungsmann⸗ 
ſchaft der Geſchütze auf 400 gewachſen, ſo daß ſogar eine halbe 
reitende Batterie unter Leutnant v. Schüler errichtet werden konnte, 
und zu den zwei Garniſonbataillonen waren das neuerrichtete Füſi⸗ 
lierbataillon Möller und Grenadierbataillon Waldenfels hinzu ge⸗ 
kommen. Mit Einſchluß von zwei Jägerkompagnien und dem Küraſ⸗ 
ſier⸗Depot v. Baillodz (120 Pferde) betrug die Beſatzung jetzt, das 
aus 1 Bataillon und 4 Schwadronen beſtehende Schillſche Korps 
ungerechnet, gegen 4000 Mann, und die früher aufgegebenen Außen⸗ 
werke konnten wieder beſetzt werden. 

Lucadou hatte einſeitig auf die Verteidigung des Hauptwalles 
ſein Augenmerk gerichtet, doch hatte er nichts dagegen, daß auch 
draußen unter Waldenfels Leitung und der Bürgerſchaft eifriger 
Mitwirkung ältere Verteidigungswerke, wie die Schanzen auf dem 
hohen Berge und bei Sellnow, verſtärkt und eine neue am Kör⸗ 
liner Damme errichtet wurde. Daß die wichtige Maikuhle zunächſt 
wenigſtens durch einige Schanzen Deckung erhielt, war Nettelbecks 
Werk, der zur Bezahlung der Arbeiter 400 Taler aus ſeinem Ver⸗ 
mögen hergab. Sellnow erhielt in der Kürze der Zeit nur eine nach 
der Stadt zu offene Umwallung, und die alte Schanze auf dem 
Kauzenberge wurde erſt angeſichts des Feindes notdürftig wieder⸗ 
hergeſtellt. Die Inundation wurde, ſoweit es der Zuſtand der 
Schleuſen und der Egoismus mancher Wieſenbeſitzer erlaubte, vor⸗ 
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bereitet, ſo daß gleich bei dem Erſcheinen des Feindes die Niederung 
zwiſchen dem Körliner und Sellnower Damm unter Waſſer geſetzt 
werden konnte. , 

Für die Verproviantierung hatte der wackere Kriegsrat Wiſſelinck 
geſorgt, der mit anderen Mitgliedern der pommerſchen Kammer von 
Stettin nach Kolberg gegangen war, um nicht den Feinden als 
Werkzeug dienen zu müſſen. Von Nettelbeck und durch eigene An⸗ 
ſchauung von der Lage der Dinge unterrichtet, hatte er ſich aus 
Königsberg die nötige Vollmacht geholt und ſeit dem 20. Januar 
die ſchleunige Ergänzung der mangelhaften Vorräte durch Requi⸗ 
ſitionen gegen Lieferungsſcheine in das Werk geſetzt. Herden von 
Schlachtvieh, Reihen von Getreidewagen waren jetzt in die Stadt 
gezogen, und auch die Bürger, die ſich ſonſt meiſtens von einem 
Wochenmarkte zum andern unterhielten, konnten ſich jetzt durch 
Schlachten und Einſalzen auf eine längere Belagerung einrichten, 
und da überdies faſt bis zu Ende der Belagerung der Verkehr zur 
See ungehindert blieb, ſo fand überhaupt während der Belagerung 
keine Steigerung der Fleifche und Kornpreiſe ſtatt. 

Somit war die Feſtung in ziemlichem Verteidigungszuſtand, als 
in den erſten Tagen des März der Feind vor dem Kauzenberge er⸗ 
ſchien. Die dortige Schanze wurde gegen den erſten Angriff 
(6. März) glücklich behauptet, aber gleich darauf freiwillig geräumt, 
da es unmöglich ſchien, ſie bei dem eingetretenen Froſtwetter gegen 
eine Umgehung über die gefrorene Niederung zu ſichern. Der Ver⸗ 
ſuch des Feindes (7. März) auf Neu-Bork hatte nur für den Augen⸗ 
blick Erfolg, er drängte den Premierleutnant v. Gruben, der die 
Schillſche Infanterie kommandierte, mit überlegener Macht aus dem 
Dorfe, ergriff aber, als die Schillſche Kavallerie herantrabte, die 
Flucht und überließ die Stellung wieder den Preußen. 

Doch der Hauptangriff ſollte von anderer Seite her erfolgen. 
Der Feind war mit der Hauptmacht bei Körlin über die Perſante 
gegangen und am 10. März bis Zernin vorgerückt. Er ſuchte ſich 
zunächſt in den Beſitz der Bergſchanze zu ſetzen, welche durch ihr 
Feuer den Dammbau durch die Niederung vom Stadtwalde aus 
erſchweren konnte. Sein erſter Angriff wurde abgewehrt, aber von 
der Schwäche der Beſatzung — ſie beſtand in der Nacht aus nur 
12 Mann, weil man, wie bei dem Kauzenberge, eine Umgehung be⸗ 
fürchtete und nicht zu viel Leute opfern wollte — durch Überläufer 
in Kenntnis geſetzt, brachte er die Schanze durch nächtlichen Über 
fall (14. März) in ſeine Gewalt und gab ihr den Namen Fort 
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Napoleon. Dann brannte er Necknin und Bullenwinkel nieder und 
beſetzte die Altſtadt. Durch eine bei Roſſentin geſchlagene Brücke 
(die alte koſtbare Fährbrücke bei Altſtadt war ſchon im November 
1806 abgebrannt) verband er die beiden Perſanteufer miteinander. 

Seit dem 14. März war nun die Feſtung zu Lande faſt einge⸗ 
ſchloſſen, doch konnte dieſe Einſchließung dem Belagerungskorps 
ſelbſt, das damals noch kaum ſtärker war, als die Beſatzung, ver⸗ 
derblich werden. Ein mit ganzer Wucht auf einen Punkt der ausge⸗ 
dehnten Linie unternommener Angriff konnte dem Feinde wenigſtens 
ſchwere Verluſte bringen. Aber Lucadou wies jeden Antrag zu 
einem Unternehmen, das nicht unmittelbar mit der Verteidigung des 
Hauptwalles zuſammenhing, zurück, er ſah untätig zu, daß ſich der 
Feind auf den gewonnenen Punkten feſtſetzte, daß ſeine Vorpoſten 
ſich an der Matze zeigten und Streifſcharen das Stadtfeld unſicher 
machten; dagegen ließ er, während er verſäumt hatte, die den fran⸗ 
zöſiſchen Batterien Deckung gebenden ſteinernen Gebäude auf der 
Altſtadt zu zerſtören, ohne dringende Not die durch die Körliner 
Dammſchanze noch hinlänglich geficherte Lauenburger Vorſtadt nie⸗ 
derbrennen. 

Der Anblick der Hunderte von Obdachloſen, die jetzt der Stadt 
zur Laſt fielen, ſteigerte den Mißmut der Bürgerſchaft, man ver⸗ 
gaß, daß die Vorſtädter ſchon am 24. Januars) von der beabſichtigten 
Abbrechung ihrer Häuſer in Kenntnis geſetzt und aufgefordert waren, 
ihre Habſeligkeiten beizeiten in Sicherheit zu bringen. Schlimmer 
war, daß das Mißtrauen gegen die Ehrenhaftigkeit des Komman⸗ 
danten, das in einer Zeit, wo der Glaube an die Ehrenhaftigkeit 
der preußiſchen Feſtungskommandanten überhaupt fo tief erfchüttert 
war, an und für ſich ſchon leicht rege wurde, durch das Verhalten 
desſelben neue Nahrung erhielt. Bürgerſchaft und Repräſentanten 
hatten ſich ſchon beunruhigt gefühlt, daß ein gefangener franzöſiſcher 
Offizier ungehindert mit verdächtigen Perfonen verkehren und durch 
einen Arbeitsmann Förſter einen Briefwechſel nach Stettin hatte 
führen können, und der Magiſtrat hatte (am 10. März) ſeiner 
„Senſation“ darüber in kräftigen Worten Ausdruck gegeben, „ſie 
hätten dem Könige die Zuſicherung erteilt, Gut und Blut zur Ver⸗ 
teidigung opfern zu wollen, und fie hätten deshalb ein Recht, nach⸗ 
telligen Verdacht zu entfernen“ e). Daß nun Lucadou einen fran⸗ 
zöſiſchen Parlamentär, der (17. März) die Aufforderung Teuliés zur 
Übergabe brachte, in übergroßer Höflichkeit gegen den Feind freund⸗ 
ſchaftlich begrüßte und ſich mit ihm allein hinter verfchloffener Türe 
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beriet, während die angeblichen Trompeter und Kutſcher ungeſtört 
ſelbſt bei den Wällen herumſchlendern konnten, daß endlich am Abend 
dieſes Tages in der Kommandantur ein Feuer aufging, dies alles 
ſteigerte das Mißtrauen bis zu dem Verdachte einer verräteriſchen 
Verbindung mit dem Feinde, und dieſer verminderte ſich nicht, als 
Nettelbeck bei einer Runde, die er ſogleich mit 13 Bürgern um die 
Feſtung machte, auf allen Wällen nur 7 Mann unter Gewehr fand. 
Man bedachte nicht, daß eine ſtarke Vorpoſtenkette um die Feſtung 
ſtand und eine Überrumpelung kaum möglich war. Der Magiſtrat 
verlangte zwei Tage nachher, „da dem Verlauten nach kurz dar⸗ 
auf wieder Feuer in der Kommandantur geweſen“, eine Unterſuchung 
über die Entſtehung desſelben, und die in Kolberg anweſenden Mit⸗ 
glieder der Kriegskammer, offenbar ebenfalls von dem Verdachte er⸗ 
füllt, daß das Feuer ein verräteriſches Zeichen für den Feind ſein 
ſollte, eine protokollariſche Vernehmung der Hausgenoſſen des Kom⸗ 
mandanten. Der Verdacht war unbegründet, und das Feuer, wie ſich 
in ſpäterer Zeit ergab, von ruchloſer Hand angelegt, um in der 
Verwirrung die Feſtungskaſſe beſtehlen zu können; aber auch der 
Befehl Lucadous, in Zukunft keinen Parlamentär wieder zu ihm zu 
führen, konnte das Mißtrauen nicht beſeitigen: es fehlte der Glaube 
an ſeinen Mut und ſeine Treue; Stimmung und Ausſichten wurden 
trüber. 

Um ſo kühner wurde der Feind. Am 19. März in der Frühe 
umging er mit ſtarker Macht über den froſtgehärteten Sumpf die 
Verſchanzung von Sellnow, zwang die 160 Mann ſtarke Beſatzung, 
nach tapferer Gegenwehr ſich auf die Feſtung zurückzuziehen und 
drängte ſo kräftig nach, daß er die Strickersſchanze und die Mai⸗ 
kuhle bedrohte und das Gradierwerk in ſeine Gewalt brachte. Zwar 
wich er vor dem heftigen Angriffe des Schillſchen Korps und der 
Waldenfelſiſchen Grenadiere nach hartnäckigem Gefecht unter nicht 
unbedeutendem Verluſte nach Sellnow zurück, hier aber behauptete 
er ſich ungeſtört, ſicherte ſeine Stellung durch eine Verſchanzung 
und ſchlug zu bequemerer Verbindung eine Floßbrücke zur Altſtadt 
hinüber). 

„) Nach der Darſtellung hat von v. Schöning, Nachr. zur Geſch. der 
brandenb.⸗preuß. Artillerie Th. 3, 111, hätte Schill, als ihm Lucadou 
Fein flehentliche Bitte ſofort die Haupt» und Geldertorwache gegen den 

eind führen zu dürfen, abgeſchlagen hätte, auf eigene Hand und gegen 
den ausdrücklichen Befehl desſelben Lärm ſchlagen laſſen, und was er 
von Truppen zuſammenbringen konnte, gegen den Feind geworfen. Die 
Kolberger Tagebücher erwähnen dieſe Tatſache nicht. 
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Durch die Eroberung Sellnows war auch das Schickſal der ſchon 
von der Altſtadt aus mit Kugeln überſchütteten Schanze auf dem 
Strickersberge und der Geldervorſtadt entſchieden. Daß Schill jene 
gegen den Befehl noch 48 Stunden durch Freiwillige halten ließ, 
um den Bewohnern der Vorſtadt Zeit zu geben, ihre Habe zu ret⸗ 
ten, und daß er dem Kommandanten melden ließ, es ſei unnötig, 
die Vorſtadt abzubrennen, ſolange er und die Seinen die Schanze be⸗ 
haupteten, wurde von dieſem als eine Inſubordination mit Stuben⸗ 
arreſt beſtraft. So ruhig Schill ſich der Strafe unterzog, ſo wenig 
waren Bürger und Soldaten damit zufrieden: aufgeregte Maſſen 
rotteten ſich auf dem Markte zuſammen, der Ruf ließ ſich hören, 
man müſſe Schill mit Gewalt befreien, und nur durch das Vor⸗ 
geben desſelben, daß nur Krankheit ihn an das Haus binde, ließ ſich 
die Menge zum Auseinandergehen bewegen. Von Schills Arreſt war 
nicht weiter die Rede, da er in der Malkuhle zu unentbehrlich wart). 

Die Bedrohung der Maikuhle durch den Feind hatte die Wichtige 
keit derſelben für die Stadt erſt recht an den Tag gelegt; nur ſo⸗ 
lange fie in preußifcher Hand blieb, war die See für Kolberg offen 
und Ausſicht auf ein glückliches Beſtehen der Belagerung. Sie 
wurde deshalb ſtärker befeftigt, Die neue Verteldigungslinie reichte, 
das Gehölz umziehend, von der Perſante bis zur See, die „grüne 
Schanze“ teilte fie in zwei Hälften, von denen die ſüdliche, durch 
eine Aufſtauung des aus dem ſchwarzen See von Werder her 
kommenden ſchwarzen Waſſers an und für ſich fehon die ſtärkere, 
noch durch das in der Mitte des Gradierwerks gelegene, ſtark be⸗ 
feſtigte und im zweiten Stockwerk mit 2 Sechspfüͤndern beſetzte 
Dampfmaſchinenhaus in der linken Flanke gedeckt wurde. Die Bruſt⸗ 
wehr der nördlichen Hälfte war nur aus beweglichem Dünenſande 
aufgeſchüttet, und die gefährdetſte Stelle, der Strand zwiſchen den 
Dünen und dem Meere, konnte nur durch ſpaniſche Reiter geſchüßt 
werden, die noch in die See hineinreichten. Ein Verhau mit Pall⸗ 
ſaden in der Maikuhle ſelbſt bildete eine ſchwaͤchere zweite Vertel— 
digungslinie. Eine Brücke aus Booten und Floßholz unterhielt die 
Verbindung mit dem rechten Ufer. Dem kaum noch 700 Mann 
ſtarken Schillſchen Korps wurde die ſchwierige Aufgabe zuteil, biefe 
1600 Fuß lange Befeſtigung mit 11 ſchlechten Geſchützen leichten 

„Nach einer Ordre von Memel aus (in dem Feſtungsarchib) hat ſich 
Schill bei dem Könige über ſeinen Arreſt beklagt und Lucadou Befehl 
erhalten, da fein Vergehen mit dem Arreſt abgetan ſei, ihn wieder in 
Freiheit zu ſetzen. Doch iſt fie erſt vom 3. April datiert. 
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Kalibers unter dem trefflichen Artillerieleutnant Fabe zu decken, 
und es bezog deshalb ein Lager in der Maikuhle. 5 . 

Auch auf anderen Punkten wurde die Feſtung noch verſtärkt: die 
Kirchhofſchanze wurde erweitert, die dort ſtehende Nikolaikirche nie⸗ 
dergeriſſen und in dem damals ganz abgehauenen Baumgarten 
zwiſchen Stadt und Münde eine neue Schanze errichtet. Der Ficht⸗ 
kamp auf der Weſtſeite wurde vom 5. April an den Einwohnern zum 
Abholzen preisgegeben, und auf der Oftfronte die Uberſchwemmung 
durch Aufſtauung der vom Bullenwinkel herkommenden Gewäſſer 
ſo erweitert, daß der durch die Schanzen der Vorſtadt an und für 
ſich ſchon gedeckte Körliner Damm eine längere Strecke durch über⸗ 
ſchwemmtes Land führte. j 

Die Schwierigkeit, die an Ausdehnung der Feſtung Magdeburg 
gleichkommende Verteidigungslinie auch mit der verſtärkten Beſatzung 
genügend auf allen Punkten zu beſetzen, hatte den Kommandanten 
inzwiſchen längſt vermocht, ſeine Abneigung gegen die kriegeriſche 
Mitwirkung der Bürgerſchaft zu überwinden; ſeit dem 15. Marz 
bezogen täglich 60 Mann von ihr, jeder mit Gewehr, Säbel und 
60 Patronen ausgerüſtet, die Hauptwache und beſetzten, zum Teil 
in Verbindung mit dem Militär, die Tore, Magazine und Zeug⸗ 
häuſer, ſowie einige Batterien auf den Wällen, bei Ausfällen der 
Beſatzung auch den ganzen Hauptwall. Kommandeur des Batail⸗ 
lons war der Bürgermeiſter Mäkler Feilke. Die ſtärkere Beſchießung 
der Stadt machte ſpäter eine teilweiſe Dispenſation des Bataillons 
vom Wachdienſte zur Bekämpfung der Feuersgefahr notwendig. Die 
Feuerlöſchordnung beruhte auf der alten Gliederung der Bürgerſchaft 
in Gewerke, unter welche die Leitung der einzelnen Spritzen ver⸗ 
teilt war. Die Tüchtigkeit und Umſicht, mit welcher auch in dieſer 
Belagerung dieſe Aufgabe von der Bürgerſchaft ſelbſt unter dem 
heftigſten Feuer des Feindes gehandhabt wurde, zeigt am beſten die 
geringe Zahl größerer Brände in der Stadt während der Belagerung. 
Zwei des Terrains kundige Bürger bildeten einen ſtändigen Beobach⸗ 
tungspoſten auf der Kunſtpfeiferſtube des Marienturms, ihre Be⸗ 
obachtungen gingen in einem an Schnüren befeſtigten Käſtchen zu 
der Bürgerſchildwache am Fuße des Turmes und von da zum Kom⸗ 
mandanten. 

Der Feind begnügte ſich zunächſt mit ſeinen Erfolgen und wartete 
auf ſein Belagerungsgeſchütz. Kleine Vorpoſtengefechte fielen meiſt 
zu ſeinen Ungunſten aus, und kecke Unternehmungen Schillſcher 
Reiter brachten ihm wiederholt nicht unerhebliche Verluſte bei. So 
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überfiel der Schillſche Leutnant Fritz v. Blankenburg“), um den 
3 Schwadronen unter Leutnant v. Brünnow die zu früh erwartete 
Rückkehr von einem Streifzuge gegen Stolp zu erleichtern, mit 
30 Mann die 100 Pferde ſtarken Vorpoſten am öſtlichen Torfmoor; 
die kleine Schar jagte die überraſchten Nobelgardiſten in den Sumpf, 
oder hieb ſie von den Pferden und kehrte in die prächtigen Uni⸗ 
formen der Getöteten gekleidet, unter dem Jubel der Bevölkerung, 
die zu dieſer Maskerade auf dem Markte zuſammenſtrömte, mit 
14 Gefangenen in die Stadt zurück. Brünnow bahnte ſich ſpäter 
(25. März) ſelbſt ſeinen Weg durch die überfallenen feindlichen 
Vorpoſten in die Feſtung, und eine ſeiner Schwadronen machte ſich 
dem Feinde ſofort wieder bemerkbar, als ſie eine Abteilung des⸗ 
ſelben, welche ein preußiſches Jägerdetachement gefangen genommen 
hatte, auf dem Rückzuge ereilte, in die See jagte, die gefangenen 
eee befreite und mit Gefangenen und Beutepferden zurück⸗ 
ehrte. 

Ein ſtärkeres Vorgehen des Feindes war zu erwarten, als am 
5. April Marſchall Mortier mit friſchen Truppen und ſtarker Artil⸗ 
lerie vor Kolberg erſchien und den Oberbefehl über das Belagerungs⸗ 
korps übernahm, und am 7. und 9. April hatten in der Tat Schills 
Leute ſtärkere Angriffe auf die Maikuhle abzuwehren. Doch das 
Hervorbrechen der Schweden aus Stralſund rief den Marſchall 
wieder über die Oder zurück, und da er mehr Truppen mitnahm, 
als er herbeigeführt hatte, ſo ſank das jetzt unter dem einarmigen 
Loiſon ſtehende Belagerungskorps unter die Stärke der Feſtungs⸗ 
beſatzung. Auf die Kunde davon, wozu noch das Gerücht kam, die 
Schweden ſeien ſchon von Kammin her im Anmarſch, hatte Schill 
ein Kommando nach Deep zur Rekognoſzierung ausgeſchickt, als 
eine feindliche Kolonne gegen die Küſte vorbrach, um dies abzu⸗ 
ſchneiden (12. April). Sofort führte er ſein ganzes Korps aus der 
Maikuhle, und da gleichzeitig die Möllerſchen Füſiliere aus dem 
Geldertore ausfielen, konnte der auch in der Flanke bedrohte Feind 
dem ſtürmiſchen Anfalle nicht widerſtehen; er wurde aus feinen 
Schanzen bei Neu⸗Werder, aus dieſem Dorfe ſelbſt und den beiden 
Bork, die er ſeit der Eroberung von Sellnow beſetzt hatte, heraus⸗ 
geworfen und floh auf Sellnow zurück. Jetzt ſchien der Augenblick 
gekommen, Sellnow zu nehmen, die Perſantebrücke zu zerſtören und 


„) In fpäterer Zeit wurde er, als General im Bade in Kolberg an⸗ 
weſend, von der Stadt mit dem Ehrenbürgerrechte beſchenkt. 
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den Feind um Wochen in ſeinen Belagerungsarbeiten zurückzuwerfen. 
Es war eine ſchlimme Unterlaſſungsſünde Lucadous, daß er Schill 
das zur Erreichung dieſes Erfolges nötige Bataillon verweigerte und 
bewegungslos in der Feſtung blieb in der unbegründeten Furcht, die 
von Truppen zu ſehr entblößte Stadt könne von Oſten her über⸗ 
rumpelt werden. Die Gelegenheit kam nicht wieder, Mortier kehrte 
nach dem Waffenſtillſtande von Schlattkau am 18. April zurück, 
um mit 9000 Mann zu einer nachdrücklicheren Belagerung zu ſchrei⸗ 
ten und die Feſtung von allen Seiten enger zu umſchließen; doch 
blieb die Verbindung über Deep bis in den Junk offen: die wackeren 
Bewohner der Küſtendörfer hatten ſich auch durch die Drohungen 
des Feindes nicht bewegen laſſen, ihm die Furt durch den Kamper 
See zu zeigen. Das Hauptquartier Mortierg war in Tramm. 
Schill war nach dieſen Vorfällen nach Wollin gegangen, um dort 
wenigſtens durch Truppenwerbung für die Feſtung zu wirken; als 
er am 8. Mai zurückkehrte, fand er einen königlichen Befehl vor, 
der ihn ſeinen peinlichen Verhältniſſen entzog und ihn zur Ver⸗ 
ſtärkung Blüchers nach Stralſund beorderte. Es war wohl ſein zu 
ſelbſtändiges, die Einheit der Leitung beeinträchtigendes Auftreten, 
welches auch Waldenfels zu ſeinem Gegner gemacht hatte. Seine 
Kavallerie folgte ihm bis auf eine Schwadron unter Leutnant v. We⸗ 
dell, ſeine Infanterie blieb in der Maikuhle. Die Bürgerſchaft, die 
große Stücke auf ihn hielt, bedauerte ſeinen Abgang, und die Bürger⸗ 
repräſentanten erließen am 9. Mai eine Erklärung, worin fie be⸗ 
zeugten, daß das Korps trotz der Exzeſſe einzelner ſich im allge⸗ 
meinen gut betragen und durch die Verteidigung der Maikuhle ſich 
wohl um die Feſtung verdient gemacht habe. Das herzliche Verhält⸗ 
nis zwiſchen Schill und der Bürgerſchaft dauerte auch nach ſeinem 
Abgange fort. Noch am 11. Februar 1809, in dem Jahre ſeines 
heldenmütigen Untergangs, empfahl er ſich bei Gelegenheit eines 
Briefwechſels „dem Andenken des Magiſtrats und der ganzen wak⸗ 
keren Bürgerſchaft der verehrungswürdigen Stadt, beſonders dem 
Landrat Daleke und dem patriotiſchen Nettelbeck, nie werde er die 
Beweiſe von Zutrauen und Freundſchaft vergeffen, die fie ihm faſt 
täglich gegeben, weder Zeit, noch Entfernung ſolle das Andenken an 
dieſe ſchönſte Zeit ſeines Lebens ſchwächen, ſo wenig als ſeine Dank⸗ 
barkeit“, er unterſchreibt ſich in „unbegrenzter, inniger und wahrer 
Hochachtung“. 
Die mißmutige Stimmung, in der Schill geſchieden war, war in 
der ganzen Feſtung im bedenklichem Wachſen. Die Bürger klagten, 
18 
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daß ihnen die Kavalleriepferde in die Speicher gebracht, die Ge⸗ 
ſpanne „deſpotiſch“ aufgegriffen würden, wo man ſie fände, und 
daß ihnen dafür weder Ration noch Futter geleiſtet würde, und über 
das tatenloſe Sitzen hinter den Wällen murrten ſchon die Soldaten 
wie die Bürger. Die Disziplin erſchlaffte, Kleinmut machte ſich 
geltend, und ſchon mußten die Bürgerrepräſentanten erklären, „daß 
der, welcher, ſolange Brot vorhanden ſei, an Übergabe denke, mit 
allgemeiner Verachtung gebrandmarkt und aus ihrer Mitte geſtoßen 
werden ſollte“. Von neuem fiel der Schatten ſchweren Verdachts 
auf den Kommandanten, und Nettelbeck äußerte ſeinen Zweifel an 
deſſen Treue und Mut in ſo verletzender Weiſe, daß derſelbe ſich nur 
mühſam von dem Entſchluß abbringen ließ, über den Aufrührer 
Kriegsgericht zu halten und ihn auf dem Glacis der Feſtung er⸗ 
ſchießen zu laſſen. Es war Zeit, daß das Schickſal der Feſtung in 
andere Hände gelegt wurde. 

Daß der Ausgang davon abhänge, war von Anfang an der Glaube 
der Patrioten unter dem Militär und namentlich unter der Bürger⸗ 
ſchaft geweſen“) und ein Bericht Wiſſelincks über die Lage der 
Feſtung hatte die Gründe dafür an hoͤchſter Stelle dargelegt. Viel⸗ 
leicht noch eindringlicher gemacht durch ein Schreiben Nettelbecks, 
welches dieſer durch den Kaufmann Wachſe in Memel, einen ge⸗ 
bornen Kolberger, dem Könige hatte überreichen laſſen, hatte er die 
Wirkung gehabt, daß der Major von Gneiſenau, „der mit Kenntnis 
und Einſicht Kraft und Tätigkeit verbände, an Lucadous Stelle, 
deſſen hohes Alter den Anſtrengungen nicht mehr gewachſen ſei“, 
mit der Leitung der Feſtung betraut wurde. Am 29. April kam der 
neue Kommandant auf der Rhede von Kolberg an. 

Gerade an dieſem Tage hatte der Feind am Matzker Teiche auf 
dem halben Wege von dem hohen Berge zur Stadt eine Schanze 
aufgeworfen. In fo gefährlicher Nähe durfte er nicht geduldet wer⸗ 
den, und Nettelbeck war eben auf dem Wege nach der Münde, um 
dort den Vizekommandanten aufzuſuchen und von ihm Maßregeln zu 
erwirken, die er von Lucadou nicht erwartete, als derſelbe ihm auf 
der Mündertorbrücke in Begleitung eines jungen rüſtigen Mannes 
von edler Haltung entgegenkam. Waldenfels lächelte zu der Vor⸗ 
ſicht Nettelbecks, der ihn zu leiſem Geſpräche an die Seite ziehen 
wollte, er forderte ihn auf, ſie beide in ſeine Wohnung zu begleiten, 

*) „Unglückliche Feſtung, unſer Mut ſchwindet, wir ſehen unſer Schick⸗ 
ſal, wenn der König keinen anderen Kommandanten ſchickt“, ſchreibt 
Nettelbeck Ende April in ſeinem Tagebuch. 
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und hier ſtellte er ihm den neuen Kommandanten und dieſem den 
alten Nettelbeck vor. 

In herzergreifender Weiſe hat Nettelbeck ſein erſtes Zuſammen⸗ 
treffen mit Gneiſenau geſchildert: ein freudiges Erſchrecken fährt 
ihm durch die Glieder, Tränen ſtürzen aus ſeinen alten Augen, er 
fällt vor ihm auf die Kniee und ruft: „Ich bitte Sie um Gottes⸗ 
willen, verlaſſen Sie uns nicht, wir wollen Sie auch nicht verlaſſen, 
folange wir noch einen Blutstropfen haben; ſollten auch alle unſere 
Häuſer zu Schutthaufen werden; in uns allen lebt ein Sinn: „die 
Stadt ſoll und darf dem Feinde nicht übergeben werden.“ Der Kom⸗ 
mandant hob ihn freundlich auf und tröſtete ihn: „Nein, Kinder, 
ich werde euch nicht verlaſſen, Gott wird uns helfen.“ Und aus 
den erſten Fragen desſelben erkennt Nettelbeck freudigen Herzens, 
daß der König dem rechten Mann den letzten gefährdeten Ehren⸗ 
poſten ſeines wankenden Reichs anvertraut hat. 

Und wie bei dem alten Nettelbeck, ſo zünden ſeine Worte in den 
Herzen der Garniſon und der Bürgerſchaft: die alten bärtigen Krie⸗ 
ger weinen wie die Kinder vor Rührung bei der herzlichen An⸗ 
ſprache, die er am folgenden Tage auf Baſtion Preußen an ſie 
hält, ſie ſchwören, für König und Vaterland mit ihm ſterben zu 
wollen, und Magiſtrat und Bürgerrepräſentanten, die er ſich vor⸗ 
ſtellen läßt, erklären begeiſtert mit Handſchlag, daß ſie ihr Leben 
und ihr Vermögen willig in ſeine Hand legen. Es war ein Beweis 
feiner menſchenfreundlichen Geſinnung, daß er ſogleich die Kirchen, 
die als Magazine gedient hatten, räumen und den unterbrochenen 
Gottesdienſt wieder aufnehmen ließ: „in Not und Gefahr dürfe 
der Troſt der Religion den Menſchen am wenigſten genommen 
werden.“ 

Wie hatte ſich plötzlich die Lage der Dinge geändert! Wie mit 
einem Zauberſchlage war ein neues Leben hervorgerufen, jede ſchwäch⸗ 
liche Empfindung in den Hintergrund gedrängt, die Disziplin ge⸗ 
feſtigt, der kriegeriſche Mut neu beſeelt. Alle fühlten, es war der 
Lenker gefunden, der die auseinander irrenden Kräfte zuſammenhielt, 
der jedem ſeinen Wirkungskreis anzuweiſen verſtand. Die Feſtung 
bot von jetzt ab das herrliche Bild eines in Zucht und Begeiſterung 
zuſammengehaltenen und zuſammenwirkenden Ganzen. 

Keiner empfand es ſo, wie der alte Nettelbeck. Immer ſchon 
hatte er geholfen, wo er konnte: er begleitete die Truppen bei Aus⸗ 
fällen zu Fuß und zu Wagen, um die Kämpfer zu erquicken und 
die Verwundeten zurückzubringen, und ſang ihnen dabei mit ſeiner 
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„RNabenkehle“ „halt euch brav, ihr preußiſchen Brüder“ zu, er ging 
als Parlamentär zu den Feinden, führte als erfahrener Steuermann 
Schiffe mit Munition und Proviant in den Hafen; ſelten kam in 
ſeiner Küche ein Tonnenkeſſel mit Kartoffeln und Gemüſe vom 
Feuer, die Bäcker⸗ und Schlächterſcharren kaufte er aus, Haus bei 
Haus bettelte er für feine lieben Schillſchen Kinder, die ihn wohl 
mit kriegeriſcher Muſik empfingen, wenn er ihrem Lager nahte. War 
er dem früheren Kommandanten durch Eigenſinn und zudringliche 
Einmiſchung auch in Dinge, die ihn weniger angingen, läſtig ge⸗ 
worden, jetzt ordnete er ſich mit Freuden dem überlegenen Geiſte 
unter, von dem er mit Zuverſicht Rettung erwartete. Und dieſer 
verftand es, ihn in fein rechtes Fahrwaſſer zu bringen: er übertrug 
ihm ſogleich die Aufſicht über das von Lacadou nicht genug gewür⸗ 
digte Überſchwemmungsweſen und bewilligte ihm zu deſſen Ver⸗ 
vollſtändigung 1670 Taler. Schon nach wenigen Stunden hatte 
Nettelbeck einen Bericht an den Magiſtrat über die Urſachen auf⸗ 
geſetzt, weshalb das Waſſer oberhalb der Feſtung ſich vermindere, 
und ſofort wurde dem Übelſtande durch die Verbeſſerung der 
Haupt⸗, Mühlen⸗ und Schneidemühlen-Schleufen abgeholfen. Bald 
wurde die Überſchwemmung auch über die Niederung auf der Weſt⸗ 
ſeite bis zum Röhrendamm hin ausgedehnt. Daneben gab er Gneiſe⸗ 
nau in techniſchen Dingen manchen beachtenswerten Rat, er ſah 
darauf, daß Waſſerbehälter auf den Böden der Häuſer ſtanden und 
ſpürte dort nach feuergefährlichen Dingen umher. Haus und Hof 
hatte der Alte vergeſſen, er ſorgte und grämte ſich nur noch um 
das Ganze, und als ihm ſpäter eine Bombe in das Haus fuhr und 
im Keller auch ſeine Spiritusfäſſer zertrümmerte, da bedauerte er 
nur, daß der Labetrank für ſo manche Soldatenkehle nutzlos in den 
Sand gelaufen ſei. Gneiſenau erkannte den vollen Wert in der 
rauhen Schale und ſtellte ihn in einer für die Offentlichkeit be⸗ 
ſtimmten Schilderung den Deutſchen als den erſten Staatsbürger 
hin. In jedem Kolberger aber wird die Erinnerung an den alten 
Nettelbeck zu allen Zeiten die erhebende Empfindung wachrufen, daß 
dieſer zugleich der Vertreter des Geiſtes der geſamten Bürgerſchaft 
war und daß in feinen Namen eingeſchloſſen find alle die nicht ge⸗ 
nannten oder weniger bekannten Ehrenmänner, die in gleichem Sinne 
gewirkt haben. Beſcheiden hat Nettelbeck ſelbſt, als ihm der König 
ſpäter die goldene Verdienſt⸗Medaille verlieh, dies mit den ſchönen 
Worten anerkannt: „Ich habe ſolche Auszeichnung nicht verdient 
vor anderen Bürgern, die mit mir auch ihre Pflicht erfüllt haben. 
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Ich muß daher annehmen, daß dieſe königliche Auszeichnung in 
mir eigentlich die geſamte Kolberger Bürgerſchaft habe ehren und 
ihren Pflichteifer anerkennen wollen.“ 

Es war ein glückliches Zuſammentreffen, daß gerade in dieſer 
Zeit ſich auch die äußeren Mittel der Feſtung verſtärkten. Einige 
Tage vor Gneiſenaus Ankunft war das zweite pommerſche Reſerve⸗ 
bataillon unter Hauptmann v. Steinmetz, „der allein ein Bataillon 
aufwog“, und am 9. April das dritte neumärkiſche eingetroffen, 
und mit kleineren Abteilungen von Nanzionierten war die Beſatzung 
auf 6000 Mann, die höchſte Stärke, die ſie überhaupt in der Be⸗ 
lagerung erreicht hat, gewachſen. Dazu kam am 18. Mai eine Sen⸗ 
dung von 40 Kanonen und 10000 Gewehren aus England, die der 
ſchon früher nach London geſandte Schillſche Leutnant v. Peters⸗ 
dorf durch ſeine Unterhandlungen erwirkt hatte, und eine ſchwediſche 
Fregatte von 46 Kanonen legte ſich auf die Rhede, deren etwas 
träger und mitunter des Sporns zum Handeln bedürfender Kapitän 
öfter die Operationen der Belagerten nicht unwirkſam unterſtützte. 
Eine zweite, von Gneiſenau erwirkte Sendung mit Geſchütz und 
Munition kam noch rechtzeitig am 14. Juni an, als nur noch auf 
14 Tage Schießbedarf vorhanden war und Gneiſenau ſchon mit dem 
Gedanken umging, ſich mit der Garniſon durchzuſchlagen. 

Freilich mit den Hilfsmitteln der Belagerer verglichen, waren die 
der Feſtung immer noch ſehr dürftig. Den beiden Ingenieuroffi⸗ 
zieren gegenüber, von denen der eine kränklich, der andere ein junger 
Mann ohne Erfahrung war, hatte der Feind ein Heer dieſer Offi— 
ziere, 1 Kompagnie Sappeure und 1 Kompagnie Mineure, es fehlte 
an Munition, Geſchütz — auch in den letzten Tagen der Belagerung 
waren nur 20 metallene Stücke vorhanden, und der Hauptwall 
lückenhaft mit Geſchütz beſetzt, faſt zwei Drittel der Wallgeſchütze 
ſtanden in fernliegenden Schanzen — beſonders aber an barem 
Gelde, welches für Bedürfniſſe verſchiedener Art ins Ausland ge⸗ 
gangen war. Gneiſenau mußte auch hierin die Hilfe der Bürger⸗ 
ſchaft in Anſpruch nehmen. Am 20. Juni wurden auf eine Anleihe 
von 50000 Talern 18000 zufammengebracht, manche Bürger hatten 
ſchon früher bedeutende Summen hergeliehen (die Witwe Gölkel gleich 
bei Beginn 1000 Taler an Schill), die Geſamtſumme hat ſich (nach 
Pertz) auf 60000 Taler und Mitte Juli nach Beendigung der Be: 
lagerung auf 95000 Taler belaufen. Viele der kleinen Bürger brach⸗ 
ten freiwillig ihre Erſparniſſe, Nettelbeck, der Salineninſpektor Ditt⸗ 
mann und andere ſammelten immer von neuem Geldbeiträge für das 
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Lazarett. Zur Förderung des kleinen Verkehrs in der Stadt, der 
durch den Mangel an kleiner Münze ſehr geſtört war, da die Kauf⸗ 
leute oft nicht imſtande waren, für eine Kleinigkeit auf einen Treſor⸗ 
ſchein von 5 Talern herauszugeben, wurde auf Vorſchlag des Kauf⸗ 
manns Dreſow“) (nach dem 23. Juni) Pappkoupons angefertigt, 
welche die kleine Münze vertreten ſollte. Es waren dies kleine ob⸗ 
longe Pappſtücke, mit Schreibpapier beklebt, von einigen Schülern 
des Lyzeums, darunter auch der ſpätere Superintendent Maaß, zur 
beſſeren Unterſcheidung, je nachdem fie 8, 4 oder 2 ggr. darftellen 
ſollten, in roter, hellblauer und ſchwarzer Tinte mit dem entſpre⸗ 
chenden Wertvermerk verſehen, von Mitgliedern des Magiſtrats, der 
Bürgerrepräſentanten und Seglerhausälteſten unterſchrieben und 
durch das Gouvernementsſiegel beglaubigt. Sie erhielten Zwangs⸗ 
kurs und wurden am 2. September 1808 außer Kurs geſetzt. Für 
5200 Taler waren im Umlaufe geweſen, es fehlten davon am letzten 
Termine der Einlöſung (1. Juni 1808) noch 89 Taler 10 gr. 
Die größere Maſſe wurde von einer Kommiſſion verbrannt, doch 
findet ſich noch auf dem Rathauſe eine ziemliche Zahl; manche wer⸗ 
den als Andenken aufbewahrt. 

Schon in der Nacht nach Gneiſenaus Ankunft erhielten die Be⸗ 
lagerer einen unerfreulichen Beweis von der neuen Energie, die in 
die Belagerten gekommen war. Unter dem Schutze der Dunkelheit 
erſtiegen 60 Jäger und Grenadiere, ohne einen Schuß zu tun, die 
neue Schanze jenſeits des Körliner Dammes, ſprengten den über 
raſchten Feind auseinander und machten die dort errichteten Werke 
dem Boden gleich. Der kühne Überfall veranlaßte den Feind, ſeine 
zu weit vorgeſchobenen Poſten zurückzunehmen, ſo daß nun wieder 
Sellnow und Altſtadt ſeine nächſten Poſitionen an der Stadt waren. 

Schon dieſer Ausfall zeigte, daß Gneiſenau ſeine Aufgabe anders 
faßte als Lucadou. Arbeitete er auch unabläſſig an der Verſtärkung 
der eigentlichen Feſtung, ſo war doch ſein Hauptaugenmerk darauf 
gerichtet, dem Feinde durch kräftige Ausfälle die Annäherung zu er⸗ 
ſchweren und den Angriff auf die Hauptwälle ſo möglichſt hinaus⸗ 
zuſchieben. Die Garniſon wurde deshalb in Hüttenlagern außerhalb 
der Feſtung untergebracht. 


*) Es wird dadurch nicht ausgeſchloſſen, daß Nettelbeck — wie er in 
ſeiner Lebensgeſchichte erzählt — in Erinnerung an ein ähnliches Papier⸗ 
geld im holländiſchen Amerika, welches den Pflanzern für den kleinen 
Verkehr als Aushilfsmittel gedient hatte, dazu die erſte Anregung ge⸗ 
geben hat. 
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Fr ei feinen erſten Sorgen gehörte die Verſchanzung des Wolfs⸗ 
Dieſer unbedeutende, den Meeresſpiegel um 30, die umliege 
Ebene nur um 14—15 Fuß ER von der Stadt ei; ne 
Meere 500 Schritt entfernte Sandhügel konnte an ſich ſchon in der 
ebenen waldfreien Fläche des Binnenfeldes, welches gegen Süden 
und Oſten an die ſumpfigen Gründe der Matz- und Radewieſen 
und der Schlackerie ſtößt, von trefflicher Artilleriewirkung fein; er 
wurde von entſcheidender Bedeutung, ſeit man aus der Richtung 
der Dämme, die der Feind durch jene Gründe führte, und aus einem 
aufgefangenen feindlichen Berichte erſehen hatte, daß der Hauptan⸗ 
griff der Baſtion Neumark gelte, der durch einen Nebenangriff 
gegen die Lauenburger Vorſtadt unterſtützt werden ſollte. Der 
Wolfsberg verſchloß nicht bloß den Zugang zum Hafen, er konnte 
auch die Offenſive des Feindes ſchwächen, indem er deſſen erſten 
Angriff auf ſich zog. Schon unter Lucadou war die Befeſtigung 
beſchloſſen (29. März), aus unbekannten Gründen aber nicht aus⸗ 
geführt, die unfertige Schanze war zwiſchen dem 13. und 21. April 

mit einer Kanone beſetzt. 

Unter Leitung des eben von der Akademie gekommenen Ingenieurs 
v. Fehrentheil begann am 5. Mai der Bau der Schanze, und am 
7. wurde der Feind auf die Arbeit aufmerkſam; aber ſeine zwei 
Bataillone und zwei Schwadronen, die er vom Walde gegen den 
Wolfsberg ſchickte, wurden von den ſchanzenden Soldaten, welche die 
Schaufel zugleich mit der Muskete vertauſchten, fo derb empfan⸗ 
gen, daß ſie eiligſt über die ſumpfigen Wieſengründe zurückwichen. 

Hierdurch vorſichtiger gemacht, ſuchte ſich der Feind zunächſt auf 
dem Binnenfelde feſtzuſetzen. Dies erreichte er in der Nacht zum 
9. Mai auf einem inzwiſchen fertig gewordenen Damm, und trotz 
der Anſtrengungen der Belagerten behauptete er ſich auf deſſen 
äußerſtem Rande, wo er ſich durch zwei Redouten ſicherte. Es ge⸗ 
lang ihm von hier aus am Pfingſtſonntage abends 10 ũ Uhr — 
er wählte gern Sonn⸗ und Feſttage zum Angriffe — die Vorpoſten 
zu überraſchen und an die noch immer unfertige Befeſtigung des 
Wolfsberges zu kommen. Zwar ſchlugen ſich die 160 jungen Pom⸗ 
mern unter Premierleutnant v. Rheden wie alte verſuchte Soldaten 
gegen die 2700 Dann ſtarken Feinde, und die anſtürmenden Polen 
konnten erſt über die Leichen des Fähnrichs Dombrowski und ſeiner 
20 Braven, welche den noch unbefeſtigten Eingang mit ihren Lei⸗ 
bern deckten, in das Innere eindringen, aber die Schanze war ge⸗ 
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nommen, die Mehrzahl der * wurde getötet oder gefangen, 
nur ein kleiner Teil rettete ſich. : 

Das wichtige Werk durfte der Feind nicht behalten, Das Batail⸗ 
lon Waldenfels erhielt ſogleich Befehl, ſich um 1 Uhr an der Ziegel⸗ 
ſcheune zu ſammeln und punkt 2 Uhr zum Angriff zu ſchreiten, das 
Frühſtück“, jo hatte Gneiſenau angeordnet, ſolle ihnen in die 
Schanze nachgetragen werden“; das neumärkiſche Bataillon bil⸗ 
dete die Reſerve, das Bürgerbataillon beſetzte inzwiſchen den Haupt⸗ 
wall. Nur eine Salve vermochte der Feind auf die unter Hurra 
anſtürmenden Grenadiere abzugeben, eine Minute ſpäter ſah er 
ſich in dem eben zu einer Infanterieſtellung eingerichteten Kehlgra⸗ 
ben mit ihnen im wildeſten Handgemenge. Was nicht ſofort nieder⸗ 
gemacht wurde — und die durch die Niedermetzelung ihrer Kame⸗ 
raden erbitterten Grenadiere übten kein Mitleid — floh in die 
Schanze unz von dort vor den zugleich eindringenden und über die 
ae Gegnern in das freie Feld den Bajonetten und 
Kugeln der Grenadiere entgegen, die bereits die Schanze auf beiden 
Seiten umgangen hatten. Der Wolfsberg war wiedererobert. Noch 
machte der Feind einige ſchwache Verſuche, ihn wieder zu gewinnen; 
gegen 5 Uhr zog er ſich in feine Schanzen auf dem Binnenfelde 
urück. 2 ! 
f Sein Ungeſtüm war gewaltig gedämpft, und dem Marſchall blieb 
nichts übrig, als der kleinen Erdſchanze die Ehre einer förmlichen 
Belagerung anzutun. Sie bildet von jetzt ab den Punkt, um den ſich 
alle Kräfte zur Abwehr und zum Angriff konzentrieren. Mit äußer⸗ 
ſter Anſtrengung wurde ſie in den nächſten Tagen vollendet, ent⸗ 
ſprach jedoch in ihrer Ausführung nicht dem Gedanken Gneiſenaus. 
Ihr Hauptfehler war, daß die an und für ſich ſchon aus dem ſchlech⸗ 
teſten Material, den halbverbrannten Balkenreſten aus der Lauen⸗ 
burger Vorſtadt, erbauten Blockhäuſer in den drei gegen den Feind 
gerichteten Vaſtionen nicht tief genug eingeſenkt waren und daß ſo⸗ 
mit die Batterien noch über 5 Fuß über die Bruſtwehr hervor⸗ 
ragten. Ein breiter, nach den 900 Schritt hinter dem Wolfsberge 
erbauten Redouten hinführender Laufgraben ſicherte die Verbindung 
mit der Stadt. Sie erhielt 9 Geſchütze, und die Verteidigung der⸗ 
ſelben wurde den Grenadieren von Waldenfels anvertraut, und ſie 
haben den „Grenadierberg“, wie er ihnen zu Ehren genannt wurde, 
verteidigt, als wäre er ihre Heimat und das letzte und einzige Boll⸗ 
werk der Feſtung. 

Von 5 een der beiden durch das Moor geführten 
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Dämme aus begann nun die förmliche Belagerung des Wolfs⸗ 
berges. Am 19. Mai hob der Feind in einer Entfernung von 1600 
bis 1700 Schritt die erſte Parallele aus und ſeit dem 25. über⸗ 
ſchüttete er die Schanze täglich mit hunderten von Kugeln und Gra⸗ 
naten. Vermochte er auch nicht die 5 ihm zugekehrten Geſchütze des 
Werks zum Schweigen zu bringen, mußte er ſogar gegen die ſüdlich 
vom Wolfsberge gelegenen Blockhäuſer einen beſonderen Laufgraben 
eröffnen, der ſpäter mit dem gegen den erſteren geführten vereinigt 
wurde, ſo konnte doch der hartnäckigſte Widerſtand der Beſatzung, 
ihren nächtlichen Ausfälle, das mitunter wirkſame Feuer der ſchwe⸗ 
diſchen Fregatte das ſtetige Vorrücken des vorſichtig gemachten, jeden 
Fortſchritt durch Redouten und Schanzen deckenden, ſeit der Über 
gabe von Danzig (26. Mai) durch dort entbehrliche Truppen⸗ 
maſſen erheblich verſtärkten Feindes nicht verhindern. Am Abend 
des 10. Juni war derſelbe mit der Spitze einer neuen Parallele 
auf 40 Schritt“) dem Wolfsberge nahe gekommen, und um 3 Uhr 
in der Frühe des 11. begann er aus den 30 Kanonen und Mörſern 
der dort errichteten Breſchbatterie ein furchtbares Feuer gegen dieſen. 
Suchten auch die Kanonen der ſchwediſchen Fregatte und der nahe 
gelegenen Feſtungswerke nach Möglichkeit zu helfen und das Feuer 
vom Wolfsberge abzuziehen, dieſer mußte doch die ganze Wucht des 
feindlichen Angriffs tragen. Längere Zeit gab er aus ſeinen fünf 
Geſchützen trotzig Antwort, aber von Stunde zu Stunde wurde die 
Lage bedenklicher: die feindlichen Kugeln und Bomben zerfetzten das 
ſchwache Werk und riſſen überall Lücken in die Palliſaden und in 
die Bruſtwehr, bald war kein Raum mehr da, der Sicherheit ge— 
währte, das nur leicht mit Erde bedeckte Pulvermagazin war faſt 
bloß gewühlt und die Beſatzung, die in einem Loche in der Mitte, dem 
Anfange eines unvollendeten Blockhauſes, Gewehr im Arm, ftand, 
den feindlichen Kugeln ſchutzlos preisgegeben, die Schanze bald mit 
Toten und Sterbenden erfüllt, eine einzige Bombe ſtreckte 12 Mann 
nieder. Aber für dieſe Männer hatte der Tod ſeinen Schrecken ver⸗ 
loren. Während die Ständer der Blockhäuſer vor den Schlägen der 
Kugeln wankten und die Deckbalken herabzuſtürzen drohten, ſpielten 
die Grenadiere drinnen Dreikart, und es kam vor, daß eine Kanonen⸗ 
kugel einem der Spielenden den Kopf abriß und, wie deſſen Genoſſe 
gleichmütig ſagte, „Beet machte“. Gleichmütig bedienten die Kano⸗ 
niere ihre Geſchütze, bis der Tod fie ablöſte, den braben Kanonier 


*) So in dem Schreiben Gneiſenaus an den König bei Pertz. 
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Wiſetzkl, der mit feinem Zwölfpfünder fo ſicher ſchoß, wie mit ſeiner 
Büchfe, riß eine Kanonenkugel buchſtäblich auseinander, ſein auch 
ſchon verwundeter Unteroffizier Poſt, dem der Sterbende noch 
krampfhaft die Hand gedrückt hatte, ſetzte die Arbeit fort, gegen 
Mittag waren nur noch 4 Artilleriſten unverwundet. Zwar traten 
Grenadlere für fie ein, aber ſchwächer und ſchwächer wurde das 
Feuer, nach Mittag war das letzte Geſchütz demontiert, und ſchwei⸗ 
gend ließ ſich der Grenadierberg jetzt von den feindlichen Kugeln 
überſchütten. ; 
Da ſchwieg plötzlich, um drei Uhr nachmittags, auch das feind⸗ 
liche Feuer. Die Männer, die noch kämpfen konnten, machten ſich 
unter ihrem heldenmütigen Kapitän Fr. v. Bülow fertig zum letzten 
Greuel; aber ftatt der feindlichen Infanteriekolonnen, die fie in je⸗ 
dem Augenblick aus den Gräben, wo ſich dieſe ſchon am Morgen 
in ſtarken Maſſen geſammelt hatten, hervorbrechen zu ſehen er⸗ 
warteten, erſchien der franzöſiſche General Touvenot und bot der 
Beſatzung freien Abzug mit allen Geſchützen an. Die Sorge, daß 
der Sturm ſelbſt noch viele Opfer koſten würde, hatte neben der 
Achtung vor der Tapferkeit des Gegners den franzöſiſchen Ober⸗ 
befehlshaber zu dieſem Anerbieten beſtimmt. Gneiſenau, der ſelbſt 
ſchon beabsichtigt hatte, in der Nacht die Schanze räumen zu laſſen, 
befahl um 5 Uhr den Abzug. Unter dem Schutze eines Waffen⸗ 
ſtillſtandes, der bis zum nächſten Morgen um 1/,10 Uhr dauern 
ſollte, aber ſchon in der Nacht vom Feinde gebrochen wurde, gru⸗ 
ben die Grenadiere ihre teuer bewahrten, faſt verſchütteten Geſchütze 
aus der Erde und verließen um 9 Uhr mit allem Material die 
Schanze. Nur 400 Schritt hinter der Grenadierſchanze, jetzt von 
den Franzoſen Fort Loiſon genannt, ſtellten ſie ihre Vorpoſten aus 
vor der noch nicht ganz vollendeten Ziegelſchanze, dem Hauptwerke 
einer zweiten, ſchon ſeit längerer Zeit in Angriff genommenen Ver⸗ 
teidigungslinie. . 
Die Belagerung der Grenadierſchanze hatte 25 Tage gewährt. 
18 Tage lang hatte ſie faſt unausgeſetzt das feindliche Feuer aus⸗ 
gehalten, dies dadurch wenigſtens geteilt und der Stadt manchen 
Schuß erſpart und den Angriff auf die Feſtung um ebenſo lange 
Zeit verzögert. Die kleine zerſchoſſene Erdſchanze mit ihren aus halb⸗ 
verbranntem Holze erbauten Blockhäuſern hatte mehr geleiſtet, als 
die ſtarken Wälle von Stettin und Magdeburg, fie hatte gemacht, 
daß der preußiſche Name, der dem Feind zu Spott und Hohn ge⸗ 
worden war, wieder mit Scheu und Achtung genannt wurde. 
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Während der Feind mit großer Anſtrengung die eroberte Schanze 
zur Aufnahme von Batterien fertig machte, begann er gleichzeitig 
(12. Juni), um Gneiſenau über das wahre Ziel des Angriffs zu 
täuſchen, die Aushebung einer erſten Parallele vom hohen Berge aus. 
Doch dieſer hätte auch ohne das aufgefangene Schreiben des fran⸗ 
zöſiſchen Ingenieurs Chamberlhiak nicht geglaubt, daß der Feind 
den Wolfsberg ſo teuer erkauft habe, um nun den Hauptangriff von 
einer anderen Seite her zu beginnen. Er verſtärkte deshalb die Ziegel⸗ 
ſchanze, ließ am Strande zu ihrer Deckung zwei Blockhäuser er⸗ 
richten und von Nettelbeck durch die Aufſtauung der Gräben am 
Frauenmarkte eine neue Überſchwemmung herſtellen, welche die 
Nordoſtſeite der Feſtung deckte und bis zur Perſante reichte. Durch 
Perſantewaſſer, welches mit Schöpfeimern, die man an dem Rade 
einer Mühle am Geldertore angebracht, in einen Behälter und von 
da durch hölzerne Rinnen über Wall und Graben fort nach der⸗ 
ſelben Seite geleitet wurde, erhöhte Nettelbeck den Waſſerſtand der⸗ 
ſelben. Das darin angelegte Inſelblockhaus ſicherte zugleich die Ver⸗ 
bindung zwiſchen der Ziegelſchanze und der Lauenburger Vorſtadt. 
Die Abſicht Nettelbecks, den Stand des Waſſers ſo zu ſteigern, daß 
es die feindlichen Laufgräben erfüllte, ſcheiterte an der Schwäche der 
Hauptſchleuſe, deren Mittelfeld vor der Laſt des Waſſers (18. Juni) 
zerbrach. Zwar gelang es der Umſicht Nettelbecks und ſeiner 
Helfer, des Röhrenmeiſters Gerike und des Bauinſpektors Scheffer, 
hinter ſchnell errichtetem Fangdamm den Schaden auszubeſſern, fo 
daß in einigen Tagen die alte Waſſerhöhe wieder erreicht wurde; doch 
wagte man nicht wieder dem ſchwachen Werke ſo viel zuzumuten in 
der Furcht, der Bruch könne ſich wiederholen und das unentbehrliche 
Verteidungsmittel dabei ganz fortgeſchwemmt werden. 

Während Gneiſenau unabläſſig arbeitete, die Feſtung an den be⸗ 
drohten Punkten zu verſtärken, war er durchaus nicht gewillt, ſich 
untätig in die Feſtung einzuſchließen. Kleinere Abteilungen der 
Schillianer wagten durch die Furt des Kamper Sees kühne Streif⸗ 
züge in den Rücken des Feindes, hoben einzelne Trupps und Zufuhr 
auf, holten Fußjäger aus der Nähe von Berlin und machten die 
Gegend fo unficher, daß die franzöſiſchen Offiziere kaum wagten, ohne 
Bedeckung das Lager zu verlaſſen; das Hauptziel blieb, durch Aus⸗ 
fälle dem Feinde das gewonnene Terrain ſtreitig zu machen und 
ſeine Arbeiten wieder zu zerſtören. Die nächſte Unternehmung galt 
dem Wolfsberge. Die Nacht vom 14. auf den 15. Juni wurde dazu 
erwählt. Den tapferen Grenadieren von Waldenfels war der Haupt⸗ 
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anteil, die Eroberung der Schanze, zugedacht, die Möllerſchen Füſi⸗ 
liere ſollten die Pulverſchuppen am Strande nehmen. Begünſtigt 
durch die ungewöhnliche Finſternis, das Toben des Sturmes und 
der Brandung bei ſtrömendem Regen kamen die Füſiliere, an der 
Küſte vorrückend, unbemerkt vom Feinde, der ebenfalls einen Über 
fall plante und deſſen Poſten Befehl hatten, die ſich in kleinen 
Trupps ſammelnde Mannſchaft nicht anzurufen, an den Schuppen 
vorbei, überrumpelten ſie von der Rückſeite und machten die Be⸗ 
ſatzung nach kurzem Gefechte nieder. Der Lärm und das Schießen 
hatte auch die Beſatzung des Wolfsberges alarmiert, aber zu ſpät. 
Zwei Kompagnien der Grenadiere hatten, die Überſchwemmung 
durchwatend, die Schanze umgangen, ſie drangen durch den von den 
Feinden angelegten Eingang von hinten in ſie ein und griffen die 
an der noch unfertigen Bruſtwehr nach der Stadt zu den Gegner 
erwartende Beſatzung im Rücken an, während die drei anderen Kom⸗ 
pagnien von der Nordſeite die Bruſtwehr erſtürmten. Der Kampf 
war kurz, ein Teil wurde niedergehauen, etwa 200 Gemeine, 
10 Offiziere und der feindliche Oberſt Hennig, den der Leutnant 
Stark bei der Kehle faßte und entwaffnete, wurden gefangen. 

Der kühne Handſtreich war gelungen; ſchwieriger war es, die 
Schanze zu behaupten. War es auch nicht die Abſicht Gneiſenaus, 
ſie auf die Dauer zu halten, ſo mußte ſie doch verteidigt werden, bis 
die Arbeiten des Feindes zerſtört waren, und dieſen ſpornten Ehre 
und Vorteil, fie wieder zu gewinnen. Die Offnung nach Often aus⸗ 
zufüllen, fehlte die Zeit: zwei Sektionen verſchloſſen ſie mit ihren 
Leibern dem Feinde, der ſogleich mit ſtarken Maſſen aus den näch⸗ 
ſten Laufgräben hervorbrach. Ein Kugelregen ſtreckte die erſte 
Sektion nieder, aber die zweite wankte nicht, ſie deckte ſich mit den 
Leibern der gefallenen Kameraden, und das wohlgezielte Feuer von 
der Bruſtwehr trieb die Stürmenden unter blutigem Verluſte zurück. 
Noch dreimal und immer ebenſo erfolglos erneuerte der Feind ſeinen 
Angriff, dann, gegen Morgen, begnügte er ſich, ein zerſtörendes 
Artilleriefeuer gegen die Schanze zu richten. Des Kommandanten 
Abſicht war erreicht. Als die feindlichen Arbeiten nach Möglichkeit 
zerſtört waren, gingen die Grenadiere um 7 Uhr auf die Ziegelſchanze 
zurück. Dem Feinde hatte der Kampf 1000 Mann gekoſtet, aber 
auch von den Preußen war mancher gefallen, und es war ein bitterer 
Schmerz für Gneiſenau, daß die Grenadiere die Leiche ihres Haupt⸗ 
manns Waldenfels zurückbrachten, den eine Flintenkugel (oder ein 
Bajonettſtich) niedergeſtreckt hatte. Wie die meiſten ſeiner Waffen⸗ 
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gefährten, wurde er aus Mangel an Holz ohne Sarg in die Erde 
geſenkt, und keine Bretterwand trennt ihn von dem Boden, für 
den er kämpfend gefallen iſt. Nettelbeck hat ſeine Grabſtätte ſpäter 
durch einen Denkſtein bezeichnet und ſich daneben ſein eigenes Be⸗ 
gräbnis geſtiftet'). Zweiter Kommandant wurde Steinmetz, v. Zü⸗ 
low erhielt das Grenadierbataillon. Es geſchah in der dem heißen 
Kampfe folgenden Nacht nach dem Bruche des Waffenſtillſtandes 
durch die Franzoſen, welche noch während desſelben vertragswidrig 
die Arbeiten am Wolfsberge angefangen hatten, daß der bei Freund 
und Feind hochgeachtete Diviſionsgeneral Teulié auf dieſer Schanze 
eine tödliche Wunde erhielt, an der er ſechs Tage darauf in Tramm 
ftarb**), 

‚Der Feind blieb im Beſitze des Wolfsberges; aber er war in 
ſeinen Belagerungsarbeiten an dieſem Punkte um s Tage zurück⸗ 
geworfen und durch die ſchweren Verluſte ſo kopfſcheu gemacht, daß 
er nur mit größter Behutſamkeit vorging. Doch alle Vorſicht ſchützte 
ihn nicht gegen die immer wieder unternommenen Ausfälle der Be⸗ 
lagerten. Schon in der nächſten Nacht erhielt er einen Beweis von 
ihrem ungeſchwächten Angriffsmut. 

Der Feind hatte in den letzten Tagen die preußiſchen Vorpoſten 
bis an die Lauenburger Vorſtadt zurückgedrängt und mußte erwar⸗ 
ten, daß Gneiſenau verſuchen werde, ihn aus der bedenklichen Nähe 
zu vertreiben, er mußte deshalb jeden Angriff auf entferntere Punkte 
für Scheinangriffe halten, die nur den Angriff auf die Körliner 
Schanze maskieren ſollten. Darauf gründete Gneiſenau feinen Plan. 
Nur zum Schein wurde ein Ausfall gegen die letztere gemacht, der 
wirkliche Angriff galt Sellnow und der Matzſchanze (N. 16). Den 
erſten führten 600 Mann vom Schillſchen Korps unter Leutnant 
v. Gruben aus, ſie überraſchten die aus 1600 Italienern beſtehende 
Beſatzung vollſtändig, hieben fie nieder oder jagten ſie in die Flucht, 
und der General Bonfanti rettete ſich mit Not durch das Fenſter des 
Kruges vor der Gefangenſchaft. Leider war die vierte Kompagnie nicht 
zur Stelle, um die Perſantebrücke zu zerſtören. So konnte der Feind 
bald Verſtärkung ſchicken und gegen Morgen mußten die Ausfall⸗ 
truppen nicht ohne erheblichen Verluſt auf die Feſtung zurückgehen. 


*) Die Gräber befinden fi an der weſtlichen Mauer des Münd 
Kirchhofes, kenntlich durch zwei mit Epheu umrankt 5 Gra- 
e Nettelbeck ſtarb 1823. . 

eine einbalſamierte Lei i⸗ 
Pe 1 iche wurde 1886 von Tramm nach Mai- 
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Beſſer noch gelang der Agriff der 4 Kompagnien gegen die 
Matzſchanze, welche Gneiſenau ſelbſt begleitete. Das Kartätſchen⸗ 
feuer, welches die ſich durch ihr Hurra zu früh Verratenden empfing, 
ſetzte einen Teil des Bataillons Bork in eine augenblickliche Ver⸗ 
wirrung, aber Gneiſenaus kräftige Mahnung brachte ſogleich die 
Schwankenden wieder zur Beſinnung, den Offizieren nach, welche 
durch Ausreißen der Paliſaden ihren Leuten den Weg gebahnt hatten, 
erſtürmten fie die Bruſtwehr und hieben die 300 Mann ſtarke Be⸗ 
ſatzung bis auf 60 nieder. Die 4 gewonnenen Geſchütze mußten 
ſtehen bleiben, da die beſtellten Pferde ausblieben und die feindlichen 
Reſerven ſchnell heranrückten. — Auch der falſche Angriff über den 
Körliner Damm, den Leutnant v. Bork mit 30 Mann ausführte, 
hatte glücklichen Erfolg, er drang in die Laufgräben vor der Lauen⸗ 
burger Front ein, ſtieß nieder, was ihm in den Weg kam, und 
kehrte, wenn auch mit zerſchmettertem Arm, mit 23 Gefangenen in 
die Feſtung zurück. 

Hatte Gneiſenau ſogar auf Sellnow einen Verſuch gemacht, ſo 
konnte er es noch weniger über ſich gewinnen, dem Feinde den 
Wolfsberg ungeſtört zu überlaſſen. Noch waren die aus Stockholm 
und Riga erwarteten Vorräte nicht zur Stelle, und ſobald der Feind 
Geſchuͤtze ſchweren Kalibers auf die Schanze brachte, war die Sees 
verbindung ernſtlich gefährdet. Um die in der Dunkelheit unvermeid⸗ 
liche Verwirrung zu vermeiden, wurde der Angriff auf 5 Uhr nach⸗ 
mittags (19. Juni) feſtgeſetzt. Die Offiziere der beiden Bataillone, 
die ſchon einmal zuſammen den Wolfsberg gewonnen, hatten nach 
einem gemeinſamen Mittageſſen ſich die Ehre des Sturmes vom 
Kommandanten erbeten. Ein heftiges Feuer der Feſtung und der 
ſchwediſchen Fregatte (die gleich darauf die Rhede verließ), leitete 
ihn ein, dann ſtürmte das Grenadierbataillon in entwickelter Front 
gegen den Wolfsberg, am Strande etwas zurück ging das Füſilier⸗ 
bataillon vor. Die erſte Artillerieſalbe ging über die Stürmenden 
fort, aber furchtbar wirkte Kartätſchen⸗ und Gewehrfeuer in der 
Nähe: ein Drittel ſank ſchon vor der Schanze. Dennoch arbeiteten 
ſich die Tapferen durch die Paliſaden hindurch und erſtiegen die 
Bruſtwehr. Hier, mitten zwiſchen den feindlichen Kanonen, begann 
ein Kampf Mann gegen Mann, ein furchtbares Morden, ein preu⸗ 
ßiſcher Grenadier ſaß, mit dem Gewehr um ſich ſchlagend und un⸗ 
aufhörlich rufend: „einen Nagel her!“ auf einer Kanone, ſchon 
warfen die Feinde die Waffen weg und baten um Pardon; da fiel 
der Kapitän, von der Kugel eines vor ihm losgebrannten Geſchützes 
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zerriſſen, die ſchwediſche Fregatte hatte ſelbſt der erfahrene Steuer⸗ 
mann Nettelbeck nicht ſo nahe an das Ufer bringen können, daß ſie 
imſtande war, durch ihr Feuer das Feld hinter der Schanze rein zu 
halten, ungehindert eilten die feindlichen Reſerven aus den Lauf⸗ 
gräben herbei, die Füſiliere wurden von überlegener Macht zurück⸗ 
gedrängt, die Grenadiere im Rücken angegriffen und ihnen der Rück⸗ 
weg abgeſchnitten. Die meiſten fielen, kaum der dritte Teil kehrte 
zurück; 3 Offiziere waren tot, 4 ſchwer verwundet gefangen ge⸗ 
nommen. 

Es war ein Ausgang, der auf Beſatzung und Bürgerſchaft eine 
entmutigende Wirkung hätte ausüben können. Aber in der Stadt 
ſah man nur noch mit halbem Blicke auf die Gefallenen, man 
empfand nur, daß ein neuer Ehrentag den alten angereiht ſei; denn 
in mächtiger Empfindung waren die Herzen der Soldaten und 
Bürger über die alltägliche Stimmung hinausgehoben. Das dritte 
Bataillon Bork beſchwerte ſich ſchon früher, daß es hinter den 
Kameraden zurückſtehen müſſe, voll ungeduldigen Eifers drängten 
ſich die Leute zum Kampfe, ſie ſchlichen ſich heimlich aus der Feſtung, 
um an Ausfällen teil zu nehmen, die ſelten ſich findenden Feig⸗ 
linge waren in Gefahr, der Beſtrafung durch die eigenen Kame⸗ 
raden anheimzufallen. Unglaubliches leiſtete vor allem die Artil⸗ 
lerie trotz der ſchlechten Kanonen, von denen täglich eine ſprang, 
oder wohl gar zerſchmolz, und ſo gewaltig wirkte der Geiſt dieſer 
Truppe auf jedes ihrer Glieder, daß ſelbſt die in der letzten Zeit der 
Belagerung aus der Stadtjugend ausgehobenen Rekruten es in wenig 
Tagen an Kaltblütigkeit den älteren Artilleriſten gleich taten. Die 
Bürger hatten an dem nächſten Tage nach dem verunglückten 
Sturme 170 Taler für die Verwundeten geſammelt, und ſo traurig 
die Lage der ärmeren Bürger, namentlich der Vorſtädter war, deren 
Häuſer niedergebrannt, deren Erwerbsquellen verſiegt waren, — 
keiner hätte von Ergebung geſprochen. Es war in jedem Herzen ein 
Widerhall der Stimmung, die ein Zeitgenoſſe mit den Worten aus⸗ 
ſpricht: „Es iſt Wonne, es iſt Seligkeit, mit ſolchen Kameraden für 
König und Vaterland zu ſtreiten, mit Helden, die dem Tode ſo frei 
und offen ins Antlitz ſehen.“ Selbſt die Frauen beſeelte dieſe Be⸗ 
geiſterung und Todesverachtung: ſie brachten Lebensmittel in die 
entfernteſten Schanzen, mit Kindern zuſammen trugen ſie den 
Kämpfenden in die Schlachtlinie Munition zu, pflegten die Verwun⸗ 
deten und bereiteten noch während des furchtbaren Bombardements 
der letzten Tage Speiſen für ſie. 
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Es bedurfte aber auch des geſteigerten Mutes. Bedeutende Ver⸗ 
ſtärkungen waren dem Feinde in den letzten Tagen zugekommen, 
faſt 24000 Mann zogen enger und enger das Netz auch von der 
Weſtſeite her gegen die Maikuhle um Kolberg zuſammen. Die Aus⸗ 
falle unterblieben, um die ſchon ſehr geſchmolzene Anzahl — 
700 Verwundete lagen in den Lazaretten — für die Verteidigung 
der Feſtung ſelbſt aufzuſparen. 

Bis zum 26. Juni waren die Laufgräben des Wolfsberges und 
die vom Stadtwalde her zu einer Parallele verbunden, und am 30. 
auch von der Altſtadt her die dritte Parallele beendet und, wie die 
übrigen, mit Batterien beſetzt. Jetzt wurden von Gneiſenau auch 
die ſüdlich vom Wolfsberge beiegenen, noch immer behaupteten Block⸗ 
häuſer geräumt, und gleichzeitig von allen Seiten konnte die Stadt 
jetzt angegriffen werden. 

Bis dahin war das feindliche Feuer mehr gegen die Werke, als 
gegen die Stadt gerichtet worden, wenn auch dieſe nicht davon ver⸗ 
ſchont geblieben war. Schon am 7. Mai hatten die Löſchanſtalten 
ihre erſte Probe beſtanden, als das Süfflowſche Haus an der Per⸗ 
ſante, auf deſſen Hofe eine zum Schutz der Schleuſen den Fluß be⸗ 
ſtreichende Batterie ſtand, in Brand geſchoſſen war, und eine Ver⸗ 
breitung des Feuers auf die Nebenhäuſer war trotz des feindlichen 
Granatenhagels, den er auf dieſe Stelle richtete, verhütet worden. 
Spätere Brände, wie am 11. Juni, wo dreimal Granaten zündeten, 
und am 14. Juni, wo 28 Bomben die Stadt trafen, wurden im 
Keime erſtickt. Noch war die Zahl der Getöteten und Verwundeten 
ſehr gering. Aber es war nur das leichte Vorſpiel geweſen zu dem 
Schrecklichen, was die erſten Tage des Juli bringen ſollten. 

Seitdem nach der Niederlage von Friedland Waffenſtillſtands⸗ 
verhandlungen im Werke waren, hatte Napoleon an Loiſon — der 
ſeit dem 18. Juni, wo Mortier abberufen wurde, Oberbefehlshaber 
vor Kolberg war — geſchärfte Befehle gelangen laſſen, die Feſtung 
um jeden Preis zu nehmen und ſich zunächſt der Münde zu bemäch⸗ 
tigen. Wollte Napoleon eine der letzten Burgen altpreußiſchen Geiſtes 
nicht unbezwungen laſſen, damit er das ganze Preußen gebrochen 
zu ſeinen Füßen ſehe, ſo ſpornte den franzöſiſchen Befehlshaber 
noch der ehrgeizige Wunſch nach dem Titel „Herzog von Kolberg“. 
Schon am 28. Juni hatte er Nachricht von dem am 21. Juni mit 
ausdrücklichem Einſchluſſe Kolbergs geſchloſſenen Waffenſtillſtande: 
aber dem Franzoſen ſtand Ruhm und Vorteil höher, als Ehre und 
Völkerrecht. Durch eine Anſpannung aller Kräfte, durch einen letzten 
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allgemeinen Angriff konnte er vielleicht noch erreichen, daß die weiße 
Fahne in der Feſtung aufgezogen wurde, ehe die Nachricht vom 
Waffenſtillſtande dort ankam. Und ſo nahte die Entſcheidung. 

Am 1. Juli morgens gegen 3 Uhr donnerten alle feindlichen 
Batterien die Bewohner der Stadt durch ein entſetzliches Feuer aus 
dem Schlafe und überſchütteten ſie mit einem Regen von Granaten, 
Bomben und Vollkugeln. Gneiſenau, der in drei Monaten nicht aus 
den Kleidern gekommen war und die kurze Ruhe, die er ſich gönnte, 
auf einer Pritſche in der Gefangenſtube über dem Lauenburger Tore 
nahm“), ſtand auf dem höchſten Punkt der Feſtung, dem Kavalier 
des Forts Preußen, wo er Feſtung und Umgegend am beſten über 
ſehen konnte, er überließ es dem zu ihm getretenen Nettelbeck, auf 
das Getümmel und den wüſten Lärm hinabzublicken, der aus der 
Stadt zu ihnen hintönte, ſein Auge flog über die Wälle hinaus zu 
den Feinden, er wußte, daß das Bombardement nur die Aufmerk⸗ 
ſamkeit von den verdeckten Abſichten des Feindes ablenken ſollte, 
und er hatte ſeine Maßregeln gegen den allgemeinen Sturm ge⸗ 
troffen. 

ee ſah ſein Auge in der Maikuhle, wo der Angriff 
faſt zu gleicher Zeit mit dem Bombardement begann. Es war ge⸗ 
wiß eine ſchwierige Aufgabe für das durch Angriffe an den vorher⸗ 
gehenden Tagen ermüdete Schillſche Korps, die lange, zum Teil ſo 
ſchwache Verteidigungslinie der Maikuhle gegen einen überlegenen 
Feind zu behaupten. Doch war der Widerſtand nicht dem Rufe des 
Korps und der eigenen zuverſichtlichen Erklärung entſprechend, daß 
es ſich dort lieber begraben laſſen wollte als weichen. Eine Über⸗ 
raſchung fand nicht ſtatt. Die Beſatzung erwartete den Angriff mit 
geſpanntem Hahn an der Bruſtwehr. Aber der Führer, der Premier- 
leutnant v. Gruben I., hatte trotz der Warnung Gneiſenaus die 
Schwäche der Stellung am Meere nicht genügend geſichert, und da 
überdies die drei Kanonenboote, die man vorzugsweiſe zur Deckung 
der Maikuhle armiert und mit je einem Dreipfünder beſetzt hatte, 
nicht zur Stelle waren, ſo umging die feindliche Infanterie, dem 
Geſchützfeuer ausweichend, begünſtigt durch das ſtille Wetter, die 
ſpaniſchen Reiter in der See und erſchien im Rücken der Beſatzung. 
Ein paniſcher Schrecken bemächtigte ſich dieſer, Gruben ſelbſt ver⸗ 
lor die Beſinnung und gab, obwohl die Reſerven ſchon heraneilten, 


*) Wo ſpäter A. Ruge ſeine Feſtungshaft abſaß, aber nicht L. Jahn, 
der in Kolberg in einem Privathauſe wohnte, nur unter polizeilicher 
Aufſicht ſtand. 
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den Befehl zum Rückzuge, der trotz der Bemühungen der braven 
Offiziere in ſo übereilter Weiſe geſchah, daß die zweite Verſchanzung 
ohne Kampf aufgegeben wurde und die 1s Geſchütze dem Feinde in 
die Hände fielen. Es war der trübſte Tag der Belagerung und ein 
ſchwarzer Flecken an der Ehre des ſonſt ſo wackeren Korps, deſſen 
früheren Führer der Premierleutnant v. Gruben nicht zu erſetzen 
verſtand. Gleichzeitig war das Salinenwerk genommen und das 
Gradierhaus in Brand geſteckt. 

Es gelang dem Feinde wenigſtens nicht, den Flüchtigen über die 
ſchon halb zerſtörte Brücke auf das rechte Perſanteufer zu folgen 
und es war überflüſſig, daß die Münde und Pfannſchmieden ſofort 
in Brand geſteckt wurden“). Das Feuer der benachbarten Schanzen 
und der wiedergekehrten ſchwediſchen Fregatte, die Kartätſchenlagen 
der 4 reitenden Geſchütze des Leutnants v. Schüler, das Gewehr⸗ 
feuer der Möllerſchen Füſiliere und der 50 Mann ſtarken, am Abend 
bis auf 6 zuſammengeſchmolzenen Beſatzung des Lizenthauſes 
zwangen ihn, ſich mit der Maikuhle zu begnügen. Sie hatte ihm 
einen hohen Preis gekoſtet, gegen 1000 Mann waren gefallen oder 
von den herabgeriſſenen Zweigen und Bäumen erſchlagen, aber der 
Verluſt für die Belagerten war noch größer: der Hafen war ſo gut 
wie in der Feinde Gewalt, und mit genauer Not entkam das ſchwe⸗ 
diſche Schiff, das ſeine Ladung Bombenkeſſel noch nicht ganz gelöſcht 
hatte, mit Verluſt von 2 Mann in die offene See. 

Es war ein geringer Troſt für Gneiſenau, daß auf den anderen 
Seiten der Sturm abgeſchlagen wurde. Feindliche Kolonnen 
drangen während des Kampfes zur Unterſtützung des Angriffes 
gegen die Ziegelſchanze vor. Aber der Reſt des Bataillons Walden⸗ 
fels ſtritt hier ſeines alten Ruhmes würdig, er rückte ihnen ent⸗ 
gegen, ſein Gewehrfeuer und die wohlgezielten Kartätſchenlagen der 
reitenden Artillerie brachten ſie in Verwirrung, die Küraſſiere und 
die anfangs zögernden Schillſchen Huſaren ritten dann in die wan⸗ 
kende Maſſe ein, ſprengten ſie auseinander, und was nicht fiel oder 
gefangen wurde, floh in wilder Auflöſung zurück. 

Gleiche Kaltblütigkeit ſetzte die Beſatzung der Lauenburger Vor⸗ 
ſtadt den von zwei Seiten andringenden Maſſen entgegen. Erſt 
am Abend räumte das Bataillon Owſtin, welches die erſchöpften 
Neumärker abgelöſt hatte, auf Gneiſenaus Befehl die ganz zerſchoſ⸗ 
ſenen, halbfertigen Blockhäuſer in der Lauenburger Vorſtadt, und 

*) Nach der gewöhnlichen Angabe eigenmächtig von dem Schillſchen 
Korps, nach Gneiſenaus Angabe von ihm ſelbſt angeordnet. 
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das pommerſche Reſervebataillon unter Hauptmann v. Röder be⸗ 
hauptete ſeine Stellung auf dem Körliner Damm unverändert, ob⸗ 
wohl es dem Feinde ſchon am Morgen gelungen war, die Pulver⸗ 
kammer in der ihm ſo läſtigen St. Georgskirchſchanze durch eine 
Bombe zu entzünden und das Werk mit ſeinen 6 Mann in die 
Luft zu ſprengen“). Ebenſo glücklich ſchlug das Bataillon v. Bork 
den Angriff auf den weißen Krug und die Geldervorſtadt ab. Der 
Verluſt der Maikuhle konnte durch dieſe Erfolge nicht aufgewogen 
werden. 

Gegen Abend hörte der erbitterte Kampf auf, und der Feind ruhte 
in ſeinen Schanzen von der Blutarbeit; aber der armen Stadt war 
keine Ruhe vergönnt. Nur eine kurze Friſt hatte das Bombardement 
geſchwiegen in der Zeit, als Loiſon um Mittag in der Erwartung, 
der Mut der Beſatzung ſei durch die Eroberung der Maikuhle er⸗ 
ſchüttert, mit Anerkennung der Tapferkeit der Beſatzung und der 
Haltung der Bürgerſchaft eine Kapitulation unter ehrenvollen Be⸗ 
dingungen anbot; Gneiſenaus abweiſende Antwort hatte ihn in den 
heftigſten Zorn verſetzt, er ſchwur, der Kavallerie und den Schillſchen 
keinen Pardon mehr geben zu wollen, in 4 Tagen ſolle der Aſchen⸗ 
haufen ihm gehören, und es ſchien in der Tat, als müſſe Kolberg 
in kurzer Zeit zu einem Aſchenhaufen werden: ſo ſteigerte ſich die 
Heftigkeit der Beſchießung. Das Praſſeln der Bomben, das Krachen 
einſtürzenden Gemäuers, das angſtvolle Rennen in die Häuſer und 
wieder auf die Straße zurück, das wirre Drängen nach einem ſichern 
Zufluchtsort, nach den Kaſematten oder in gewölbte Keller, dabei 
das Jammergeſchrei der Weiber, Kinder und der Verwundeten, die 
auf der Flucht von den todbringenden Geſchoſſen ereilt wurden, ver⸗ 
bunden mit dem Wirbeln der Trommeln, dem Raſſeln der Spitzen 
und wildem Feuerruf — das gab eine Schreckensſzene, welche die 
ſtärkſten Nerven erſchüttern konnte. Wohl wurde auch bei den Män⸗ 
nern manches Wort des Schmerzes und der Verzweiflung laut, aber 
nirgends der Ruf nach Ergebung: die Bürger waren, wie die Sol⸗ 
daten, entſchloſſen, mit ihrem unbeugſamen Kommandanten bis zum 


*) Ein Fähnrich v. Langen ward mit in die Höhe geſchleudert und 
ſtürzte verbrannt und ſchwerverwundet in einen benachbarten Teich; doch 
blieb er am Leben. Er ſchickte etwa 30 Jahre ſpäter als Steuer-Rendant 
aus Schleſien eine muſikaliſche Kompoſition an den Magiſtrat, in welcher 
ein Lauf von dem Contre F 6 Oktaven in die Höhe und umgekehrt, die 
Luftreiſe nach oben und den Sturz hinab malen ſollte. Der Magiſtrat 
ſchickte ihm dafür eine Abbildung der Georgenkirche. 
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letzten Augenblicke ihre Pflicht zu tun; fie ſtanden unter Waffen auf 
den Wällen oder richteten in den Straßen die Spritzen gegen die 
überall auflodernden Flammen. „Kein Soldat und kein Bürger, 
hatte Nettelbeck geſagt, darf an Kapitulation denken, ſolange noch 
ein Hund und eine Katze in der Feſtung übrig iſt.“ Bis in die 
Nacht hinein hatten ſie glücklich jedes Feuer im Entſtehen gedämpft. 
Aber allmählich forderte Ermüdung und Überanſtrengung ihr Recht, 
nicht der Mut, aber die Kraft verſagte, auf den Tod erſchöpft ſuchten 
die Männer einen Platz, um auszuruhen, ſelbſt Nettelbeck, den die 
Zerſtörung ſeines eigenen Hauſes weniger bekümmert hatte, als der 
Verluſt der Maikuhle, hatte in einem von der Bombe nicht be⸗ 
rührten Zimmer desſelben einen Plaß zur Ruhe geſucht. Das Ein⸗ 
ſchlagen einer Bombe in der Nachbarſchaft weckte ihn aus dem 
kurzen Schlafe, er ſah das Aufleuchten der Flammen aus dem Rat⸗ 
hauſe; doch vergebens eilte er von Nachbar zu Nachbar, er ver⸗ 
mochte die Schlaftrunkenen nicht zu ermuntern und wirkungslos 
blieb ſein angſtvoller Ruf „Bürger heraus“, den er durch die 
Straßen der Stadt erſchallen ließ. Es war ein glücklicher Zufall, 
daß er Gneiſenau in einem Wachhauſe auf dem Walle traf; die 
Lärmtrommel eines ihm von dieſem mitgegebenen Tambours brachte 
einige Löſchmannſchaft zuſammen, und wenigſtens zwei Seiten des 
umfangreichen Gebäudes wurden erhalten. Die wackere Invaliden⸗ 
witwe Schäfer, Wärterin der Bleſſierten, hatte die Verwundeten 
aus dem zweiten Stock des Rathauſes auf ihrem Rücken in“ die 
Marienkirche geſchleppt und ſo vor dem Feuertode gerettet. 

Mit dem Anbruch des Tages ſchien dies furchtbare Bombarde⸗ 
ment ſich ſelbſt überbieten zu wollen, noch wilder ergoß ſich der 
vernichtende Hagel über die Stadt: 20 Bomben trafen die Marien⸗ 
kirche, aus der die Verwundeten in ihren Decken hervorkrochen, um 
nicht von den herabſtürzenden Steinen erſchlagen zu werden, 11 
hatten die Kommandantur getroffen, um 9 Uhr ſtand der Stadt⸗ 
hof mit den Wohnungen der Ratsdiener, das Haus des Schmiede⸗ 
meiſters Paucker, die Hintergebäude des Gaſtwirts Emmich, die 
Wohnung des Leutnants v. Willich in Feuer, nachmittags um 2 Uhr 
die Speicher des Tuchhändlers Darckow und des Kaufmanns Meng⸗ 
dehl; man ließ die Flammen lodern, die Giebel ſtürzen, weiteres 
Löſchen ſchien nutzlos. 

Gneiſenau wußte, daß das verſtärkte Schießen neue Angriffe vor⸗ 
bereite, er ließ die Kanonen des Hauptwalles für die Stunde der 
Entſcheidung ruhen, die übrigen Werke ſetzten mutig das Feuer fort. 
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Am Nachmittage brach der Feind abermals gegen die Ziegelſchanze 
hervor, er fand die Kirchhofſchanze und das Münderfort zu ſeinem 
Empfange bereit, die Grenadiere brachten ihn durch ihr kaltblütiges 
Feuer in Verwirrung, rechtzeitig hieben die Reiter in die erſchütterten 
Reihen ein und jagten ihn in Unordnung auf den Wolfsberg zurück. 
Er rüſtete ſogleich zu neuem Sturm, auch auf dem Körliner Damm 
waren ſtarke Kolonnen in Anmarſch. In der Stadt aber war alle 
Menſchenkraft in höchſter Spannung auf die Verteidigung gerichtet, 
zu mächtiger Begeiſterung war die mutige Stimmung angeſchwollen. 
Bürger und Soldaten hatten ſich in den Wettern des Kampfes unter 
der Führung des bürgerfreundlichen Kommandanten als Glieder 
eines Leibes erkannt, und es war der Morgenſchein des wieder⸗ 
erſtehenden Preußens, der durch den Pulverdampf und den Qualm 
der brennenden Häuſer in die Seelen fiel, als die Soldaten, von 
den Bürgern bis zum Tore begleitet, Arm in Arm mit dieſen dem 
Feinde unter dem Geſange entgegenzogen: 


Wir alle ſtehen dann 
Mutig für einen Mann, 
Kämpfen und bluten gern 
Für Thron und Reich. 


Da ſchwieg plötzlich das Feuer auf allen feindlichen Batterien — 


eine der letzten feindlichen Schüſſe hatte den Hauptmann vom Neu⸗ 
märkiſchen Bataillon v. Röder“) getötet — dem betäubenden Krachen 
folgte lautloſe Stille, auf den franzöſiſchen Schanzen wehte die 
weiße Fahne. Sollte Gneiſenau doch kapituliert haben? Gleich 
wurde allen Zweifeln ein Ende gemacht: ein Parlamentär mit weißer 
Fahne nahte der Feſtung, neben ihm ein Mann, bald als preußiſcher 
Offizier, und als er näher kam, als der Leutnant v. Holleben vom 
3. Neumärkiſchen Bataillon erkannt, der vor einigen Wochen Kriegs⸗ 
gefangene nach Preußen geführt hatte. Von dem königlichen Haupt⸗ 
quartier mit der Meldung des Waffenſtillſtandes abgeſandt, unter⸗ 
wegs wiederholt und zuletzt noch in Tramm 2 Stunden wider⸗ 
rechtlich aufgehalten, konnte er erſt jetzt die Nachricht bringen, die 
Loiſon ſchon mehrere Tage früher erhalten hatte. Überwältigt von 
Rührung ſtürzte er mit dem Rufe unter die Freunde: „Kolberg iſt 
gerettet.“ Auf der Baſtion Neumark empfing ihn Gneiſenau, noch 
war die Feſtung in gutem Zuſtande, noch verteidigten 4000 Bewaff⸗ 
nete die Wälle, und der Feind war noch überall wenigſtens 


5 Sein Grab iſt nicht weit von der Baſtion Halberſtadt auf dem 
Zillenberge, wo ihm von ſeinem Bruder ein Denkmal errichtet iſt. 
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1000 Schritt von dem Hauptwalle entfernt; mit Gleichmut nahm 
er die Depeſchen in Empfang, er konnte in Wahrheit ſagen: „meine 
Kanonen würden noch lange nicht geſchwiegen haben“; aber der ans 
Wunderbare grenzende Umſchwung in der äußeren Lage und der 
Ausdruck herzlicher Erkenntlichkeit, die ihm der König für die Ret⸗ 
tung der Feſtung auch durch die Ernennung zum Oberſtleutnant 
ausſprach, überwältigte gleich darauf den ſtarken Mann ſo, daß 
ihm Tränen aus den Augen ſtürzten. 

Unter Trommelſchlag wurde die Nachricht durch die Stadt bekannt 
gemacht. Die wunderbare Erlöfung aus dem hoffnungsloſen Elende 
der letzten 36 Stunden, in welchen 6000 Geſchoſſe in die Stadt 
geſchleudert waren, brachte eine unbeſchreibliche Wirkung hervor: 
alte Feinde umarmten ſich auf den Straßen unter Tränen der Rüh⸗ 
rung, viele eilten in die Kirche, um an heiliger Stätte inmitten der 
Toten und Verwundeten Gott ihren Dank darzubringen; es be⸗ 
durfte kaum der Aufforderung des Kommandanten an die mit 


neuem Mute erfüllten Bürger, jetzt alle Kräfte dem Löſchen der 
überall auflodernden Flammen zuzuwenden, und mit Hilfe der dazu 


freigelaſſenen Baugefangenen gelang es bis zum nächſten Abend, des 
Feuers überall Herr zu werden. 

Es ſah ſchlimm genug in der Stadt aus: vollſtändig niederge⸗ 
brannt waren nur 2 Häuſer, aber viele halbverbrannt, zertrümmert 
und verſchüttet, faſt keins ganz verſchont. Einen noch traurigeren 
Anblick bot die nächſte Umgebung der Stadt: 2 Vorſtädte, die 
Lauenburger und Geldervorſtadt, waren ganz, die übrigen halb zer⸗ 
ſtört, 350 Wohnungen lagen in Aſche, der gerichtlich feſtgeſtellte 
Wert belief ſich auf 155106 Tlr. 6 gr. 6 Pfg., die Gärten waren 
verwüſtet, die Obſtbäume niedergehauen, die Winterſaat zertreten, 
die Sommerſaat nicht beſtellt. Dazu war der nicht reiche Handels⸗ 
ſtand geſchäftslos, bares Geld war für Munition und Lebensbedürf⸗ 
niſſe in die Fremde gegangen. 

Der menſchenfreundliche Kommandant ſuchte nach Möglichkeit der 
Not abzuhelfen. Er bewirkte, daß Loiſon den Obdachloſen, deren 
es 2000 in der Stadt gab, freien Abzug auf das Land geſtattete, 
er ſelbſt erlaubte ihnen, aus den Holztrümmern in der Stadt leichte 
Nothäuſer in den Gärten zu erbauen, und hatte ſogleich durch wie⸗ 
derholten Befehl zur Annahme des kleinen Papiergeldes Sorge ge⸗ 
tragen, daß Soldaten, Handwerker und Tagelöhner, die vorläufig 
noch darin bezahlt wurden, ihre Bedürfniſſe einkaufen konnten. 

Der Verluſt der Kolberger Garniſon betrug — nach Gneiſenaus 
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Verzeichnis — 53 Offiziere und 1600 Mann, nach anderen An⸗ 
gaben 55 Offiziere und 2806 Unteroffiziere und Gemeine; gegen 
1000 Mann genaſen von ihren Wunden. Von der Bürgerſchaft 
waren über 30 getötet oder an den Wunden geſtorben, weit über 
42, denn viele ſind nicht angemeldet, verwundet und wiederher⸗ 
geftellt*). Nach Loiſons eigener Angabe waren 25940 Bomben, 
Granaten und Vollkugeln gegen die Stadt geſchleudert. Der fran⸗ 
zöſiſche Verluſt war bedeutend größer: an Gefangenen 1632, an 
Toten, Verwundeten und Kranken 8000, dazu 206 Deſerteure, 
meiſtens von den deutſchen Truppen. Seit dem 5. Juli zogen die 
Feinde ihre Geſchütze aus den Batterien, und als Ende des Monats 
das Blücherſche Korps aus Vorpommern einrückte, verließen die 
letzten feindlichen Bataillone die Umgegend von Kolberg. 

Der König bezeugte durch Wort und Tat ſeine Zufriedenheit mit 
den tapferen Verteidigern der Feſtung. Außerordentlſches Avance⸗ 
ment, zahlreiche Verleihungen des Ordens pour le mérite und der 
Verdienſtmedaille, die Bildung von zwei neuen Regimentern, des 
Leib⸗Infanterie⸗Regiments, deſſen leichtes Bataillon den Namen 
feines Führers Schill weiter tragen ſollte, und des Kolberger Infan⸗ 
terie⸗Regiments aus den 7 Infanterie⸗Bataillonen der Garniſon 
waren die Belohnungen für die Soldaten. Der Stadt erließ der 
König in der huldvollen Kabinettsorder vom 21. Oktober ihren An⸗ 
teil an der Kriegskontribution von 180 216 Tlr. 23 gr. 10 Pfg., 
zu welcher die pommerſche Kriegs- und Domänenkammer ſie heran⸗ 
ziehen wollte, und die Bürger wurden bei dem Wiederaufbau ihrer 
Wohnungen reichlich durch Bauholz aus den königlichen Forſten 
unterſtützt. Nettelbeck erhielt die goldene Verdienſtmedaille und eine 
Penſion (ſ. S. 548), andere Bürger ähnliche Auszeichnungen. Der 
Kommandant aber, deſſen entſchloſſene und umſichtige Haltung die 
Feſtung hauptſächlich erhalten hatte, wurde vom Könige zu einer 
höheren Aufgabe in die neugebildete Militärreorganiſations⸗Kommiſ⸗ 
ſion abberufen, wenn er auch dem Namen nach noch Kommandant 
von Kolberg blieb. Seine Geſchäfte beſorgte hier der Vizekomman⸗ 
dant v. Steinmetz. Am Tage vor ſeiner Abreiſe (9. Auguſt) nahm 
er ſchriftlich Abſchied von der Bürgerſchaft, „er dankte ihr für das 
Vertrauen, das fie trotz mancher harten Verfügung ihm immer be 


*) Unter den Getöteten war der Kaufmann Momm, Kapitän im 
Bürger⸗Bataillon, dem im Siebenjährigen Kriege eine der erſten ruſſi⸗ 
ſchen Bomben, die in die Stadt fielen, den Zeigefinger der rechten Hand 
abgeriſſen hatte. 
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wieſen hätte; er ſcheide mit gerührtem Herzen von ihnen; die ſchönen 
Erinnerungen von Kolberger Mut, Patriotismus und Aufopferung 
werden ihn ewig begleiten, immer würden ſeine Bemühungen rege 
ſein für die Stadt, wo noch Tugenden wohnten, die anderswo ſel⸗ 
tener würden“, und die Bürgerſchaft vereinigte ſich zu der öffent⸗ 
lichen Erklärung durch die Bürgerrepräſentanten: „Wir haben nie 
einen Zwang empfunden, uns haben keine harten Verordnungen ge⸗ 
drückt, und das, was wir taten, geſchah aus reiner Vaterlandsliebe. 
Das höchſte Weſen nehme Sie dafür in ſeine beſondere Obhut, laſſe 
Sie nach ihrem tatenvollen Leben auch bald die Früchte des Friedens 
im Schoße der teuren Ihrigen genießen, und wenn uns neue Stürme 
und Gefahren drohen, ſo kehren Sie in unſere nicht überwundenen 
Mauern unter den Auſpizien zurück, in uns noch das Völkchen an⸗ 
zutreffen, von dem Sie ſo liebevoll ſchieden!“ Die Königin Luiſe 
wurde zu Tränen gerührt, als ſie dieſe Bezeugungen gegenſeitiger 
Anerkennung und Hochachtung im Hamburger Korreſpondenten las. 

Wie Gneiſenau ſeiner Zuſicherung gemäß auch aus der Ferne noch 
um das Wohl der ihm ſo ans Herz gewachſenen Stadt ſorgte, zeigte 
ſeine kräftige Befürwortung des Kolberger Geſuchs um Befreiung 
von der Kontribution, wenn dieſe auch erſt zu Händen des Königs 
kam, als die betreffende Kabinettsordre ſchon ausgefertigt war, und 
ſeine Bemühungen, zwiſchen Beſatzung und Bürgerſchaft ein gutes 
Einvernehmen zu erhalten. Die in Gefahr und Not begründete 
Brüderſchaft hatte ſich nach ſeinem Abgange wieder gelockert; die 
Bürger verlangten jetzt größere Beachtung der ſtädtiſchen Rechte und 
das Aufhören der Einquartierung, Ausſchreitungen einzelner Offi⸗ 
ziere ſteigerten die Erbitterung. Das Militär andererſeits beſchwerte 
ſich über die Nachläſſigkeit des Magiſtrats und fühlte ſich verletzt 
durch ſcharfen, zum Teil ungerechtfertigten Tadel des Verhaltens 
einzelner Offiziere während der Belagerung, der auch in öffentliche 
Blätter gedrungen war. Nettelbeck wurde darüber von Steinmetz 
zum Verhöre gezogen, und eine eigens zur Unterſuchung geſchickte 
Kommiſſion entſchied im weſentlichen gegen die Bürgerſchaft. Gnei⸗ 
ſenau ermahnte in wiederholten Schreiben an ſeinen alten Freund zur 
Verträglichkeit, man ſollte den Feinden und Neidern nicht das em⸗ 
pörende Schauſpiel geben, daß man, nachdem man Gefahr und 
Ungemach zuſammen getragen hätte, in der Ruhe des Halbfriedens 
einander nicht ertragen könnte; doch würde wohl der Jahrestag des 
2. Juli nur kirchlich gefeiert ſein, wenn nicht der patriotiſch geſinnte 
Kaufmann Schröder — der während der Belagerung dem Kom⸗ 
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mandanten weſentliche Dienſte geleiſtet, ſpäter auch den perſönlichen 
Geldverlegenheiten desſelben abgeholfen und den geheimen Brief⸗ 
wechſel zwiſchen den Patrioten in und außer dem Lande vermittelt 
hatte — 60 Bürger und Offiziere in ſeinem Hauſe zu einem Gaſt⸗ 
mahle vereinigt hätte. Dort näherten ſich die verbitterten Gemüter 
wieder, und in Sammlungen von erheblichem Betrage, die hier bei 
Tiſch und auch in der Stadt für die am 1. Juli 1807 abgebrannten 
Münder und für die kranken verwundeten Soldaten veranſtaltet 
wurden — der bei dem Feſtmahle anweſende Schill zeichnete 100 
Taler — zeigte ſich eine verſöhnlichere Stimmung. Das bald dar⸗ 
auf erſcheinende Urteil der Unterſuchungskommiſſion, aus welchem 
durch Gneiſenaus Vermittlung der Antrag auf ein gerichtliches Ver⸗ 
fahren gegen Nettelbeck weggefallen war, auch die ebenfalls durch 
jenen bewirkte Erlaubnis für dieſen, die Seruniform tragen zu dür⸗ 
fen, ſtellte die Eintracht völlig wieder her, und Gneiſenau konnte 
im Oktober 1808 „ſeinem alten Nettelbeck“ brieflich die Freude aus⸗ 
ſprechen, daß die Stimmung zwiſchen Militär und Bürgerſchaft ſich 
ſo gebeſſert habe. 

Inzwiſchen, während man in Kolberg die große Zeit faſt vergeſſen 
zu haben ſchien, ging die erſtaunlichen Kunde von der heldenmütigen 
Verteidigung Kolbergs durch die preußiſchen und deutſchen Lande, 
Gneiſenau, Schill und Nettelbeck wurden in Lied und Schrift ge⸗ 
feiert, die letzteren in faſt ſagenhafter Übertreibung, und ihre Namen 
und Taten wurden der tröſtende Halt, an dem ſich, als einer Bürg⸗ 
ſchaft für eine beſſere Zukunft, das tief geſunkene Selbſtgefühl des 
zertretenen Volkes wieder aufrichtete. 

Und die beſſere Zukunft kam. Am 15. Februar 1813 betrat 
Gneiſenau nach ſeiner Rückkehr aus England in Kolberg wieder den 
deutſchen Boden, um mitzuwirken bei der Befreiung des Vaterlandes. 
An den Freudenbezeigungen, mit denen er hier von der Bürgers 
ſchaft empfangen wurde, die ihm zu Ehren die Stadt erleuchtete, 
mit Muſik vor ſeine Wohnung zog und ihm ein Hoch brachte, er⸗ 
kannte er, daß hier noch dieſelben Herzen fchlugen wie 1807; aber 
im Lande ſah er eine gewaltige Umwandlung: der Herzſchlag der 
Kolberger Bürgerſchaft von 1807 war zum Herzſchlage des ganzen 
Volkes geworden. 

Das Fort Gneiſenau pflanzt ſeinen Namen fort in der Feſtung, 
die vorzugsweiſe durch ihn dem Staate erhalten wurde, wie Fort 
Waldenfels, die Schillshöhe in der Maikuhle und die Schillſtraße 
(freilich noch keine Nettelbeckſtraßel) die feiner ruhmvollen Mit⸗ 
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ſtreiter, und ſeit dem 2. Juli 1859, der fünfzigjährigen Jubelfeier 
der Befreiung der Stadt, ſteht vor dem Rathauſe die aus Erz ge⸗ 
bildete, vom Profeſſor Drake in Berlin modellierte Geſtalt Friedrich 
Wilhelms III. auf poliertem Sockel aus ſchleſiſchem Granit, von 
deſſen gegenüberſtehenden Seiten die Bildniſſe Gneiſenaus und 
Nettelbecks herabſehen, ein ſchöner Ausdruck eines in Liebe und Treue 
zum Könige zuſammenwirkenden Krieger⸗ und Bürgertums. Aber 
für das Fortleben Gneiſenaus und Kolbergs in dem Gedächtniſſe 
unſeres ganzen Volkes hat ſich das Wort Friedrich Wilhelms III. er⸗ 
füllt, welches er eigenhändig der Kabinettsorder vom 31. Juli 1807 
an Gneiſenau hinzufügte: „Ihr kraftvolles und kluges Wirken, ſo 
wie das ehrenvolle Benehmen der Kolberger Garniſon und der 
treuen Bürgerſchaft wird Ihnen gemeinſchaftlich in den Annalen 
1 vaterländiſchen Geſchichte ein ewiges, unvergeßliches Denkmal 
en 

Auf dieſer Höhe ſtrahlenden irdiſchen Ruhmes, bis zu der wir 
die Stadt von ihren dunklen Anfängen an in ihrer Entwicklung be⸗ 
gleitet haben, nehmen wir Abſchied von ihr und ſchließen die zuſam⸗ 
menhängende Darſtellung ihrer Geſchichte. 


Schluß. 


Die Bedeutung, welche Kolberg in den Jahren der Fremdherr— 
ſchaft für den preußiſchen Staat gewann, als ſeiner einzigen See⸗ 
feſtung, welche vorzugsweiſe den geheimen Verkehr durch Briefe und 
Boten zwiſchen den Patrioten in der Heimat und in der Fremde 
vermittelte und im Jahre 1811 durch das unter Blüchers Augen 
dort errichtete verſchanzte Lager der militäriſche Mittelpunkt werden 
ſollte in dem, wie es ſchien, unabwendbaren Verzweiflungskriege 
für die Erhaltung des Staates, hatte zur Folge, daß die Bewohner⸗ 
zahl von den 4027 Seelen, auf die es im Jahre 1808 geſunken war, 
in drei Jahren auf 5597 ſtieg. In der Zeit höchſter Abſpannung 
und Erſchöpfung aller Kräfte des Staats nahm auch ſeine Be⸗ 
wohnerzahl wieder ab. Sie belief ſich 1816 auf nur 5210 Seelen, 
darunter 40 Juden. Von 1820 an beginnt eine ſtetige Zunahme 
bis auf unſere Zeit; 1831 zählt die Stadt: 6621; 1843: 7528; 
1852: 8658; 1861: 10082 und 1872: 13130. Daß die Zahl der 
Wohnungen nicht in gleicher Weiſe geftiegen iſt, 1806: 815; 1862: 
962; 1872: 1081, liegt zum größeren Teile daran, daß die Häuſer 
jetzt mehr zum Vermieten eingerichtet ſind als früher. 
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An der Stelle des in der Belagerung größtenteils zerſtörten alten 
Rathauſes ſteht ſeit den zwanziger Jahren ein ſtattlicher, auf Staats⸗ 
koſten errichteter Neubau, das Werk Zwirners, der ſpäter den Fort⸗ 
bau des Kölner Domes leitete, mit Räumlichkeiten für den Magi⸗ 
ſtrat und die ſtädtiſche Sparkaſſe. Den Mittelbau ſchmückt ein 
vlereckiger Turm, an deſſen ſüdlicher Seite ſich die Rathausuhr be⸗ 
findet, die einzige öffentliche Uhr der Stadt mit einem Zifferblatte. 
Die Flaggenſtange zeigt die Farben der Stadt. Nur die dem Gym⸗ 
naſium zugekehrte Ecke des Hauſes gehört noch dem älteren Bau 
an, dort iſt auch die Stelle, wo angeblich Adebar enthauptet worden 
iſt, und der dort angebrachte, in Stein ausgehauene, verwitterte 
Menſchenkopf ſoll des Hingerichteten Kopf darſtellen. Früher galt 
dieſer bei den Handwerksgeſellen als das Wahrzeichen der Stadt. 

Des Gymnaſialgebäudes iſt ſchon S. 493 Erwähnung geſchehen, 
unerwähnt geblieben iſt, daß ſeit dem 11. Februar 1865 die Real⸗ 
ſchule der erſten Ordnung angehört. 

Der Hafen iſt ſeit 1836 von der Stadt dem Staate abgetreten 
und ſteht unter Aufſicht des königlichen Waſſerbauinſpektors, der 
„Winterhafen“ in der Nähe der Maikuhle iſt ſeit längeren Jahren 
künſtlich erweitert, und ein Bagger hält ihn in der Tiefe von 10 
bis 14 Fuß. Die beiden Molen ſind im Anfange der ſechziger Jahre 
faſt um das Doppelte verlängert. 

Die größte Veränderung hat die Stadt in den letzten Jahrzehnten 
als Badeort nach der Seeſeite zu erfahren. 

Das Seebad fand Held ſchon um 1800 in ſchwachen Anfängen 
vor. Damals wohnten die wenigen Gäſte, wenn ſie auch ſchon auf 
der Münde oder der Reeper Bahn Quartier fanden, lieber in der 
Stadt, weil es nur hier (bei den Gaſtwirten Emmich und Kupfahl), 
und zwar zum Preiſe von 6 Taler, einen Mittagstiſch gab. Man 
mietete von einem Bäcker, Höker, oder von dem Marktmeiſter eine 
Bude für 3 Taler und ließ ſie rechts von der Münde in wenig be⸗ 
ſuchter Gegend an den Dünen aufſtellen. Auf Wunſch der Bade⸗ 
gäſte wies der Artilleriemajor Mattke die benachbarte Schildwache 
an, ein wachſames Auge darauf zu haben. Die Kolberger ſelbſt, 
wie noch jetzt oft die Strandbewohner, badeten nicht in der See; 
die beiden, von Held namhaft gemachten Damen, die es wagten, 
dem allgemeinen Vorurteil zu trotzen, wurden durch Schönheit und 
Geſundheit für ihre Kühnheit belohnt. 

In den vierziger Jahren belief ſich die Zahl der Badegäſte ſchon 
auf 500, und ſeitdem die 1859 den 31. Mai eingeweihte Kolberg⸗ 
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Köslin⸗Stargarder Eiſenbahn die Stadt mit der großen Welt in 


engere Verbindung geſetzt hat, iſt Kolberg eines der beſuchteſten 
Oſtſeebäder geworden. Nach Tauſenden zählen die Fremden, die 
jährlich dorthin ſtrömen — im Jahre 1872 über 4000 — um das 
Seebad mit ſeinem ſtarken und bei dem freien Strande, der den 
Oſt⸗ und Weſtwinden, ebenſo wie den Nordwinden, offen ſteht, 
ſelten fehlenden Wellenſchlage, das kräftige Solbad oder beides zu⸗ 
ſammen zu genießen. Die Pfannſchmieden, die Münde und ein 
neuer Stadtteil, der an die Plantagen der Dünen grenzt, laden mit 
ihren bequemen und freundlichen Quartieren zum Wohnen ein, und 
die Maikuhle mit ihren Schattengängen, das anmutig auf der Düne 
gelegene Strandſchloß, welches hier an Stelle der in ſtürmiſcher 
Winternacht vom Meere fortgeriſſenen Bretterbude desſelben 
Namens erbaut iſt, Vergnügungslokale verſchiedener Art, Konzerte 
und in neueſter Zeit auch ein, beſonders durch die energischen Be⸗ 
mühungen des jetzigen Bürgermeiſters errichtetes Theater, für 
welches in der Badezeit auch tüchtige Kräfte von größeren Bühnen 
gewonnen werden, ſorgen für die Unterhaltung der Gäſte. Unter 
dieſen ſind zahlreich die Polen vertreten, ſo daß es ſcheint, als ob 
Kolberg ſein altes Handelshinterland jetzt in anderer Weiſe wieder 
gewinnen wolle. 


So Beherrſcherin des Salzwaſſers in verſchiedener Geſtalt hat 


die Stadt doch das reine Quellwaſſer noch nicht unter ihre Bot⸗ 
mäßigkeit bringen können, und auch in dem neuen Baſſin vor der 
Hauptwache, „der Marktquelle“, dem Ausgange eines 400 Fuß 
tiefen arteſiſchen Brunnens, den man vor mehreren Jahren zur Auf⸗ 
findung guten Trinkwaſſers bohrte, ſprudelt die überall verborgene 
Sole hervor. 

Möge das neue Reich der Stadt dauernden Frieden erhalten, daß 
ſie ihren Wohlſtand in kräftiger Rührigkeit ſteigern kann; ſollte 
aber wieder ein Friedensſtörer die deutſche Wehrkraft erproben 
wollen, und ihr dann gegen ihren Wunſch der eiſerne Feſtungsgürtel, 
der ihr Wachſen und ihre Entwicklung hemmt, noch nicht abgenom⸗ 
men ſein, — mögen ihr dann die feindlichen Schiffe von der Rhede 
her nicht mehr Verderben bringen, als die franzöſiſchen Panzer⸗ 
fregatten im Jahre 1870, und möge ſie die feindlichen Landheere 
in keiner anderen Geſtalt in ihrer Nähe ſehen, als ſie dieſe 1866 und 
1870 hinter ihren guten Wällen geſehen hat. 


Das Wappen der Stadt 
(Kratz und Klempin: Pomm. Städte 81.) 


Alteres Wappen: eine Burg mit drei Türmen und einer Biſchofs⸗ 
mütze in der Toröffnung, unten ein Schwibbogen, unter welchem 
Waſſer mit zwei Fiſchen. Umfchrift des Siegels: sigillum bur- 
gensium colberghe. Seit Ende des 14. Jahrhunderts ift das 
Siegel der Stadt um einige Linien größer als in der früheren Zeit. 
In dem Sekretſiegel iſt eine Biſchofsmütze über zwei gekreuzten 
Biſchofsſtäben, Umſchrift: secretum colbergensium. — Das 
Siegel der Achtundvierzig vom Jahre 1524 ch S. 273), auch ſpäter 
noch harmlos vom Rate gebraucht: ein Schild mit den nach beiden 
Seiten geſchweiften Pfannhaken, darüber die Biſchofsſtäbe mit der 
Biſchofsmütze, unten die Wellen ohne Fiſche, rechts die Mutter 
Gottes von Strahlen umgeben, links Johannes der Täufer, Um⸗ 
ſchrift: sigillum XI. VIII. oppudi colbergensis. — Neueres 
Wappen, aus der Zuſammenſtellung dev beiden älteren mit einigen 
Veränderungen entſtanden: rechts die Biſchofsſtäbe mit der Mütze, 
unten eine Fiſchreuſe, links ein dreimal geteilter Schild, das obere 
Feld geſpalten, rechts ein Balken, links die gekreuzten Pfannhaken, 
im mittleren Felde die drei Türme, im unteren zwei ſchwimmende 
Schwäne: dazu die preußiſchen wilden Männer als Schildhalter und 
der pommerſche Helm mit dem Pfauenſchweif. 5 

Die Farben der Stadt mögen, wie bei anderen Hanſeſtädten des 
wendiſchen Quartiers, ſchon in alter Zeit rot und weiß geweſen ſein: 
wenigſtens hat die Siegelſeide, an welcher das Stadtſiegel der älteſten 
Urkunden hängt (3. B. im Jahre 1302, N. 19a), dieſe Farben. 
Mit Sicherheit läßt ſich aber in dieſer an und für ſich noch nicht 
genügend aufgehellten Frage über die Farben der Städte und deren 
Anwendung in älterer Zeit in Bezug auf Kolberg nichts ſagen. — 
Die Siegel der älteren biſchöflichen Urkunden in dem Kolberger 
Archive hängen meiſtens an rotgrünen, mitunter auch an blau und 


roten, roten oder grünen Seidenſchnüren. Erſt die Mitglieder des 
herzoglichen Hauſes, welche Bifchöfe von Kammin waren (Johann 
Friedrich, Kaſimir uſw.), brauchen — entſprechend dem weißen 
Kreuz im roten Felde des biſchöflichen Wappens — rot oder rot und 
weiß als biſchöflich Kamminſche Hoffarben. (Zu vergl. Balt. Stud. 
20, 2: Kratz, Pomm. Farben). 


Zur Orientierung in der Berechnung der vorkommenden Münzen 


Marken und in älterer Zeit auch Schillinge waren nur Ideal⸗ 
oder Rechnungsmünzen. Die erſten wirklichen, ſeit Ende des 
12. Jahrhunderts geſchlagenen Münzen hießen Pfennige. Ein 
Sch. = 12 Pfg., 16 Sch. — 1 Mark. Neben der vollen Mark Fein 
von 16 Lot entſtand bald die Mark Pfennige, die nicht das Gewicht 
von 16 Lot, ſondern 192 Stück der wirklich ausgeprägten Pfennige 
bezeichnete. Dieſe waren nach den Prägeftätten verſchieden und wur⸗ 
den im Laufe der Zeit in immer größerer Abweichung von der Mark 
Fein ausgeprägt. In Hinterpommern war die gewöhnlichſte Rechnung 
nach Finkenaugenpfennigen, und unter Mark ſchlechtweg iſt in dieſem 
Buche immer die Mark Finkenaugen zu verſtehen. 


Nach unſerem Gelde: 


von 1300 - 1350. 

1 Mk. lübſch. 4 Tlr. 20 Sgr. — Pfg. 
do. Fink. 1 % a 
1350-1375. 

1 Mk. lübſch. 3 Tlr. — Sgr. 3 Pfg. 
De en, 


— 1400. 
1 Mk. kübfeh. 2 Tlr. 21 Sgr. 3½ Pfg. 
. a 


— 1435. 
1 Mk. Fink. — Tlr. 20 Sgr. — Pfg. 
— 1465. 
1 Mk. lübſch. 1 Tlr. 12 Sgr. — Pfg. 
do. Fink. — „ is „ 9 „ 


— 1500. 
1 Mk. lübſch. 1 Tlr. 2 Sgr. — Pfg. 
do. Fink. — „ 12 „ 3 „ 
1 Vierken = 4 Pfennige Fink. 


Die Stralſunder Pfennige wurden allmählich um ein Drittel, im 
15. Jahrhundert um die Hälfte ſchlechter ausgeprägt, fo daß 1 Mk. 
lüb. = 2 Mk. fund. war. 

Der rhein. und pomm. fl. — 2 Tlr. 11 Sgr. 

Von 1622 an, das 17. Jahrhundert hindurch galt der Reichs⸗ 
taler 1 Taler 13 Sgr. 3 Pfg. nach heutigem Werte, er war — 
2 pomm. Gulden — 48 lübſch. Schill. — 96 fund. Schill. — 


Berichtigungen und Zuſätze 


S. 27 Zeile 4 von unten. 1290 entſagten die Markgrafen von Branden⸗ 
burg gegen Abtretung der Burg Kerkow ihrem achten Obereigen⸗ 
tum an den Kamminer Stiftsländereien, insbeſondere auch an der Stadt 
Kolberg, zu Gunſten des Stifts. Kratz und Kl., die Städte v. P. 85. 

S. 113 6. Zeile von unten iſt zu verändern: Henning Klyſt auf Sanow 
(Zanow) iſt an Roggow für Wand noch von ſeinem Vater her 36 Mk. 
1832 Laurenz Kleiſt zu Damen bezahlt 100 fl. Kapital in Grenzholz 


S. 129 mediastinus iſt (nach Hanf. Geſchichtsbl. 1871 S. 29 f.) fo viel 
als Schuppeſtol. Schuppekak und Schuppeſtol wird im Stadtbuch ohne 
Unterſchied gebraucht ex opposito schuppekak 1398, ex opp. veteris 
schuppekak, und antiqui schuppestol 1414. — 

©. 182. Scheterow (richtiger Schetterow) iſt Bezeichnung für einen 
zuſammenhängenden Wald- und Bruchdiſtrikt nördlich von Belgard, von 
den Feldmarken Naſſow und Bulgrin begrenzt; der Name haftet noch an 
den darin gelegenen Radewieſen und Waldparzellen. Aus einer Mit- 
teilung des Herrn Rechtsanwalts Stettin in Belgard. 

S. 187. Durch ebendenſelben bin ich aufmerkſam gemacht, daß, wie 
Bispraw, ſo auch die Gebrüder Myreslaus Old. und Teſſemar Kameke's 
ſind und daß dieſe wohl Krühne als ein von den Vorfahren ererbtes Gut 
beanſprucht haben. 

S. 226. Demſelben verdanke ich noch die Mitteilung, daß Sulow 
gleich Zülow iſt und 11 der Name noch jetzt an einem größeren Wald⸗ 
komplex mitten in den Kleiſt'ſchen Gütern Gr. Tychow, Kl. Kröſſin und 
Drenow haftet, ferner 

zu S. 253, daß der Kriegszug gegen die Meſeritze, als Afterlehnsleute 
der Borcken, auch gegen dieſe gerichtet geweſen iſt und daß die Bürger⸗ 
meiſter von Kolberg, als Vorort des Landfriedensbündniſſes, ohne Zweifel 
ein Heer, welches aus Kontingenten der verſchiedenen Bundesſtädte zu⸗ 
ſammengeſetzt war, gegen Natzmersdorf geführt haben. Im Stolper 
Stadtarchiv findet ſich nach derſelben Mitteilung ein Brief des Herzogs 
Bogislav X. aus dem Jahre 1486, wonach derſelbe den Stolper Bürgern 
rg daß ſie ſich bei der Befehdung der Borcken zu Labes beteiligt 
ätten. 

Zu S. 281. Der Dekan David Braunſchweig wurde vom Rate nach 
Rom geſchickt, um den Prozeß zu führen, und gewann ſo Gelegenheit, 
feine Sehnſucht nach Rom zu befriedigen; er wurde hier Notarius rotae. 
— Das Stadtbuch zu 1525 berichtet: dem Dekan David Br. XX. fl. nach 
Rom geſandt, und noch XX. fl. Er fand hier ſeinen Landsmann den 
Propſt Plathen (ſ. S. 280) und ließ ihm, als er in Rom ſtarb, ein Epita⸗ 
phium errichten. Wachs 228. 

S. 213 Zeile 1 von oben. Das Hoſpital wird ſchon 1407 genannt 
(penes hospitale kersten Snelleke, Stadtb. 1407). 

©. 258 3. 14 von unten l. Meſeritze ſtatt Schmeling. 

Zu S. 184. Die Bemerkung, daß die Braunſchweig's keinen Kot ge⸗ 
Habt haben, ift nicht richtig. Ich habe zum Jahre 1480 im Stadtbuche 
noch nachträglich eine Cota Brunswie gefunden. Ohne Zweifel iſt es 
e welcher in der neuen Kotordnung (S. 188) „Pardams⸗ 
tot” heißt. 


Beilagen 


zu der 


Geſchichte der Stadt Kolberg 


von 


H. Riemann 


enthaltend: 
Urkunden, die Burſprak, die wichtigſten Kolberger Ratsbeſchlüſſe, 
Verzeichniſſe der Kolberger Ratsmitglieder und Prediger und 
einige Stammtafeln 


N. geht auf die Urkunden des ſtädtiſchen Archivs, 
S. auf die Seitenzahl der Geſchichte von Kolberg. 


J.) N. 14. S. 31. 
Der Biſchof Hermann von Kammin und Herzog Wartſslav III. begründen 
dit deutſche Stadt Kolberg. Kolberg 1255, Mai 237). 


In nomine sancte et indiuidue trinitatis. Hermannus dei gratia 
Caminensis ecclesie episcopus et Wartislaus cadem gratia dux 
Deminensis omnibus in perpetuum. Ut ea, quae per nos et fide- 
les nostros racionabiliter fuerint ordinata, robur optineant et 
vigorem, volumus, ut sic in eis ueritas elucescat, ne modernorum 
ac successorum uersucia locum habeat in eisdem. Hine est, quod 
notum esse volumus tam presentibus quam futuris, quod nos 
ciuitatem nostram Colberg teutonicis iure lubecensi quinque 
annis liberam donauimus possidendam, ut eodem iure eademque 
in perpetuum gaudeant libertate. Centum mansos, qui coli 
possunt, eidem assignauimus ciuitati, quicquid etiam nobis per- 
tinere dinoscitur in pascuis et in paludibus infra Persantam et 
Regam, memorata ciuitas perpetualiter optinebit. Piscationem 
quoque in fluuio Persanta et salsi maris, in quantum attingere 
possunt, liberam ciuitati donauimus eiuitati sepe diete. Insuper 
omnes clausuras in fluuio Radi et Persanta, que ad opus ciui- 
tatis nociue fuerint, duximus destruendas. Preterea burgensibus 
nostris ad edificia ligna incidendi, ubicunque voluerint, per 
quinquennium dedimus libertatem. De censu sartaginum huius 
ciuitatis sic statuimus, quod parua sartago persoluet singulis 
annis quatuor pondera salis, de maiori vero sartagine, cum ipsa 
uti contingerit, octo pondera persoluentur, et hic census a nobis 
seu ab aduocatis nostris numquam minui poterit uel augeri. 
Ceterum modius, qui in ciuitate Gripeswalt habetur, in annona, 


*) Transſumpt aus der Beſtätigungsurkunde des Biſchofs Jaromar 
vom Jahre 1290. Die Originalurkunde iſt nicht mehr vorhanden. Die 
auffallende Stellung von eonsules de Colberg ebenſo bei Dreger ©. 374. 
Die 4 letzten ſind als Kolberger Konſuln anzuſehen. 


19* 


— 4 — 


sale et in aliis cum teoloneo ibidem in nostra habebitur eiuitate. 
Preter hec ciuitati nostre dedimus nemus illud, quod apud mare 
ciuitati adiacet, perpetuo quantum ad usum lignorum usque ad 
aquam, que Vnest vulgariter est vocata. Si vero: super aliquo 
articulo ciuilis consuetudinis siue iuris diete uille ciuibus dubium 
oriatur, pro diffinitione eiusdem articuli ad consules ciuitatis 
Oripeswalt est recurrendum. Huius rei testes sunt milites nostri 
Bizpraus, Bertoldus aduocatus in Gripeswalt, Fredericus de 
Indagine, Johannes de Keselcin. Consules de Gripeswaldis 
Jacobus de Trepetow, Johannes Palitz, Wasmodus, Hildebrandus 
de Luneburch, Conradus Balbus, Johannes Vole, Arnoldus de 
Witenburch et alii quam plures, Emelricus, Johannes de Lubeke, 
Bernardus, Hinricus Sartor consules de Colberg. Acta sunt 
hec anno domini M.CC.LV. Ne autem super premissis in po- 
sterum dubium oriatur, hanc paginam sigillorum nostrorum 
inpressione roboratam dicte eiuitati nostre Colberg in testi- 
monium validum erogamus. Datum Colberg X. kal. Junii per 
manum Johannis notarii indictione duodecima. 


II. N. 2. S. 30. 


Herzog Barnim überweiſt der Stadt Kolberg 10 Talente Roggenmehl 
norwegischen Gewichtes aus der Waſſermühle, die Ludbertus Wodarge 
erbaut hat. Kolberg 1266 Februar 9. 


Barnim dei gratia dux Slavorum omnibus in perpetuum. Res 
quae temporis suecessione in oblivionem transire possunt, opor- 
tet seripture testimonio sic firmari, ut in eis posterorum uersucia 
locum non inveniat malignandi. Hine est, quod notum esse 
volumus tam praesentibus quam posteris, quod nos dilectis ac 
fidelibus civitatis nostrae Cholberch burgensibus contulimus 
et donavimus decem talenta siliginis iuxta pondus Norwegiae in 
sacco ponderate annis singulis in molendino aquatico erga 
ipsam civitatem ultra Parsandam sito recipienda, quod Lud- 
bertus de Wodarge primo edificafit. Contulimus, inquam, eis et 
donavimus dicta talenta titulo proprietatis perpetuis tempori- 
bus possidenda. Testes hujus nostrae donationis sunt: Borco, 
Theslaus de Cummerowe, Guzlaus de Cummerowe, Slawor 
marus, Johannes Kulo, Johannes Tivie milites. Rodomarus de 
Cummerowe, Zisik et Segardus, item Heinricus Jutte, Johannes 
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de Gnoien, Herderus, Theodericus de Plekkemberch, Johannes 
de Salice, Wasmodus, Hermannus Segestaf, Johannes de Dansk, 
Gerardus Prikwakker, Hermannus de Belegarde, Heinricus 
Halap, Ditmarus de Wolin consules in Colberch et alii quam 
plures fide digni, quorum hie nomina non sunt subscripta. Ut 
autem haec nostra donatio firma et inconvulsa iugiter perse- 
veret, Ppraesentem paginam inde confectam eis dari jussimus 
nostri sigilli munimine roboratam. Actum Cholberch et datum 
ibidem per manum Arnoldi notarii nostri, anno domini 
MCCLXVI feria tertia post diem Agathe proxima. — 


III. N. 3. S. 60. 


Biſchof Hermann beſtätigt Johannes und Tidemau Monachus den Kauf 
einer Curie mit 8 Hufen vor Kolberg, die früher Gerard de Guden 
beſeſſen hat. Kolberg 1277 Mürz 7. 


In nomine domini amen. Hermannus dei gratia Caminensis 
ecelesie episcopus universis Christi fidelibus in perpetuum. Ad 
hoc scripturae fieri consueverunt, ut, quod factum est, per eas 
possit facilius comprobari propter ejus mortalitatem variasque 
hominum voluntates. Contractus seu actus legitimi rationabi- 
liter celebrati sepius mutarentur, si non possent scriptis auten- 
ticis demonstrari. Ad noticiam igitur singulorum tam praesen- 
tium quam futurorum cupimus pervenire, quod nos proprie- 
tatem curiae et terram eidem curiae adjacentem seu pertinentem 
ante civitatem Colbergh situatam, quae fuerat Gherardi de 
Ghuden, a domino Barnim illustri principe de Stetin civitati 
Colbergh sive burgensibus inibi vel aliis quibuscungque, qui 
ipsam curiam ab eodem Gherardo cum praedicta terra com- 
paraverint, titulo emptionis datam a principe praelibato, ad 
Johannem vero Monachum et Tidemannum Monachum justo 
titulo devolutam, eisdem eorumque iustis heredibus seu aliis, 
qui ipsam emerint ab eisdem seu in quos transtulerint, justo 
modo tenore praesentium confirmamus, decernentes, ut curia 
sepedicta cum terra eidem adjacenti, quae quidem terra octo 
mansos dicitur optinere, sicut praedietus dominus Barnim eam 
exemit a servitio exhibendo sit libera et immunis. Ipsam quo- 
que curiam cum sua terra appositam civitati Colbergensi per 
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illustrem principem saepius notatum liberare et privilegiis gau- 
dere volumus civitatis. Hane proprietatem, ius et libertatem 
praefatis Johanni et Tidemanno eorumque iustis heredibus seu 
aliis, qui ipsa bona emerint i futuro, possidendas quiete et 
libere confirmamus. Testes huius nostrae confirmationis sunt: 
Nobilis vir Otto, comes de Everstein, item Kazimarus, Ber- 
tholdus Thuringus, David, Ludolfus de Lassan, Fredericus de 
Bevenhusen milites nostri et consules civitatis Colbergh et alii 
quam plures fide digni. Ut autem praesens confirmatio nostra 
debita gaudeat firmitate, praesens scriptum desuper confectum 
sigilli nostri appensione iussimus roborari. Datum et actum! 
Colbergh anno 1277 dominica, qua cantatur Laetare. 


IV.N. 4. ©. 69. 


Vogt und Nat von Greifswald erteilen dem Vogt und Nat von Kolberg 
eine Belehrung über Greifswalder Scheffel und Metze und einige Rechts⸗ 
verhältniſſe. Vor 1300. 


Honestis viris et discretis amicis suis dilectis advocato, con- 
sulibus et burgensibus in Colberg advocatus consules et bur- 
genses Griphesvold, quantum possunt obsequii et honoris. 
Super quaedam dubitabilia, que a nobis requisivistis, sic vobis 
respondemus, quod duos modios habemus, unum avene et hu- 
muli, qui unum sunt, et duos modios humuli mensuratos pro 
uno modio computamus, alium vero modium, cum quo omne 
durum frumentum mensuratur, quod dicitur striemate et omnis 
farina et omne brasium, quod molitum est, mensuratur. De 
omni brasio et frumento semper una matta accipitur, et XXIIII 
matte facient modium, et matta habebit stelam. Item scire de- 
betis, quod, si aliquis indignatus discesserit de ciuitate vestra 
et persoluere debita sua noluerit, habens hereditatem in ciuitate 
vestra, illi, quibus solvere tenetur, hereditatem suam occupa- 
bunt et secundum formam juris civitatis procedent, ut ipsis 
persoluatur. Item si mulier relicta virum alterum legitime 
duxerit et pueros per primum habuerit, procuratores puerorum 
erunt ex parte patris et procuratores puerorum cautionem pres- 
tabunt, quod bona puerorum non dispergant, mulier vero 
nullam prerogatiuam in bonis habebit, nisi suam hantruue et 
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vestes suas cottidianas. Item“) quicunque locauit sartaginem 
suam alteri pro aliquo precio statuto et alter superueniens vult 
eam obtinere pro censu suo ille pocius eam optinebit, cuius 
propria est quam ille qui requirit pro censu. Requirat enim et 
exigat censum suum ab illo cui locum suum conduxit. 


V. S. 
Aus den Kloſterurkunden (ſ. Einl.). 
Ritter Borke in Labes ſchenkt den Nomen in Kolberg den Haken. 
Labes 1283 Mai 13. 


Omnibus presens scriptum visuris Bor(k) miles in Lobese 
salutem in domino sempiternam universis presentibus diximus 
declarando, quod nos de consensu filiorum nostrorum, Ja... 
militis et Ny... domicelli et aliorum amicorum nostrorum 
dedimus ecclesie sanctimonialium in Colberg den Hakken 
cum omni jure et prouentibus perpetuo feliciter possidendum, 
pro eo quod nostri memoriam et uxoris nostre et parentum et 
puerorum et ceterorum nostrorum habeant amicorum. Hujus 
facti testes sunt: dns Th., abbas in Belbuk, dns Joh., provisor 
sanctimonialium in Cusselin, dns Ramelo, Vidante, Sziszeko et 
Diseko milites et alii fide digni. Datum Lobese anno dni 
MCCLXXXIII in die Servatii episc. 


VI.N. 6. ©. 66. 
Biſchof Hermann beſtätigt der Stadt Kolberg den Beſitz des von dem 
Ritter Borlo erkauſten Torſes Selurw. 1286 Febr. 9. 


Hermannus dei gratia Caminensis ecclesiae episcopus omni- 
bus Christi fidelibus presens scriptum inspecturis salutem in 
vero salutari. Quoniam, que geruntur in tempore, ne simul 
labantur cum lapsu temporis, poni solent in lingua testium vel 
scripture memoria perhennari, hinc est, quod notum esse vo- 
lumus presentibus et futuris, quod nos emptionem factam de 

) Vielleicht: A. verpachtet feinen Roten an B. O. hat Zinsanſprüche 


daran und will ihn in Beſitz nehmen. Er wird aber dem A. zugeſprochen 
und C. abgewieſen, denn dieſer mag den Zins von dem Pächter einfordern. 


Klempin. 


a 


villa, que dicitur Selenowe, inter eivitatem nostram Colberge 
parte ex una et inter nobilem et strenuum militem Borkonem 
parte ex altera ratam habemus et presentibus confirmamus 
ipsam villam Selenowe zum terminis, qui ad eandem attinere 
noscuntur, dantes donatione libera, sicut predietus miles Borko 
hactenus habuit, eo iure quo prefata nostra civitas Colberg alia 
bona sua possidet, que ad civitatem pertinent, in perpetuum 
possidendam, ita tamen, quod, si alia civitas civitati Colberg 
contiguam ex novo plantari vel edificari contigerit, villa su- 
perius memorata cum omnibus eam attingentibus, ‚si necesse 
fuerit, illi civitati sine omni diminutione et abstractione debet 
adici pro tali pretio, sicut viri discreti et fide digni rationa- 
biliter estimaverint persolvendum. Ut autem huius modi nostra 
donatio firma et inconvulsa permaneat, presentem paginam 
sigilli nostri munimine fecimus roborari. Hujus autem rei 
testes sunt dns Gevehardus de Everstein, canonicus majoris 
ecclesiae Magdeburgensis, et nobilis Otto comes dictus de Ever- 
stein, Theodericus, canonicus Colbergensis, Hildebrandus do- 
mini H. Cam. epi notarius et alii quam plures fide digni. Da- 
tum Banis anno dni MCCLXXXVI V idus Februarii in vigilia 
sancte Scolastice virginis. 
(Auch bei Schöttgen und Kreyſig.) 


VII. N. 8. S. 153. 
Herzog Bogislav IV. erweitert der Stadt Kolberg das Recht der 
Fiſcherei in der Oftfee au der Küſte ſeines Gebiets bis zur Swine hin. 
1286 April 25. 


In nomine dei amen. Buguzlaus dei gratia dux Slavorum 
omnibus in perpetuum. Ideo res gesta conscribitur, ut in ipsa 
in sempiternum veritas eluscescat. Sane ad notitiam tam pre- 
sentium quam et futurorum cupimus devenire, quod nos ob 
favorem et dilectionem specialem, qua amplectimur dilectos 
nobis consules civitatis Colberch, ipsi civitati et inhabitatoribus 
eius eivitatis talem dedimus libertatem scilicet, quod in salso 
sive in magno mari cum retibus strictis et hiis, que somernette 
vocantur, a dicta civitate Colberch usque ad Zuinam in omni 
loco, ubi nostrum est, piscandi diversi et omnis generis pisces 
habebunt perpetuam libertatem. Quos utique in nostram pro- 
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tectionem assumimus, non volentes eos ab ullo penitus mor- 
talium impediri, capitaneis, advocatis, subadvocatis, officialibus, 
seu incolis dominii nostri, dantes firmiter in mandatis, qua- 
thenus predictam libertatem contra civitatem et burgenses eius 
audeant nullo modo violare. Ut autem haec nostra donatio 
libertatis indeficiens perseveret, presens instrumentum desuper 
confectum cum appensione nostri sigilli fecimus communiri. 
Datum Colberch et actum ibidem anno MCCLXXXVI, in die 
beati Marci evangeliste et martyris. Cuius rei sunt testes hono- 
rabilis pater dns H. abbas Colbacensis, Reymarus de Wacholte, 
Nevelingus, Boryzlaus advocatus, Disco et Thetlevus de Slezen 
milites, Bernardus capellanus noster. 
* 


VIII. N. 9. S. 174. 
Herzog Meſtwin II. von Oſtpommern bezeugt, daß zwiſchen ihm uud 
dem Biſchof Hermann von Kammin ein Vertrag abgeſchloſſen it, wonach 
er dieſem, wenn das Stift ſich im Kriege neutral verhält, bei einem Ans 
griffe Beiſtand zu leiſten verſpricht. Malchow 1287 April 22. 


Nos Mestwinus dei gratia dux Pomeranorum omnibus in per- 
petuum. Noverint universi presentes et futuri, quibus demon- 
strari contigerit presens scriptum, quod inter venerabilem pa- 
trem dnum Hermannum Caminensis ecclesie episcopum, capi- 
tulum, vasallos et suas municiones ex una et nos et nostre terre 
nobiles parte ex altera ordinatio talis intervenit, quod amiciciam 
et favorem antedicto episcopo, capitulo, vasallis et municioni- 
bus nos et nostre terre nobiles servabimus perpetuis temporibus 
bona fide, si autem, quod absit, aliquis principum terram 
nostram hostiliter invadere voluerit, et dominus episcopus et 
sui vasalli in civitatibus suis pro favore nostro ipsos non rece- 
perint, nec arma nec cibaria nec aliquod auxilium prestiterint, 
et pro eo princeps vel prineipes ipsum vel terram suam laedere 
voluerint, sive municiones edificare vel alias voluerint pertur- 
bare, extunc nos et nostri nobiles ad resistendum tantis maliciis 
dno episcopo et terre sue astabimus totis viribus eum effectu. 
Ad hec omnia firmiter et fideliter observanda, nos et nostre 
terre nobiles fide data in hiis scriptis obligamus. Acta sunt hee 
a. MCCLXXXVII. X. Kalend May. in vigilia gloriosi martiris 
Adalberti, in villa Malechow apu d fluvium qui Wtra vulgariter 
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i ii tino Gdanensi, Paulo 

latur. Presentibus hiis Zvenza palan janen 5 

ba Sue censi, Tiborio castellano Pucensi, Nicolae 5 

Stellas de Scitna, Theslao tribuno Stolpensi, Matthia sub- 
camerario de Zlawna et aliis quam plurimis fide dignis. 


IX. N. 18. S. 145. 


Bogislaw IV. von Pommern und Mizlav II. von Rügen ſichern = 755 
bergern freien Handel in ihren Lündem zu und Schutz gegen alle, die 
ſie angreifen wollen. Kamin 1298 Nov. 2. 


Nos Bugezlaus dei gratia dux Slavorum et eg 1 
i i i Ruganorum omni 
Wizlaus eadem gratia princeps r 1 11 858 
i ituri isuris salutem in omnium salv: 5 
scriptum audituris seu vi 5 . 
i is cici mpore labitur, n 
Actio temporalis cicius cum te | 8 
i i i boretur. Igitur noscat ve 
memoria vel lingua testium robot Be 
i i i essio futurorum, quod nos e 
natio presentium et felix suecı futur 0 5 
u universorum burgensium ann en 1 115 
idelitati je integritatem nec 0 
torum fidelitatis et constantie 0 ; 
beneficia promerenda considerantes 5 e 
i i ici o nobis facer 8 
bus nostris et omnibus amicis pr. ; nd 
fensare debeamus in omni 0 
eos fovere, protegere et de 1 5 ar 
i i i necesse fuerit, sub nostr pen: 
incolas nostre terre, etiam si n cess ) = 
eis astare contra omnes tam principes quam dominos 1 
quoscunque, qui eos invadere a N: 10 
injuri t hoc facere debemus, q 
injuriam reputando, e °C 0 r 
i i lis fuerimus requisiti. 
eis vel eorum certis nunciis fuerimi i ere 
ia lici bet in nostris dominii 
dere, emere et alia licita quaeli 5 e . 
i ulare poterunt libere e N 
et eadem negociando peramb I Be 
i igationem nostram pie 
autem hanc donationem et oblig e 
i infirmare, presentem damus pag 
osterum quisquam valeat in N N ten mus 50 
ii confectam, nostrorum Ban ee becands 
ost., dns 
ratam. Testes sunt dns Johns ppost., dns a 
eccl. Camin., et dns Wizlaus tesaurarius 3 1 
N i de Reno, Nico £ 
Wulvoldus de Below, Henricus Nm u 
i i i cobus de Westingebruge 5 
Nigenlant, Henricus Steding, Ja > ws 
ii fi igni Camin per manum 
et plures alii fide digni. Datum 1 
a in anno domini MCCXCVIN (V Nonas Novembris. 
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X. N. 19 a. S. 124. 
Statuten der Salzgilde Kolberg 1302 Juni 23. 


Nos consules in Colbergh universitatis nostrae provisores 
servitoresque constituti et electi ad profectum ipsius et hono- 
rem jugiter intendere nitimur, ut jure tenemur, quaedam vetera 
statuta arbitrata, quae quondam fraternitati salis coctorum, 
ghilde vulgariter dicte, per quam nostra Colbergh maxime et 
praecipue suffulta sustentatur et floret, dederamus, instituentes 
de consilio maturissimo nostrorum tam veterum quam novorum 
consulum conscribere decrevimus et stabilire, ut quaevis per- 
sona de numero fraternitatis ejusdem existens ipsa eo firmius 
teneat atque servet. Et est prima quidem institutio haec vide- 
licet, quod. quaecunque persona de consoreio fraternitatis istius 
esse voluerit, debet primum anno et die noster fuisse combur- 
gensis et quod habeat de suis propriis bonis XL marcas 
denariorum, cujas veritatem duo probi viri nostri concives qui- 
vis XL marcas habentes protestabuntur, hoc supposito, si per- 
sona haec fuerit filius alicujus, qui fraternitatem hanc quondam 
habuit, illi est parcendum, et si persona haec habuerit & marcas 
propriorum bonorum, hereditatem emet, et fraternitas sibi non 
dabitur, nisi prius emerit hereditatem. Haec etiam persona 
tante debet esse valetudinis, quod pro viro possit ire, stare, am- 
bulare, equitare et cetera sicut vir facere. Item filius sal non 
decoquet, nisi habuerit bona specialia et a patre divisa. Item 
fratres et cognati, quorum pars foris et pars intus civitatem 
moratur, bona mutuo habentes sal non decoquent, nisi quivis 
specialiter et divisim pro se habeat sua bona. Item, si aliqua 
persona de fraternitate hac decesserit ante festum sancti Jacobi, 
vidua ipsius et relicta non decoquet, sed per eandem aestatem 
et non ultra, si vero post festum sancti Jacobi decesserit, relicta 
ejus per illam et per secundam aestatem decoquet, ut suis 
creditoribus eo melius solvere possit. Item, quicunque fratrum 
istorum exit civitatem nostram cum uxore sua, in hyeme, si 
redierit, non decoquet, nisi de novo fraternitatem acquisierit. 
Item, quaevis sartago in longitudinem VI et in latitudinem 5½ 
ulnas retinebit. Item nemo prestabit alteri suam sartaginem 
nec eam suo proprio seruo sub pena unius talenti denariorum 
accommodabit. Item, si aliquis fraudulenter et secrete in decoe- 
tione communionem habuerit cum aliquo fraternitatem non 


— 


habente, ille fraternitate carebit et sal in tugurio et ligna ante 
tugurium jacentia nobis recipiemus. Item quivis alveus tres 
sexagenas urnarum secundum mensuram nunc factam contine- 
bit, sed si X urnas magis retinuerit alveus, in hoc excessum 
non judicamus neque varam. Item omnes dantes et tollentes 
sal in pravas tunnas non mensuratum habebimus pro injustis 
et iniquis, et sal ad usum eivitatis recipiemus. Item due patelle 
in uno tugurio ferventes unum habebunt modium sub pena XX 
solidorum. Item quivis dabit servo suo tot denarios pro sporta, 
quantos solvit Lasta in monte pro paratis denariis sub pena 
talenti. Item statutum de alveis praedietum sub pena X mar- 
carum servari mandamus. Item nullus, postquam civitas clau- 
ditur et antequam aperitur, sal mensurabit, ligna cum curribus 
et pramonibus ducet, quod qui fecerit, habebimus viro pro 
injusto. Item nemo dabit ligna pro sale sub pena unius talenti. 
item nemo emet ligna scilicet Plaweholt et blochold ante clau- 
suras, quod qui fecerit, de grenza qualibet unum talentum et 
similiter de quolibet flot totidem nobis dabit. Item, quicunque 
Plawehold superius in piscina emerit, de qualibet grenza I tal. 
nobis dabit et eadem ligna, qulcunque infra slusam in aqua 
emerit, de qualibet grenza IIII solidorum poenam se noscat 
incursurum, Item nemo secabit ligna blochold inter civitatem 
et montem in ista parte aquae. Item nullus emet plura ligna 
Plaweholt ad cumulandum seu deponendum per hyemem ad 
futurum annum, quam ad quamlibet patellam XX grenzas, si 
plura emerit, ea nobis ad usum tollemus civitatis. Item, si aliquis 
ligna emere inceperit, quod dinghet dicitur, et alter super- 
venerit, si partem in lignis habere voluerit, alius sibi partem 
dimittet sine contradictione sub pena XX solid. Item, si quis 
habuerit ligna ad mensem, non emet Plawehold sub pena 
talenti. Item vendentes et ementes sal in anforis, in sportis, 
malleum, ligones, uncos, seras et cetera ad cocturam salis perti- 
nencia pro injustis reputabimus. Item nemo deferet necdeferri 
faciet ligna in civitatem exceptis hastulis, plancis et restibus, 
nisi warand habeat, quod qui fecerit, et in eujus possessione 
ligna inventa fuerint, pro Fire reputabitur. Item nulla cimba 
ducet ligna praeter hastulas sub pena talenti et cimbam nobis 
tollemus, sed cimba sancti Spiritus et sancti Georrii ligna rogata 
et petita ducet libere. Item nemo emet ligna a nostris bur- 
gensibus, nisi ipsi ca suis equis de mirica vel navibus suis in 
portum deduxerint. Item quandocunque ligna Plawehold per 


slusam descenderint, tune omnes naves scilicet bordinghi inter 
civitatem et montem deducentur et ammovebuntur, quod si 
factum non fuerit, sine excessu libere dimittentur et dissol- 
ventur. Item ligna signata signo civitatis nemo deducet, nisi 
de licentia saltgraviorum sub pena I tal. denar. praeter haec 
ambo fontes meliorabuntur, si melioratione indigent, de pecunia 
ex fraternitate resultante, superfluum in eivitatis usum con- 
vertetur. Ceterum quicunge ligna in lignorum divisione acce- 
perit, ea non reddet, quod si fecerit, dans et similiter ligna 
recipiens talentum nobis dabit. Dum haec omnia pro utilitate 
universitatis nostrae, cui praeesse fideliter de jure tenemur, 
conscribi fecimus, proconsules fuerunt Sifridus Cerdo et Bertol- 
dus Glasenap, Camerarii Conradus Albus et Gherardus Wig- 
boldi, Saltgravii Parvus Hildebrandus et Hermannus Rense- 
cowe, presentes fuerunt tam novi quam antiqui nostri carissimi 
de consilio socii, isti videlicet Sitridus Cerdo, Hartmodus, 
Johannes de Brunswic, Johannes Ghemelin, Johannes senior 
Stekeling, Johannes de Rostoke, Jacobus Heydenrici, Arnoldus 
Pellifex, Ditmarus Landesbant, Joachim, Gherardus de Lubeke, 
Johannes Colberg, Joh. de Monasterio, Herderus Bolto, Nico- 
laus de Scutsowe, Hermannus de Arte, Hermannus Boyding, 
Albertus de Lubeke, Hince Sifridi, Johannes iunior Stekeling, 
Barenwold, Gozwinus de Salice, Ghiselerus, Calvus Webele, 
Rotcherus Merine, Hince de Aquis, Salomon Senior et Salt- 
gravii superius nominati. Ut autem tam singula quam uni- 
versa, quae supra scripta sunt, eo firmius serventur pro utili- 
tate communitatis nostrae praesentem cedulam fraternitati 
praefate super eo dedimus nostre Colbergh civitatis sigillo in 
evidens testimonium sigillatam. Actum et datum anno incar- 
nationis dominicae MCCCII in vigilia Seti Johannis baptiste 
datum per manum Amelungy, nostri notarii. — 


XI“). N. 178. S. 66. 
Biſchof Heinrich verkauft an Nikol. Scotſow und Konrad v. Müuſter, Kol⸗ 
berger Bürger, die Hälfte von Necknin für 40 Mark. Kamin 1304 Sept. 7. 
Hinricus ete., quod nos de consensu et voluntate Hildebrandi 
prepositi, Lamberti decani capituli Cam. vendidimus Nicolao 


) Transſumpt aus der Beſtätigungsurkunde des Biſchofs Nikolaus 
8 
riginalurkunde fehlt, ebenſo für die 


1398 und Erasmus 1522. — Die 
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dicto Scotsow et Conrado de Monasterio civibus in Colberg 
proprietatem mediae Neckanin pro quadraginta maceis usualium 
denariorum eodem jure, quo Colbergh possidet sua bona omni 
seruicio nobis exhibendo penitus amputato donantes liberam 
facultatem bona vendendi, permutandi in proprios usus vel in 
usus eiuitatis convertendi. Testes: Hildebrandus prep., Lam- 
bertus decan., Johannes cantor, Fredericus vicedominus, Fre- 
dericus thesaurarius, Sifridus de Trechow, Arnoldus de Zanne, 
Johannes de Starz, Hermannus de Allenkerken canon. eccl. 
Cam. Camin MCCCIV in vig. nativit. Marie. — 


XII. N. 23. S. 90. 
Biſchof Heinrich und das Kamminer Kapitel verfeuft die erofe Mühle 
an der Perſante in der Stadt und die lleine vor dem Salztore mit den 
Mühlen an der Masnitz und zu Bogentin für 1800 Mk. an die Stadt. 
Kamin 1313 Febr. 3. 


In nomine domini et sancte individue trinitatis, amen. Hen- 
ricus, dei gratia episcopus ecclesie Caminensis, Hildebrandus 
prepositus”) decanus totumque eiusdem ecclesie capitulum 
univerversis Christi fidelibus, ad quos presens scriptum per- 
venerit, salutem in domino sempiternam. Universa hominum 
negocia data in literis et uoce testium ex eorum trahunt memoria 
firmitatem. Ea propter noscant presentes et futuri, quod nos de 
unanimi capituli nostri consilio, consensu pariter et assensu 
dilectis nobis in Christo fidelibusque nostris consulibus ac 
uniuersitati burgensium ciuitatis nostre Colbergh magnum 
molendinum situm in fluuio Persanta ciuitatem ipsam et paruum 
molendinum ante ualuam salis situm cum aliis molendinis sibi 
annexis, Masniz uidelicet et Bugghentin, que omnia nos a Petro 
molendinario emeramus, juste et racionabiliter uendidimus pro 
mille et octingentis denariorum usualium marcis in usus ecclesie 
nostre conuersis, que molendina ipsi aut cui vendiderint iure 
hereditatis perpetuo possidebunt. Et hee molendina, sicut alie 
hereditates intra ciuitatem Colbergh site, excluso molendino in 
Bugghentyn, subiacebunt iuri lubicensi. In quo iure quantum 


Erwerbung der erſten Hälfte des Dorfes im Jahre 1287 (bei Schöttgen j 


und Kreyſig). 
*) Der Name des Dek. fehlt (auch bei Schöttgen u. Kr.), dec. Sieg- 
fried war 5. Januar 1313 geſt. und wohl noch nicht erſetzt. 


— 


ad prenarrata neque per nos neque per successores nostros 
neque per capitulum ecclesie Caminensis iam dicta ciuitas et 
eiusdem incole detrimentum aliquod uel impugnacionis cuius- 
libet materiam patientur. Ad euitandam autem controuersiam, 
iram et indignationem, que de dictis molendinis inter nos, suc- 
cessores nostros et capitulum Caminense parte ex una et inter 
nostram ciuitatem Colbergh parte ex altera posset in posterum 
suboriri, quod absit, est hinc et hinc taliter complanatum, quod 
neque nos neque successores nostri neque ipsum capitulum 
Caminense umquam commodo emere debeamus aliquod predic- 
torum molendinorum, nec aliquis alius eadem molendina emet, 
nisi talis emptio de consulum et uniuersitatis uoluntate pro- 
cesserit et consensu. Mensure in vulgo dicte striematte, quarum 
viginti quatuor facient unum modium duri frumenti, in dictis 
molendinis, excepto molendino in Bugghentin, in perpetuum 
permanebunt, currus molendinarii ad usum communitatis ciuium 
ad apportandum et deducendum frumentum ibunt cottidie sveto 
more. De censu magni molendini, siti in Persanta, sic statui- 
mus, quod paterfamilias seu domesticus, qui pro tempore mo- 
lendino prefuerit, de qualibet rota, quotquot constructe fuerint, 
uel urgente necessitate in posterum construentur, duodecim tre- 
modios frumenti, cuius media pars erit siligo et media pars 
erit ordeateum brasium, annis singulis nobis soluet et iste 
census a nobis et a nostris successoribus non debet minui nec 
augeri. De molendino paruo ante ualuam salis sito dimidia 
lasta triplieis frumenti, siliginis, ordeatei et auenatei brasii no- 
bis secundum antiquam consuetudinem exsoluetur, Totius cen- 
sus predieti medietas in festo sancti Johannis baptiste et medie- 
tas in festo Sancti Martini nobis et nostris successoribus, aut 
cui uendere nos contigerit, prefatus paterfamilias erogabit. Nul- 
lus in predictorum molendinorum detrimentum aliud molen- 
dinum construet nec cursum ipsius aque per aliquem aggerem 
refrenabit. Habito itaque tractatu diligenti seruataque in pre- 
missis omnibus et in quolibet premissorum debita sollempni- 
tate, quam in contracfibus perpetuis et alienationibus ecelesiasti- 
carum rerum exigunt ius canonicum et ciuile, de communi con- 
sensu capituli nostri Caminensis omnibus et singulis premissis 
imponimus robur perpetue firmitatis, omnem cuius libet impug- 
nationis materiam, si quam contigerit fieri a quoquam in futuro, 
per quam posset omnium prenarratorum nullitas detegi peni- 
tus amputantes. Testes sunt honorabiles viri domini Hildebran- 
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dus prepositus, Frediricus de Stalbergh thesaurarius, Johannes 
de Starce, Fredericus de Ecstede, Johannes scolasticus, Nico- 
laus comes de Guttecowe, magister Conradus, Wizlaus, Rey- 
marus de Wachhold, Hermannus de Allenkerken, magister Jo- 
hannes, Johannes de Wachold, nostre ecelesie canonici, Hen- 
ningus Ursus miles et quam plures alii fide digni. In premis- 
sorum ualidum testimonium nostrum et capituli Caminensis si- 
gilla presentibus sunt appensa. Datum Camyn, anno domini 
M. CCCxlIIl in die sancti Blasii maftyris. — 


XIII“). S. 292 f. Dort auch der Inhalt der Urkunden. 


Nos Henningus et Anselmus filius noster milites dicti de 
Blankenborg et Henningus et Arnoldus fratres milites dicti de 
Gritenberg recognoscimus presentibus publice profitentes et ad 
noticiam omnium Christi fidelium presentis nationis et postere 
cupimus peruenire, quod, cum dissensio quedam verteretur inter 
honorabilis viros dominum abbatem et suum conventum eccle- 
sie sancte Marie sanctique Godehardi ordinis Premonstratensis 
in terra Usnam ex parte una et nos parte ex adversa super 
bonis villarum duarum Swilube et Poblut in territorio Colu- 
bergensi sitarum, que impetiiverunt asserentes ea cum omni 
proprietate, jure, utilitate, usufructu ad suam pertinere ecele- 
siam, ut possent suis priuilegiis edocere, informati tandem per 
strenuos milites videlicet (Henning?) Ursini marscalcum incliti 
ducis Wartislai et Johannem dictum Troie esjusdem ducis va- 
sallum, qui inter ipsos et nos placetauerunt nomine nostro et 
heredum ac successorum nostrorum, in hunc modum: concor- 
davimus cum eisdem, quod nos nostrique heredes de genera- 
tione in generationem nobis succedentes vel qui a nobis nost- 
risue heredibus aut successoribus emerent, si quando vendi con- 
tingeret, dabimus prenotate ecclesie abbati et conventui, qui 
pro tempore fuerint, de pretactis duabus villis annis singulis 
duas lastas salis perpetuis temporibus percipiendas pacifice et 
quiete et presentabimus eis illas duas lastas salis inclusas tun- 
nis omni anno in crastino beati Jacobi apostoli finaliter Colu- 
berg in domo hospitis eorundem ad nullam aliam pensionem 
ipsis ultra aut aliquid aliud obligati veruntamen, si predictam 


*) Aus den Kloſterurkunden, wie die beiden folgenden Urt. 
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mensuram salis die non soluerimus prenotato et per seruos 
eorum venientes in domos nostras moniti soluere tardaremus, 
extune serui ipsorum sepedictam annalem pensionem in villa 
Swilube super quam villam istam pensionem ponimus, per im- 
pignorationem semota contradietione qualibet extorquebunt, 
pignus Coluberg non carius quam duo last illo anno soluere 
poterunt obligando. In cujus euidentiam et perpetue firmitatis 
robur antedicte ecclesie presens seriptum dedimus nostrorum 
sigillorum munimine roboratum. Testes hujus compositionis 
sunt dns Gerardus abbas Belbucensis, Dauid, eiusdem ecclesie 
prior, Gerardus celerarius ibidem, Johannes Prutze (fälſchlich 
Perore geſchrieben) scholasticus Caminenses sacerdotes, Hinricus 
de Stegliz, Wulphard de Guntowe, Conradus Ploce de Woteke, 
Gerhardus dictus de Swerin, Reymarus et Hermann de Wa- 
cholt milites, Wilbernus de Belkow, Hermannus et Ludolt dieti 
Gyr, Willekinus Baldekow ciues in Grifenberg, Laurentius et 
Euerhardus dictus de Hagen ciues in Trebetow et quam plures 
alii clerici et laici fide digni. Actum et datum in nova Trebe- 
towe in cimiterio dominarum, anno d. MCCCXVIII dominica, 
qua cantatur reminiscere. 


XIV. S. 292. 


Universis, ad quos presens scriptum peruenerit, Anselmus 
de Blankenborg miles noticiam subscriptorum tenore presen- 
tium recognoscimus, quod villam nostram Swilube cum omni 
jure et utilitate secundum quod eam in nostra possessione ha- 
bemus, una cum traductu*) posuimus honesto militi nostro di- 


*) In der Beſtätigungsurkunde Biſchof Adalberts von Pommern 
für alle Beſitzungen des Kloſters Grobe auf Uſedom (Klempin Ur⸗ 
kunde 48, 72 u. 74) v. J. 1159 wird in der Stelle: „in Coluberch census 
Salis de sartaginibus dominica die et ante ipsum castrum taberna et 
in eadem prouincia due ville: Poblote, Suelube et theloneum de 
ponte, scilicet de unoquoque curru, qui transit per eum, duo denarii 
Poloniensis monete et de unoquoque viro ibidem sal coquente et per 
eundem pontem transeunte denarius Cromatorum (?) et ante ipsum 
pontem taberna.“ von Zietlow (Prämonſtr. Kloſter auf Uſedom S. 20) 
die darin genannte Brücke und der Zoll davon bei Kolberg in der Nähe 
des Salzwerks geſucht. Indes die Stellung der Worte et theloneum ete. 
nach Suelube, und noch mehr die Faſſung der Stelle in den Beſtätigungs⸗ 
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lecto genero dno Petro dicto Kenseler pro nongentis marcis 
slauicalium denariorum, in quibus eidem fuimus obligati, dic- 
tam vero villam cum traductu et cunctis utilitatibus iam emer- 
sis, predictus dns Petrus ad profectum suum habebit et possi- 
debit secundum quod nos eam habuimus possidendam, inter- 
posito tamen, quod post festum sancti Martini iam proxime 
venturum et precipue ante purificationem sancte Marie memo- 
ratam villam cum traductu et utilitatibus liberare poterimus de 
predicto dno Petro pro summa pecunie suprascripta. Quod, si 
non fecerimus termino sub pretacto, tunc idem dns Petrus ean- 
dem villam cum traductu et utilitatibus sibi ulterius reseruabit, 
ut ante, donec festum sancti Martini tunc subsequens expiraue- 
rit. Deinceps vero usque ad epiphanium dmni mox sequentem 
villa sepedicta in sua possessione integraliter permanebit, sed 
possumus infra idem testum Martini iam dietum et epiphaniam 
dmni mox sequentem villam nostram prenominatam ab ipso 
dno Petro etiam et tunc liberare pro pecunia prius tacta. Si 
vero, quod absit, hoc facere neglexerimus, villam sepius dic- 
tam cum traductu et utilitatibus, ut prescriptum est, pro emta 
emtione et pro bonis suis obtinebit eternaliter cum quiete. In 
hujus euidens testimonium nostrum sigillum presentibus est 
appensum. Actum et datum in traductu Swilubbe feria tertia 
infra octauas corporis Christi, presentibus Nicolao olim dapi- 
fero regis Dacie Griphikino, Henningo Romele, Tessemaro de 
Bonyn, Luberto Glasenap, Gotsimaro? Tessen et Bisprawe 
de Strachmyn militibus, Hassone et Hinrico de Wedele, An- 
drea de Petershayn et Tiderico de Slawen armigeris, Johanne 
Stekeling et Radaz de Robun burgensibus in Colberg et Con- 
rado Wilden burgensi in Cusselin aliisque plurimis clericis et 
laicis fide dignis. Anno d. MCCCXX. 


urfunden vom Papſt Alexander III. 1179 (Klempin 79), Papſt Cöleſtin III 
1195 (Kl. 127) und Biſchof Sigwin 1216 (Kl. 171): „in eadem provineia 
duas villas Poblote et Suelube et teloneum de ponte ante ipsam 
villam et ante pontem tabernam unam“ weiſt doch auf die Fährbrücke 
bei Zwilipp hin, obwohl das: de unoquoque viro ibidem sal coquente 
immer auffallend bleibt. 


— 
XV. S. 292. 


Ego Kasimerus diuina prouideneia Pomeranorum princeps 
date fidei et sponsionis nostre pignus ad communem noticiam 
omnium pariter Pomeranorum et Slauorum his scriptis pro- 
palare decreui. Fratres siquidem in ecelesia sancte Marie iuxtra 
Usnam propter locorum distantiam et longi itineris nimiam dif- 
ficultatem suas mihi possessiones tuendas unanimi consensu 
committunt. He sunt eius nostre tutele credite villa Swelube 
cum taberna et ponte, ut eis annuatim marcas duodecim pro his 
persoluam, et de villa predicta duas marcas pro decima, tali 
interposita conditione, ut ego villam ad meliorem cultum insti- 
tuam aratura et equis et bobus et suppellectili cultoribus necces- 
saria. Preterea qualicunque occasione siue vivens siue moriens 
villam reliquero, ipsi eandem cum redditibus et rebus omnibus 
per me ibidem adhibitis ad sua ut dignum est recipiant utili- 
tatem. Ut ergo fidei nostre puritas et statute conditionis inte- 
gritas firma persueret, cunctis fidelibus scripta haec monumen- 
tum sit et argumentum. (Ohne Datum.) 


XVI. N. 26. S. 145. 


Peter und Jasko von Nenenburg ſichern den Kolbergeru in ihren Terri⸗ 
torien Schlawe und Rügenwalde freien Haudelsverkehr zu. 1321 Sept. 2. 


In nomine domini amen. Universis Christi fidelibus, ad 
quorum noticiam presens seriptum peruenerit, Petrus de 
Nuenborch et Vasco milites fratres, quondam domini Zwen- 
sonis palatini filii, domini terrarum Slavie ac Rugenwold, 
salutem et prosperitatem in illo, qui concludit terram palmo. 
Ideo res gesta conscribitur, ut in ipsa in sempiternum veri- 
tas elucescat. Sciant igitur presentis et futuri temporis uni- 
versi, quod propter multa beneficia nobis et nostris progeni- 
toribus a consulibus in Colbergh quam pluries impensa de ma- 
turo amicorum nostrorum consilio diligenti prehabita delibe- 
racione donavimus et dedimus iam dictis consulibus et omnibus 
de Colbergh burgensibus libertatem perambulandi terram no- 
stram, dominium et bona nostra, ubicunque fuerint sita, castra, 
ciuitates, villas et oppida libere ipsos ab omni exactione theo- 
lonii penitus absolventes, quam nobis dare consueverunt, et 
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hanc prerogativam seu gratiam sepe dicti de Colbergh burgen- 
ses temporibus perpetuis habebunt et ipsa feliciter ac pacifice 
perutentur. Ne igitur haec nostra donatio possit ab aliquibus 
in posterum in irritum prouocari, ad remouendam cuiuslibet 
impugnacionis materiam, ut cauillator obmutescat et error tolla- 


tur, nos iam sepius nominatis consulibus de Colbergh et incolis 


eiusdem presentem literam desuper contectam dedimus ad per- 
petuam huius donacionis memoriam nostris sigilliis in euidens 
promissorum testimonium, ut cernitur, roboratam. Testes sunt 
Petrus Putkummer, Paulus Buggetevitz, Woyzlaus milites, 


Theodericus de Slavna, Bertoldus Gherradus Wicboldi, Hennin- 


gus de Bruneswie, Herderus Bolto, Johannes Bundo, Johannes 
Colbergh, Johannes Stekeling, Nicolaus Baurus, Hermannus de 


Damiz, Hince Thene, Hince Seutsowe, Thidemannus de Brunes- 
wie, Lenardus, Johannes Darssowe, Eghardus Spode, Hinricus 


Hartmodi, Gherardus Corlin, Johannes Holic, Hince Romer, 
Thidemannus Gladbeke, Petrus Sleyuos, Hince de Munster, 
Hince Smeltebake, Hartwicus Dobelsten consules in Colbergh 
et alii quam plures fide digni. Datum Colbergh anno domini 
MCCCKXI ipso die sancti Stephani prothomartiris per manum 
Amelungi notarii consulum predictorum. 

2 Siegel aus grünem Wachs mit dem Greif und den Umſchriften: 
Sig. Petri de Nuenburch und Sig. Johannis de Nuenburch. 


(Auch b. Schöttgen u. Kr. u. in Nachricht v. einigen Häuſern der 


v. Schlieffen.) 


XVII. N. 30. S. 175. 


Universis Christi fidelibus, ad quos presens scriptum per- 
venerit, consules ciuitatis Belegard salutem in domino. Apertas 
literas consulum ciuitatis Cussalin sigillo eorum maiori sigil- 
latas, datas consulibus ciuitatis Colberg super treugis inter eos 


factis, non rasas, non cancellatas nee in aliqua sui parte vicia- 


tas vidimus sonantes in hec uerba: Pateat uniuersis, quibus fue- 
runt presentes exhibite, quod nos consules ciuitatis Cussalin ex 
parte dominorum nostrorum, -scilicet domini Frederici de Stal- 
berg prepositi et capituli Camin. ecclesie, necnon nostrorum 
ciuium et nostre eiuitatis promisimus et promittimus per pre- 
sentes honorificis viris consulibus de Colbergh, ciuitati et bonis 
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eorum tranquillam et firmam securitatem usque ad festum sancti 
Johannis paptiste proximum duraturam pre predicto Caminen- 
sis ecclesie capitulo, Swanto de Bonyn ac singulis, qui se 
voluerint ipsis et nobis aliquatenus conformare. Datum anno 
dom. MCCCXXVIII in vigilia annunciacionis, appenso nostre 
eiuitatis sigillo in testimonium promissorum. — Vidimus etiam 
alias duas litteras eorundem de Cussalin consulum, que clause 
fuerant, sed eorum minori sigillo sigillate, missas predictis de 
Colberg consulibus satis allectiuas et duleiter sonantes isto 
modo: Viris sagacibus, discretis et honestis consulibus ciuitatis 
Colberg consules ciuitatis Cussalyn se ad eorum seruitutes 
quaslibet die noctuque ueloces cum fauore omnis boni, 
vestra prefulgida noscat discretio, nos de querela uestra 
per literam nobis indicata ex parte Wysconis de Bertelyn 
et ex parti domini Petri de Camike corde gemebundo 
valde dolere, quare scientes nos predictis scilicet Wysconi 
de Bertelyn et domino Petro Camike literas missuros, ut 
ad nos Cussalyn ueniant, et ibidem tune ipsos informabimus 
et rogabimus, ut cessent ab opere inchoato et ut vos et uestros 
infra terminum assignatum impedire nostri cessent nomine, et 
si tune dimittere noluerint, volumus, et ratione dignum nobis 
videtur, quod quilibet utatur suo iure. Praeterea scientes, om- 
nia inter nos et uos placitata nos firma et inuiolata sine dubio 
seruaturos, Swantum scilicet tempore assignato nobiscum ad 
vos adducemus et omnia per nos vobis promissa fine terminabi- 
mus competenti. Valete in Christo. Datum Cussalyn nostro sub 
secreto. — Viris honorabilibus, eireumspectis, prouidis et dis- 
cretis consulibus ciuitatis Colberg consules ciuitatis Cussalyn 
nichil aliud quam se et sua cum honore noueritis nos vestras 
litteras recepisse, super quas vestre benigne sagacitati responde- 
mus, et primum cognoscatis, nos diem placitandi vobiscum in 
vigilia ascensionis aut in die ascensionis Nitcene tenere non 
posse propter hanc causam, quod consules nostri cum Swanto 
iuerunt et transtulerunt se ad terram Pomeranie ad placita ex 
parte domini Jasconis militis dicti de Slawna et eorum reditum 
uel reuentum certum cognoscere non possumus ita breuiter, 
sed pro certo scimus, eos reuersuros ante dominicam proximam 
festo proximo pentec. Quare vos intime rogamus, quatenus 
proxima dominica ante festum proximum pentecostes Nitcene 
prope ecclesiam veniatis. Ibidem tunc temporis tum sine dubio 
vobis occurremus et quidquid instum et racione dignum fuerit, 
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faciemus. Preterea super litera vestra secunda respondemus 
vobis, nos libenter illos de Parssowe uelle informare, ut vo 
et vestros ciues infra terminum treugarum per vos et nos 
designatum in lignis suis et in aliis cessent ammodo impedire, 
Datum Cussalin nostro sub secreto in erastino sci Johann 
ante portam latinam. — Istas litteras, ut supra diximus, vidimus 
et eas legi de uerbo ad uerbum audiuimus, quod cum sigilli 
nostri appensione lucide protestamur cupientes istas ad uniuer- 
sorum noticiam peruenire. Datum anno dom. MCCCXXVII 
quarta feria festi pentecostes. f 


XVIII. N. 33. S. 204 f. 


Einigung des Rats und des Kapitels von Kolberg über die Einrichtung 
des Gottesdienſtes in St. Georg. Kolberg 1333. Febr. 28. 


In nomine sancte et indiuidue trinitatis amen. Conradus dei 
gracia prepositus totumque capitulum ecelesie Colbergensis om 
nibus, ad quos presens scriptum peruenerit, salutem in domi i 
Jesu Christo. Acta perpetuo duratura redigenda sunt in publica 
munimenta, ut exinde habeatur cognicia veritatis, si super hiis 
emerserit aliquid questionis. Discat igitur nacio presencium et 
felix successio futurorum, quod nos de consensu communi et 
voluntate omnium nostrorum cum discretis viris consulibus ciui- 
tatis Colberg super domo infirmorum sancti Georgii ibidem 
perpetuam iniuimus concordiam eo modo, quod prouisores, qui 
ad ipsam domum deputati fuerint, liberam habebunt facultatem 
assumendi sibi presbiterum secularem, qui ibidem celebret et 
hiis, qui in domo ipsa fuerint, amministret ecclesiastica sacra- 
menta, assumptus autem presbiter decano, qui fuerit pro tem- 
pore, vel quamdiu decanatus vacauerit, nobis, si a nobis exami- 
natus ydoneus inuentus fuerit, manualem faciet obedienciam 
ecclesieque nostre fidelitatis prestabit iuramentum et cum 
votiuis denariis faciet, sicuti vicarii in ciuitate Colberg faciun 
residentes. Oblaciones quoque et elemosine, quas in dicta 
domo offerri contingerit, in ipsius et infirmorum commodum et 
utilitatem ex integro conuertantur. Ut autem populus paro- 
chialis a matrice ecelesia minime abstrahatur, super dicta domo 
inter nos et predictos consules est taliter ordinatum, quod in 
ecclesia ibidem siue domo non pulsabitur, nisi in ecclesia cano- 
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nicorum prius sit semel pulsatum, ad missam vero non pulsabi- 
tur, nisi campana hore prime sit relicta. In eadem domo diebus 
dominieis et aliis diebus festiuis oportunis erit processio et 
circuitus cum aspersione aque et eruce, vexillis et cantu. Sermo 
ad populum ibi non erit, nisi in diebus patroni et dedicacionis 
infra missam et in bona sexta feria post meridiem. Item diebus 
dominicis sacerdos ibidem celebrans dies festiuas et festiuitatum 
vigilias ac symbalum siue eredo pro infirmorum commodo inti- 
mabit, qui eciam in eisdem diebus dominicis lieite faciet memo- 
riam omnium illorum in genere, qui benefecerunt et benefacturi 
sunt adhuc domui supradicte. In eadem domo celebrabitur tan- 
tummodo una missa nec alia celebrabitur, nisi quis alienus et 
hospes ex pura deuocione sine pulsacione aliam dicendo voluerit 
celebrare. Dies eciam dedicacionis in tali die, in quo non erit 
nociuum canonicis in parra, peragetur. Preterea nullius erit ibi 
sepultura, nisi infirmorum domus et familie, quam contingerit 
ibi mori. Baptisterium eciam domus eadem non habebit, nec 
reconciliaciones post partum nec ea que ad parram pertinent, 
sed tantum eucharistiam, aquam benedictam et oleum infir- 
morum. Pro huiusmodi autem gracia sepedicte domui, ut pre- 
missum est, a nobis impensa ad prebendarum nostrarum emen. 
dacionem predicte domus infirmorum tutores singulis annis et 
tempore perpetuo decem marcas denariorum usualium ex ipsa 
domo nobis dabunt, quorum denariorum quinque marcas in 
festo Walburgis et quinque in festo sancti Martini nobis per- 
slovere tenebuntur. Si uero in hae solutione dicte pecunie 
defectus fuerit, quod absit, ille supplebitur nobis ex quarta 
parte ville Rossentin, que pertinet domui supradicte. Ipsa 
domus eciam vicinius ciuitati quam nune stat poni non debet, 
sed eam in loco remociori a ciuitati loco est bene licitum 
situari. Ut autem presens ordinacio inuiolabiter perseueret, 
sigillum nostrum et nostri capituli cum appensione sigilli vene- 
rabilis in Christo patris domini Frederici episcopi Caminensis 
presenti scripto desuper confecto ad perpetuam huius rei memo- 
riam fecimus adhiberi. Presentes de capitulo fuerunt hi domini: 
Herderus scolasticus, Hinricus custos, Wizlaus, Johannes Ghise- 
leri canoniei Colbergenses. Item testes haius sunt: Hermannus 
Damisz, Hinricus Hartmodi, Johannes Hole, Darsou procon- 
sules. Thidemannus Brunswick, Slatbeke, Nicolaus Albus, Hin- 
ricus Ghemelin, Ludekinus Webel, Wicboldus, Hinricus Smelte- 
bac, Hinricus Tene senior, Wesenbergh, Horn, Below, Johannes 
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Bunde, Halekov, Sleyuos, Hinricus Romani ciues in Colberg et 
aliquam plures fide digni. Datum Colberg anno domini 
MCCCXXXII dominica die qua cantatur reminiscere. 2 


XIX. N. 36b. S. 67. f 


Petrus senior und Petrus junior de Camicke, Knappen, überlaſſen 
mit ihren Gattinnen ihr geſamtes Eigentum in Bork, Groß⸗ und Klein⸗ 
Jeſtin der Stadt Kolberg 1346 Juni 29. 


Universis et singulis scriptum hoc inspecturis Petrus senior 
et Petrus junior fratrueles dieti de Camike armigeri cum sin- 
ceris affectibus rei infra scriptae agnoscere veritatem tenore 
presencium recognoscimus publice protestantes, quod Marga- 
reta, uxor mea Petri senioris, et Elisabeth, uxor mea Petri 
junioris, constitute in presencia venerabilis in Christo patris et 
domini nostri domini Johannis, episcopi Caminensis, non coacte, 
non inducte per fraudem et dolum, et spontanea et libera volun- 
tate, nobis etiam presentibus et consentientibus ac accedente 
consensu omnium, quorum consensus merito fuerat requiren- 
dus, expresse omne jus suum et omnem actionem et impeticio- 
nem suam, quod et que ipsis conjunctis et diuisim in villis 
Magna et Parua Jestin ac Borken, sicut in suis metis continen- 
tur, competebant vel competere poterant jure hereditario vel 
pheodali, ad manus et utilitatem prouidorum virorum consulum 
ac ciuium ciuitatis Colebergh integraliter resignarunt et illis om- 
nibus suo et nostro ac omnium suorum ac nostrorum heredum 
nomine nobis semper consentientibus, ut premittitur, renun- 
ciauerunt penitus cum eftectu eaque omnia, quantum in ipsis 
et nobis fuit, in dictos consules et ciues transferendo. Etiam 
stamus jam dietis consulibus et ciuibus in Colebergh pro 
warandia dictarum villarum videlicet Jestin majoris et Jestin 
minoris ac Borke facienda pre omnibus et singulis coram judicio 
comparere volentibus et ibidem juri stare et parere. In quorum 
omnium premissorum euidentiam et testimonium euidens sigilla 
nostra presentibus sunt appensa. Datum et actum Coleberg, 
testibus presentibus videlicet: religioso viro fratre Johanne 
abbate in Bucowe Cysterciensis ordinis, domino Bernardo pre- 
posito Caminens. Francisco eccles. Colberg. canonico, domini 
episcopi notario, domino Johanne Ploys vicario ibidem, Thetz- 


N 


lav Pribe milite, Lippoldo Luchte, Thidericus Brusewitze, Got- 
schalko Wedelstede, magistro camere domini episcopi, armi- 
geris, Henricus Hartmodi, Ludecone Webele, Henricus Gheme- 
lin, Horn et Wesenberg consulibus in Colberg et multis aliis 
fide dignis a. MCCCXLVI in natali apostolorum Petri et Pauli 


beatorum. 


XX. N. 38. S. 37. 
Das Kloſter Bukow überläßt die Curie Bulow in Kolberg auf Lebenszeit 
dem Kolberger Bürger Salfelt und feiner Gattin Mechtildis. 
Bukow 1355 März 19. 


Uniuersis Christi fidelibus presencia visuris seu audituris nos 
frater Johannes abbas, Johannes prior totusque conuentus in 
Bukouiva Cystercien. ordinis Camin, dyoec. facimus presen- 
tibus manifestum, quod de omnium nostrorum unanimi et pleno 
consensu maturisque tractatibus et diligentibus deliberationibus 
prehabitis dimisimus et presentibus dimittimus discreto uiro 
Jacobo dicto Saleuelt sueque uxori Mechtildi, ciuibus in Sol- 
bergh, curiam nostram dietam Bucowe sitam in ciuitate Col- 
berglı ad ipsam inhabitandam et possidendam temporibus vite 
eorum, horedibus ipsorum omnino a premissis exclusis et 
sequestratis, conditionibus tamen huiusmodi iuteriectis, quod 
dictus Jacobus ad dictam nostram curiam domum et alia edi- 
ficia ipsi curie necessaria de suo proprio et non de nostro edi- 
ficabit, ac ruinosa tectorum stillicidia totiens, quotiens necesse 
fuerit, in omnibus edificiis ipsius curie emendabit. Insuper ad 
nocturnas vigilias ciuitatis et ad exactiones, quod dicitur scoth, 
secundum consuetudinem ciuium dicte ciuitatis tenebitur obli- 
gatus. Preterea, si processu temporis consules prenarrate ciui- 
tatis murum inter partem nostram dicte curie per medium in 
longum et partem eorum a nobis emtam edificare decreuerint, 
ad hanc edificationem dictus Jacobus non tenebitur, sed nos 
dicte edificationi subiacebimus et nostri successores. Sie vero 
ob quamcunque causam predictum Jacobum seu eius uxorem 
dictam curiam et domum per ipsos edificandam contigerit con- 
ducere aliis ad tempus pro precio deputato, extune iidem ad 
omnia et singula reparanda in dieta curia et domo necessaria 
et ad jura ciuitatis de dicta domo, ut premittitur, facienda 
tenebitur, absencia eorum eos de hiis minime excusante. Post- 
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quam vero ambo viam carnis uniuerse ingressi fuerint, dick 


curia cum edificiis per ipsos ad ipsam curiam edificatis ad nos 


et nostrum monasterium libere et absque aliqua contradictiou 
seu cuiusquam inbrigatione reuertentur. In cuius rei testi. 
monium sigilla nostra sunt appensa. Datum in Bukouia annd 
MCCCLV feria quinta post domin. letare cum cantatur. 


XXI. N. 43. S. 68. 
Ritter Heinrich v. d. Often verkauft das Dorf Spie für 250 Mark a 
das Spital zum heiligen Geiſt in Kolberg. Plathe 1368 März 19. 


In godes namen amen. Wy hinrik van der Osten Rydde 
wonende uppe dem huse thu Plote bekennen und bethughen 
openbare vor al de jenen, de desse ieghenwardighe scrift seen 
oder horen, dat wi van user und user erfnamen weghen vorkoft 
hebben unde vorkopen an desser ieghenwardighen scrift wares, 
rechten, redeliken kopes den armen luden, de in des hilgen 
Gestes huse sint in der stat thu Colberghe, unde eren vormu 
deren ieghewardich unde thokomende ver unde twintich mar 
pennynghe ewigher rente up tho borende hir negest alle ia 
ute deme dorpe tor Spie unde van den houen, de dartho lighen, 
vor druddehalf hundert mark wonliker pennynghe, de uns m 
reden pennynghen betalet syn unde an use unde user erfnamei 
nutte behof kamen sin alse in betalinghe uner sculde, unde 
hebben vor koft unde vorkopen dit vorbenomede dorp und 
rente vrig alles denstes, bede unde munte, pennynghe und 
aller unplicht myt alleme rechte hogestes unde mynnestes, al 
hals unde hant und alles anderen rechtes mit wische, weyde 
ackere, buwet unde unghebuwet, mit wolden, buschen, bruken, 
torue, wateren, watervlut, vischerie, molen unde molenrente 
mit krughen alrede buwet unde deme noch buwen mach unde 
mit aller rechtycheit, vrucht unde nut unde mit alleme, dat da 
af komen mach, alse dat sulue dorp an synen sceiden und 
enden heft begrepen unde alse it tho uns kamen is van use 
olderen tho warende jar unde dach vor alle ansprake, alse en 
lantrecht is. Were ouer dat use here van Camyn dit sulus dorf 
mit synen houen unde desse vorbenumede rente den vorspro 
kenen armen luden oder eren vormunderen nicht vorlate 
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wolde, so scule wi en dat leen na holden to truwer hant. Were 
ok dat wi vorstoruen, so sculen use erfnamen den vorbenume- 
den armen luden unde eren vormunderen ieghenwardigh unde 
tho komende de lenware na holden tho truwer hant, alse langhe 
dat use here en dit dorp unde desse rente liet. Uppe dat alle 
desse vorsprakene dynk unde stucke unde en islyk truweliken, 
stede, vast unde ganz gheholden werde, dar sette wi vore tho 
borghen mit uns mit samender hant Hinryk Manduuele, Jaco- 
bes sone, unde Ventzeken van Nemer. Unde wi Hinrik Man- 
duuel, Jacob Manduuels sone, unde Ventzeke van Nemer be- 
kennen openbare in desser ieghenwardighen scrift, dat wie louet 
hebben unde louen dor der bede willen her Hinrikes van der 
Osten mit samender hant unde entruwen den vorsprokenen 
armen luden unde eren vormunderen ieghenwardigh unte tho 
komenden vor alle dese vorscreuene stukke unde articule stede 
vast unde unvorweldet holdende, unde vorsaken aller ut- 
nemynghe unde hulpe rechtes gestlykes oder werlikes, nyer 
droghene unde uunde bedroghene ouer de helſte rechtes geldes, 
droghene, de gift sake desses kopes, unde weder gheuynghe 
an en gantz unde aller anderen hulpen, dar me desse ieghewar- 
dighe scrift in eme dele oder gantz mach mede breken oder 
hinderen. Tho ener merer bethuginghe so hebbe wi Hinryk van 
der Osten rydder unde wi Hinrik Manduuel unde Ventzeke van 
Nemer vornumet use ynghesegel henget an dessen bref, 
ghegeuen to Plote an den iafen godes 1368 des sundaghes tho 
mitvasten. 


XXII. N. 51. ©. 59. 


Papft Gregor XI. geftattet die Errichtung des Gertrudenkirchhofes. 
Avignon 1371 Nov. 7. 


Gregorius episcopus seruus seruorum dei venerabili fratri... 
episcopo Caminensi salutem et apostolicam benedictionem. 
Justis petentium disideriis libenter annuimus easque fauore 
prosequimur oportuno. Sane petitio pro parte dilectorum filio- 
rum proconsulum et consulum opidi Colbergh tue dicionis nobis 
nuper exhibita continebat, quod olim ipsi propter multitudinem 
funerum Christi fidelium defunctorum, que in eimiterio parro- 
chialis ecclesie dicti oppidi commode non poterant sepeliri, 
nonnulla corpora huiusmodi episcopi Christi fidelium ibidem 
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tune decedentium in certo loco prophano extra muros dic 
opidi fecerunt sepeliri, et quod propterea consules et procot 
sules predicti ad honorem omnipotentis dei et beate Gertrudi 
uirginis et diuini cultus augmentum in huiusmodi loco pro 
phano unam capellam de bonis sibi a deo collatis fundare 
in ea unum altare erigi facere et pro premissis sufficiente doten 
assignare desiderant et affectant et quod dilectus filius deca 
ecclesie collegiate dicti opidi habens curam animarum totius 
parrochie ipsius opidi una cum dilectis filiis preposito et capi 
tulo diete collegiate ecclesie se fundacioni, erectioni et dotation 
huiusmodi opposuit et opponit impediendo, quominus dick 
capella fundata et dotata fuerit et in ea altare erectum supras 
dietum, et quominus etiam prefatus locus, ubi dicta corpo 
Christi fidelium sunt sepulta, in cimiterium sit consecratu 
Quare pro parte dietorum proconsulum et consulum nobis 
humiliter supplicatum, ut prouidere eis in premissis de benigs 
nitate apostolica dignaremur, nos igitur huiusmodi suppli 
catic nibus inclinati fraternitati tue per apostolica scripta come 
mittimus et mandamus, quatinus, si uocatis dictis decano, 
preposito et capitulo et aliis, qui fuerint euocandi, de dote suffis 
cienti pro uno perpetuo capellano in huiusmodi capella domino 
perpetuo seruituro tibi constiterit, eisdem proconsulibus 
consulibus fundandi huiusmodi capellam dicta dote primi 
assignata realiter, ac in ipsa, postquam fundata et construck 
fuerit, unum altare erigendi seu erigi faciendi iure tamen pa 
rochialis ecclesie et cuiuslibet alterius in omnibus semper salue; 
ita quod etiam oblationes et alie obuentiones etiam sepulturarum 
ad illum, qui curam animarum parrochianarum prefate ecclesil 
gerit, pertineant, auctoritate apostolica licentiam largiaris @ 
dictum locum in cimiterium consecres et alia in premissis facia 
que necessaria fuerint seu etiam oportuna, contradictores pe 
censuram ecelesiasticam appellatione postposita compescendo 
non obstantibus, si eisdem decano, preposito et capitulo ue 
quibusuis aliis communiter uel diuisim a sede apostolica 
indultum, quod interdici, suspendi uel excommunicari no 
possint per litteras apostolicas non facientes plenam et e 
pressant ac de uerbo ad uerbum de indulto huiusmodi meg 
tionem. Datum Auinione VII Id. Nouembres pontificatus nos 
primo — 


En 
XXIII. N. 46. ©. 154. 


König Waldemar III. von Dänemark verkauft den Kolbergern eine Bitte 
auf Schonen zwiſchen Skanore und Falſterbode. 
Skauore 1372 Sept. 22. 


In godes namen amen. Witlik sy alle denghenen, de dessen 
breef zeen unde horen lesen, dat wy Woldemer, van godes 
gnaden der Denen, Wende unde der Gothen koningh, bekennen 
vor uns, unse erfnamen unde nakomelinghe openbare unde be- 
tughen, dat wy na rade unde vulborth unses rikesrades hebben 
rechtliken unde redeliken vorkoft unde vorkopen in dessen 
schrift den ratmannen der stat to Colberghe, eren borgheren 
unde alle inwaneren darzulues unde eren nakomelinghen ene 
vitten op dem lande to Schone twischen Schanore unde Valster- 
bude, de een anbeghin hebben scal, dar syk de Sundesche vitte 
unde de Stetynsche vitte endet, unde shal wesen also breit alse 
de Stetynsche vitte, unde van der Stetynschen vitten shal syk 
de brede strecken vort an wente an den haghen, unde de lenghe 
desser zuluen vitten schal hebben sestich rude, islike rude to 
rekende op achte elen, unde op desser voreschreuen vitten 
moghen ze setten eres zulues voghede, wen ze willen, alle sake 
unde broke to richtende na erer stat rechte ouer ze ere borghere 
unde ere inghezynne, ane sake unde broke, de roren an hals 
unde an hant, unde vullecomene wunden, de myd egghe unde 
myt orde wracht zyn. Vortmer scolen de vorbenumeden 
ratmanne van Colberghe, ere borghere unde inwonere, ere 
nakomelinghe und alle deghene, de myd en op erer vorbenu- 
meden vitten ligghen, bruken alles rechtes unde vryheith to 
copende unde to vercopende, op unde ut to schepende, doch 
eren rechten tollen to gheuende, unde aller stucke unde artikel 
also vry neten unde bruken, alse wy dat den menen steden 
vryest bebreuet unde beseghelt hebben. Ok scolen de wege 
vry wesen unde bliuen up der suluen vitte, alze ze bet herto 
gheweset hebben. Op dat alle disse dingh unde stucke vore- 
schreuen stede unde vast bliuen unde ungebroken werden 
gheholden, so hebbe wy unse inghezeghele vor dessen breef 
ghehenghet laten, de ghegheuen is na godes bort 1372 in sunte 
Mauricius daghe des hilghen merteres up unseme slote to 
Sconœre. 


5 
XXIV. Kap.⸗Urk. S. 362. S. 177. 


Aus der Vergleichs⸗Uikunde des Rats und des Kapitels von Kolberg 
über die Gertrudenkapelle. 


Item quod canonici, vicarii, capellani, clerici et scolares ec- 
elesie Colbergensis per predictos ad id postulati, quolibet anno 
ipso die beati Bartholomei apostoli solempnem processionem 
faciant cantantes, capellamque sanctorum Bartholomei et Ger- 
trudis visitantes gracias deo et sancto Bartholomeo agentes, 
qui illo die Colbergenses fideles ecclesie Camynensis apud 
Massow contra ejusdem ecclesie hostes et rebelles fecerunt 
mirabiliter triumphare. 


XXV. N. 66. S. 177. 1 
Eghard v. d. Wolde, Vogt zu Belgard, der Rat zu Belgard n. ſ. w. 
ver bürgen ſich für ihre Herzöge Wartislav VII. und Barnim V., daß 
dieſelben das Stift bei allem Rechte erhalten wollen. } 

Kamin 1386 März 15. 


Vor alle deienen, de dessen breef seen horen edder lesen, ik 
Eghert van deme Wolde voghet tu belgarde unde wi borghe- 
meistre, ratlude unde de gantze meenheit der stad tu Belgarde 
unde wi borghemeistere, radlude unde de gantze meenheit der 
stad Camyn unde ik Rubeke van, Bulgherin voghet to Sano 
bekennen unde betughen openbar in desseme suluen breue van 
unser weghen unde van unsere nakomelinghe weghen, dat 
hebben ghelouet unde louen in desseme seluen breue vor uns 
heren hertogh Wartslaue unde hertogh Barnym brudere 
Stetyn der Pomern, der Wende, der Cassuben hertoghen unde 
vorsten tu Rugen unde vor ere erfnamen, dat se scholen late 
unde beholden dat stichte tu Camyn stede, man, land unde lud 
de suluen stichtes by alleme rechte. Weret ouer dat unse herefi 
vorben, edder ere erfnamen edder ere vöghede, ametlude, lan 
tridere edder man, der unse heren mechtich sin unde likes und 
rechtes ouerweldich moghen wesen tu gheuende unde fü 
nemende, dat stichte edder des stichtes stede, man, land edde 
lude verunrechteden edder verwaldeden bi unses heren hertogli 
bugslaues tyden, den de dumheren van Camyn hebben ghee 
schet tu eneme bisschoppe tu Camyn, so schole wi uns holde 
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an dat stichte un an den heren van Camyn, also langhe dat 
deme stichte unde des stichtes steden, mannen, landen unde 
luden de schade de walt unde dat unrecht wedder dan is mit 
der dat, weret over dat unser heren man dat stichte edder des 
stichtes stede, manen, land edder lude beshedegheden, dar unse 
heren nicht likes edder rechtes mochten unde konden ouer 
weldich wesen, so scholen unse heren mit erer ganzen macht 
up ere kosten unde up eren schaden teen uppe deghene mit 
deme bisshoppe edder des stichtes houetluden unde schullen 
dat wedder dun mit der dat unde scholen nicht van deme velde 
teen, see en dun dat na des bisshoppes rade, edder na des 
capitels rade tu Camyn, edder na des stichtes, houetlude rade. 
Vortmer weret dat unse here hertogh Bugslaf vorben. affe- 
ghinge edder storue, so scholen alle des stichtes slote, stede, 
man, lude un land bliuen bi deme stichte unde enemen heren 
van Camyn unde bi dem capittele sunder ienigherleye gebreke 
edder aftoch. Weret ok dat uuse heren, edder ere erfnamen 
vorben., edder ere voghede, edder de eren guht behelden edder 
underslughen van deme stichte an steden, sloten, manen, luden 
edder landen, so schole wi unde unse nakomelinghe mit den 
steden un Sloten vorben. mit den manen, de in den voghedien 
beseten sin, uns holden an dat stichte unde an enen heren van 
Camyn unde an dat capittelle also langhe, bet allent dat wedder 
komen is in deme stichte, dat van unser heren weghen edder 
van erer erfnamen weghen, edder der eren weghen dar van 
ghekomen is. Weret ok dat desse voghede welk alse ik Eg- 
hert edder Rubeke vorben. entsettet worden, so scholen unse 
heren un ere erfnamen eren andern louerschen bedderuen man 
an des stede setten, den se afnemen, unde de bedderue man, 
den se an sine stede setten, de schal dem stichte tu Camyn 
sinen openen bref mit sineme ingheseghele beseghelt darup 
gheuen, dat he wille unde scholde alle desse stucke holden, alse 
hier vore schreuen steit, wen dat gescheen is so schal sin vor- 
varn leddich unde loos sin. Camyn MCCCLXXXVI feria quinta 
ante domin. reminiscere, nostris sub sigillis, present. strenuo 
uiro domino Neuelingho Schmelingk milite, Henningho Gla- 
senap seniore, Henningo Kranksporen advocato in Beuenhusen, 
Hinrico de Guntersberghe advocato in Tarnhusen. 
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XXVI. N. 67. S. 179. 
Herzog Bogislaf VIII., Vorstender“ des Stifts zu Kammin, erklärt 
daß er die Kolberger bei ihrem Rechte und ihrer Freiheit erhalten, fi 
fie die Schulden, in welche fie des Stifts wegen gekommen find, bezahlen 
und ſich dem Vertrage gemäß halten will, den ſeine Brüder mit den 
Städten geſchloſſen haben. Kolberg 1388 März 6. 


Wy Bugsslaf van godes gnaden thu Stettin, der Wende, der 
Cassuben, der Pomerenen hertoghe und vorste thu Rugen und 
eyn meyne vorstender der kerke und des stichtes thu Cam 
bekennen und betughen openbare in desseme jeghenwerdighen 
breue uor lude den raath und de menheyt der stad thu Col- 
berghe und allen luden, dy ene seen oder horen, dat wy dy 
erbaren lude, allerleye lude in ereme eyghene und, wor sy in 
eren panden, dy sy van deme stichte hebben, beseten sint, 
und buten der stad und bynnen der stad, willen laten und 
beholden by alleme rechte und by aller vryheit also sy dy van 
oldes ghehath hebben und beseten hebben und noch besitte 
na der breue holdighe und lude, dy sy hebben van heren thı 
heren, de biscoppe syn ghewesen thu Camyn, odir dy sy heb- 
ben van deme capitele, oder watke breue sy hebben uppe er 
vryheit, unde willen si nerghene me vurwalden uude willen 
ok allerleie borghere der suluen staad thu Colberghe nemen 
van aller redeleker schult, dar sy van des stichtes weghene an 
ghekomen sint, de redelik und bewislik is mit breuen odir mil 
bederuen luden, id sy van louedes weghene odir van erer eyg 
henen schult weghen. Vortmer als dy breue uth wysen, de unse 
Brudere hertoghen Wartisslaf de junghere und Barnym mit 
unsen steden vorseghelt hebben, dat wy na der domherrn rad 
thu Camyn unde na der van Colberghe unse dynk holden 
scholden, dat wil wy gherne dun und willen de suluen breue 
mit unsen bruderen in alle erer macht beholden und wille 
sy also holden, also sy in eren artikelen begrepen sint. Vort 
mer so wil wy und scolen herrn Borken nemen van aller rede, 
leken schult, dar he van des stichtes weghene anghekomen 
na rade des capitels thu Camyn uud des rades der stad thi 
Colberghe, des he redelicheyt van uns und van deme sticht 
wil nemen. Tughe desser sake sint: unse leuen truwen hey 
Neuelink Smelink rydder, Egghard van deme Wolde, Frederil 
van Steghelitze knechte, und her Ulric Zabow, parner thu Bel 
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gharde, unse raath und denere und mer guder lude dy eren- 
wert sint. Und thu ener openbareren betughynge, so hebbe 
wy dat ingheseghel unser vorstendynghe des stichtes thu 
Camyn heten henghen vor dessen bref, dey ghegheue und ge- 
screuen ys thu Colberghe na godes bort 1388 des Sonauendes 
vor Letare. 


XXVII. N. 76. S. 180. 
Johannes, erwählter Biſchof zu Kammin, weiſt den Rat von Kolberg au, 
den Domherrn Philipp v. Helpte, den er zu einem „Vorſtänder“ des 
Stifts Kammin geſetzt habe, zu unterſtützen und dieſem, wie ihm ſelber, 
wegen des Schloſſes Körlin Recheuſchaft zu tun. 
Berne (nicht vor 1389) April 23. 


Wir Johannes erwelter Bischof zu Camyn des Romischen 
kuniges cantzler embieten den erbarn und weisen luten, dem 
burgermeister, rate und burgern gemeinlichen unser stat zu 
Colberg, unsern besunder lieben, unsern grus und alles gut. 
Als ir wol wisset, das wir hern Philipps van Helpte tumprobste 
unser kirchen zu Camyn haben gesetzt zu einem vorstender 
unsers Stifftes, also setzen wir in noch mit voller machte zu 
tun und zu lassen, gleicherweis als ub wir selber do weren, und 
die machte, die wir im vorgegeben haben in unser constitucio, 
nicht zu brechende mit diesem brief, und bitten und wollen, 
das ir euch zu im setzen und an in halden sullet von unsern 
wegen und zu unsern handen als an uns selber, und seit im 
beholffen mit rate und mit tate, worzu er euch heisschet, und 
setzet euch nicht von im, er und seine erben sein dann von 
schulde und von schaden komen, doran er komen ist und an- 
komen mag von des vorgenannten amptes wegen. Vortmer 
bitten wir und wollen wir es, das er ein rechenschafft eyschet 
von euch umb das slosse Korlyn, das ir im die redlichen tut 
gleich als uns selber, und wan ir ein eintracht habet und die 
rechenschafft, dorumb euch das hause stet und euch ein genuge 
dofur gescheen ist nach redlichkeit, so antwortet im das slosse, 
das ist mit unser ganzen volbort, also doch, das furbas uf das- 
selbe slosse Korlin und seine zugehorungen kein ufflage ge- 
schee, ouch meynen wir, ob got wil, kurzlich bey euch zu sein, 
als euch des der egenannte her Philipps wol underweisen wir- 
det. Geben zu Berne an Sandjurgenabend. — 
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XXVIII. N. Sta. ©. 181. 


Herzog Bogislan VIII. ſchließt mit dem Kamminer Kapitel und der Stadt 
Kolberg einen Landfrieden mit vierwöchentlicher Kündigung. 
Belgard 1408 Juni 11. 


Wi Bughslaf van godes gnaden to Stettin der Wende der 
Cassuben der Pomeren hertogh unde vorste to Rugen bekennen 
unde betughen an desser scrift vor alle de jenen, de de seen 
odir hosen lesen, dat wy dor nuttecheit und vromen willen 
user land hebben upghenomen ene endracht unde enen ghan- 
zen vrede myt den erliken hern her Johann Westfal dom 
proueste unde her Hinrie Palborn dekene unde deme gantzen 
Capitele to Camyn unde Vincentius Holke unde Webelen borg 
hermeisteren unde radee und der gantzen meynheid der stad 
Colberghe also daner wyses, alse hir na ghesreue steid, dat se 
unde alle riddere, knechte, man, borghere und bur, de bosete 
syn in deme ghebede der domhern to Camyn und bynnen Col 
berghe unde erer to bohorynge unde in der voghedige to Cor- 
lin unde bynnen Corlin unde wor dat capittel und de Col 
bergheschen likes unde rechtes mechtich ouer syn, moghen unde 
scholen in usem hertogdhome unde usen landen, wor wy likes 
unde rechtes mechtich ouer syn, veilich ryden, varen, wan 
deren umme ere werf, wo vakene en des noed unde buhot is, 
unde ere gud schal leidet und veilich wesen vor alle wald unde 
unrecht vor us und vor alle de jene, de dorch usen willen dun 
unde laten willen. Desghelikes scholen wedder wesen de usell 
in eren landen, alse de bref utwised, den se us dar up wedder 
gheuen hebben, unde were dat dar bouen jemand were in use 
hertoghdome, wor wy likes unde rechtes mechtich ouer syn, 
de dat nicht so en helde unde boschedeghede odir wald unde 
schaden dede den domhern van Camyn unde in creme ghe 
bede unde den Colbergheschen unde erer to bohoryng] 
unde in der voghedige to Corlyn unde bynnen Corlyn und 
wor dat Capittel unde de Colbergheschen likes unde rechte, 
mechtich ouer sy nin usem lande oder buten usem lande, in 
erem lande myt roue, myt schynne, myt brande odir, wo di 
toqueme, myt ghewald unde lete sik nicht an rechte nughenl 
wen us dat to wetende werd, so schal de iene, de de oue 
uarynghe ghedan heft, dat wedder dun bynnen der neghesti 
vierteyn daghen ghantzliken una vullenkomelike, were dat I 
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des nicht endede, do vil wy hertogh Bugshlaf myt deme Capit- 
tele unde den Colbergheschen unde der voghedigte to Corlin 
syn viand wesen sunder arghelist unde schaden em unde synen 
gude unde lyue, also langhe dat he dat vullekomeliken wedder 
dan unde vorbod heft. Were ok dat wy dat capittel to Camyn 
unde de Colbergheschen esscheden us to volghende, so scholen 
se myt der voghedige to Corlin myt gantzer macht us volghen 
unde nicht dar af to schedende, dat sy ir to broken were, dat 
dat Capittel unde de Colbergheschen jemandes vyand weren, 
de in usem lande boseten were, de an usem vrede nicht were, 
unde dar wy nicht likes odir rechtes mechtich ouer syn, deme 
schole wy nicht hulpe odir rad dun jenergherleye wyes, so 
langhe dat wy likes unde rechtes mechtich ouer em syn, unde 
wen dat is dat wy likes unde rechtes mechtich ouer em syn, so 
wil wy deme Capitele unde den Colbergheschen den suluen 
bynnen veerteendaghen, de dar neghest kome, uppe ene stede 
to Belghard voren unde helpen en dar ouer likes odir rechtes, 
unde were dat he us denne des untghynghe, so wil wy em 
nummer hulpe unde rad uppe en dun, so langhe dat wy unde 
se enen gantzen ende hebben, unde wen wy hertogh Bughslaf 
desse endracht unde dessen vrede nicht lengher holden willen, 
so wil wy dat deme Capittele unde den Colbergheschen to voren 
veer weken to seghen, van deme daghe der upseghinghe schal 
de vrede vort stan de veer weken vulut, des ghelikes moghen 
dat Capittele unde de Colbergheschen us wedder upseghen, 
alse de bref utwiset, den se us wedder darup gheuen hebben. 
Unde desse vrede schal an stan van stunden an. To groter 
bekanntnisse unde tuchnisse unde dessen bref unde alle stukke 
unde en islik by sik to holdende, so hebbe wy hertogh bughs- 
laf dessen bref vorseghelen heten myt usem secret, dat hir vore 
mit user witschop ghehenghed is. Gheuen unde screuen uppe 
usem slote Belgharde na godes bord 1408 des dynghstedaghes 
to vespertid na des hilleghen lichammes daghe. 


XXIX. N. 84. S. 160. 
Schiffahrtsvertrag zwiſchen Kolberg und Rügenwalde (abgekürzt) 
1418 Februar 9. 
W y Borghermestere, radmanne unde ghantze menthe der 


stadt Rugenwoldt bekennen, dat wy mit den ersamen vorsichti- 
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gen borghermesters, radmannen unde ghantzen ghementhe der 
stadt Colberch vereinighen uns, dat nymment erer, edder unser 
borghere schal ut unsern beyden hauenen schepen ifte voren 
vromet ghud, korne, honnich ifte alle andere ware, by weme 
sodaner vromet ghud befunden wurde, dat schal verbraken 
ghud wesen unde willen wy yn unser beyder stede nüttigheit 


keren. Ock schal nicht erer ifte unser borghere een uth voren 


ghud, zunder dat sy ghekoft van eren edder unsern borghers, 
unde schal dar numment erer edder unser borghere kopslagen 
in den landen myt gastesghelde, ok nicht myt enem losen 
gadespenninghe unde den lichtliken wedder to ghueuende by | 
vorlust des ghudes. Vortmer zo schal eynem jewelken borghere 


van Colbergh myt schepen, schuten, volke und ghude unse 7 


hauene, strand unde egendhom vry wesen velich unde zeker to 
zeghelende, varende und to wankende sunder allen tol czitze 
unde unplicht behaluen de ienen van Colbergh, de ny unse 
hauene trauensolt bringen (und umgefehrt). Unde wen een erer 
borghere edder unser borghere mit schepen, schuten van un- 
wedder ifte andern anvals weghen zeghelden edder sloghen an 


unsen strand, hauene, edder de unsen in eren strand, hauene 


(uſw.) unde schipbrokig wurden, de schepe, schuten, volk unde 
ghud schalen alle quid unde vrigh wesen, man redelik unde 
moghelik bergheghelt na unses rades vorschedinge schalen 
geuen de zo danen schepe. Vorscreuene stucke laue wy bor- 
ghermestere, radmanne unde ghantze ghementhe der stadt 
Rugenwoldt 1418 am daghe S. Apollonie. 


XXX. N. 98. S. 226. 
Wytzle Manduvel, Hermann Kleiſt und Dubbeslaff Sulow ſchwören dem 
Rat von Kolberg Urfehde und verſprechen Schadenerſatz für den nächtlichen 
Ueberfall des Kloſters und die Beraubung desſelben. 1436 Okt. II. f 


Vor alle den yenen, de dessen brieff zeen edder horen lesen, 
bekenne wy Wytzke Maanduuel to Krukenbeke, Hermen Klyst, 
Kurd Klestes sone to Damen, unde Dubbeslaff Sulowe to 
Sulowe wonaftich unde betughen apenbar in disseme breue myt 
unsen rechten erfnamen, dat wy umme oueruarynghe unde walt 
willen, de wy ghedan hebben an deme erbaren heren her Johan 
Bleye junefrowenpraueste des elosters to der Oldenstad buten 
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den muren to Colberghe unde ok an des suluen closters slote 
to brekinghe ete spise, vlesche, lichte unde vorlust willen soes 
mark penninghe ghegrepen wurden van deme erwerdighen rade 
to Colberghe unde vorbat in ere torne unde bewarynghe ghe- 
settet. Des syn wy umme unses gnedighen heren Sifridi 
bischopes to Camyn unde des irluchteghen hochgeborn vorsten 
unde heren Buguslaues, hertoghen to Pomeren, unde ok umme 
unser vrunde bede willen van deme suluen rade to Colberghe 
ute den tornen gelaten unde hebben umme der vorser. wald 
unde oueruaringhe willen deme irbenomeden praueste unde 
ciostere wandel unde nughe ghedan in sodaner wise, dat WV 
den prauest hebben ghebeden numme godes willen, dat he uns 
togheue de wald unde oueruarynghe, de wy an em ghedan 
nebben in deme clostere by nachtslapender tyd, dat he uns 
umme godes willen to gheuen heft unde vor de walt, de ge- 
scheen ys in den anderen vorser, stucken, schole wy gheuen 
eynen steen wasses deme vorscr. elostere in de ere godes unde 
weddergheuen de soes mark, de dar vorloren wurden, unde 
wy Witzke, Hermen unde Dubbeslaff nummer na desser tyd 
in dat closter to kamende. Vortmer so laue wy Witzke, Hermen 
unde Dubbeslaff vorscreuen mit macht desses breues deme rade 
to Colberghe, eren nakomelinghen, deme praueste unde clostere 
vorser. nummer to sakende edder to manende uppe unsen heren 
van Camyn, syne nakomelinghe, syne capittele, ryddere, knechte, 
stede, borghen unde syne undersaten, baren unde ungheboren, 
in to komenden tyden, ghestlik edder werlik, umme desser 
vorser. sake willen, men unsen heren van Camyn unde syne 
undersaten to forderende unde to beschermende, unde weret 
Sake, dat wy Witzke, Hermen unde Dubbeslaff verscr. unse eruen, 
unse vrunt edder yenichman van unser weghen unsen heren van 
Camyn, syne stede, slote, mannen, undersaten, de Colberghe- 
schen, den prauest unde dat closter umme der vorser. sake 
wollen beschedigheden edder unse here van Camyn unde de 
synen yenigher hinder edder schaden dar umme nemen dun 
mosten edder deden, in welker wys de hinder unde schade to 
queme, he were luttik edder grot, den laue wy Wytzke, Hermen 
unde Dubbeslaff myt unsen eruen unde medeloueren, de hir 
nascreuen stan ghensliken uptorichtende sunder beschermynghe 
yenigherleye rechtes. Wy medelouere hir nascreuen lauen ok 
in krafft desses breues, wen wy geeschet werden van deme 
rade to Colberghe, to Colberghe in tokamende uptorichtende 
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schaden, de van desser sake gekamen, Sy, so scholen unde wille 
wy to Colberghe inryden, den schaden to vorbutende unde ute 
den muren to Colberghe nicht to schedende, sunder de schade 
sy ghensliken unde sy des rades wille. Alle desse vorser. stucke 
unde eyn yslik by syk stede unde vast to holdende an guden 
truwen, dar nicht ane to netende hulpewort, herenleyde, be- 
schermynghe ghestlikes edder werlikes rechtes, de wy ouer- 
gheuen mit macht desses breues, dar laue wy vor Henningk 
Manduuel van Nesyn, Henningk Romele to Clapetowe, Arnd 
Romele to der Kerstine, Clawes Manduuel to Drosedowe, Jost 
Manduuel to Trepetow unde Syuerd Wopersnowe to Kametzow 
lauen unde hebben gelauet myt ener samenden hant myt unsen 
houetluden vorser. unde unsen rechten erfnamen alle desse 
stucke vorser. unde eyn yslik by sik stede unde vast to holdende 
sunder hulpewort, leyde unde yenigherleye arghelyst. Des to 
tuchnisse hebbe wy houetlude unde borghen vorser. unse in- 
ghezeghele mytwytschop unde wyllen henghet vor dessen breff. 
Datum Colberg anno domini 1436 die Jouis post festum Dio- 
nysii martiris gloriosi. 


XXXI. N. 101. S. 223. 


Herzog Bogislav IV. und Biſchof Siegfried von Kammin bevollmächtigen 

Grafen Albrecht von Eberſtein u. a. ſowie die Sendeboten der deutſchen 

Hanſe, mit Kolberg auf beſtimmte Bedingungen hin Frieden zu ſtiften. 
Treptow 1445 Mai 14. — 


Wy Buggheslaff van godes gnaden to Stettin der Pomern, 
der Cassuben unde der Wenden hertoghe unde furste to Rugen 
unde wy Sifridus van godes unde des romischen stoles gnaden 
bisschop to Camin mit unser kerken prelaten bekennen unde 
betughen openbar vor alsweme, de dessen unsen breff zei 
edder horen lezen, vor uns unde unse eruen unde unse nakome- 
linghe, dat wy des krighes unde twedracht, de alsus langhe 
tuschen uns unde den van Colberghe gheweset unde upgestahn 
is, zin gebleuen by unsem rade, alse hern Albrecht greuen van 
Euersten, hern to Nowgarden, Ludeke Massowen, unsen haue- 
mester, hern Henningh Ywen, unsem canceler, Henning van 
der Linden, borghermestere, Tide Koscken, radmanne unser 
stad Nyenstargarde, Hinrick Appelmanne, borghermestere unser 
stad Treptow unde by den ersamen vorsichtigen mannen zende- 


meine anni uns ame 
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baden der stede der dudischen hense alse her Johan Colleman, 
borghermester, her Gherd van Mynden, radmanne der stad 
Lubek, her Peter Hanneman borgherm. der stad Rostok, her 
Otto Voghen, borgherm., her Euert van Hutzem, radmanne 
der stad Stralessund, her Peter Wilden, borgherm. der stad 
Wismar, her Bertold Zeghelberch, radmanne der stad Gripes- 
wold, Henning Mellentin, borgherm. unde Peter Koksteden, 
radmanne d. st. Stettin, also dat de vorben. unse rad unde der 
stede zendebaden vulmechtich scholen wesen unde zin von unser 
weghen mit den van Colberghe vorben. to vorslitende und dar 
tuschen to kamende unde uns entwey to scriuende an ghude 
edder an rechte unde wes ze van unse . dar an dan hebben, 
dat wille wy stede unde vast in guden truwen unde louen wol 
holden na inholdinghe unde utwisinghe der scrifte, de ze dar 
up scriuen hebben laten unde uns gheantwerdet an beyden dey- 
len unde hebben den unwillen unde unghunst, de wy to en 
hadden, ghentzliken van en ghekeret unde van alle eren in- 
woneren unde zin mit en to enem ghantzen guden ende 
untvleghen ... alse de vorscreuen rad unde der erliken stede 
zendebaden dat ghedeghedinget hebben, dat uns hertoch Bug- 
gheslaff de van Colberghe scholen geuen neghen dusend gul- 
dene up etlike jare to betalende. Wen ze de neghen dusend gul- 
dene to Treptow scholen betalen uns hertoch Buggheslaff, 
edder unsen eruen, edder den to truwer hant, zo scholen ze mit 
erer haue velighet unde leydet wesen vor uns, de unsen unde 
alle de ienen, de umme unsen willen don unde laten willen ut 
unde wedder to hus, unde der ghelik shal dat ghelt ok velighet 
unde leydet wesen, unde wen ze uns, unsen eruen, edder den 
to truwer hant de betalinghe don in enem ysliken jare, scholen 
unde willen en ene quitancie gheuen. Des to tughe unde merer 
bekanntnisse der warheyt hebben wy vorghen. heren Bugghes- 
laff unde Sifriden unse ingheseghele henghen laten an dessen 
breff, de gheuen unde screuen is to Treptow 1445 des neghesten 
vrydaghes vor pinxten. 


XXXII. N. 104. S. 228. 


Biſchof Henning und das Kapitel verpflichten ſich, das Schloß Körlin mit 

Zubehör dem Stifte nicht zu entfremden und Streit, der zwiſchen ihnen 

und Kolberger Bürgern entſteht, nur vor den Nat der Stadt zu bringen. 
Altſtadt 1449. Jaunar 20. 


Wy Henninghus van gods gnaden bisschop, Wedego van 
Rammyn prouest, Petrus Garyn deken, Caspar van Eykstede 
vicedominus, Georgius Bandemer sankmeister, Herneidus 
Santize, domheren der kerken Camyn nu tur betekenende dat 
Capittell der suluen kerken bekennen unde betugen opembar 
in dessem unsem breue vor alsweme dar he vorkumpt ene zeen 
efte horen lezen, dat wy mit wolbedachten willen, vrien mude 
und ripeme rade na rade unses rades, mannen und steden 
hebben upgenomen, wiwillet unde annamet ume vlege guder 
sade unde endracht willen unses stichtes besten, bestendicheit 
der lande, uromen der inwonere und nutticheit der personen, 
beyde gestliken unde werliken, desse nascreuen articule unde 
stucke alle unde islik bi sik stede vast unde unvorbroken an 
guden louen unde truwen louen willen unde scholen holden 
deme ersamen rade to Colberge unde eren nakomelinghen to 
ewigen tiden. Intirste zo schole wy nicht unde willen numer to 
ewigen tiden dat slod Corlin iumende ifte nymande vogeden 
belouen edder antworden sunder des rades to Colberge, to Cuss- 
lin unde der ienen, de in des stichtes rade sint, vulbord unde 
willen unde dat sulue slod mit syner tobehoringhen unde sun- 
dergen den guderen von Arnd Romelen mit deme rechte dar to 
geworuen van zeliger dachtnisse heren Sifrido wandager bis- 
schoppe to Camyn, unseme vorvarn, togemeret affhendich 
maken, effte vorfromden an to kamenden tiden, alze verne alze 
me de mit deme rechten dar bi kan beholden unde dar nicht 
anders anne to donde, id schee na rade manne und stede. Vort- 
mer zo schole wy nicht unde willen deme rade to Colberge, 
eren inwoneren, gestlik unde werlik, ok beyde bynnen unde 


buten Colberge belegen, wesende unde wonende, riddermetsche \ 
guderhande lude, knapen, denre unde knechte, de deme er- 


samen rade irgenomet hebben in eren saken bilegen, gunt unde 
denet, nummer saken, eken edder anspreken, effte manen umme 
alle saken unde twistlinghe an vorghanghener twedracht iennger- 
leye wys entsproten, van Corlyn, van Nassow, edder anderswor 
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uthgeresen nynerleye uthbescheden, de vorschenen und vor- 
leden sint, dar me ume ze edder enen isliken van en nummer 
mit dwanghe rechtes, unrechtes efte walt, gestlikes edder wer- 
likes, to moyende, benomelken de gestliken heren meister Jo- 
hannes Blanckemborch, Didericus Wend, domheren unser kerken 
Camyn, Hinricus Vos, Michaelem Vrouwen, Sabellum Ploten, 
Johannem Kerkhof, Nicolaum Seroder, Nicolaum Holsten, 
Radekinum Smyd, Nicolaum Quaden, Mathiam Benedicti, 
Johannem Slüter, Johannem Crop, Nicolaum Vrezen, Henin- 
ghum Mewen, bruder Laurentium Kertzman predekers ordens 
prestere, Matheum Vos, Ottonem Zeuelt, Nicolaum Croger, 
Cristianum Bokweytken, Hinrieum Burmeister, Tesslaum 
Prizeken, Casperum Verwer, Johannem Bokholt, Johannem 
Tomcken, Nicolaum Koltzowen, Nicolaum Stabaven, Arnoldum 
Scroder, Nicolaum Massowen, Johannem Bliueken, Thidericum 
Dreuelowen, Clerike unses stichtes, unde werlken Ventze Da- 
mitzen, Ansem Blankemborge, Adam Pudwils mit synen sones 
Bartelt, Hinrik, Peter mit Synen sones genomet Damitzen, Haus 
Jurien geheten Blanckemborch, Eggherd Damitze, Curd Houet, 
Henning Monnchow, Jost Wyske genomet Manduuele, Nickel 
to Corlin, Reymer Battin, Hinrik Nemerin, Kersten Vyrstorp 
Hermen Wulf, Hans Wulf to Corlin, Hans Schulte, Kersten 
Abraham, Swertueger, Borchard unde Hinrik Vlakenheyde, 
Vortmer efte wy efte jumment unses stichtes an tokamenden 
tyden welke ansprake to deme ersamen rade to Colberge, edder 
iemande van en eren inwaneren, edder den ienen, de bi en an 
desser twedracht bilegen sint geweset, beyde gestliken unde 
werliken personen vorgescruen unde genomet allen, edder jum- 
mende van en meneden to hebbende, schole wy ze nicht efte 
jummende van en unde nummer willen buten, men vor unsen 
official bynnen Colberge allene to rechte theen unde esschen 
laten de gestliken, wurde uns wes schelende to den werlken 
buten Colberge beseten, dar schole wy auer richten mit unseme 
rade, mannen unde steden bynnen Colberge unde anders ner- 
gende. Wurde uns auer wes schelende to jummende binnen 
Colberge ute deme rade, borgeren, edder inwoneren, dar schal 
de sulue rad unde numment anders auer richten. To tuchnisse 
unde louen alle desser vorscreuen dingk so hebbe wy Heninghus 
bisschop unde Capittel vorscreu. unse groten ingesegele mit 
witschop unde willen laten henghen an dessen unsen breff. 
Sereuen unde geuen in deme Junefrouwen Clostere to der Olden- 
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stad vor Colberge na der bord cristi unses heren 1449 in dem 
dage Fabiani und Sebastiani der hilgen martelers. Hyr sint an 
unde ouer geweset de erwerdige meister jurgen Tymonis, doc- 
tor in deme gestliken rechte, Johannes Abtshagen, der herschop 
kentzler van Pomeren, unde de duchtigen manne Ventze Monn- 
chow, Ludeke Massow, Miks Massow, Clawes Kameke unde 
vele meer unse andere leuen getruwen. 


XXXIII. N. 105. ©. 228f. 


Biſchof Henning vermittelt einen Vertrag zwiſchen der Stadt Kolberg 
und dem Kapitel daſelbſt. 1449 Juni 29. 


In deme namen unses heren amen. Wy Henninghus van 
gades gnaden bisschop to Camyn unde Hinricus Doberman, 
doctor in byden rechten, archidiaken to Stolp unde domhere in 
der kerken to Camyn vruntlike vorschedes lude unde willkorere 
desser nascreuenen delen unde saken van den suluen delen 
eentdrachliken gekoren, annamte unde beleuet to vormidende 
vele unde mer arbeit, moye, kost, theringe unde krych leyder 
alduslanghe tusschen den erliken heren proueste, dekene, capit- 
tele, domheren, vicarien unde personen der Colbergheschen 
kerken ute Colberge umme unwillen unde twedracht entweken 
van deme enen, unde den ersamen rade, werke unde meenheit 
van Colberge van deme anderen dele entstan unde entsproten, 
uppe dat alle unwille, twedracht, schelinghe unde krych vor- 
screuen mogen werden gentzliken gedempet, wechgelecht unde 
wedder kame to guder eendracht, vruntschop, vrede un rou- 
welker sade, zo se segghe wy unde kundigen af wolbedacht 
ripem rade vorgehat in macht desser schrifft alzo, alze hyr nas- 
creuen steit. Intirste dat de rad, werke unde meenheit to Col- 
berge scholen dat privilegium unde indultum, dat ze hebben 
zeliger dachtnisse van heren Eugenio, wandages veerden Pa- 
wese, beholden in alzodaner macht, alze id nu is, alzolanghe 
dat dat Capittell vorsereuen wedderkumpt binnen Colberge to 
rouwelker und vredesamer besittinghe siner gudere unde lene, 


20 scholen sick denne dat sulue Capittell unde de rad to Col- 
berge ume dat priuilegium unde syne brukinghe vruntliken uns 


der enander vorgan unde sliten. Weret auer dat ze sik darume 
nicht vorgar unde sliten konden, zo schall en iewelk varı den 
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vorbe N N 
Ba up sines rechte swesen, unuorsumet deme 
Ba: 1 1 0 ienngerleye precriptio efte besittinghe da- 
alze id nu a a dat in alzodaner macht to bliuende 

75 e uicarii un 2 
hebben gestlike lene binnen de andere personen, de dar 


buten Colberge unde de lene sulue nicht gewaret hebben effte 


dat C scholen dat gentzliken setten un 
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sik theen to den suluen prouenden mit den vorscreuen her Vosse 
und Tidericus Dreuelowen. Vortmer wenne denne de vor- 
scrueuen heren, Capittel, domheren, vicarii unde personen wed- 
der sint gekamen bynnen Colberge by ere lene, gudere unde 
upboringhe to rowelker besittinghe, zo beholde wy Henning- 
hus bisschop vorscreuen de macht, to der suluen lene capittel, 
domheren unde vicarien ume ene megelke bede to donde unser 
stad Colberge to hulpe to kamende, der megelken bede scholen 
ze uns nicht weygeren, unde wes ze uns denne ume unser me- 
gelken bede willen alzo to keren, dat wille wy wedder keren in 
der suluen unser stad nutticheit unde vramen. Vortmer 20 
scholen dat capittell, domheren, vicarii unde personen vorge- 
dacht, efte iemant van en de gestlike denre in der Colbergischen 
kerke, de dar noch inne sint, ute der kerken denste nicht ent- 
setten. men ze scholen de to der kerken denste beholden alzo 
langhe, bet ze mit lenen en mogelken un redelken nach ereme 
verdenste varzeen, alzo verne ze denne dat sulue nicht vorbre- 
ken edder vorwerken. Vortmer welke domheren vicarii unde 
personen der vorbedachten kerken to Colberge, de desse be- 
richtinghe annamen unde beleuen, den dar lustet to wanende 
to Colberge bi eren lenen edder nicht, de scholen nummer in to 
kamenden tiden den rad to Colberge, werke un meenheit efte 
ere nakomelinghe arbeiden, anspreken efte moyen bynnen ed- 
des, buten reche ienigerleye wise ume ere rente unde up- 
boringhe van eren lenen, de ze alsuslanghe an vorleden tiden, 
in wat mate id sy, ume der vorgerurten twedracht willen heb- 
ben upgeboren edder nicht, men ze scholen ze gentzliken auer 
geuen unde dar nummer upsaken. Vortmer zo scholen hyr up 
de rad, werke unde meenheit de vorser. prouest, deken, capit- 
tel, domheren, vicarien unde personen wedder vredesam unde 
rowelken in de kerke un stad to Colberge bi ere lene, gudere, 
rente unde upboringhe laten kamen unde sik der laten bruken, 
also alze ze vor der tyd der twedracht hebben gedan, en dar 
nyne wedderstal edder hinder mit worden edder mit werken 
ienygerleye wys anne to donde, men se scholen en in ereme 
rechte unde upboringhe rechtuardigen, gunstigen, vorderliken 
unde strengen biligghen*) unde ze unde ere lene un gudere 
beschermen, zo ze beste konen. Desgeliken schal dat Capittel, 
rad, werke unde meenheit ok dontunde sik alzo bewisen. Hyr 


„) Es fehlt hier nichts, ſ. das eben angeführte Werk an derſelben Stelle, 
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mede scholen alle saken, maninghen unde twedracht, unwille, 
krych unde schelinghe, tusschen beyden delen vorscreuen ent- 
spraten unde entstan, gentzliken unde entliken wesen entfligen 
entrichtet, wechgelecht unde gedempet, unde nemant van ien- 
nygeme dele schal dar up mer in tokomenden tiden mit worden 
edder mit werken efte ienngerleye andere wise vormedelst sik 
suluen edder anderen upsaken, veyden, eken, arbeiden efte nod- 
tagen mit rechte edder unrechte hemelik edder apenbar, men 
en schal den andern werdigen, vordern, eren unde em gunstich 
un bistendich wesen, alze een vrunt dem anderen nach syme 
besten vormege. Hyr sint an unde ouer geweset de erwerdige 
here meister Nicolaus Neueling archidiaken to Uzdam in unser 
kerken Camyn unde de vorsichtige man her Hinrie Vos unse 
officialis. Desser vorscreuen dingk to lauen unde tuchnisse zo 
hebbe wy Henninghus bisschop capitell unde rad to Colberge 
vakegenomet unse ingesegele mit witschop unde willen vor 
uns unde unsere nakomelinghe laten henghen an dessen breef, 
sereuen unde geuen to Colberge na der bord Cristi unses heren 
1449 in deme dage Petri und Pauli der hilgen apostele. 


i Die Urkunde fteht mit vielen Fehlern auch in „Nachrichten von 
einigen H. der Schlieffen“, Beilage 30. 


XXXIV. N. 114. S. 239, 


Vergleich zwiſchen dem Biſchof Henning von Kammin und der Stadt 
Kolberg 1467. Mai 13. 


In gades namen amen. Wy Henninghus von gades gnaden 
bisschop to Cammyn van der enen, Allebrecht Bade, Bade Ber- 
woldt, Lubbrecht Horne borgermestere, Claves Hamer, Hans 
Korith, Hinrik Teghe kemerere, Clawes Brekhorst, Bertelt 
Schademan, Bernt Brandt, Jacob Holk, Hans Scroder, Merten 
Daleke, Hans Sasse, Benedictus Bulgrin, Tessen Stoyentin. 
Hinrik Westual, Hans Berndt, Limborgh Sleff, Clawes Range 
Jacob Halfridder, Bodeker, Peter Halfridder, Wilke Grube und 
Peter Horne radmannen, werke unde gantze menheyt tho Col- 
berge van der anderen syden bokennen und botugen apenbar 
in krafft desses breues vor alsweme, dar he vor kummet, de 
ene zeen edder horen lesen, vor uns unde unser nakomelinge, 
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dat wy mit volbedachtem mode, vrigen willen unde ripeme rade 
van mannen und steden um des stichtes bestes willen zint eens 
geworden nach bodriue unde vorhandelinge der werdigen heren 
meyster Henningh Cossebaden, lerer des hilgen gestliken rech- 
tes, prauestes, Vrolici Westphal dekens, Cristian Mirowen 
sanckmeysters, Henninghi Dabermans archidiakens to Ussdom, 
Henninghi Cramons archidiakens tho Stolpe, dat Capittel tho 
Cammyn up desse tidt tho botekenende, Clawes Kameken 
wanafftich tor Strippow, Clawes Smelinges tor Stretze, Hen- 
ningk Glasenappes, vagedes to Beuenhusen, Peter Monne- 
chowen, erfseten to Bukowe, Hinrik Abteshagens, borger- 
meysters, Frederic Schulte, radmans tho Cusslin, unde der 
andern rederen der stad Cusslin unde manschop, up desse tidt 
tho Colberge vorgaddert up sodane twedracht, unwillen veyde 
unde vigenschop, de denn van welken worden unde werken 
effte in wat wyse tuschen uns alsus lange synt entstan, na 
guder bosprake unde rade unser beyder rade unde frunden synt 
gekamen to frundliken plege unde gutliker endracht in desser 
nascreuen wyse. Intirste schall alle veyde, krich, unwille, 
brandt, roff, mort edder dotslach unde älle dingenissen, de 
um beyder parte willen tor veyde unde unwillen gekamen synt, 
schall slicht liggen, quit, loss und dot wesen, dat were mit dem 
capittele, vicarien edder anderen personen der kerken tho Cam- 
myn, edder mannen unde steden unde ok mit gestliken und 
werliken, de by der van Colberge recht unde appellatien bleuen 
synt, nichtes van den allen to reppende unde in to komende 
tiden dar up to manende unde ansprekende, ok nynerlege hat, 
effte ungunst van deshaluen hir namals tuschen uns ende 
unnsen nakomelingen to hebbende unde de ene des andern 
beste to wetende unde vorderlik to wesende na eynes iewelken 
bestem vormogen, utgenamen de jenen, de uth Colberg vor, 
feset unde lopen zint, unde Dynniges van der Osten, dar de 
van Colberge sunder geveyde mede hebben, vor alsulk fruntlik 
vorlat des capittels tho Cammyn van wegen welkes anvalls 
unde vorderues des domes to Cammyn unde der kerken gudere, 
in wat wyse dat alle gescheen ys, yt sy an brekende, nemende, 
dingenisse, morde unde brande, dar wy here bisschop to Cam. 
myn unde unnse capittel darsuluest unde unnse nakomelinge 
edder nymmet van unnser edder erer wegen willen unde 
scholen upsaken in to kamenden tiden. So scholen unde willn 
wy van Colberge des capittels unde der personen der kerken 
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unde aller erer nakomelingen nu unde to i 

fruntlike vorderer unde er in eren renten unden 
gestlik edder werlik mit alle nicht hindern, utgenamen de dom- 
heren, vicarien, substituten unde personen der kerken to Col- 
berge, de am anbegynne des kriges mit der stad van Colberge 
to unwillen gekomen unde van dar tagen zint, welke sake vor 
dem irluchteden hochgebaren fursten heren heren hertogh Erick 
— een wegen unde meer frunden henghet unvorscheden. 
5 5 ouer sake dat yn to kamenden tiden etlik unwille unde 
wedracht tusschen den domhern unde vicarien der kerken 
unde rade effte menheit der stadt Colberge in wat wise ent- 
stunde, der schal den vorbenomeden heren prauest, dekene 
domheren, vicarien unde anderen litmaten der kerken to Cam- 
myn yn upboringe erer rente effte pacht, de bynnen Colberge 
effte hir ummelank bolegen synt, se syn gestlik edder werlik 
unschadelik wesen, so uerne ze by der van Colberge rechte 
bliuen, unde tiegen en nicht des vorwerken wy se denne noch 
mit worden effte werken hinderen effte vorkorten willen, men 
en gentzliken bistandt don unde hulplik wesen, dat ere to 
borende unde to krigende, dar en islik recht to hefft, na unsem 
besten vermoge. Ok scholen alle vangene, de van beyden par- 
ten grepen synt, loss, quit unde vrigh wesen sunder jeniger- 
leye schattinge unde se loss to latende mit hande und mit 
munde, so zik dat van rechte bohoren mach, utgenamen Michel 
Swanen, de schal unser van Colberge vangen bliuen, so lange 
wy ene esschen. Vortmer weret sake dat een van beyden parten 
gestlik effte werlik edder van den mannen edder den van Cuss- 
lin wurden ouervallen mit gestlikem edder werlikem rechte 
edder mit anderen butenwendigen anvalle, dar schal de ene 
by des andern rechte stede unde vaste bliuen in allen erliken 
unde redelken stucken unde saken unde sulkens unbildelikens 
ouervals in dem redelken helpen wedderstan na eynes iewelken 
Boden vermoge, wenner de ene dem andern alsulkens fruntliken 
yuals unde bistandes in guder mate yss ansynnende. Weret 
ok sake dat de van Colberge to den van Cusslin effte man- 
chop des stichtes in to kamenden tiden ienigerleye tosprake 
edder toseggent mochten hebben, „fte de van Cusslin edder 
etlike van der manschop to den van Colberge, eren inwanren 
gestliken edder werliken, na desser tidt mochten hebben dat 
schal de vorscreuene here here Henningus edder syne nakome- 
linge in rechte effte fruntschop in allen stucken unde saken 
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richten, flegen unde vorscheyden na inholdinge unde lude der 
priuilegien unde breue, de he den van Colberge yz vorsegel: 
hefft, do he ere here wart und anders nicht, dar he effte syne 
nakomelinge nicht willen effte scholen entiegen wesen. Weret 
ouers dat etlike personen effte capittele dem vorscreuenen 
heren heren Henningo bisschoppe rechte effte gude nicht wol- 
den horen, so schal be by des rechte bliuen, des he am rechten 
unde gude mechtich yss, unde em bistandt don in deme rechte 


na synem vormoge. Vortmer so schal de radt, borgere unde 


ok iewelik bynnen Colberge, de van erues wegen gestlike lene 
unde gudere, dar se recht to hebben to vorligende unde to 
vorlenende, unde de se in desser twedracht vorlenet hebben, 
dat schal macht hebben unde by erer rechticheyt bliuen pre- 
senterende unde to vorligende, dar schal unser here de bisschop 
unde de synen en nenen wedderstal ane don unde dar up in- 
stitutien to geuende, de des bohuff hebben, wen de dar um 
baden wert, unde des nicht weygern. Vortmer willen unde 
scholen wy her Henningus bisschop unde capittel van Cammyn 
der stadt van Colberge unde ok eren inwanren ere priuilegia 
unde rechticheyt by rechte laten, so se de van oldes gehat 
hebben, de wy unde unse vorfarde unde andere heren unde 
fursten en vorsegelt hebben, dar wy unde unse nakomelinge 
nicht willen edder scholen entiegen wesen noch mit worden 
effte werken hemelik edder apenbar. Hir mede scholen alle 
saken, maningen, twedracht, unwille, krigh unde schelinge, 
tusschen beyden delen vorscreuen entspraten unde entstan, 
de uthgenamen synt gestlik und werlik, gentzliken unde ent- 
liken wesen entflegen, entrichtet, weghgelecht unde gedempet, 
unde nymmet van jenigem dele schal dar up meer in to kamen“ 
den tiden mit worden edder mit werken, effte jenigerleye 
andere wise mit syk suluen edder eynem anderen upsaken, vey- 
den, eken, arbeyden edder notagen mit rechte edder unrechte 
hemelik edder apenbar, men een schal den andern werdigen, 
eren unde fordern unde en bistandich wesen, also eyn frunt 
dem andern nach synem besten vormoge. To tuchnisse der 
warheyt alle desser vorscrueuenen dingh, stucke saken und e 
articulen unde en jewelik by zik stede unde vaste in gudem 

louen unde truwen sunder alle arglist unde bose bodryff to 
holdende, se hebben wy Henningus bisschop, Capittel van 
Cammyn unde rath unde menheyt to Colberge unnse ingesegele 
laten henghen nedden mit willen unde witschop an dessen 
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apenen breff, de geuen und scrueuen yss to Colberge na der 
borth Christi unses heren 1467 am middeweken negest vor 
pingesten. 

Auch in der „Nachricht von einige H. d. Schl.“ Beil. Nr. 43. 


XXXV. N. 115. S. 239. 


Herzog Erich vermittelt einen Frieden zwiſchen der Stadt und dem Kapitel. 


Wollin 1468. Jaunar 30. 


Wy Erick van godes gnaden to Stetin, der Pomeren, der 
Cassuben unde der Wende hertoge unde furste to Rugen dhon 
witlik unde apenbar vor alsweme tugende in disseme unseme 
apenen vorsegelden breue, dat wy mit unseme rade hyr under 
gesereuen gedeghedinget unde gruntlick geendeget hebben de 
twistegen zaken, de tusschen den werdighen heren praueste, 
dekene unde capittel heren unde allen vicarien unde litmaten 
der kerken to Colberghe van eneme unde den ersamen borge- 
meisteren, rathmannen unde gantzen gemente unde allen geist- 
liken, de by eren appellacien unde rechte bleuen zynt, van deme 
anderen dele in desser nagescreuenen wise, also dat de ersamen 
van Colberge unde ere geistliken alle scholen unde willen vor- 
antwerden de kerke to Colberge nemelicken magistris Nicolao 
Dametzen unde Sandero Gutzkowen in des prauestes, dekens 
unde gantzen capittels namen mit all eren vrygheyden unde 
rechticheyt, so dat ze de kerke scholen regeren na older wan- 
heit by zodaneme boscheide, dat de geistliken, de beth to nu 
her de kerke to Colberge yn hat hebben, scholen horsam wesen 
den genanten mgs. Nicolao Dametzen und Sandero Gutzkowen 
yn der upgenanten heren prauestes, dekens unde gantzen Ca- 
pittels namen also eren prelaten, also wen de ban nedder 
geslagen is, de ouer de van Colberge gheuen is, wen de vor- 
benomeden dhomheren en beden, dat ze swigen scholen, zo 
scholen ze swigen beth to sunte Johannis baptisten dage syner 
bort negest to kamende, unde beth to der tyth scholen de 
vorbenomeden heren praueste unde dekene der ergedachten 
kerke to Colberghe schicken ene commissio hyr to lande up 
ere egene kost unde teringe allen geistliken, den des noth 
unde bohoff deyth, dar de geistliken anne bowart zynt, dar 
vor scholen ze to hulpe hebben all gelt, dat by den steden 
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steyt, nemeliken Anclam, Wollin, Treptow unde Belgard van 
deme Jare, also me screff souene unde sostich, dar to scholen 
de van Colberghe den vorbonomeden heren praueste, dekene, 


gantzen Capittell unde allen vicarien volghen unde boren laten 


all ere upboringe unde tinse van twen iaren, nemelken zome 
screff sos und sos tich unde de euen uns sostich, unde de 


van Colberghe scholen en dar truwelken to helpen. Wes ouer 


de van Colberghe rede by sick hebben, dat scholen zer ede ver- 
antwerden tusschen dyth unde Valentini, wes dar ouer noch 
bynnen unde buten steith, mogen unde scholen ze suluen 
manen, edder dorch ere procuratores manen laten, wes ze tus- 
schen der genanten tyth ynmanen iffte ynmanen laten, scholen 
ze hebben to Griffenberghe up sunte Valentinus dach, unde de 
dhomheren dar wedder by scholen hebben eine gantze losinge. 
Bleue dar denne welke upboringe effte tinse hinderstellich, de 
me vor der genanten tyth nicht manen konde, de scholen ze 
manen na, also vore, unde schal der losinge nicht hinderen, 


wen de losinge uthe gan unde geschen is. So schal denne de 


vorscreuen mgr. Sanderus de vorbenomede kerke de Colberghe 
regeren unde verwesen in der heren prauestes, dekens unde 
gantzen capittels namen unde de sacramenta vorwaren unde 
ministeren, zo sick dat bohort, myth presteren unde termi- 
narien, de myt der zake nicht to donde hebben, unde to 
schickende, beth to der tyth, beth de commissio thu lande 
kamen is, also vorscreuen steyth. Ifft dar denne ock welck 
gebreke in kerken effte kerkhouen were van vorsumenisse 
weghen, will wy up genante here hertoch Erick to unseme 
leuen vadere unde heren heren bisscoppe to Camin vruntlick 
vorbidden unde truwelick vormogen, dat hee dat gebreke umme 


der ere gades, unses unde unses rades unde der van Colberghe 


vruntlicker bede willen laten reconsilieren. Alle andere puncte, 


stucke unde schelinge, de ze manck den anderen hebben, moch- 


ten id zin priuilegien, versetene tinse, edder wes des is, bo- 
holde wy gentzliken by uns na erer beyder vorwillunge unde 
willen, unde scholen en des gentzliken ende gheuen tusschen 


dyth unde sunte Michaeldage negest to kamende. Myt dessen 


vorscreuen puncten, stucken unde artikulen schal alle veyde, 
twistinge, dee ze van beyden parten under sick ghehath hebben, 
los, quith unde gentzlicken wech gelecht wesen, erer en den 
anderen dar nummer umme to hatende, vorwitende, iffte veye 
dende, darup mogen alle lytmaten pravest, deken, Capittel 


p 


unde alle vicarien der vake genante kerke to Kolberge wanen, 
Inteen, wanken unde dat ere ynmanen bynnen unde buten van 
beyden parten, unde weret, dat god affkere, dat gynnick part 
vorbenomet hyr ieghen up queme edder dede unde yn alle 
mate, also bauen screuen steith, nicht enhelde, so wille wy 
upgenante furste unde here Erick deme horsamen parte 
byuallen mit al unseme vermoge unde dat unhorsam part 
dwingen unde drengen, dat ze horsam werden unde bliuen. 
To mer orkunde zo hehbe wy unse hangende ingesegel vor 
islike scrifft laten hengen, der islik part en hefft. Hyr an unde 
ouer hebben gewesen unse leuen getruwen unde redere 
nemelken de strenge ridder Dynniges van der Osten, mgr. 
Nicolaus Dametze, unse kentzelere, Mester Sanderus Gutzkowe, 
unsere kerkhere to Belgard, Thomas Parcham, borgermestere 
unde Hans Scheningk, kemerere unser Stad Stargard, unde 
Hans Abteshagen, borghermestere to Nygen Treptow, de dat 
mede hebben degedingen unde vorscheyden holpen, unde is 
geendeghet in unser Stad Wollin na der bort Christi unses 
1468 an deme sundage vor purificacionem Marie uirginis. 


XXXVI. N. 117. S. 240. 


Dinnies v. d. Oſten und Rodingher Maffow schließen mit Kolberg Frieden. 


Altſtadt 1475 März 


Vor allen Cristenn luden, dar disse breff vorkumpt, bekenne 
ik her Dynniges van der Osten und ik Rodingher Massow vor 
uns, unse eruen, vrunde unde medehulpere, dat de erwerdighe 
her Vrolicus Westual, deken der kerken to Cammin, unde de 
erbare duchtige Peter Monnechow van us, unser eruen, vrunde 
unde medehulpere wegen van eynem dele unde de ersamen, 
wolwissen Albrecht Bade unde Lubbrecht Horne, borger- 
meystere to Colberghe, van des gantzen rades unde des ge- 
meyntes weghen to Colberghe van dem andern dele hebben 
entliken und fulkamen entflegen all veyde, mort unde branth 
unde ander geverde vor Colberghe gescheen van uns, unsen 
vrunden unde medehulperen unde van den van Colberghe vor 
der Woldenborgh gescheen unde furder van beyden delen in 


anderen allen leghen unde steden, unde wy, unsse eruen, 


vrunde unde medehulpere willen des dem ersamen rade unde 


— 


gantzen gemeynte nicht meer dencken in arge in tokamend 
tiden unde nene vangene to beschattende, efter achterstelli 
gelt van den vangenen to manende der heren der lande rec 
tigeyde in to kamenden tiden to beyden parten, efte wy van e 
geesschet worden, unvorsumeth, unde effte wy denne geesschef 
worden, eyn deme anderen achtedage tovoren entseggende, 
unde alle saken, de ghescheen syn, de scholen entliken do 
wesen, unde disse vorscheydinge und vleghe is gescheen vor 
Colberghe to der Oldenstad in iegenwerdicheyt der erbaren 
duchtigen unde ersamen Kersten Vlemynk marschalk, Wedegh 
van der Osten, Curd Ramele, Drewes Klest, Ventzke van de N 
Wolde, Ventzke Monnechow, Hans Karith, Hinrik Teche rad 
kemerere, Tessen Stoyentin, Clawes Ranghe radmannen 10 
Colberghe, alle erenwerdich unde louenvaste. Unde thu m er 
tuchnisse hebbe wy her Dynnighes unde Rodingher vor uns, 
unse eruen, vrunde unde medehulhulpere unsse ingesege 
laten henghen vor dissen apenen breff, de gegeuen unde 
screuen is var Colberge to der Oldenstad in den iaren unsses 
heren 1475 des dunnerdags na oculi in der vasten in deme vor- 
scheydes daghe. 


XXXVII. N. 120. S. 251. 1 


Biſchof Marinus beſtätigt den Kolbergern ein Privilegium vom Papfl 

Eugen und ältere Rechte und verſpricht Schadloshaltung für die Unkoſten, 

in welche fie Körlins und des Stiftes wegen gekommen ſind. 
Sellnow 1480. Mai 11. 


Marinus dei et apostolice sedis gracia Camin. ecelesie epis 
copus uniuersis Christi fidelibus, ad quos presens nostrum 
scriptum peruenerit, salutem in domino sempiternam. Universg 
hominum negotia data in literis et voce testium trahund 
memorie firmitatem, ea propter noscant presentes et futur 
quod nos ex gracia et fauore speciali obque seruimina plurima 
antecessoribus nostris, ecelesie et dyocesi Camin. per cireu 


spectum consulatum et commune nostre ciuitatis Colbergli ” 


temporibus preteritis fideliter exibita ae nobis et ecelesie nos 
impendenda pro comodo et utilitate personarum spiritualiung 
et secularium in opido nostro Colbergensi degencium et eiu 


dem opidi fertiliori in suis edificiis reparacioni infra scripta et 
eorum quodlibet inuiolabiliter nunc et in euum sub bona fide et 
fiducia volumus obseruare, cumque cultum diuinum cottidie in 
ecclesia dei cupimus adaugere, unde in primis priuilegium sanc- 
tissimi in Christo patris et domini nostri domini bone memorie 
Eugenii pape quarti consulatui et ciuitati nostri opidi Colbergh 
graciose concessum inter cetera continens, „quotiescungue per- 
sonas opidi Colberg. excommunicari uel interdici seu alias per- 
sonas ad dietum opidum declinare seu inibi morari contigerit, 
in ipsius opidi ecelesiis apertis januis, pulsatis campanis et alta 
voce excommunicatis vero et interdictis, ab ipsis ecelesiis exelu- 
sis, misse et alia diuina officia licite celebrari possint“ etc. 
volumus robur et firmitatem omnnio habere et ab omnibus 
nostre iurisdietioni subiectis sub nostre indignacionis formidine 
inuiolabiliter iuxta sui continenciam obseruari, presertim vobis 
venerabilibus ac honestis viris dominis preposito, decano totique 
capitulo ac singulis membris ecclesiastice collegiate ecclesie 
beate Marie virginis Camin. nostre dyocesis sub excommuni- 
cationis seuere pena, quam vos et vestrum quemlibet non paren- 
tem volumus de facto incursurum, priuilegium Eugenii pape 
huius iuxta sui tenorem districte.. . obseruari cum effectu. 
Insuper singula beneficia ecclesiastica et temporalia, institutio- 
nes, prouisiones quorumcumque beneficiorum literasque inuesti- 
ture ac quascunque literas . , qualicungue nomine vocitentur, 
areuerendo nobilique domino domino Ludowico ecclesie Camin. 
quondam postulato, comite de Euersten et domino terre Neu- 
garden, Capitulo Camin. et ecclesie eiusdam administratore ac 
eorundem protune officialibus, personis quibuscunque spirituali- 
bus et secularibus in opido nostro Colberg. solum habitanibus, 
eiusdem opidi ciuibus, incolis et subditis et eorum cuilibet usque 
in diem hodiernum quomodolibet data et concessa, datas et con- 
cessas eaque data et concessa date et concesse iugiter manere 
debeant, in suisque firmitatibus et robore volumus efficaciter 
perdurare et ipsis in nullo preiudicare, sed ea et eas liberius in 
suis punctis auctoritate ordinare, qua fungimur, ex certa nostra 
scientia approbamus et ratificamus per presentes. Et volumus 
ac presentibus promittimus memoratos consulatum, ciues et 
subditos ac eorum quemlibet opidi nostri Colbergh a singulis 
debitis, damnis et expensis racionabilibus redimere et cum 


effectu liberare eisque cadem realiter persoluere, ad que ex 


parte dyocesis et castri Corlin peruenerunt et ab illis, que cum 
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nostris antecessoribus ex causa quacunque contraxerint, qu 
racionabilia saltem ac litteris ac hominum proborum testimon 


extant probabilia, siue sint fideiussionis occasione siue debl 


torum propriorum racione. Deinceps vero nee nunc nec et 
euum volumus per nos aut per reliquos intercedere aut sollie 
tare, intercedi aut sollicitari facere pro hys, qui consulatui to 


que communitati opidi nostri Colberg. preiudiciales et contranl 


verbo uel facto fuerunt, quicunque ob eorum demerita ex opid 
Colberg. fugierunt et proscripti sunt ac iuramentis eorum 
litteris sigillatis idem opidum reintroire iugiter renunciarun 
In promissorum autem singulorum validum testimonium no 
trum sigillum maius ex certa nostra scientia presentibu 
iussimus et fecimus subappendi, sub anno MCDLXXX di 
ascensionis domini, presentibus ibidem uidelicet in villa Sell 
nowe venerabilibus viris dominis et magistris Nicolao Bowe 


decano et Henningho Glinden decretorum doctore ecclesiaruM 


beate Marie et sancti Ottonis Stettinens. canonico, Wolter 
Houener decretorum licenciato, Laurencio Bockholt deer. 
liceneiato, ecel. St. Nicolai Gripeswald. canonico ac validis vir] 
Nicolao Dametzen dueis Buggislai cancellario, Siuerdo Wope 
now, Petro Monnechow et Petro Glasenap vasallis, laycis cam 
nostre dyocesis testibus ad premissa specialiter aduoccatis. 
(Das Stück des Pergaments, an dem die Siegelſchnüre ſitzen, iſt a 
geſchnitten.) ' 


XXXVIII. N. 114. S. 252. 


Biſchof Marinus beauftragt die Ratskollegien von Kolberg und Kötz 
in feiner Abweſenheit die weltliche Regierung des Stifts zu führt 
Kolberg 1481. April 28. 


Wy Marinus van Fregeno der hylghen serift doctor 
godes unde des Romesschen stoles gnade der kerken thu Cam yi 
bisschop bekennen unde bethugen vor alsweme, dar desse un 
breff vore kumpt, ene zeen edder horen lessen, wo unsse alder 
hilgeste vader de pawes uns gheesscht heft, dat wy mothen ui 
willen ryden na Rome in merkliken saken unde weruen sym 
hyllicheit der hilghen Romesschen kerke andrepende, alzo 
alle tyd plichtich synt, syner hillicheit der hilghen Romessc 


— 


kerke horsam, tho wyllen und et ho denste to wessende, so dat 
wy to welker tyd umme der suluen werue uth unseme lande 
unde stichte mothen theen, so hebben wy umme den willen use 
benomede land unde stichte in unseme aftwesende to regherende 
in der werligheit den ersamen borghermesteren unde radmannen 
unser stede Colberghe und Cosslin beualen, zo dat ze scholen 
raden unde richten myt den jenen, de zee dar to theen willen van 
unser ridderscop, de dar vellich to syn, ouer alle unsse inwaure 
unses stichtes unde de in unsem namen beschutten und bescher- 
men na ereme hoghesten vormoghe und scholen roff, mort, 
branth, gripent, stelent, nement straffen unde sturen unde alle 
unrechte walt. Moghen ock unde scholen ock dar tho esschen, 
alzo vake unde vele des behuff unde noth is, alle de unssen, de 
en belegen syn, de umme unssen wyllen don unde laten willen 
unde van rechte scholen by pyne, dat zee dar to starken, dat 
me walt unde unrecht mach straffen unde sturen unde unsse 
land bevreden unde beschermen under unser cost, scaden unde 
theringhe, ift unse lanth unde stichte wurde anghegrepen mit 
roue, brande, wo vorscreuen steyt, dat me dat moghe weren 
unde keren, ock bynnen landes raden und richten, alzo wor en 
part iegen dat andere is unde entweystan, dat scolen ze in uns- 
sen namen by bliuen unde dat andere part dar heen bringhen, 
dat id ock rechtes hort. Alzo wy ock denne entweystan myt 
deme wolghebaren greue Ladewyghe umme unsse sclot Cor- 


lin, dat he uns entholt wedder recht, gheue wy en ock macht 


unde walt, dat zee dat van em esschen und kryghen myt ghude 
ghelempe, ift id syck vinden kan, kone ze denne dar in guder- 
wys mit ghuden dedinghen nicht bykamen, dat zee denne myt 
macht, ift ze konen, dat innemen und holden bet to unsser 
tokumpst uppe unse cost, scaden unde theringe. Ift zee edder 
de eren deshaluen ienighen scaden nemen, edder anders wor. 
unse lanth unde stichte to beschermende, gerichte to holdende, 
roff keringe tho donde bynnen landes buten landes, id queme 
to, wo id to queme, dar ze in unses lande und stichtes beste 
unde in unsen namen byquemen unde wes deden, wille wy 
vorantwerden, dat god vorbede en ere vrund affgegrepen unde 
scattet wurde, harns, perde, busssen, were vorlaren, wylle wy 
Marinus vorgescreuen bysschop to Cammyn mit unsen nakome- 
lingen en unde eren nakomelingen vorbuthen unde van aller 
scult und scaden nemen in gudeme louen guden truwen ane 
alle arch und gheuerde unde wyllen zee ock van deme sclothe, 


helpet god dat zee dat krighen, nicht entsetten, ane wy hebben 
zee gentzlick vul unde all van allen schulden und scaden be 
namen, wo vorscreuen steyt. Gheuen en ok vorbath walt un 
macht, dat ze alle de ienen, de uns unhorsam syn geworden 
van den unsen, de uns nicht horsam huldiget unde swaren 
ben, dat ze de in unsen namen horsam 
wo ze konen, ze syn geistlick, werlick, wo zee 8 
wenne ze ock to unseme horsame bringen, dat ze denne va 
en mit unser andern ridderscop, de ze dar tho theen will: 
mogen horsam unde eede in unsen namen nemen, huldig 
unde sweren laten, gelike ift wy personlick to der stede wert 
unde ift zee des to hindere in coste, scaden quemen, wyl 
wy en ock benemen unde uprichten in aller mathe, wo vor 
gescreuen steyt. Furder gheuen en de vulle macht unde cra 
in allen zaken, de en in unsen namen un 
tes kamen, to vorderende, 


mogen maken mit gu 


de des gantzen stich 
to bestellende unde richtende, 
sy wat dat sy, in unsem afwesende dar by to donde unde #0 
latende in allen und islik by syck, ghelik ift wy personlick t 
der stede weren unde willen dat stede, vast und vulmechtic 

wes ze in allen zaken unde weruen vorgerort he- 
stellen, don unde laten uns unde den landen to gude unde 
nenreleye genanten stukken der ersam 
priuilegien to voruange, 
de priuilegien in alle e 
mechtich holden, 

vorseghelt hebben 
unde screuen tho gr 
desser vorscreuen stukke under uns 
unde unsem willen nedden dessen 
bynnen unser stad Colberghe 1481. 


en van Colbergh 
ifte scedelick to wesende, men wille 
ren articulen craft hebben unde 
zo wy de en gegeuen, geconfirmeret und 
In macht desses unses breues gegheuen 
oter orkunde unde tuchnisse der warhell 
em ingesegele mit witzec 
nsen apen breff gehen; 
Sonnavendes vor quaslı 


(Auch bei Benno Geſch. v. Köslin S. 279.) 


F  _ 
XXXIX. N. 125. S. 254. 


Biſchof Benedikt verſpricht den Kolbergern Erſatz für den bei der Ein⸗ 
nahme des Schloſſes Körlin erlittenen Schaden. Kolberg 1486. Mai 19. 


WV Benedictus van gades gnaden bestediget bisscop der ker- 
ken to Camyn bekennen unde betugen vor alsweme in craft 
unde macht disses unses breues, dat wy alze dallinge up datum 
disses breues nedden screuen hebben geweset in vorhandelen 
unde dedingen mit den ersamen unde vorsichtigen mannen, bor- 
germeisteren und radmannen unser stad Colberge umme eyne 
huldinge uns to dunde alze erem heren und bisscoppe, dar ze 
denne uns up brochten etlick scheel unde ansprake van we- 
gene welker sculde, scaden unde teringhe, de ze vormals in 
deme sclote Corlin unde van des haluen gedan hadden, in deme 
ze dat scloth Corlin in unses vorfardes bisscop Marini namen 
in der lande beste wunnen van deme eddelen hern greve Lade- 
wighe unde wedder by dat stichte brochten na lude des genan- 
ten unses vorfardes vorsegelden breues unde welker ander 
heren unde forsten scrifte unde darna dat sclod helden unde 
wachten under erer kost und teringe. So syn wy denne myt 
en ouer ens gekamen, dat wy unde zee dat scheel unde an- 
sprake hebben gesettet to der kantnisse unses werdigen capit- 
tels to Camyn unde der redere, der mannen unses stichtes, dar 
wy uns an beyden syden willen vore in fruntscop edder rechte 
derkennen laten na inholde der vorberoerden heren breue und 
scrifte, eft wy van sulker teringe unde scaden den van Colberge 
vorscreuen moghen plichtich syn. Konen de denne erkennen 
unde vinden, dat wy en van der wegen plichtich edder plege syn, 
zo wylle wy uns daran richtich und borlick holden und vinden 
laten. Ock brochten ze up, dat ze weren in ansprake des edde- 
len heren greue Ladewighe van wegene des suluen sclates Cor- 
lin, de unse vorfardt zeliger Marinus bisscop hadde to sick ge- 
namen, so hebbe wy sulke saken ouer gewaghen unde hebben 
mit wolbedachtem mode alsulke ansprake des vorgescreuen 
greuen tho uns genomen gantz unde all unde willen ze daran 
entsetten, des benemen, bescermen unde vorandwerden, wor 
dess behuff unde noth is sunder ienigherleye entsculdinghe 
under unser kost und teringhe, wan de van Colberghe uns 
edder in unsem affwesende unsem administratori dar umme 
to seggen. Vortmer hebbe wy vulbordet, dat de van Colberghe 
mogen uthmanen unde upboren welke napacht, de Jurghen 


— 58 ie: 
Blankenborch to deme Petershagen unde syne lude vom 
synt plege bleuen unde welke andere manne in unsem stichl 
dar to wille wy en dhon hulpe und bystand, wen des notlı 
unde behuff, Des to tughe und orkunde hebbe wy diss 
unsen apen breff myt witschop laten vorsegelen mit unse 
secrete, de ghegheuen und gescreuen is in unser stad 
berghe int iar unses heren 1486 am vridaghe vor trinitatis. 


(Auch bei Benno Geſch. v. Köslin S. 282.) 
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XL. N. 126. S. 254. j 


Biſchof Benedikt beſtätigt und erweitert die von Marinus der Stadt! 
dem Stifte verliehenen Privilegien. Kolberg 1486. Mai 28. 


Wu Benedictus dei et apostolice sedis gracia episcopus, Vf 
licus Westual decanus, Heninghus Peyne archidiaconus Di 
minensis, Nicolaus Cruse et Johannes Lichtenvuth canonici 0 
clesie Camin. Capitulum eiusdem ecclesie ista vice representi 
tes recognoscimus coram uniuersis et singulis Cristi fidelib 
presentem nostram paginam inspecturis audituris et leetu 
quod animis deliberatis, voluntatibus liberis et prehabitis cc 
siliis maturis ex favore et gracia speciali inspectoque notab 
eircumspechi consulatus et ciuitatis opidi nostri Colbergeng 
famulatu, nostris predecessoribus, ecelesie et dyocesi Cami 
proantea fideliter exibito ac nobis et ecclesie nostre in poste 
rum exibendo pro unione, concordia et tranquillitate nos 
dyocesis profecti. subditorum et reparacione opidi nostri C 
bergh suis in edificiis tertiliori, intrascriptos articulos singuk 
et quemlibet eorum pro se euis temporibus validis spectabi 
busque uiris vasallis dyocesis, consulatui et civitati ac inh 
tatoribus opidi nostri Colbergh presentibus et futuris firmile 
et inconcusse sub bona fide seruare volumus et debemus, I 
primis itaque numquam temporibus perpetuis quemeunque pri 
eipem aut dominum temporalem in nostra dyocesi Camin, 
temporalibus, quantum nobis incumbit, regnaturum tang 
superintendentem et corregnantem eligere seu et consti 
nec ullis temporibus alicui aut prefectis quibusuis castrum 
strum Corlin dyocesanum sub fide committere uel presen 
vel ad id ipsum quempiam ordinare, nisi nostre dyoc. Cami 
vasallus fuerit nobilis et fidelis, interueniente etenim in I 


— 


consulatuum Colbergensi et Cosslinensi ac consiliariorum 
nostre dyocesis expressa voluntate et assensu, neque idem ca- 
strum nostrum Corlin dyocesanum cum suis attinenciis et per- 
tinenciis aliquo modo temporibus futuris a dyocesi nostra alien- 
are aut distrahere debemus, neminemque ad nostrum consilium, 
praeterquam sit nostre dyoc. vasallus et non in aliorum domi- 
norum extraneorum consilio constitutus, vocando atque tra- 
hendo, volentes siquidem validos spectabilesque viros vasallos 
dyoc., consulatum commune, ciues, incolas et subditos opidi no- 
stri Colbergh ac quoscunque alios in nostra dyoc. Camin. habi- 
(antes in eorum proprietatibus, et ubi videlicet intra et extra 
nostrum opidum Colbergh in suis pignoribus, quae in et a 
dyocesi obtinent, possessionati existunt, similiter et in eorum 
luribus et libertatibus, prout ca et eas ab antiquo habuerunt et 
possederunt, libere et pacifice eorumque quaelibet perseuerare 
eosque in eisdem, quantum in nobis fuerit, defensare. Insuper 
Nos, nostri officiales, prineipalis in Stettin et Commissarii ex- 
ira opidum Colbergh constituti a nobis non debemus nee vo- 
lumus nunc et inantea prescriptum consulatum, consulatus fa- 
miliares, ciues, incolas et subditos opidi nostri Colbergh et 
eorum quemlibet extra muros ipsius opidi Colbergh, sed dum- 
taxat officialis noster ibidem constitutus tam ex officio quam 
ex querelis cuiusquam ad iudicium euocare, citare aut monere; 
euocari, citari aut moneri tacere, Et si que querele et ques- 
tiones prophane et ciuiles solum occasione quacunque exorte 
a nobis contra aliquem in consulatu, eiues, incolas et subditos 
nostri opidi Colb. predicti monende fuerint et ventilande, de his 
consulatus Colberg. antedictus et nullus alius debeat cognos- 
tere et in hiis iustitiam ministrare. Nee quoquo modo literas 
quascunque aut censuras contra quemvis eiuibus, incolis et sub- 
ditis opidi nostri Colbergh ab officiali nostro ibidem datas, de- 
eretas et fulminatas absque eorum consensu et voluntate cas- 
zare, nec ad tempus vel in toto intendimus relaxare de facto. 
Hinc ex circumspecti consulatus Colbergensis exposicione con- 
sideramuus in presenti, opidum nostrum Colbergh maximam 
in suis edificiis minari ruinam et deterioracionem cottidianam 
sufferre ob census annuos super edificiis ipsis descriptos. Unde 
eius uberiori instauracioni et emendacioni affectanter inten- 
dentes, si tam spirituales quam seculares persone post requi- 
sicionem debitam et datam presentiam (?) infra annum areas 
domum et casaruum in nostro opido Colbergh pro modo de- 
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sertas non reedificauerint et edificia construxerint, super que 
bus annuos redditus obtinent aut pro derelictis habueri 
extunc anno elapso . . et licenciam dantes delendi et can. 
cellandi pecunias singulas et census annuos ad quascunqu 
vicarias elemosinas et memorias ecclesie beate Marie Colbergen- 
sis vel alibi spectantes in dicte nostre eiuitatis libro et prothos 
collo super areis domuum et casarum pronunc solummodo 
desertarum perantea inscriptos et notatos dictas areas per pr 
fatum consulatum alienandi. Et autoritate nostra ordinaria, 
qua in hac parte fungimur, relaxamus et presentibus nullius 
roboris vel momenti esse volumus penas anathematis et indig- 
nacionem, que in confirmacionibus ipsarum vicariarum, ele- 
mosinarum et memoriarum per antecessores nostros quolibet 
concessu continentur. Deinceps vero nec nunc nee et in euum 5 
volumus per nos aut per reliquos intercedere aut sollicitare, 
intercedi aut sollicitari facere pro hys, qui consulatui et to 


Colbergh fugierunt et proscripti sunt ac iuramentis eorum e A 
litteris sigillatis idem opidum reintroire iugiter renunciarunt, 
Ut autem haec omnia premissa et premissorum quodlibet in 
sempiternum illesa et inconuulsa permaneant, presens scrip- 

tum desuper confectum nostro et Capituli Camin. sigillis ex certig 
nostris scienciis fecimus roborari Colbergh MCCCCLXXXVE 
dominica infra octauas Corporis Christi, presentibus ibi vali 
dis viris Nicolao Dametzen quondam principio cancellari 
Siuerdo Wupersnow de Dhargen, Bernardo Heydenbreke de 
Parnow, Petro Parsowe de Parsowe, Ventze Monnechowe d e. 
Nassowe ac aliis pluribus nobilibus fide dignis ad premiss 

requisitis. — 


XLI. N. 129, S. 255, g 
Biſchof Benedikt beſtätigt, und erweitert die Gerechtigkeit der Stadt m 
der Siilze und beftätigt ihr das Recht des freien Strandes von der alten a 
Rega bis zum Neſibache. 1488. April 25. @ 


Wy Benedictus van gades unde des Romesscen stoles anade 
bysscop tho Camyn bekennen und betughen apenbar in unde 
mit dissime unsem apene breue vor allen Cristenen luden, dar 
disse breff vore kumpt, ene zen, horen unde lesen, dat W]. 


5 W en 


hebben angheseen grothen willen und velen truwen denst 
unser leuen getruwen borgermesteren unde radmannen unde 
ghemente unser stad Colberghe unde dat mene beste darane 
to. betrachtende van sundergher ghunst unde gnade weghen 
en bestedigen unde confirmeren ere priuilegia, vrigheide, 
eghendome, de ze van oldens her ghehath in unde an deme 
zoltberge, vor der vorscreuen unser stad Colberge belegen, 
unde noch hebben, den quit und vrigh to hebbende, in wesende 
unde macht to holdende unde to brukende mit allertobehoringe 
behalven de tynsse, alze nemelik sostein last zoltes myn eyn 
punt zoltes, de dar horen to unser tafele unde de nu unse vor- 
farde hebben vorplichtet und vorsettet den genanten unsen 
truwen borgermesteren, radmanne unde gemente unser vor- 
streuen stad Colberge vor etlike summen geldes in welken 
vorsegelden breuen unde in deme suluen zoltberghe cathen 
unde steden to besittende und to besedende tho erem behoff 
unde nuttigeit, zo dat van ambeghynne beth nu her in older 
wanheit geholden is. Unde ffurder, uppe dat zodane zulte 
allene in unseme stichte unde lande moghe by macht bliuen, 
wille wy unde ernstliken vorbeden einem iewelken unsem 
undersaten, mannen und steden, by strengliker straffinge, weret 
dar wor anders in unseme stichte unde lande welke zoltertze 
bevunden wurden unde zulte wor upsprunge unde entsprote, 
de sik neman underwinde, uprichte unde in brukinge nehme 
unde zoldt zede to vorfange den ersamen van Colberge, weret 
deme zo schege, gheue wy den vorscreuen unsen leuen ge- 
truwen borgermesteren, radmannen unde gementhe unser stad 
Colberge vullemacht unde sunderich beuel in macht disses 
unses breues, zodane zulten to kerende, to vornichtegende 
und gentzslik machtlos to leggende unde to delgende, ok fur- 
der, dat neman in unseme stichte unde lande scal trauen zolt, 
edder ander vramet zolt to watere edder to lande inbringen 
und vorkopen by vorlust des gudes, dat de ersamen, unse 
truwe rad to Colberge, mach vrigh nemen unde vorkopen unde 
in nuttigeit unde beste unser stadt Colberge keren sunder 
ienigerleye wedde edder broke. Vortmer zo gheue wy den 
suluen unsen leuen ghetruwen borgermesteren, radmannen 
unde gement unse vorscreuen stad Colberge quit unde vrigh 
den vrighen strand by deme mere van der olden Reghe an 
beth up dat uterste ouer des vletes geheten Unnecht wit unde 
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breyt mit aller tobehoringe, richte, rechte und rechtigeit niit 
deme hogesten unde sidesten, zo see dat thu langen tiden v. 
oldens her ock begiftinge unser vorfart in langer besittin 
ghehat hebben, unde wes dar van gude unde ware in de 
strand scleidt van unwedders wegen, id kame dar in wo id 

dar kame, dat scal sick neman van den unsen man edder stede 
unde undersaten ifte wolanders ane vorhalen und dat antasten 

unde wechnemen by synem hogesten, men dat alle scolen de 
vorstendere der hauene, van deme rade dar to gesettet, nemen 
to sick in bewaringe deme zeuarne manne to gude, deme dat 
syn is. Isset dat id is unvorderflike ware, de scolen ze deme 

kopmanne to gude na holden jar unde dach, isset he bynnen 
der tid kumpt dar thur stede, zo scalme em zodane gud vrigh 
wedder geuen, men dar allene van beholden mogelike unde 
redelke bergegeldt, isset ouer vorderfflike ware, de scalme 
vorkopen unde de penninge deme zeuarne manne to gude 
bewaren unde wen he kumpt, zo scalme em de to keren, men 
desliken mogelik und redelk berghegelt beholden, weret dat 
dar neman na deme gude kumpt, zo scal me dat keren to 1 
nuttigeit unde beteringe der hauene de mede to buwende. Des 

to groter tuchnisse hebbe wy unse ingesegel hengen aten 
vor dissen unsen apenen breff. Ghegeuen 1488 vrida na 

Jeorrii martiris gloriosi. Il 

Ita ego Benedictus episcopus manu propria. 


1 
XLII. N. 131. S. 256. 
Biſchof Benedikt gibt dem Rate von Kolberg die Befugnis, auch während 
feiner Abweſenheit vom Stift über die Aufrechthaltung des Laud⸗ 


friedens daſelbſt zu wachen. 1489. Mai 18. 1 


Wy Benedictus van godes unde der hilghen Romeschen 
kerke gnade bischop thu Camyn bekennen apenbore vor als? 
weme disse unse apene bref vorkumpt, seen edder horen lesen, 
dat wy hebben betrachtet dat mene beste unsses stichtes unde 
landes ock der wankenden koplude, pelegrime unde anderer 
vramer lude umme erer werue reyssende, ridende, varende, 
theen unde wankende dor unsse land unde stichte, derhaluen 
dachten thu bostedigende unde in macht unde in craft dysses 


E 
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unses apenen breues, bestedighen in unsse waraftighen vor- 
wessers in der werlicheyt unsses stichtes van Camyn in 
unsseme afwessende de erssamen unsse lewen getruwen borger- 
mestere unde radmanne unsser stad Colberg en gheuende vul- 
kamene macht unde sunderlik bouel vor unss unde unsre 
nakamelinghe sso wol in unsseme afwessende alss byuesende 
thu ewighen tiden de vrighe strate unsses landes unde stichtes 
thu bovredende eynen ysliken dar inne nach ereme utersten 
vormoghe alss wy en thotruwen thu beschermende unde to 
beschuttende, rof, morth, brant, schinn thu sturende unde thu 
straffende an hanth unde hals derhaluen, dat goth afkere, unde 
ock anderer szake haluen thu richtende unde weret van noden, 
unssen vogeden, rideren, steden unde gudemannen dar thu 
esshende, vorbadende, bistant thu donde, hulpe van en thu 
esschende, lik ifte wy personlik see escheden, all unde eynen 
islik by ssyk unrecht thu sturende unde thu straffende, szaken, 
twedracht myt etliken unsser gudenmannen, de sse dar tho 
theen wyllen, thu richtende unde thu entfligende. Gheuen en 
vortmer alle macht in unsseme stichte tho donde unde thu 
latende, de en bildelik iss thu hebbende alle dink in der wer- 
licheyt, darinne uth tho richtende, stede unde vast vulmech- 
tich alle unde eyn islik by ssyk thu holdende, wes sse dar ane 
bostellen, vorderen, edder don, in craft unde macht disses 
unsses apenen breues. Des thu mer unde groterer orkunde 
unde tuchnisse hebbe wy unsze inghesegel laten henghen 
neddene an dyssen unssen apenen bref, de dar gheuen unde 
sereuen yss na gotes borth 1489 des mandages na cantate. 


XLII. N. 135. S. 254. 


Bogislav X. ſchließt Frieden mit Kolberg. Rügenwalde 1493 
Mai 28. 


Wy Bugeslaff vann godes gnaden to Stettin, Pomeren, Cassu- 
benn, der Wende hertoge, forste to Rugenn unde greue to 
Gutzkow, bekennen unde tugen in dysseme apenen breue vor 
allermennichlik, de ene zeen edder horen lesen, dat wy up 
huten dato dysses breues myt den erssamen, unssen leuen 
besunderenn der stadt Colberge rade, werke unde gantzen 
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gemente dorch unsse hir nagescreuene redere gutlik gerichtet 
unnde to enem vulkomen ende entscheyden zinth umme alle 
tosprake, de wy beth an dyssen dach to den vorgemelten vanıı 
Colberge gehatt hebben, id sy van roue, morde, nam unnde 
brande, edder andere zaken, wo men de in dat gemene efte 
sunderlik nemen mach, nychts buten bescheden, wes ze des 
iegen unns unde unnse herscop, lande unde lude mochten 

gedan hebben, alzo dat wy, unsse eruen unde bene 
herenn, noch nymanth van unnser wegen de irbenomeden van 

Colberge der haluen beschuldigen, anspreken, noch belangen 
scholen unde willen myt rechte yfte am rechte, unnde vom 
dragen en der zaken alle yn unnde myt craft dysses unsses 
breues, unde scholen to eynem gantzen vulkomen ende ge- 
richtede dode saken wesen unnde blyuen, wo vorsteyt. Mer 
hebben wy en to gesecht, yft ze ymand beschuldigen, anlangen 
edder bedrengen wolde, alzo wyllen wy de vorgedachten van 

Colberge, wor wy erer to like unde rechte mechtich zinth, — 
unforvencklik deme heren bysscoppe unnde kerken to Cam 
myn in ereme rechten schutten unnde beschermen gelik an- 
deren unnsen undersaten unnde by eren priuilegien laten unde 
byholden. Hyr an unnde ouer zinth gewezet de gestrenge) 

werdigen unde erbaren unsse leuen getruwen her Hinrik Borke, 
rydder Werner van der Schulenborch, houetman in dem lande 
to Stettin, Martinus Carith doctor domdekenn to Colberge, 
Adam Podwils, vaget to Belgarde, Jurgen Klest, vaget t 
Rugenwolde, Peter Podwils, vaget to Lotze, Hinricus Leffin 
unde Busso van Rammyn unnse hauescriuere unde vale meh 
der unssen lowenwerdige. Datum Rugenwolde, dinxtedag 
dem pynxsten under unssem anhangenden ingesegele. 149% 


XLIV. N. 139a. ©. 162. 


Der Rat von Greifswald bezeugt dem Rate von Kolberg, daß ihm n 
den Versammlungen der Hanſe die ſechſte Stelle gehöre. 1496 Sept. IA. 


Allen unde eneme isliken watterleyge stats, conditien unde 
werdicheiden de syn, gestlik effte warlik, den desse unse brell 
vorkamet, de ene seen, horen effte lesen, unde besunderen iu 
erbaren, ersamen vagede unde oldermannen der gemeynen 
hansee to Drackore, unsen leuen herenn unde besunderen 
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guden frunden, dhon wy borgermeistere unde radtmanne der 
stadt Gripeswaldt nach unses willigen denstes unde fruntlikes 
grutes irbedinge wytlik apenbar bekennende unde tugende in 
unde myt desseme unseme apenen breue, dat vor uns to rade, 
in wonliker wysen vorsammelt, synt iegenwerdich irschenen 
des ersamen wisen rades to Colberge trefflike, volmechtige 
sendebaden, uns berichtende, wodanwys welke twistesaken 
unde twedrachte uppgestan unde irweket weren twisken 
deme upgenannten ersamen rade to Colberge unde eren in- 
wanren van eneme unde deme vorsichtigen rade to Treptow 
in Pomeren belegen unde eren inwanren van deme anderen 
dele orsake haluen der stede, de to hebbende unde holdende 
vor eyn ander in der gemeinen hansee, flitigenn biddende unde 
bogerende, wy borgermeistere unde radtmanne vorscreuen 
unse witlicheit unde tuchnissen derwegen ehnn ghunnen unde 
geuen mochten in unseme breue vorsegelt. Worumme wy 
borgermeistere unde radtmanne vorsereuen sodaner reddeliken 
vorgeuende unde beden mildeliken bewagen tugen unde bo- 
kennen apenbar vor alsweme in unde myt desseme unseme 
breue, dat de ersame, wise radt to Colberge unde ere sende- 
baden nach older seede, gewante unde ingesette der gemeynen 
hansee, wor de vorgaddert was unde vorsammelt, van oldinges 
beth nu her hebben gehadt, geholden unde fredesam beseten 
unde bruket de soste stede benedden deme ersamen rade to 
Hamburch to der luchteren handt unde negest bauen den 
ersamen radt der stadt Lubeke, unde wente uns borgermeistere 
unde radtmanne tom Gripeswolde vorser. sodane ordnung 
unde gescyckke gantz witliken unde wolbekant ys, bidden wy 
darumme iuwe werdicheiden, erbarheyde unde ersamheyde, 
gy deme upgenanten ersamen rade to Colberge unde eren 
inwanren gunstich, furderlick unde behulpelik willen syn, see 
ere rechticheyden der steden haluen nach oder seede, gewonte, 
priuilegien unde ingesette der gemeynen hanseen vredesam 


besitten unde rouwesam bruken unde en unser tuchnissen unde 


beden geneten laten willen, vorsculden Wi umme iuw unde 
enen isliken gerne allewege, wor wy mogen unde konen. Des 
to groter tuchnissen unde mereme louen hebben wy unser 
stadt secretum witliken hengen laten vor dessen unsen apenen 
breff, dede geuen und screuen ys na Christi gebordt 1496 
amme auende exaltat. sancte crucis. 
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XLV. N. 172 (173). S. 271. 


Clawes Kamecke ſchwört dem Rate von Kolberg Urfehde wegen feiner 
und ſeines Vaters Gefangenſchaft. Kolberg 1521 April 9. hi 


4 
Ik Clawes Kameke erffzethen thome Cordeshagen bekennt 


und tuge hyr midth dysseme mynen apen breue vor my, myne 


eruen, gebaren unde ungebaren, de umme my willen don unde 
laten, de mi synth unde noch werden moghen, ok sus vor alleß 
mennychlyk, de een szen, horen edder leszen, dat alsze denn 
de erszamen van Colberge, ere inwanrhe unde borghere, mynh 
leuen nabere unde frunde, uth unde dorch forderinge und 


vorbeden mynes zeligen broders er Guryen Kameken, wo h 4 


sick dar to yn syneme vorsegelden breue en dar up gegeuen 
bekenth, unde besundergen uterlyck uth forderinge und an- 
lage des werdigen in godt vaders unde heren heren Martin 

bysscoppes to Camyn, mynes gnedigen heren unde landes 

fursten, in midt bywesende synne gnaden amptlude unde den 8 
unde gedachten mynes zeligen broders er Guryen Kameken 
hantdadiger mynen und synen zeligen vader Pawel Kameke ö 
unde my szamentlick bynnen der stadt Griffenberge hebbe 

fenklyk angenamen, gegrepen unde gefangen, alsze WV i 
werwynge underwegen aldar weren unseme geloffte na iegen 
Oldenborch to vryszende, dar uns Hennynck Lode, de ung 
fencklick bestryckt, in geeschet hadde unde to undregelykem 
gelde geschattet, dat wy unsze mall unde geloffte nicht y. 
erbaren eyngenth holden kunden und dar so lange bynne 
Griffenberge entholden, bette myn zelige broder er Gorgen 
vorseryfft des irluchten hochgeborenen fursten unde here 
heren Bugslay to Stettin, Pamern, Cassuben, Wenden hertoge 
an de ersamen van-Gryffenberge uns weck to stadende gefe) 
dyghet hefft, ok synen breff dar by wedder ouer gescreue) 

unde boualen, uns szo hen furder fencklick gegen Colberge 
gebracht unde foreth unde uns dar uth bouele und hete mynes 


gnedigen heren van Camyn in ere fenknyssen und torm ges | 


settet, dar yn bette her entholden und wo wol myn zelige 
vadder van wegen syner voryen angelegen krankheyt unde 
olders syner fenknissen na welken tyden synes sittendes etlike 
gnedige entsachtinge genethen hefft, darna he denne midt 
vorreckynge der hilgen sacramente zeligen verstoruen, unde 
wesz suszmer van szodaner fenckliken annemyngen bynnen 
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Oryffenberge geschen, entstan unde entspraten unde noch 
erwasszen müchte, in wadt mate, wysze, stalt unde forme ydt 
syck ernemen worde, dat yck myne eruen, gebaren unde un- 
gebaren up de fencklyke annemynge, settynge unde entholdinge 
bynnen Griffenberge unde Colberge geschen, myner, mynes 
zeligen vaders unde des suluigen dodes van nu an unde furder 
nimmer to keynen folgenden tyden wyl edder schall noch myne 
eruen scholen, de nu synth unde noch kamen, mogen, feyden, 
zaken, manen, ifft gennych vornementh gebruken, noch in 
pawesthenen, kaiserhenen, edder andern geystlyken iffte wer- 
Iyken herenhenen geystlyke edder werlike rechtes owinge unde 
brukinge dar umme annemen, ok neyne nyge yffte olde con- 
stitution, wo de inne rechten befunden edder mynsschen synne 
bedencken mogen, wyl to sture angrypen, der ik midt mynen 
eruen, de nu synth unde noch werden mogen, full gantz unde 
all to ewyghen tyden aff zegge unde thu swygenth geue unde 
legge, furder szusz keyn behelp rechtferdygher manynghen der 
annemynghe bynnen Griffenberge und entholdynge bynnen 
Colberge ok dodes mynes vaders wyli wedder und entieghen 
mynen gnedigen heren van Camyn syne nakomellinge unde 
gestichte, ok de erszamen van Colberge, ere inwanrhe unde 
borgere beholden hebben wo vor keynerleyge wysz unde ge- 
laue in eren guden getruwen unde louen vor my, myne eruen, 
gebaren unde ungebaren, allens, unde ichlykens, wo vorsteyth, 
mydt dysseme mynen vorsegelden breue in keyneme hir wedder 
to kamende dorch my edder jemandes anders mynes unde 
myner eruen keynerleyge wys, mathe unde forme, wo de myn- 
schen synlycheit bedenken worden unde kunden. Unde wy hyr 
nagescreuen Wylke Manduuel to Drosedo, Kerstigen Pude- 
wylsz to Swarto, Hintze Pudewylsz to Pudewylsz, Godtschalck 
Damitze to Keriyn, Jasper Kameke to Strachemyn, Jochim 
Parso to Parso, Laurentz Manduuel to Krukenbeke, Guryen 
Ramel to Lubbechow, Tesmer:Kameke to Kratsike Jachim unde 
Thomes Kameke to Farchemyn erffzethen hebben gelaueth 


unde gelauen in macht und krafft iegenwerdygen breues medt 


unszen eruen van erue to erue gelyk unszeme houedtmanne 
alle unde ichlyke stucke, puncte unde artikele, wo vorsteyth, 
full unde all ane alle gefere, ergelysth, in eren getruwen unde 
gudeme gelouen unwedderroplyck to holdende. To mer or- 
Kunden unde vorsekeringen aller unde ichlyken wegen hebbe 
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wy unse ingesegele, eyn islyck vor syck by unses houedt- 1 


mannes segel wytliken an dyssen breff gehangen. Gegeuen 
unde screuen bynnen Colberge am dynxtedage na quasimodo- 
geniti unde der gebort Christi unses heren 1521. 
Aus den Beſchwerdeartikeln der Zünfte 1524: 
XXXIX Art. 

Werk unde gemeynde clagen ok, dat Jasper Taschenmacher 
und Hans Parcham sonder wetent werk ok gemeynde (das folz 
gende unverſtändlich) uthgeschickt an to nemende Paul Camecken 4 
und zynen zoon Claws Camecken, werk unde gemeynde will 
weten, wor de vorzegelung mit vulbort des rades gescheen is. 

(Abſchrift bei Kundenreich I, 654.) 


XLVI. N. 182. S. 267. 


Jalob Adebar, Richtvogt in Kolberg, läßt auf Auweiſung des Rates 
der Stadt eine Abſchrift über das Verhör Lodes aus dem Richtbuche 
anfertigen. Kolberg 1523. Auguſt 14. 


Allen und enem isliken watterleige stands, grades, effte wer- 
dicheidenn dhe zynn, gestlik efft werlik, denn dissze unnsze 
breef to zeende, to horende, edder to lezende vorkumpt, 
unnszen gnedyghen ok gunstigenn heren unnd gudenn frun- 
denn donn wy Jacob Jasper ghehetenn dhe Adebar, richtvagede 
der stadt Colberg negst irbedynnghe unser willigenn deenste 
unnd geborliken grutes enem islikenn nha zinem stande unnde 
gebor witlik apenbar bekennende unnd betughenndhe in unnd 
myth disszem unsem apenem breue, dat wy in unnses gerichtes- 
boke scriuinghe, scriffte unnd bekanntnissen dorgh enen ge- 
swornen unnd vereededen richtscryuer geschreuen, de wy ock 
na flitiger vorhoringe unnd bosichtinge ledegantz, ungedel- 
gedt, unuerueligedt, unradert, ungecancellert unnd slichtes aller 
vordechtnisse unnd wandels anych befynndenn unnd wyder 
dorgh unnszen vereededen richtscryuer myt namen under 
berort upp ansokent unnd vorderynghe enes erszamenn rhades 
to Colberge hebben transsumeren hetenn, ludende von worden 
to worden, wo hernha volgedt: anno vefteyenhundert und 
twelff in dem auende Andreae apostols Symon Lode bekande 
in der kanycklykenn gewoldt na denn pynenn, dat he myt 


RR 
Curd Knuthe unnd Hanschken zinem knechte unnd Reymer 
Czastrowen unnd Valentin und Pauels und Wentzell nemen 
enen wagen by dem Roden Vyre, dar was upp gron wandt, 
unnd he kroch to zinem dele een gron laken wandes dar von, 
unnd wor de forman, perde unnd wagen bleuenn, wuste he 
nycht, boszunder de oldesten raden dar vor, wor ze ze lethenn, 
unnd dat zulue wandt buteden unnd parteden zee vorth in der 
heyde, unnd eynyeder reth myt szynem dele, wor idt em be- 
queme was. Vurder zede he, dat Reymar Rauen unnd Jochim 
Versze dor mede weren, don ze de mole vorbrannden. Item 
Reymar Rauen bekande sunder grote pyne, dat he unnd Dre- 
wes Knuth, Reymer Czastrow enen mole uthstotten to dem 
Dransze, dem nemen ze teyen gulden unnd twe perde, dar 
krach hee zin deel von. Vurder bekande he, dat Reymer 
Czastrow unnd hee unnd Hans ven Golsten huwenn enen 
wagen upp by der Plithnysse, dar nemen ze blaw wandt, dar 
kroch he enen rock von. Vurder zede he, dat he unnd Reymer 
Czastrow unnd Koue (7) huwen enen wagen upp in Prutzen, 
dar was graw wandt uppe, dar kroch he ok enenn rock von. 
Vurder bekande he, dhat dhe Glasenappe to Manow mede in 
dem bunde zin unnd dat Simon Lodhe mit Peter Glasenappe 
in vortyden ok vele uthgerichtet heddenn in Prutzenn. Ok 
bekande he, dat he to Golnow in der herberge in der nacht 
enem manne szouen grossen stal. Dar na mandags am auende 
Thome apostols is Simon Lode unnd Reymer Rauen vor ge- 
richte gebracht des dages, alse men ze verrichten scholde umbe 
erer myszdade willen uppe ere egene bekantnysse, don zuluest 
zint ze erer bendhe entlozede, unnd zo ze also fryg unnde losz 
gestandenn, hebbenn ze een vorgeleszen ere egene bekant- 
nisse, we zee vorhen in der venknysse ghedhann hedden, unnd 
gefragedt, yit ze ock zodaner bekantnysse noch stendigh weren, 
dar ze nu fryge unnde losz stunden, alsdar ze vort ungenody- 
gedt unnd ungedrunghenn auermals bestentlikenn unnd wil- 
lichlich bekundenn zodaner dadhe, wo in der bekantnysse yssze 
vortekent, sculdigh to zin mith der warheydt nycht konden 
benenen. Dar Simon Lode ok zede: „what ik ghedhan hebbe, 
is een deel alrede vorboth, what ik auers nycht vorboth hebbe, 
dat muth ick nhu myt mynem halsze vorbothen,“ ock zedhe 
dhonn zuluest Reymar Raue to Simon Lode: „O Simon, Simon, 
disszes dodes magh ick iw zere dancken, ghy hebben mhy dar 
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to gebracht, ick zede idt vakenn, id wurde unns 20 ghan, auer 
ghy woldenn nycht horenn.“ Uppe dyssze bokantnyssze vor- 
gerort is Simon Lode unnd Reymar Rauen verordelt unnd 
myteme swerde tom dode gerichtedt. Geschen wo bauen 
gerordt, unnd wenthe wy zodaner bokanntnyssen unde scrift 
in unnszem richtboke in aller mathe wo berordt, al so beffun- 
dhenn, tughe wy idt vorth vor alsz weme in crafft unde macht 
diss es unnszes breues, denn wy in orkundt der warheydt myth 
unnszenn angebornen inghesegelenn bovestigen unnd myth 
unnszes beswornenn richtseryuers handt hebben under scryuenn 


hethenn. Geuen tho Colberg am jar nach godes unnzses heren 


gebort 1523 frydags nha Laurentii martiris. 

Van gebadenn obgemelter richtheren ik Jacob Dalynngh ere 
gesworne richtscryuer hebbe dyt in orkundt der warheydt myt 
myner handt undergescreuen. 

(Siegel zerftört.) 


XLVII. N. 207 c. S. 156. 
Handelsvertrag zwiſchen Kolberg und Nere auf Bornholm. 1554. Aug. 6. 


Wy borgemestere unde bufagit to Nexe up Borneholm unde 
wy borgemestere unde raad to Colberge bekennen hyr myt 
vor idermannichlich welkeren disse breff vorkumpt unde to 
lesen gehoret, dat wy uth wolbedachten mode unde ripem 


rade uns van wegen der borgerliken gerechtigheit, so wy Col- 


bergeschen to Nexe unde wy van Nexe to Colberge van oldens 
her gehatt, upe nige geeyniget unde vordragen hebben disser 
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gestalt unde also, dat de unsen van Colberge to Nexe unde de 


van Nexe hyr wedderume likest eynem borger unde intogelinge 


frye kopen unde vorkopen unde allerleye erlike handelinge 


bruken mogen, yd sy in der stadt up dem markede ock up dem 
strande unde to landewert, wo dat unse vorfaren unde wy bet 
an dysse tidt allewege malckander geholden hebben, allein uth- 
genamen den rodertollen, den sint wy schuldig beydersidt to 
geuen, unde wen iemant van Colberge thom ersten nha Nexe 
segelt unde dar handelen wil, de mott deme gül-, dehuse dar- 
suluest, dat van borgern ut beyden stedern vorwaldet unde vor- 
gestan wert, geuen eyne tunne byrs. Geliker maten mot ock 
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eyn schipper vor dat schip, dat dor touarn nicht gewesen, eyne 
tunne byrs geuen, ... . scholen wy Colbergeschen to Nexe 
unde wy van Nexe to Colberge geneeten alle desgennen, wat 
unsen borgern an yederem orde fry ys, wat dar auerst vor- 
baden is, schal en myt vorbaden syn, werett auerst dat eyner 
van Colberge, de dar nicht borger edder borgerskyndt were, na 
Nexe segelde unde darsuluest handeln wolde unde wedde- 
rumme jemant van Nexe, de ock dar nicht borger edder borger- 
kyndt were, tho Colberge to handelen gedacht, des mot die 
suluige tho Nexe deme howitmanne unde to Colberge deme 
rade den gewanliken tollen unde plege geuen likest eynem an- 
deren fremdenn, unde wur he dat nicht en dede, so mach he 
dar auer syne fare stan unde der straffe gewarden. Düt so 
vordan tho stede unde faste tho holden, gelawen wy beyder- 
side vor uns unde unse nhakamelinge unde hebben des tho 
merer sekerheit unser beyde steder ingesegele hyr nedden an 
dissen breff gehangen, de gegeuen unde geschreuen is up den 
sösten dagh des monatis Augusti. Im iare nha Christi unses 
heylandes gebort 1554. 


(Die Siegel fehlen.) 


XLVIII. 
Die Ratswinküren aus dem lübiſchen Stadtbucht. 


1. 
Van kore der ratlude scal me lesen vor dem kore, ok den de 
koren werden, yr ze sweren. 1364 Mai 1. 

In den yaren godes dusent drehundert ver unde sostig an 
deme daghe Philippi unde Jacobi de raatmanne to Colberghe 
olde unde nye syn des to rade worden, dat neman scal houen 
eder lengut hebben binnen deme rade eder buten deme rade, 
de use borgher wesen willen oder syn, buten der stad richte 
dorch sunderliker nod willen unde scaden, de dar at kamen 
syn der stat unde den landen, dat me ok nemende tho borghere 
scal nemen, he ensi der der houen unde lengodes kwit, weret 
dat se we hadde, de erer nicht enberen eder losen wolde, de 
scal se beuaren unde scal use borgher nicht syn, alde wile 
dat he de houen unde dat dat lengot heft. 
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De erste nod is dit, do Hennynk Spode, Herman unde Hen- 
nyk Damyze dat hus tho Dummesyn unde dorp to samende 
hadden, do vynghen ere denere Vydanten unde helden ene an- 
deme stokke bet an synem dot. Dar Merten Smekel vele arges, 
scynnen unde rof unde brant umme dede dem lande unde 
der stat. 

To deme anderen male dor lengodes willen Herman Damyze, 
de use kemerer was, vynk Ludeke Webelen, usen borgermester, 
dar vele ungemaskes unde scaden af quam. 

To dem drüdden male dor huuen unde lengudes willen Ber- 
told Glasenap slog tho dode Detmar Dobelstene, sinen stef- 
fader, dar wi grote nod lange umme leden. 

To deme verden mole her Tessen Kameken, des rydders kyn- 
dere, Mathies unde Wyzeke van Buseke, wunnen dat hus tho 
Nassenborch myt vorretnysse van Vincentius Holke, dar grot 
orlege van wart, unde user borghere scunen butem dem molen- 
dore worden vorbrant unde dat holt westerd in deme berghe 
unde vele soltkoten. 

Dar na Ludeke Webele, use borghermester, dor bescer- 
mynghe willen syner houen unde lengudes wart to dode 
slaghen, sine sone unde sine vrunt, vele ryker lude, worden 
vanghen unde quemen in groten scaden, unde vele mer scaden, 
de hyr nicht screuen syn. 

To dessen stukken hebben wy us vorbunden, de nu ymme 
rade syn, mit usen eden, des ghelykes scolen dun al de gene, 
de nakamende syn, wen sik de rat vornyet, unde scolen dat) 
sulue sweren, uppe dat dit ghesette ewech bliue. 


ie ie 


De ratmanne, de hir ouer hebben wesen, dat dit ghesette 


schen is, syn desse: Heydenrik Bade, Detmer Dobelsten, Vin- 
centius Holk borghermestere, Euerd Horn, Hinryk Dobelsten, 
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Gherd Wicbold, Bertold Pretemyn, Otto Rode, Johannes Steke- 


lynk, Detlef Verchemyn, Bernd Bade, Nicolaus Hardmut, Hintze 
Damytze, Bertold Tene, Lodewich Suuerke, Wicbo!d Horn, 


Hannes Berenwold, Jacob Dauid, Herman Holk, Hintze Wolf, 


Lymborch Bruceman, Hennyngh Ghemelyn, Detmer Raddaze, 
Hennecke Romer. Auch in Rango Orig. Pomeran. 230 f. 
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2. 
1380 um St. Michaelis. 


Witlik sy al den jenen, de nu syn unde de noch tokomende 
syn, dat wy ratmanne der stadt to Colberghe melliken beyde 
olt unde iunghe dorch sundergher sake willen an den iaren 
uses heren dusent drehundert an deme achtentighesten iare 
umme sunte Micheles dach uten, alse syk de raat vernyget, vor 
us unde vor use nakomelinghe an deme rade mit ener gantzen 
eendracht des to rade worden unde willen dat also holden by 
den eden, de wy useme heren unde der stat ghesworen hebben, 
dat me na der vorschreuenen tyt, wo dar men veer unde twyn- 
tich ratmanne mit olden unde iunghen, de dar seten unde nicht 
en seten, an deme rade weren, nemande meer an den raat chol- 
den kesen, allene dat yd wol also ville dat enes edder merer 
myn wenne sosteyne to sittende borede des to komenden jares. 
Dat sulue scholen all de ienen, de na der suluen vorschreuenen 
tyt an den raat ghekoren werden, ok by den suluen eren eden 
to syk nemen, dat see dat ok also willen holden. Dor enes 
sunderghen wartekens unde ener eweghen dachtnisse willen, 
dat me dyt aldus holden shal to eweghen tyden, so hebbe wy 
dat an use buk laten schriuen. 


3. 
1429, 


Wytlik sy allen, dey nu zind unde ewich tu kommende zind, 
wente twy prouenersche in unsem hilghem ghyste, dey sick 
hylden vor iuncvrowen, hebben nu in korthen tiden dey ene na 
der anderen zik laten maken mallyk en kind, dey ene in der 
zammelynghe van enem prouener, dey andere buten der zamme- 
lynghe van enem monneke, pryster, terminario, unde een van 
den kyndern unkerstend waard heymeliken vermoordet. Hir 
umme hebben wy radmanne olde unde iunghe der stad Col- 
bergh myd eendracht zetted unbrekeliken tu ewyghen tyden tu 
holdende, dat wy by unsen unde alle unse nakomelynghe by 
eren eyden beyde tu dem hilghen Cyste unde zunte Jurien 
willen unde scholen nene manne edder vruwen edder iuncvruwen 
dey prouene gheuen, dey dey is benedden veftich iaren, tu 
vermydende vorbad zodane grote lesterlike zunde unde schande 
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tu gode unde den luden. — Ok dar nicht in tu nemende bruder 
unde suster, muder unde dochter, tu vermydende wer kyef 
unde wrokend tuschen den proueneren unde prouenerschen, 
is aldus langhe wesen van verbyndynghe weghen, in der de 
vrunt lynghe alzo tu zamen, de zik verbunden hadden unde 
noch verbynden mochten ieghen de anderen. — Ok umme 
desse vorschreuene zake willen hebbe wy weigherd dey 
prouene tu gheuende in dem hilghem Gyste ener iunghen jun. 
cvruwen unde ener iunghen vruwen, dey beyde alreyde hebben 
daan ere koste den armen luden in der zammelynghe alzo dat 
dey beyde scholen in dem godeshuse nyne prouene unde ok 

nyne herberghe hebben, aldywile zey zind benedden veftich 4 
iaren. Unde ok en iungh prouener cranker oghen wart kort 

liken buten der zammelynghe upnomen myd enem wyve, vag 
des weghen ok entstund openbare zunde, laster unde schande, 
umme des unde meer zake willen, dey hey up zik hadde, tu 
vermydende in tu komenden tyden zodane grote zunde, laster 
unde schafide, dey hey in der zammelynghe edder buten noch 
mochte hebben dan, zo hebbe wy ene laten wisen ute der 
zammelinghe, ene nummer dar wedder in tu nemende. Dyd 
vorschreuen zette hebbe wy tu ewigher dachtnisse laten 
schriuen in unse buke, in den iaren unses heren MCCCCKXIX, 


tu hand na wynachten. 
4 


1431 Januar 14, # 
Wytlik don wy alle den yenen, de nu synt edder moghe u 

werden, wo wy, rat unser stad Colbergh, wol in vorgannen 
tyden pleghen laten tho scryuende alle weddescattes kope 
beyde gestlyk unde werlik in unser stadbock in der wys,. dat 
dee yene, dede kofte yarlike rente mit wanliker munte up unser 
stad linghende grünt, dee scolde utstan scaden unde framen 
der linghenden grunt unde scolen wedder wanlike munte 
nemen, wanyr dat mee aff wolde kopen de rente. Des synt wy 
und unse stad unde etlike unser borghere tho scaden unde tho 
anvalle kamen myt edliken heren alze yrst myt her Jacob 
Brunswyke, dede hinderde, dat Hinrik Stubben hus in sunte 
Nicolausstrate uppe dem oerde, de dar aff ghebrand was, nycht 
ward wedder uppe ghebuwet in langen tyden, umme deer rente 
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wyllen, den Jacob vorscreuen uppe dem 
uns syk nicht wolde bozeghen 80 e 
Ok zo synt wy unde etlike unser borghere tho scaden unde 
thu anvalle kamen myt her Hinrik Leepele, dede yarliker rente 
weddescattes wys hadde koft uppe Albrecht Baden ligghende 
gründ, medekumpanes unses rades, unde ok uppe andere 
ligghende gründ unser borghere, unde do Albrecht vorscreuen 
unde unse anderen borghere wedder aff wolden kopen dee 
rente na eres kopes lude, do wolde her Lepel vorscr. nycht 
wedder nemen wanlike munte, alze ere koep gheschyn was 
unde in unser stadboke screuen ys, man hee wolde hebben dee 
zulue munte, dar de rente mede ghekoft was, unde wolde van 
uns des nych syk bozeghen laten, man he meende, dat he an- 
dere rychtere hadde, dee em dat reght zeghen scolden. Wor 
umme uppe dat wy unde unse borghere nycht tho groteme 
anvalle mochten kamen myt deen heren vorscreuen edder myt 
anderen heren, zo heft des dee rad vorser. eenghedreghen, dat 
zee nyne koep der vorscreuen heren edder anderen gestliken 
heren willen scriuen laten in eer stadbock, edder ere koepf- 
brefe by syk bowaren, sunt deme male, dat dee vorscreuen 
heren nicht dat holden wolden, alze ere koep gheschyn was 
unde wy den koep scriuen hadden laten in unse stadbock, edder 
wylien zyk des van uns night bozeghen laten. Unde desse 
vorscreuene wyllekore unde endracht unses rades dee du wy 
iu allen vorscreuen wytlik, uppe dat dat de heren vorscreuen 
unde gy in thokamenden tyden wanyr gy tho hope kopen, iu 
tho beyden syden in jeweme kope moghen besorghen. Datum 
et publicatum Colbergh anno domini MCCCCXXXI dominica 
omnis terra et statutum est per honorabiles et eircumspectos 
viros videlicet dominum Hermannum Berwold, dom. Leonar- 
dum Bade, dom. Johannem Holk proconsules, Tesslaf Haze- 
wut, Detmar Horn, Wylcke Wockenvut camer. ceterique con- 
sules ciuitatis memorate, et publicatum est ciuibus per Her- 
mannum Berwold suprascriptum proconsulem etc, — 
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5. 
Van kore der radlude 

1452, am heiligen Dreikönigstage. 

Wytlik zy alle den jenen de nu zint unde in tukamenden tyden 
kamende werden, dat wy radmanne tu Colbergh june unde oſt 
dorch sunderger zake unde nütticheit wyllen unser Stadt Cob 
bergh an den jaren unses heren Christi dusent veerhundert 
an deme twe unde vefftigesten jare umme der hilghen drege 
koninge dage uten, alse me plecht radmanne tu kesende, vor 
uns unde unse nakomelinge an deme rade mit ganzer eendracht 
zint des tu rade worden unde willen dat holden tu ewige 
tyden by unsen eeden, de wy unseme heren unde unse st 
geswaren hebben, dat me na de vorscreuen tyt, weme rad, 
manne brok hefft, dar andere schal vorkesen, do scholen alle 
radmanne iunc unde olt, de dar sitten unde nycht enseten, een 
drachtliken by eersammytticheit unde eeden kesen, de dar alder 
nuttest unde bequeme tu is, unser stad Colberghe vortuwesende 
unde vortustande, unde de neen oem edder vedder is derjenen, 
de rede radmannen zint unde andere kesen (oem dat is suster- 
sone, vedder dat is brodersone) unde de ok neen vader edder 
sone edder broder is. Dorch enes sundergen wartekens unde 
ener ewygen dachtnysse willen, dat me dyt alsus holden schal 
tu ewygen tyden, zo hebbe wy dat scriuen laten in unsz 
lubesches Stadtbuck. 


6 
Aus dem 15. Jahrhundert. 
Juramentum consulum. 

Dit synt de stucke unde articule, de me holden schal, de in 
den radt to Colberghe werden karen by eren eeden. 

Int irste mynes heren recht, der stad recht unde des rades 
wilkore in unszen buken gescreuen unde unsze priuilegia by “ 
macht to holdende na older wanheit. 

Nemant schall bidden in unsze Stadt to nemende unde to 
bescharmende gestlik edder werlik, de uth unser Stadt vom 
festet unde lopen synt. 

Item worme twedracht horet bynnen rades unde mank der 
borgere, den scholen zee stillen myt deme bestem na erem 
vormoghe. 


It. se scholen nicht melden, wath bynnen rades handelt wert 


sunder eyn dem anderen. 
To desse baue screuen stucke sweren zee. 


It. Unsze plege scholen zee don also wy en de tid setten. 
So schal en jewelks gekarene geuen enem jewelken borger- 
meister unde jewelken kemerer II ele leydesch wanth, II punt 
engeuer und II stoueken rynsch wyn efte rumenyghe unde 
enem jewelken ratmann unde dem stadtscriuer I ele leyd. want, 
I punt engeuer I stoueken rynsch wyn efte rumenyghe, unde 
den engeuer dat punt so gut also en postulatgulden, weret hyr 
nen rynsch wyn edder rumenyghe were, zo schalme geuen 
I m. vor dat stoueken unde desse plege uthrichten tusschen 
desser tydt unde paschen. 


It. Unse plege scolen zee don tusscen dyt unde pascen. 
So scal eyn jewelk ghekaren geuen eynem iewelken rad- 
manne VI marc penninge unde den borgermesteren unde 
kemerern dubbelt unde unseme scriuere like enem rad- 
manne VI m. unde Hinrik Pipenborge unsem ouersten denre 
I leydessche ele wand vor dat vorbadent. 


It. So legge wy alle koste aff, de de gekaren plege weren 
to donde, und dar vore scal de de gekaren ys, deme rade geuen 
dree lodighe m. suluers, dar van scal he laten maken unde be- 
reyden eyn clenode tusscen der koretyd unde pascen dar na 
negest anstande, unde io he dat erliker unde zirliker leth 
uthreden, io he deme rade dar groteren willen unde dank ane 
bewiset, unde dat scal na bliuen, de gekaren bliue leuendich 
edder vorsterue. It. zo scal he furder geuen tusschen der 
vorser. titd eynem iewelkem radmanne VIII sund. mare 
unde iewelkem borgermestere unde kemerere dubbelt, unsem 
scriuere lyke eynem radmanne VIII sund. m. unde unsem 
ouersten denre eyn leydesche ele wandes unde den andern 
unsen knechten I tonne bers unde ein punt engeuers. Unde 
scal nenreleye wys kost don noch vruntden noch vromeden by 
synem ede dat he deit unde by pyne zodanes klenodes vor- 
beroret. 

Unde de gekaren rathman scal nenreleye wis to nenen tiden 
gan mit weme geistlike ifte werlike personen iegen den rad 
unde des rades saken. 
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It. So scolen unse kemerere laten de nie gekaren to gude 
howen under des rades kost IV grentze holtes elren, de scal 
he denne laten voren up enen dach, dar scal by wesen der 
kemererknecht unde scal nicht mer voren by synem ede. 

It. Zo synt wy des endrachtliken furder oueren ghekamen, 
dat der gekaren borgermester scal desgheliken syne plege 
geuen unde klenode uthrichten alze de gekaren radman gelik 
in aller wysze, zo hir to hant vorsereuen steit, 
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It. Ffürder me de ghekaren kemerer scal geuen deme rade 


eyn klenode van twen lodige mark suluers tusscen der kortydt 
unde paschen unde dat erliken unde zirliken laten utrichten, 
zo vorscreuen is, unde scal furder geuen jewelkem radmanne II 
mark sund. unde den borgermesteren unde kemereren dubbelt 
unde unseme scriuere like enem radmanne unde unsen anderen 
denren I tunne bers. 


It. Zo wel de rad dem gekaren geuen vier punt zoltes in 
de stede des holtes, dat ysz allene maket den karenen rat luden 
unde anders nymande. 

To dissen vorscreuen stukken swaren zee. 


Juramentum camerarii. 

Unde nen kemerere scal gelt upboren unde entfangen edder 
uthgeuen van der kamere unde stad wegen sunder hir up deme 
radhuse unde in iegenwerdigkeit unde bywesent unses scriuers 
uthgenamen bergelt unde andere ringe uthgift unde boringe, 
unde ift unse scriuer nicht to husz ifte krank were edder an- 
dere vorhinderinge dar an queme, unde-weret ok dat en van 
den kemerern krank würde, de scal syne sclotele synem mede- 
kumpane nicht senden edder enem anderen don sunder allene 
deme radende borgermestere, unde de ene kemerer scal deme 


anderen ok ifte ymande anders nen gelt van der stad gelde 


geuen sunder mede wetent unde willen der radende borger- 
mestere. 


7. 
Van ordelen to scellende 
a. 1409. 


Witlik sy als weme, dat wy radmanne junck unde old mit 
beleuinge unser borgere hebben enen wilkore upnamen ewech 


„ 0 


to bliuende umme der borgere unde des gemenen besten willen, 
dat nemant bynnen unde buten rades hir to Colberge scal en 
ordel schelden van deme rade hir vor deme rade to Lubek in 
ener sake van vefftich marken ifte dar benedden, men id scal 
alre dinge bliuen by des rades ordele unde uthsprake, unde 
dat sulue ordel scal me hir laten scriuen dorch unsen scriuer 
in dat ordelbuck, is ouer de sake bauen vefftich mark, zo mach 
ein jewelk dat scelden umme siner beteringe willen vrigh uth 
na Lubek, unde dat scal de rad den parten in scrift geuen, de 
darumme bidden, zo in scrift to bringende vor den ersamen 
rad to Lubek, unde de parte scolen unsem scriuere vor dat 
scriuent geben zo vele, alze me to Lubek gift. 


8. 
Statutum renovatum 
j a. 1505. 

De radt heft endrachtychliken ouer eyn ghedragen: welke 
rathman nycht mede umme geyt yme vastellauende yn deme 
groten reye, de scal entberen synen pepere yn der kerkmysse, 
zo verne em des reddelyke nothsake nycht behyndert. 

Item alle rathmanne scolen wesen yn der processye alle ver- 
tyden ym iare unde yn des hylgen lychames daghe unde offeren 
to dem hogen altare na den presteren, welkere dar nycht mede 
umme geyt unde offert unde ok nyne reddelyke zake heft der 
entsculdinghe, zo scal he entberen des suluesten dages zynen 
wyn, den de radt umme zent. Dyt hebben ze alle beleuet. 

Balthasar Rubake, prothonotarius. 


9. 

Anno 1520 am frydage vor regum is eyn ersam radt to Col- 
berge ouer eyn gekamen, samentlik iunck unde olt, dat de 
yenne, de to rade karen is unde dar ut vorsterueth, deme 
schal syner frouwen unde synen eruen allent folgende wesen 
unde gegeuen werden an lasse, gelde edder ander gauen, de 
em imme leuende getygent hadde, bette so lange eyn ander 
yn syne stede karen is. To mer verwarynghe hebben wy dyt 
yn unse statbok scriuen laten. 

Georgius Szasse, ser. manu propria. 
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10. Aus dem Stadtbuche, wie 11 und 12. / 

A. 1444. 0 
Quod nos concordi animo et unanimi consensu iust/s et piis 
moti causis ob utiles et necessarias rationes sancte statuimus 
et rite et licite ordinamus, quod quilibet nostrae di ioni sub- 
jectus testari seu ultimam suam voluntatem relinquere volens 
pro omnibus suis dispositionibus primum seu inter ipsas ad 
reparationem portus nostri, iuxta sui decretum quilibet, legato 
eroget, alioquin ipsum testamentum ut nullum ruptum 1 
existat. — 


11. 
1511 Auguſt 27. 
Conclusum fuit hox die per totum consulatum, ut vellent se 
conformare ceteris civitatibus ex solemni congregatione om- 
nium civitatum de Hensa juxta deputatum et taxam unius- 
eujusque civitatis de eadem. 


Gründung des Holkenſpitals. 
A. 1437. 


Recognoscimus, quod Johannes Holk noster proconsul matura 
deliberacione prehabita pie dedit, deputavit et assignavit aream 
suam acialem (Bauſtelle an der Ecke) in p’atea S. Nicolai inte 
areas Hinrici Lemmen et Nicolai Hamer sitam ad commodu 
et utililitatem hospitalis desuper edificandi pro receptatione e 
hospitio languidorum et infirmorum, ambulare vix valentium 
iuxta libitum provisorum per nos deputatorum, videlicet Nicola 
Sliff, Lemekini Vergast et Tyderici Malchin sutoris, ita quod, 
cum unus dictorum provisorum obierit, alium fidelem in locum 
suum eligere debebit. Areamque ipsam seu hospitale ipsosque@ 
inhabitantes liberamus, quitamus, absolvimus ac liberos, qui 
tos et absolutos pronuntiamus et dicimus ab omni exactione 
tallia, pretallia, gabella denariorum vigilialium et ab omnibus 
aliis accidentiis et oneribus civibus nostris quolibet incumbenii 
bus perpetuis futuris temporibus, et isto modo dominus Jos 
hannes eam resignavit. — 


— 
XLIX. 
Der Kolberger Zoll um 1500. 


Jacob Storm, Clawes Ropke, Hildebrant Tesmer unde Hyn- 
rych Gussmer unseres rades hebben by eren eeden unseme 
gn. heren unde der Stadt ghedan vam tolle wanlyk bynnen 
Colberghe, 

Dat eyn hochwaghen vullebeladen gaf eyn ort geldes unde 
nycht mer, was he nycht vul beladen he gaf VII ß, ok wol 
VIII B. 

Andere kramwagene geuen na werde VIII 53, VI B, ok wol 
IV 5B. 

Jochem Rochchow de koppersmyt Hans Heytke und Gras- 
ken Vrouwe hebben secht by eren eeden, dyt were de tol van 
ware, de tolbar ys gheweset to Colbergh, de uth geyt to lande. 

Eyn hochwagen mit VI ifte VII perden gaf I orth, wes 
de wagen nycht vul geladen, he gaf VIII ß, ok wol VI f. 

Eyn wagen myt packen wandes de packe I großen. 

Van ener kramkyste I grossen gemenlyken, was ze vul groth, 
20 gaf ze II gr. 

Eyn vat osemündes I verken. 

Eyne tunne heringes I verken. 

Eyne tunne dorsches I v. 

Alle tunnen gudt ifte ware, ther, pyck, honnich, tran, zels- 
pak etc. de tunne 1 v. 

Eyne pype olye 1 gr. 

Eyn vat wyns 1 gr. 

Item de wagen 1 verken. 

Ene last leddyger tunnen 1 6. 

Ene tunne botten II v. 

Eyn los perth sunder zadel 1 v. 

Eyn scock swyne IV B sund., is dat myn edder mer, dat 
swyn J pennynck. 

Eyn wagen vull wulle gheladen gift IV gf. 

Eyn los laken wandes II pennynghe. 

Ene alevare IV B. 

Eyn slypsten 1 gr. 

Eyn scock stafyseren 1 v. 

Eyn scock versc dorsch 1 p. 

Eyn scock vlackvisch 1 p. 


Bu 


Eyn scock drogen las 1 B. 

Ene packe vlasses edder hennypes 1 gr. / 

Alle bere unde zolt uth to vorende yss vrygh unde yss vrigh 
tovore alle. / 

It. Alle bynnen unsers gned. heren Stychtes belegen zynt 
vrygh unde de van Stettin. 

Dyt vorsereuen eyn part heft ok thugt Hinrik Pipenborgh, de 
den tol ok heft ghehandelt by Merten Sleues tyden, unde ‚was 
done menlyken zo vele nycht also hyr nu bauen tekent yss, 
wente etlyke stucke weren done vrygh, de nu vortekent zynt 
tollen to geuende nach zyme wetende. — 


2 I 
Fragment aus einem Senatorenregifter (aus Rangos Chronik). 
1381. Magistro Henrico balistario X marc pro reformatione 


balistarum. 
Mg. Arnoldo 28 f pro pyle to schechtende. 


Magistro pixidis Johanni XVII solidos quos ipse con- 


sumsit in via versus Wangherin. 

Carpentatoribus pro laboribus suis ad ligna pixidis 28 fl. 

Armifici pro reformatione pancerorum. 

Illis de Zemerow et de Garyn 8 ß pro vectura lapidum 

ad pixidem. 

Carpentatoribus pro laboribus suis ad currum pixidis 

3 marc 6 denar. 

Magistro pixidis de Lubeck et Henrico Budeler pro 

corrigiis ad instrumenta dicta Knypen et pro familiarium 

laboboribus ad pixidem 

Item secantibus lapides ad pixidem. 

Magistro Hermanno murifici pro formatione lapidum ad 

pixides. 

It. pro vürpyle. 

It. Segheboden 3 m. in pannis pro laboribus suis pro 

pixide versus Stettyn et pulueribus versus Sundis. 

It. pro knypen et aliis pertinentiis balistarum. 
1383. pro pixide minori 6 fl. 

It. pro panno lyneo super balistas 


. 


LI. Notabile de episcopis. 
(Bon dem damaligen Stabtſchreiber in das Stadtbuch eingetragen.) 


Anno MLXXX in festo ascensionis domini reverendus pater 
dominus Marinus de Fregeno, italicus, longo tempore questor 
in his partibus eireumquaque et Dacia cum indulgenciis Hospi- 
talis sancti Spiritus Rome, ex his plurimum ditatus episcopatum 
Caminensem sub pensione obtinendo hie in oppidum virtute 
literarum apostolicarum fuit introductus. Modico praeterfluxo 
tempore suggestione quorundam emulorum capituli Camin. 
quosdam de capitulo mandatis inquietans mox aliorum praela- 
torum convocacione celebrata illorum maturo consilio habito 
appellacione contra eundem fabricata a sua dioecesi alienatus 
Romam petit, ubi continua lite vexatus, nimia melancolica 
perculsus, loquelam amittens subitanea morte miserabiliter 
interiit. In vita multo auro famatus dives, post mortem autem 
nullum apud eum extitit repertum ., doctor theologie magni 
ingenii. 

A. LXXXVI feria quinta ante trinitatem reverendus dominus 
pater Benedictus nacione Bohemus de Maravia generosus baro, 
doctor theologie probus, largus multumque prodigus reputatus, 
pluribus debitis oneratus, propterea exercitus, tandem solli- 
eitacione principis Buggheslai episcopatum coactus resignare 
provisione tamen competenti . . . fuit hie introductus cum sol- 
lemni turba nobilium Bohemorum die ... infra annum post 
resignationem obiit in civitate Argentina. 


LU. Die Burfprat. 


J. Dominica ante epiph. um 1480, 

1. Leuen frunde, de radt danket iu, dat gy alle weghe deme 
rade unde eren baden horsam synt. 

2. Leuen frunde desse scole gy holden vor den inganden radi 
(es folgen die Namen). 

3. Eyn iewelk scal hebben eyne hovessche mund uppe heren 
unde forsten, riddere unde knechten, vrawen unde iunk- 
frawen by LX marc. 

4. De werue hebben vor dem rade, de scolen houesschen 
weruen ere werue by LX m. 

5. De radt byspraket der stadt egendom, holte, dyke, viss- 


14. 


15: 


16. 
17. 


18. 


Numment scal win tappen sunder de radt. 


herige, weyde, acker, wesen, de hir iegen don, de scolen 
dat beteren na des rades wilkore. 

De radt buth, de hir veile ware inbringhen, de scolen hi 
geleidet wesen bet to der negesten bursprake, uthgename 
de vervestet synt, rouers, mortberners, kerkenbrekers unde 
de unse borgher beschedigen to water unde to lande, de 
scolen nicht gheleidet wesen. 

De radt buth, eyn iewelk scal hebben rechte wicht unde 
mathe by LX m. 

Men scal neen korene ifte mel uth de hauene voren sun 
der orloff des rades by vorlust des gudes (by pyne na des 
rades wilkore) *). 

Item: Numment scal gheste gud utvoren, sunder he scal 
kamen vor de borgemeister unde kemerer unde laten dat 
ghud bescriuen by vorlust des gudes (vor de hauenhereä 
unde maken eren willen by verlust des gudes). 

Win unde vremet ber scal nemen scenken sunder de rad 
by LX m. 


Item. Nument scal hir kopslagen sunder he sy hir .. ifte 
eynes borgers medede knecht by vorlust der 

De geste scolen men dre merkeldage market holden by 
vorlust ... (unde men ens des iars behaluen der ker 
missen unde kamen to dem kemerere unde laten $ 
scriuen). 

De rad de buth, de iene de hir liggen unde kopslage | 
scolen tusschen dyt unde... midweke ere ghud vor- 
scaten by verlust des gudes unde weret de wert dat vo) 
helde, de scal dat myt dubbeldem broke beteren. | 
De rad vorbuth dat holtent grün unde droge by dre pun, 
den dat eken by XXX marc der des dages dat howet unde 
voret, de dat voret edder howet des nachtes, by LX mare 
(De grun holt howet von deme stamen, den scal me pan, 
den by dre punt). 1 
De rad de buth, dat nument scal gan na IX up der strate 
sunder redelk werft unde eyne luchte. „ 
Nument do deme andern walt in synen ver palen by synem 
halsse, he sy gud ifte quad. 

Nument scal ruchte maken by LX marc. 


*) Die eingeklammerten Stellen find Zufäße von einer andern Hand, 


19. 


21. 


— 


Eyn iewelk scal zen to synem vüre, dat dor neen scade aff 
kame, weret dat scade aff queme, den scal men vinden by 
deme jenen, dar de scade aff to kummet. 

It. Numment scal des auendes edder das nachtes gan in 
synen stal myt bloteme lichte, sunder he hebbe eyne luchte 
by III punden, de jene de dat zuth unde meldet, de scal 
hebben I pund unde de rath II pund. 

Alle de lemhuse hebben, de scolen exe darnen upper erde 
hebben unde nicht uppem böne by LX m., ok syn naber 
mach em dat keren mit rechte. 

It. eyn jewelk scal hebben zine were nach synem vor- 
moghe (It. van den knipbussen). 

Numment scal vorkopen ifte uthvoren sine were, bussen, 
puluer ifte andere were by ere unde gude. 


. (De werke scolen ere molt afbruwen tusscen dit unde 


pascen unde darna nicht mer by LX mare; unde de bruwer 
scolen bruwen umme XIII dage unde nicht beneden by 
III pund.) 

De radt de buth, numment scal hir uth lopen ifte riden 
unde panden in deme stichte ifte hartichdome sunder orloff 
des rades by deme hogesten. 

Ift dar we wündet wurde unde makede he eynen houet- 
man, wen de wunde synth wert, scal de houetmanscop los 
wesen. 

Van den spangen to dregende unde dar na to scatende zo 
de rad dat gesette hefft. 

De Dauites? ghulden scal ghelden IV m. myn IV Shill. 


. De shippegesellen to scatende. 
Den wechteren scal me geuen ere lon alzo dat de rad hefft 


upgenamen, unde eyn jewelk scal suluen sitten in deme 
dore. 


De bure, de hir ingethagen synt, scolen ungeleydet wesen 


vor ere heren. 
Brutlacht unde kindelber scal me holden alzo as de schra 
uthwiset (de rad settet heft). 


. De rad vorbuth alle gifte van deme bruthmanne unde der 


bruth uth to richtende nemende van eren frunden to 
geuende hemmede sco doke unde guder gifte sunder allene 
de bruth dem bruthmanne unde de bruthman der bruth by 
pyne XXX marc. 


Proz 
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II. Plebiscitum in die carnispriuii, 0 
- (in N. I fehlt)). ö 
(1, 3) riddere, knappen. — j ) 
(I, 4). 
(J, 5) De radt buth, nümment scal syck underwinden der 


stad egendom, holte, weyde dyke, vissherighe, de hyr 
ieghen don etc. 


5. (I, 6) De radt wyl, de hir veyle ware inbringhen, de scolen 


leidet wesen achte dage na kopselighe mandage uth- 
genamen etc, 


6. De hyr olie veile hebben, de scolen hir irst holden eren 


PN 


market in assche dage. 
(1,7). 
De radt de buth, dat nümment schal kopen myt 


Seb 


ghelde by vorlust des ghudes. 


9. Nemand schal maken upstoth jegen den radt edder in der 


stadt by syneme halse. 


10. Nummenth schal drengen den anderen in deme bome 


umme pennynck sake by LX marc. 2 


holt ock boddeme uthgenamen thome schoffholte by vor- 
lust des ghudes sunder orloff des rades. 


12. Numment schal schepen schoffholt bylanck strandes by 


11. Nummenth schal hir uth voren korne ifte meel edder ruch- 6 
# 
2 


13. Numment schal hir ghud uth voren sunder id sy ghekoft | 


vorlust des ghudes. y 


van unsen borgere unde sy thur nughe wolbetaleth by 
eeren eyden, scypper unde kopman. 


14. De gheste, de hir veyle ware inbringhen (unde kremere) 


19: 


de scolen men dree dage market holden uthgenamen de 
kerkmisse. 

De kremere scholen des iars men ens uthstan III daghe 
unde in den beyden kerkmissen unde scolen nicht up 
buwen, sunder hebben irst orloff van den kemereren. 


16. Numment schal segelen uth der hauene sunder he hebbe 


uthgegeue syn plegeghelt unde tollen unde hebbe eyn 
teyken van den hauenheren by vorlust des ghudes. 


Die eingeklammerten Zahlen gehen auf die vorhergehende Bur⸗ 


ſprake, ebenſo in den folgenden Abſchnitten, die übereinſtimmenden 
Artikel ſind nicht abgedruckt. 


„ 8 


. De nicht geschatet hebben, de scolen eren thol geuen unde 


scholen nicht kopslagen uppe der strate alze borghere. 

Eyn jewelk schal gheuen syn wakeghelt den wechtern. 
Eyn jewelk schal suluen sytten in dem dore unde schal 
wesen vor den doren ereme up sluth by III punden. 

(J 16) Numment schal gan na neghen up der strate sunder 
he hebbe eyn redelk werff unde ene luchte, de hir jegen 
don, de schal me zetten in den kabbeth. — 


2 1 
8 Numment vorholde dem anderen uppe der strate by 


syneme halse. 


De visschere, de hir visschen, de scolen holden drige mar- 


keth in der weken (de visscere scolen nene verscen dorsch, 
herink edder ander visce . , van dem markede dregen). 
Unse borghere, de visschen up der reghe, de scolen geuen 
II mark unde de geste IV mark (herenvisch na older 
wanheit). 


. Numment schal nemen stene van deme bolwerke, edder 


dat to breken by 1 marc süluers. 

De radt vorbuth dat holtent by dreen punden, dat droge 
dat ekene by XXX marc (unde nenerleye ekenholt by 
synem halse) ock schal men nene hoppenstocke voren, dat 
voder by dree punden. 

Numment buten der stadt schal grentze edder vadem wolt- 
holtes vorkopen, edder men schall em dat nemen, de id 
vorkoft, dat gelt scal braken wesen an den rath. 
Numment schall holt voren uth deme wolde in den berch 
by vorlust des ghudes. 

Uppe den sunnauent scal me perdemarket holden nu in 
der vasken. 

(, 19). 

Numment schal hyr in bringhen vromet solt by vorlust 
des ghudes. 


De bruwere scholen men um de XIV nacht bruwen by 


III punden. (de tunne bers XXIV shil. de halue stof 5 pen.) 
Numment schal tellen rucholt men de jenen, de dar to 
settet synt von deme rade. 


Numment schal uthvoren bussen edder puluer by ere unde 


ghude. 


Eyn jewelk ze, dat he hebbe syne were na synem vormoghe. 


36, 
37. 


42. 


43. 


45. 


47. 


49. 


. Numment schal syne swine edder koye lopen laten in dat 


„ 
De wuste stede hebben, de scholen de buwen. 


scholen ghesclaten stan beth to middaghe. 

Nen borgher schall tunnen howen laten, sunder halue unde 
gantze tunnen unde rechtuerdich ghud unde schoffholt 
unde men wicht, de werkmesters scolen dat richten by 7 
vorlust des gudes. 

De mess hebben uppe unde by dem damme, de scholen 
ene aff uoren tusschen dyt unde mitfasten unde nicht neger 
voren deme damme, wen 1 rode by III punden. 

Eyn jewelk late syne swyne nicht lopen in de mole. 


Das hilgendags scal me vyren by III punden unde de dore 7 N 


velt umme des kornes willen, men scal ze anders panden, 
de koo unde dat swyn eyn jewelk IB. 

Neen borger schal bruwen sunder syne XIV nacht by 
III punden unde scolen hebben eynen bruwer uth dem 
bruwampte, de rad weten mach, efte id rechte to geit 
ifte nicht. 

De synen mess uthvoret vor sine dore, de scal den wech- 
foren in twey dagen, edder en andere mach ene wechforen, 
unde wen de budel ropt, so scal me des andern de straten 
reine maken 

Eyn jewelk scal reine maken dat market vor syner dore, 
ock achter by der mure edder me scal ene panden up 
VIII 8B. 

(1, 32). Kindelbeer scal men don etc. 

De brutlacht unde kindelbeer don hebben, de scolen to 
deme negesten borgerrechte vor uns kamen. 

Numment schal lopen vastelauent mit wapender hant, unde 
de lopen willen, scolen sich houesschen hebben unde 
nemande homuth don by I mark suluers. 

De grote rey schal ghan, de werke scolen wesen in deme 
sacken? reyge unde scholen houesschen ghan vor deme 
groten reye. 

De frowen innere groten gilde scolen nicht kesen scaf« 
ferscen umme twedracht willen, de ze underlank hebben, 
de rad wil de kesen unde ene de by ereme denre vorwit- 
lik is. 

Numment scal kindelber ifte kerkgank don, ok nicht pot- 
wake holden, ok nene peltze edder doke geuen unde nicht 


18. 


19, 


4 — 


mer wen VIII 8. padenpenninge geuen by X mare lodiges 
suluers. — De man scal dat mit synem rechte unde ede 
beworen, wen he..... Der frowen deme da to der 
kerken gan, dene scal me krude geuen unde scenken eyn 
jewelk na vormoghe. 


IL. Dominica ante Nundinas. 


0, 1.) 


Numment scal spreken up heren unde forsten, vrowen unde 


iunkfrowen unde andere erlike lude geistlich unde werlich 
by pyne na des rades wilkore (by LX mark). 


. (1.4). 4. (J. 4). 

. Jarmarket schol me holden nu ouer achte dagen. 

. (J, 7). 

De jene de hyr inbringhen veile ware, de scholen leidet 


wesen VIII daghe, sunder de etc. (I. 6). 


. Numment schal in de stadt voren rade, molden, scepele, 


delen unde bast, men scolen holden eren market by sunte 
Jacob kerkhaue by vorlust des ghudes. 


De radt secht up dat leyde tusschen dyt unde der negesten 


bursprake, uthgenamen de de rad besundergen leidet unde 
de korn, holt unde kalen bringen. 


. Numment schal kalen kopen buten der stad by III punden. 
- Numment kope mit gastes gelde by vorlust des gudes. 

. (1,8). 

. Gast scal mit gaste nicht kopslagen buten der stadt. 
De gheste, de hir want inbringen, de scolen dat up dat 


wanthus bringen unde vorkopen dat by lakenen unde nicht 
uthsniden by elen by vorlust d. g. 


. Eyn jewelk see weme he herberghe, dat de wert des 


ghastes nicht entghelde. 


. Eyn jewelk, deme de wake verkündiget, de scal suluen 


waken ok suluest in deme dore sitten by pandinge ener 
mark. 


Numment scal deme anderen walt edder vorholt don, he 


sy gud edder quad by syme halse. 

Numment shal saken vorgheuen iegen unse borghere by 
LX marc. 

Numment ga des nachtes up der strate myt wapender 
hanth by broke na des rades wilkore. 


20. 


21. 


31, 


32; 


x 


37. 


De de stelle hebben an de mure buwet, se scolen ze afl- 


laten. 


De rad vorbuth unde leyt aff den werken dat bruwent bye 


LX mark, unde scolen affbruwen tusscen dit unde michael, 
Nene frawe scal spangen dregen, sunder de man scal vor- 
scaten dusent mark, unde nene borden behalven de man 
vorscate hundert guldene, wen ze riker sint, scalen ze vor- 
scaten by eren eden. 

(l, 10). 


Numment shal stelen holt ifte solt uth dem berge by sinem 


halse. 
(II, 31). 


ifte rucholt sunder orloff des rades, des sick de schipper 
unde schepeskindere scholen entleddigen mit erem eyde 
Dorsch vrigh uth tovorende beth to unser anderen vrowen 
dage. 

Eyn jewelk visscer, de visschet bynnen strandes, de shall 


Numment shal hir uthshepen unde voren bottere, korne 


gheuen uns leuen vrowen ere vische unde sunthe Nicolas 


na der olden wanheit. 


De danisc. gulden IV m. „ 
De postulatgulden scall me nicht hoger nemen wen II "z 


unde IV shil. 
Eyn iewelk, de hir visschen wil, de shall voren en both 
stene to der hauene. 


Neen visscher scal ballasten syn both edder scyp mit stene 


van deme bolwerke by broke na des rades wilkore, 

De vissher sholen nen holt howen edder strück tusschen 
der hauene unde der vulen beke. 

Numment shal segelen uth der hauene, sunder he hebbe 
geuen palgelt unde tollen edder id scal wesen voruaren ghud, 
Numment shal grauen lem bynnen dem berchvrede by 
broke na des rades wilkore. 

Numment shal nyge unwanlike waninge maken buten 
der stad. 

Numment shal vorkop don an hünren unde gösen, de 
wyle de vane steit, by vorlust der hünre unde göse, 


De armen, de dar to dogen, de scolen gan in den owest, 


anders de bodel shal ze uthiagen. 


breken bynnen XIV dagen, anders de rad wil ze aff breken H 


51. 


OL 


De in prutzen lopen in den owest, de scalen wit unde kin- 
dere mede nemen unde kamen nicht wedder unde de rath 
wil ze bescriuen laten, 

N. shal sammelen aren up des anderen ackere ifte van 
garuen sniden de aren, de rad wil darouer richten. 


N. driue swine ifte koge up zegeden acker, de wyle dat 


dat korne in dem velde is by pandinghe. 


De koghe shal me nicht in de zoltberch driuen by pan- 


dinghe. 
De nyghe witte vorbuth de rath. 
N. legge vlass in de rote in strome by 1 m. 


. N. shal arweten mit ranken in de stad dregen by pandighe. 


De wane buten der stad, de scolen reyne maken de Mal- 
chow hinden eren garden by IV mark. 

De rönstene unde strate shal ein iewelk reine maken vor 
siner dore, 


. Eyn iewelk by der selnowe scal de grauene vor den 


wisscen upgrauen, 

N. shal as by de mure slepen by III punden. 

De eyn quick uth sleit, dat scaden deit, de scal scaden 
vorboten. 


N. shal deme andere mer vorpanden syne liggenden grunde 


wen ens. 
De rath vorbuth de denke witte unde mekelenborgesche 
unde rostocker munte, 

Eyn iewelk hebbe were in synem huse na synem vormoghe. 
De rad wil umme senden unde laten eyn iewelkes were besen. 
N. shal voren were uth der stad, bussen ifte puluer by 
ere unde gude. 

N. shal scepe upsetten unde buwen, edder de rad wil de 
verbernen laten. 

N. shal lenger messe dregen, wen de rath de mathe dar 
hengen heft laten by III punden. 


De rad vorbuth dat holtend droch unde grün, droghe by 


III punden unde dat grone by XXX m. 

De wüste stede hebben, de syn geistlik edder werlik, de 
scolen de buwen bynnen iare unde dage, anders de rad 
wil de vergeue. (De wüste stede gyft de rad los.) 

N. scal de demme vor den doren vorwuren by pandinge. 
Van dhe buren, de hir inlopen synt, de sint ungeleidet. 
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62. N. scal grass megen in dem wolde ok nicht darinne hüren 
by pyne III punden. 

63. Den de denst kundiget werd, de scal ene holden by pam 
dinge alle dage III punt. 

64. Van den stenvure thur hauene, de in deme wintere holte 
voren, de sholen ok voren by pandinge. 

65. Deme herden shal me synen lon geuen. 

66. (II, 45). 


IV. dominica ante Michaelis. 

1. (I, 1). 2. (II, 2). 3. (I, 4). 4. (I, 5). ö 

5. Den hylghendach scal me viren, de dar iegen don, wil de 2 
rad panden up dre pund, ; 

6. De dore scolen des hilghendages to stan beth to Myddaglı@, 

7. (I 6). ; 

8. Numment scal hyr inbringhen rumpe edder doth vee 
kope by vorlust des gudes, sunder leuendige ware, 

9. De leuendich vee kopen, de scolen en verrendel dar v 
beholden unde nich ringer deylen men in VIII. dele, unde 
de dat meste deyl van deme rinde kricht, deme scal de 
kuter dat rynth to hus leyden. 

10. (II, 31). 

11. Eyn jewelk gast, de hyr licht, scal vorscaten syn gud by 
vorlust des gudes, unde de werth scal ze underwysen, d 
ze ere gud by zodaner pyne vorscathen. 

12. N. scal kopen myt gastes gelde deme gaste to gude * 
vorlust des gudes. 7 

13. Nen gast scal kopslagen myt gaste (ok nicht mit enem 
losen gadespennige). 

14. Van der sunderschen munte pechte rente to nemende unde 
to kopslagende — den witten to IV, nige pennigen, 

15. De geste scolen hir nicht vorkopen ware, sunder 6% 
merkeldage in der weke by broke na des rades W) ö 
unde de kremer scalen men dre dage uth stan. 

10. Nen gast scal hir uth voren korne tho watere ifte to lunde, 
sunder he kope dat van unsen borgeren. 

17. (I, 8). 18. (I, 7). 

19. Eyn jewelk seal hebben rechte unde vulle bermate unde 
rechtuerdige scope. 


20. N. scal hebben dubbelde scepele men enen rechtuerdigen 
by LX m. 

21. (Zusatz vom J. 1401). De rad vorbuth de vinkenogen, 
unde eyn iewelk scal upnemen unse gnedigen heren van 
pameren nighe münte, dre nighe des heren peninge dat 
virken, den olden 6 vor., vierken unde den witten vor 
II vierken, des heren nighe 6 vor IV vierken ifte twalff 
nighe penninge, item twalff nighe ß eyne mark unde achte 
unde viertich worpe vierken eyn rinscen gulden unde 
XXIV. nige B. vor den postulatgulden id si de hundgulden 
edder de horneke gulden, unde den nigen prutzescen B. 
vor XXIII nige penninge ifte VI vierken unde XXV gulden 
rinsc. vor .. mark. 

22. N. scal van borgheren der hauelude holt vorwachten ifte 
syk mede bowaren by LX m. 

B. Eyn iewelk scal geuen deme mattere syne matte by synem 
halse. 

24. N. scal korne uth der mole voren, sunder id sy dach. 

B. N. scal korne voren in de mole, sunder he scal syck bosce- 
den laten, vort he mer wen he besceden is, dat scal vor- 
laren gud wesen. 

26. N. scal uthuoren dorsch unde bottere noch to watere ifte 
lande by vorlust des gudes. 

27. N. scal kopen hauere uppe bate, sunder he hebbe perde, 
by vorlust des ghudes, hebben de gruttemakere haueren 
bohuff, zo scolen ze ene van den borgeren begeren ouer to 
geuende unde nenen kop maken, anders scal men en den 
haueren nemen dem rade to gude unde de gruttemakere 
scolen den betolen. 

28. De radt boholt syk dre markeldage na sunte Michel, num- 
ment hauere to kopen, sunder de kemerer ... dem rade 
to gude up den marstal. 

29. N. scal kopen ifte bedingen buten der stad gerste, roggen, 
ifte andere korne by LX mark. 

30. De rat heft dat mene beste betrachtet in zo daner wise 
dat eyn iewelk, de in enem huse want, scal men kopen I 
dromt roggen up dat mante, unde de dar want in der bude, 
VI scepele up dat mante, unde de dar want in deme kelre, 
III scepele up dat mant. 

31. Wen de kornekop geshen ys, zo wil wy umme gan unde 


32; 
33; 
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beseen de bone unde willen den haueren nemen denjenen 
de nene perde holden. 

N. scal hauer ifte roggen mülten by vorlust des gudes, 
De rad settet de tunne bers uppe XXVIII B. dat halue 
stoueken vor VI penninge. 


Ok scal men korne kopen mit fulkamen ende unde bozen 


dat to vorne unde nicht under alzo bauen hir namals, wen 
id is tho gemeten, zo scal me nene sunderge vellinge 
maken. 

De vorkoperscen scolen nicht kopen bynnen ifte buten der 
stad des markeldages, de wile de vane steyt, by vorlust 
des guides. 


. De kolhakerscen scolen sitten by deme kake. 
- (1, 20). 38. (1, 19). 39. (I, 21). 
„N. scal gan na teyn up der strate, sunder redelk werff 


unde eyne luchte sunder were behaluen de wechtere, an- 
ders men scal ene setten in den cabbeth. 


. De rad vorbuth dat nement scal rinscen, Rumenighe win 


unde fremd ber scenken, de rad wil umme des menen 
besten willen suluen win unde vromet ber scenken laten, 
unde borgere, de dar scenken landthwin, scolen dem rade 
geuen na older wanheit. 


N. ga das auendes up der strate myt vientliker were sun- 


der de wechtere by broke na des rades wilkore. 


3. (I, 22). 44. (I, 17). 45. (, 15). 


Eyn iewelk scal sik maken wide wagene, unde de rad 
vorbuth dat numment scal varen to markede ifte anders 
mit engen wagen, kumpt wol deshaluen te scaden, de 
darue dat deme rade nicht klagen. 


De rad de buth, dat gy perde scolen holden nach lude 


der cedelen iu van dem rade gesanth. 


Numment scal dabelen by vorlust des gudes unde den 


wert scal men panden up III punt. 


. Eyn iewelk make dat reyne achter der mure, dar de 


wechter gan scolen. 
Eyn iewelk vore 1 voder steen unde strück to der hauene, 


. N. scal vorwurden de stendemme vor den doren, anders 


de in den doren sitten, scolen de panden, de smede scolen 
den sund dregen laten achter sunte Jacob kirchhaue unde 
nicht negher, anders scal men ze panden. 


52. 


53. 


59. 


Br 08 
N. scal wulle kopen tusscen dit unde martini, sunder de 
wullenwewere unde wantsnidere by vorlust des gudes. 
N. scal sine swine, perde ifte koge driuen up tosegenden 
acker, werden de swiue etc. pandet, zo scal me van ene 
iewelken houede geuen 1 B pennynge. 
u. 55 (I, 30). 56. (I, 23). 
N. scal des rades bure citeren, alle kost unde teringe 
scolen anders de borger den buren wedder leggen. 
De bure, de hir inghelopen uth deme hertichdome edder 
stichte, scolen hyr ungeleydet wesen, edder maken der 
heren wille. 
(l, 45). 60. (I, 33). 


a. 1525. (Stadtb.). De vordracht des rades, werke, olderlude 
und gemenheyt, dat me neyne weyten, roggen ifte mell uth- 
scepen scal und neyn upror, scade twedracht maken shall by 
strafe des hogesten. — 


Borgersprake uppem Sondach im Fastelauende 
1533. 


. Leuen frunde ein erbar rath bedanckt iuwer gehorsamkeit. 


(, 2). 


- (1, 3). riddere und knechten fehlt. 
. (i, 4). 5. (Il, 4). 


Alle de unsen borgern schuldich sin und nicht betalen, 
schalen hir ungeleidet sin. 


Alle mordberner etc. (I, 6). 
. (II, 9, I, 18). Niemand schall uprhor maken wedder den 


Rath edder Gemeinde by verlust sines halses. 


7). 
. (IV, 13). Gast schall mit gaste nicht koopslagen noch mit 


gastes gelde kopen deme gaste to gude. 


- (I, 10). up pennink brake by LI m. 
. (II, 12). 
N. schall hir wes uthforen, sundern id sy van unsen bor- 


gern gekofft unde sy ehme tor noge betalet noch Schipper 
edder koopman by eren eden und by verlust des gudes. 


„ (III, 34). 
De nicht geschatet hebbenn, de scholenn eren toll geuen 


unde scholen nicht koepslagen upper strate alse borgere 
by verlust d. g. 
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(II. 19). 17. (1, 16). 18. (I, 18). 19. (1, 17). 20. (II, 22). 
(II, 33). by verlust der waninge. 

Dree und dree schollen vischerie holden, so wiedt des 
Rades strandt und gebiede is, by verlust der waninge und 
scholen de borgerschap hebben. 

N. schal tuschen hir und des hilligen erutzes dage dorsch 
uthschepen, sundern se schollen en erst unsern borgern 
verkopen by verl. d. g. 


(II, 25). 25. (II, 28). 
. N. schall ruchholt tellen denn alleine wheme de Rath dar 


to settet. 


. Alles wagenholt, dat hir to kope gebrocht, schall bliuen 


vor de borgere. 


Nein borger schall grentzeholtvloten tusschen hir und Cörlin, 
. (II, 31). 


Eyn ieder dachloner schall houwen dem Rade IV grentze 
holtes in dem wolde. 


„ I, „ eee 
Den sondach schall man vieren und de dore schollen slaten 


stan beth tho middage by Ill punden. 


. Eyn Jeder wachte sine schwine, dat se nicht in de mole 


lopen by verlust der suluigen. 


. N. late sine Schwine effte koge in dat velt lopen umb des 


kornes willen by der pandingen, jedes houet up II ß. 


. N. schall ghuse holden upper vorstadt, vor der münde, 


pansmeden. 


N. scall as slepen by der muren effte up der straten. 
. Eyn jeder schall sine schwine driuen vor dem herden by 


der pandinge, jedes houet IV f. 


. De de mess vor der doren hefft, schall en wechforen 


bynnen IV dagen by einer haluen mark. 


. Eyn Jeder schall reine holden dat marckt und de straten 


vor siner dor ok achter sik by der muren. 


N. schall vastelauend ghan mit verdeckeden andtlatt noch 


mit wapender hand, sunder sik houesch hebben, niemande 
verwelden by pene des kabbathıs. 
Um einige Jahre ſpäterer Zuſaßz: 
Den vastelauend lecht ein E. R. gentzlich dall und schal 
niemandt vastelauend gan noch sick vermaken und ver 
hullen by pene des cabbats. 


Bin. 
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42. Kindelbir und begrafften lecht de Rad gentzlich aff. 

43. De haken scholen neine botter by stucken kopen sundern 
by verdeln und schalen de wegen ahne dat holt, dat holt 
schall de koper beholden. 

44. N. schall hir korne, weitte, rogge, molt, mehl uthforen ahne 
verloff des rades by verl. d. g. 

45. Eynen dach schall men alleine Bruthlacht holden unde 
neine biddelkost edder des nachts den hauen halen eyn 
Jeder by sinem ede und pene v. LX m. 


Etwas ſpäterer Zuſatz: 

Van der brutlacht hefft ein ersam rath vor gut geholden, 
dat men de auenkost wedder holden schall und des anderen 
dages twee maltiden, auerst des nachts den hauen to 
halende stellet ein rath gentzlich aff, ok schall de biddel- 
koste verbliuen. 

Na der brutlacht schall de bruthman vor den rath kamen 
und sinen eidt don, dat he des rades bott geholden hebbe. 

Wo id mit dem vertruwende schall geholde werden, dat 
shal iu vam predickstull kundt werden. 

46. De thunnen na valsterbode senden, scholen rechtdanich 
gudt maken by verl. d. g. 

47. N. schall hagen houwen edder maken noch in deme wolde 
noch in der stat eigendom, ok nicht Jagen tusschen vastel- 
auend und Jacobi. 


VI. 
Auszüge aus der „Bürgerſprache auff den Sontagf für der Jarmarckt 1565“. 


Die Brawer und Biertapfer ſollen zu Feſttagen keine ſitzenden 
Gäſte haben unter der Predigt vor oder nach Mittage, die Brante⸗ 
weinſeller auch nicht. 

Der Weinkeller ſoll gleichfalls bis nach den Sermon geſchloſſen 
ſein. 

Niemand ſoll in des andern Garten ſteigen umb des Obſtes und 
Kräuter willen, tut er es und kricht ſchlege darüber, die ſoll er be⸗ 
halten. 

Zimmerleute, Maurerleute, Handtſager, Tagelöhner u. dergl. 
ſollen außerhalb der Stadt nicht auf Arbeit zihen ohne verlaub des 
Radts bei Verluſt der Stadtwohnungen. 

Die Armen, ſo hier betteln gehen und hier nicht zu Haus ge⸗ 
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hören, ſollen ſich von hier packen, oder der Rat wird fie ausweiſen 
ee ſoll allhier den Kiehl e 725 Schiff bawen klein 
Urlaub des Radts, bey 100 fl. 
e haben auf Falſterbode, e e, 1 
i t will ſie anderen gebenn und niemani 
en 11 guess bei den Dehnen liegen, ſonderen auf dem 
i elde. 7 

e Pauern oder aus den Pe Rn 
i ein, mit fich nehmen auf den Heringfan; . 
. ein ie et 3 dem Kolbergiſchen Vogte daſelbſt den ge 
bürlichen Gehorſam leiſten, als hier dem Radte. 

N. ſoll Holz in der Maze oder bee = 

N. ſoll mit Bogen oder Büchſen ſchießen in der Stadt. Bi: 

N. ſoll bei den Andtböden (Entenbuden) mit pfeilen nach 2 
vogeln ſchießen, auch nicht Be 25 ma) a, 0 

. ſoll die Kirchgelinde binnen oder bu \ 
8 155 die Bäume ſchampfiren nach der Münde und auf dem 
hir Tolt Salz oder Holz ftehlen aus dem Salzberge bei Pön des 
der des Halseiſens. 5 A 

ER ah A ſachen von hier appellieren, fie ſei denn 25 


fl. werth. * 


Zuſätze 1566. ; 
ine li ünde it tbuch verpfanden 
. 1572. N. ſoll feine liegende Gründe ins Rich ; 
ums en ihm Stadtboke, woll id darbaven beit, det 
ſelbige ſol machtlos ſein. 


N. ſoll hinfürder den Pauern feinen Acker oder Wiſche verpfan⸗ 


den, ingleichen ſoll auch N. ſolche Mae Pawern verfauffen, 
£ 2. 
i 3 ieht, ſoll es keine Kraft haben. 
een e . erheblichen 9 u pan 
i i benhagen un: 
nachdem ihn der Vorſtadt, ihm Stub! 17 
dadurch denn nicht al 
von Jedermann Pferde zugelegt werden, 4 
dern auch den Bürgern Im 
dem Walde groß Abbruch geſchieht, ſondern n 
i und Graſe, ſo ſollen alle diejenigen, die n 
e zwiſchen dies und en, 0 „ 4 
ie in di dt zihen, das le 
thun, oder wollen fie in die Sta a 
aus der Vorſtadt, Stubbenhagen um 
nicht zu Walde fahren bei Verluſt Pferde und 
Wagen. 


a. 1580. Der Radt leſt allewege abſagen, daß ein Jeder ſeine 
Rüſtungen ſoll fertig haben und wird gleichwoll befunden, das bei 
vielen mangel darahn iſt, derohalben vermahnet ein Radt Jeden 
Bürger ſonderlich die ihn der Sülze, ihn den Werken, auch die 
Schipper und Brawer, das ein Jeder ſeinen eigenen Harniſch haben 
ſoll und ſeine Wehre fertig haben bei 5 fl. 

Weill auch ein E. R. um Fewersſchaden und gefahr, ſo viel mehr 
vorzukommen und zu vorhüten, eine ziemliche anzahl ledderner Eimer 
beftellet, fo gebeut man hiermit ernſtlich, das ein Jeder nach ſeinem 


vermügen zum geringſten zween oder einen vor dem Oberften Diener 


ahn ſich bringen ſoll. 
Abgeredet durch B. Joh. Bulgrin 26. Sept. 1591, 


Auszüge aus der Bawrſprache und Satzungen der Stifts⸗ 

ſtadt Colbergk v. J. 1616, auff Oſtern und Michaelis der 

Bürgerſchaft abzuleſende (manche Beſtimmungen wurden 
von der Kanzel abgeleſen) 76 Paragraphen. 


1. Nachdem die Gottſeligkeit zu allen Dingen guth, auch zeitliche 
und ewige Belohnung zu gewertenn, ſoll einn jeder Got und 
ſein heiliges Wordt für Augen haben, die Feſt⸗ und Sonntage 
hochfeierlich und Heilige halten. 

2. Darumb dann die Brauwer, Berzapfere und Brandeweins⸗ 
ſchenkenn ann Feſt⸗ und Sontagen befhorab unter der Predigt 
Vor⸗ oder Nachmittage keine ſitzende Geſte ſollen haltenn und 
alſo dadurch beide, ſich und andere vom gehör Götliches Wordts 
behindern. 

3. Nechſt dieſem ſoll die liebe Obrigkeit, ſo vonn Got verordnet, 
gebürlich reſpectiret und geehrt werden. 

4. Da nun Ein oder ander vonn Bürgernn bei einem erbarnn Rate 
etwas zu ſuchen oder zu werben hätte, derſelbe ſoll nicht ſtär⸗ 
ker, ohne ſonderliche Erlaubnus, als ſelbſt ſiebende vorkommen, 
auch was er für und annzubringen, mit Vernunft und Höflich- 
keit verrichten. 

6. Es ſoll keiner dem andern felſchlich afterredenn, ſchmehenn, 
noch verunglimpfen, ſondern ſo viell muglich alles zum Beſtenn 
deutenn. 


7. Ein Jeder ſoll ſich aller erbarkeit und aufrichtigkeit im wandell 
und handell befleißigen. 


11. Es ſoll niemandt bei nächtlicher Zeit midt pfeifenn oder tröm⸗ 
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meten ſich umbſpielen laſſen noch Lärm oder bös Geſchrei 
en. gi 

12. 5 15 N. wedder bei tage oder bei nachte des heidniſchenn golf 
loſenn Faſtnachtsweſens, vermummet oder verkappet, ſich ge⸗ 
b en. 5 ; 

13. 22 auch E. E. R. das übermäſſige Schieſen der Gewerke 
bei Wegbringung des Amts hinfüero nicht geſtaten, senen da 
ſie die gewonheit begehen wollen, ſoll Ihnen Einem Jeden ein 
Schus fuhrm Tore und nicht in der Stadt zugelaſen ſein, das 

beige zu beſſerer Nothwendigkeit ſparen. } } 

22. ein >. jo von außen in die Sülze freihett und Die 

23u. Bürger fein will, derſelbe ſoll der Kämmerei geben und ur 

24. richten 50 fl., ein Brauer 30 fl., auf Kaufmannſchaft 25 fl. 

31. Die Fiſchere follenn auch mit Pawrknechten oder auch anderenn 
frumbden etwa aus den Landtſtedtenn keine Matzſchoppei haben. 

49. Der Mift aus den Schuten, jo Vieh eingehagt, ſoll nirgende 
anders wohin als allein auf den ee den Fiſcher⸗ 

bracht werden bei Straffe von 10 fl. 1 

50 So SR, Mull, Steine in dem Mhülenſtrom oder in die 
5 Perſante werfenn, auch nicht an dem Stadtgrabenn, den Stadt⸗ 
mauren oder dem Kirchgelinde ſchlachten. „ Re 

53. Ein jeder ſoll feine Kinder dahin weiſen, das fie die Kirchhofe 
genge befhorab an dem Buchſenhauſe nicht beſchlemmen, naß = 
die Fenſter an den Kirchenn, Schulenn und Rathauſe auß 
werfenn. . 

53. 9 0 den Steindamb inn der Stadt öfnenn ohne Erlaubnug 
des worthabenden Burgermeiſters, und oa bei gebro⸗ 

n, ſoll er allerfürderlichſt wieder zugebrüggt werden. 
57. PA und Zimmerleute ſollen zwiſchen Oſtern und ee 
u. von Bürgern zum Tagelhon haben 9 gr., Meihere Mil ber) 5 
58. Tagelhonere bei freier Koſt zur augſtzeiten 4 gr., Binder u 
ker 2 gr. 
61. ee l ann öffentlichen Straßen und am Markte ſollen 
ind an abgebrochen werden. 5 x 
62. ee ollen ihre Schweine für den Hirten jagen. 
N. ſoll Flaches rötenn in allen ſtromen oben noch unten, 
auch nicht bei St. Michell, in den Lachskulenn, Stadtgrabenn, 
oder Matzerteiche. 
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Erſte Seite des lübiſchen Stadtbuchs: 


It si witlik alle denghenen, de nu sint unde noch to kumftich 
sint, dat an deme namen der hilghen drewaldicheit let schriuen 
dit buk in deme iare van godes bort ouer dhusent unde twe- 
hundert in deme seuen unde neghentihghesten iare to unser 
uruwen daghe to lichtmissen her Albrecht van Bardewic, en 
borghere van Lubeke, mit wulborde dher heren der ratmanne 
der stades van Lubeke deme rade unde dher menit van dher 
stat to Kolberghe dor wruntlicke leue unde dor manighvolde 
woldat dit buk irwrouen van deme rade van Lubeke er werden 
bodhen van erme rade dher heren van Kolberghe bi namen her 
Johan van Ghemelin unde her Johan Kolberch. In dessen 
suluen thiden was borgeremester der stades to Lubeke dhe 
here her Marquart Hyldemer unde her Johannes Runese. In 


den tiden weren kemerere her Segebode unde her Allexander 
wan Luneborg. 


Spütere Rechtsweiſungen des Lübecker Rats, |. S. 87. 


Na der tid, dat dit uor bescreuene recht uns quam uan Lu- 
beke, in dem derden iare sande wi ratman uan Colberghe ut 
to Lubeke unse werde boden heren Bertold Glasenappe unde 
heren Loduwighe uan Dortmunde unde unsen scriuere Ame- 
lunge. Dat was to den tyden, do wi weren beworren met 
Schulen den muntmestere unde met Mertene deme schomakere 
umme de ualschen penninge. To den suluen tyden brachten 


desse uorbenomeden unse cumpane uan dem rade to hus desse 
stukke, de hir bescreuen stad. 


De den anderen bewerret. 

Komet twe man to user stat to Lubeke um en recht, so 
welker den anderen in deme rechte bewerret unde tud ene 
weder unde wert he unrecht, de scal des anderen cost 
uprichten. 

Van dem leyde. 

So wanne en man gheret leydes uan den ratmannen uor scult 
oder uor andere sake, so scolen de ratman beboden den bor- 
ghere, deme jene man sculdich is, eder dar he mede beworren 
is, unde vorsoken, of it sin wille si. Unde is it also dat he 
dar nin iawart to gheuen en wil, so mach de rat den man leyden 
ane jenes willen, of de sake also grot is, dat der stat dar macht 
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ane licht. De ratman mogen och leyde gheuen, so weme se 
willen binnen ere stat unde ere stades ueldmarke ane des 
uoghedes orlof unde sunder sin iawart. 

Van dem uoghede. 

De uoghet scal to enes mannes hus gan umme en pant uor 
scult nicht mer to enen male. 

Van deme uoghede. i 

De uoghet scal met deme pande, dat he nimt, uor sine 
uer schillinge uort uaren alse met eme anderen, wante al pand 
heuet pandes recht. 

Van dem uoghede. 

De uoghet en darf nine cost dreghen met den ratmannen, so 
wanne se ridet to use stat to Lubeke umme en recht, it en si 
also dat he hebbe met en de claghe anghesat. 

Uan deme uorsatten erue. 

So wellic man heft en erue, dat uorsat is to weddeschatte, 
de mach nicht tuch wesen uppe mer gudes denne uppe also 
uele gudes, alse dat erue beter is, dan de weddeschat wert is, 
dar it uor ut ghesat is. 

De ander werwe gut wint. 

Se wellic man unde uruwe hebbet gut an echtschap to samene 
unde dar na uorarmet unde winnet auer gut weder uan bloter 
hant, hebbet se nine kindere to samene, so wo grote cost, de 
man by der uruwen leuende lecht an der uruwen neghesten 
erfnamen, iedoch leuet he der uruwen doth, he scal met den 
neghesten erfnamen delens na stades rechte. 

Van kindes dele. 

Gift en man an sime testamente sinem wiue kindesdel, sterft 
der kindere en, de wile dat de muder sit in der were ane man, 
sin del sterft alse uaste up de muder, alse uppe de anderen 
kindere. 

Van den dobeleren. 

Alle de jene, de ere gut uordut met unkusheit unde met 
dobelie, de mach de rat wol laten leggen in den torn, uppe dat 
me se darmede dvinge. 

Van anwardinge. 

Nin man mag uordobelen noch unnutliken to bringen en 

erue, dar sines wiues sunderlike kindere anwardinge ane 


hebben. 
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Van deme papen. 

Nin pape mach wesen uormundere enes leyen noch nimans, 
de uns in lubesschen rechte scot unde sculde plichtich is. 

Darna were wi beworren mit eme usen borghere, de het 
Hannus uan der Stolp, also dat wi mosten senden use ratman 
to Lubeke, unde sanden ut heren Herder Bolten unde heren 
Arnold Rosen met Amelunge useme schriuere, de brachten 
uns to hus uan den hern to Lubeke desse stukke, de hir na 
bescreuen stan. 

Den me uoruesten scal. 

So wanne me enen man uoruesten scal, den scal me uor 
esschen des enen daghes, dat selue scal me don des anderen 
daghes, des derden daghes scal de uoghet eme senden enen 
bref beseghelet met sime ingheseghele, den scal me lesen open- 
bare des hilghen daghes in der kerken, dar he to hort, uor 
eme unde uor der menen werld, de dar ghesammelet is, unde 
wil he, he come unde antwarde, kummt he nicht, me lecht ene 
uredelos. Unde sowanne me ene uoruesten scal, so scal de 
uoghet dar to laden, so wo uele ludes he hebben mach unde 
scal de bescriuen laten to tughe, of is noth si, darna dat he 
ene uorwinnen moghe sulf seuede bederuer lude, de erue unde 
eghen hebben binnen der stat, of de uoruestede man begrepen 
wert in deme richte, dar he uoruestet is. Weret oc also dat 
de cleghere nicht ne wiste, wor de misdadeghe man wonachtich 
were, so scal he komen uor dat richte unde sweren dat in den 
hilghen, dat he nicht ne wete, wo he wone, Darna uoruestet 
man ene, also en recht to drecht. 

De den anderen wundet. 

So wellic man den anderen des daghes eder des nachtes 
sereghet mit eneme mezce eder met eme swerde, mach me 
eme id uortughen met twen bederuen luden, de erue unde 
eghen hebben binnen der stat, he scal darumme weddere sine 
hant, were it ouer also, dat en den anderen met egachten 
wapene anders nicht mer seret mer dat he enne scrappet, dar 
umme scal he nine sund uorlesen, sin broke is auer dre mark 
suluers der stat unde sestich schillinge deme rade, deme 
uoghede unde deme sekere, 

Van deme lifghedinge. 
Lifghedinge scal me nicht hoghere uorscoten mer dat ghelt, 
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dar it umme koft is, unde is der personen mer, de dat lifghe- 
dinge upboret, so wanne en ut en sterft, so uorsterft oc sin 
del scotes an deme lifghedinge. 


Van deme bestoruene erue. 

Nin man noch uruwe mach uorcopen, uorgheuen, uorsetten, 
uorweslen, noch uorwandelen en bestoruen erue ane eruen lof, 
it ne do echt noth. Dat mut he ouer in den hilghen sweren 
uor deme ade. 


Van gude, dat heren unde herdelos is. 

Nin uoghet scal sich underwinden gudes, dat herdelos is 
unde ninen hern heft: mer dat scolen nemen de ratman unde 
uorcopent unde holden dat ghelt iar unde dach. Kumt dar 
binnen nin man, de dat gut uordere met rechte, so scolen de 
ratman de penninge gheuen dor goth uor sine sele, des dat 
gut was. 

Van deme wiue. 

De ratman moghen wol maken unmundich ene uruwen, de 

eres mannes unde ere gut unnutliken to brinet. 


Van der stades buch. 
Nin man mach tughen bouen der stades buch. 


Van deme seken. 
Nin man mach hogher uorgheuen in sime sukbedde to 
almosen unde sinen urunden mer als reket sin uarende gut, 


Van schepe. (Von anderer Hand geſchrieben.) 

So wanne en schip gheschepet is unde dunket den frucht 
luden, dat dat schip to sere schepet si, dar scolen se nemen 16 
twe besetene man unde don en dat witlik unde bidden den 
schipheren to erer antworde, de dar to laden sint, dat he unt. 
luchte deme schepe. Wil he des nicht don unde seghelet dar 
bouen enwech met deme gude, werpet he it in der se, he mut 
it ghelden den fruchtluden. Dat scolen ouer de twe bederue 
man, de dar to laden weren, swern in den hilghen, dat dat 
schip to sere gheschepet were. 

So wanne en man dem anderen schult gift umme ene edder 
umme twe edder umme mer sake mit enes hand unde umme 
ene edder umme twe edder umme mer sake unt tughe to ener 
stunde, de tuch schal vore ghan, unde de enes hant schaf na 
ghan in der claghe. 


— 
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(Von einer dritten Hand aus derſelben Zeit.) 

Were dat vormundere eynes doden schuldiget worden umme 
gud, dat de dode schuldich syn scholde unde en kan men der 
schuld nicht bewysen unde moghen de vormundere dat be- 
wysen, dat de, de den doden schuldighed, iar unde dach myt 
dem doden in der stad geweset heft, er he starf, unde en heft 
he der schuld nicht geesched binnen dem jare unde daghe, alse 
he starff, unde ok nicht in synem dodbedde, de wyle he vornuft 
unde redelicheit hadde, de voremundere en doruen dar nycht 
to antwerden. 


Letzte Seite des lüb. Stadtbuchs. 


Wi ratman van Kolberghe hebbet us dhen ratmannen van 
Lubeke mit openen breuen unde dar tho bi unsen edhen be 
bunden, dat wi unde al unse nakomelinghe, dhe der stat to 
Kolberghe ghesworen hebben, dit bok tho user stades nut bi 
uns suluen scholen holden, unde dhat wi it to utscriuende num- 
mende scholen don noch lenen tho neghener wis, dhes hebbet 
de heren de ramane van Lubeke thoversichte tho uns rat- 
mannen. An dessen tiden, do wi dit deden unde dit buk an- 
ders nicht krighen ne mochten, do weren borgheremester in 
user stat to Kolberghe her Hartmod unde her Johann uan 
Ghemelin. In den tiden weren kemerere her Loduwich uan 
Dortmunde unde her Ditmar Landesbant unde unse scriuer 
Amelunch swor dat sulue met us. Det sulue alle iar, sowanne 
me den nien rat kuset, scolen sweren de borgheremestere, 
kemerere unde unse scriuere unde andere ratman alghemene, 
dat me it stede holde euliken. Dit buk quam uns uan Lubeke 
in deme jare van godes bort ouer dusent unde twehundert in 
deme seuen unde neghenteghesten iare des uridaghes uor pal- 
merum. Amen. 


Zu Seite 146. 


Aus Rangos Zeitregiſter: 1304 proximo sabbatho post festum 
pentecoste Sigfridus Cerdo et Henricus (muß Herderus heißen) 
Bolto de Ischo socii fuerunt Sundis, ubi consules eivitatum Lu- 
beke, Wismar, Rostock, Gripeswalde, Stettin congegrati fuerunt, 
qui pro moneta tenenda sic decreuerunt et statuendum fecerunt, 
videl. quod III et IV tot centenorum librarunt unam unciam 
puram et istorum centenorum myrias (in einer anderen Abſchrift 


Er RON 


miricas), que vulgo Witke dicitur, debet esse decima tres 
lotones et wara debet esse in quatuor denariis siue in nigredine 
vel in albedine. 

Die durch den Abſchreiber des Stadtbuchs gänzlich verdorbene 


Stelle wird nach Klempins Deutung wahrſcheinlich lauten: 

quod III et IV talenta denariorum librarunt unam marcam 
puram et istorum denariorum .. .. quae vulgo Witte dicitur, 
debet esse decem et tres lotones et wara debet esse in quatuor 
denariis siue in nigredine vel in albedine. 

Es wird auf dem Städtetage beſchloſſen, daß in den Städten 
Sundiſcher Währung 3 talenta denar. — 3% Mark Sund. = 
60 Schill. Sund — 720 Pfennig Sund. und in den Städten Wen⸗ 
diſcher Währung 4 talenta denar. = 5 Mark Vinkenaugen 
80 Sch. Vink. 960 Pf. Vink. aus der Mark reinen Silbers ge⸗ 
prägt werden ſollen. Die Witte der neuen Münze ſoll dreizehnlötig 
fein, d. h. die gewogene Mark ſollte 13 Lot Silber und 3 Lot 
Kupfer enthalten. Wara iſt das Remedium, welches dem Münz⸗ 
meiſter teils in Schrot, teils in Korn zuſtehen ſollte. — Der Be⸗ 
ſchluß zeigt ſchon eine Verſchlechterung der Münze, wenn auch noch 
keine beträchtliche. . 


Zu S. 350. Aus Wachs handſchriftl. Chronik. 

a. 1600 12. Juni: Illustrissimus princeps Casimirus cum duce 
Brunswicensi Joach. Carolo circa vesperum Colbergam venit 
et ab amplissimo senatu in curia sicut et sequentibus aliquot 
diebus honorifice et magnis cum impensis exeptus et tractatus 
est. Decimo quarto die hujus mensis, qui erat dies Saturml, 
sub prandio in curia ambo principes de mensa surrexerunt el 
non tantum praesentibus, sed etiam absentibus eivibus omnl- 
bus adductis barbam detondere curarunt. Idem etiam die 
dominico et sequenti die lunae factum atque ita curia facta 
tonstrina, principes tonsores, consules et cives oves exigua et 
brevi cum jactura, deformitate non levi. — Delirant reges, ton- 
dentur Aehivi. 


Zur Stammtafel Ser Schlieffen 


Petrus Sleyvos (vor 1335 +) 


? 
Henning (f gegen 1378) O Alheydis Ykes. 


Hans I. (F 14381) C Jutteke (Holk 7 


)— Hinricus (bald +) — Abele G Matthias (Lange ?) 


I 


Hans II. (f 1466 C 1. Tochter von (Hans) Varchmin 


rin. 


1. 
G. Damitz)—4) Peter (+ 1468) N Ursula Clawes 


mehrere Ktinder.—Anneke n Benedikt Bul 


cases list 1454 f) 


1. 
31-2 Johann ( 1464) 


1453 ver! 


2. Geseke lebt noch 1471. 


5 


| 


1) Merten (vor 14654) Wobbeke Holk vor 14 


Lutgard- 3, Lymborg f 1482) U Kathar. 


3 


ptow Tochter 1450. 


Michels a. Tre 


0 — Judith Anton Krögher, 


u. Jungfernpropst 


Hanse) — Wicbold Domhr. 


2 
Ss 
— 


2. Elisabeth Ber ( 
lebt noch 


| 


Elisabeth. 
Nonne in 


* 
Hans Gregor (Gorries?, — Lymborch (1486 +4) 


1. 


I 


Elisabeth n Anton Brö: 


Laurentius (Bürgerm.) 


Köslin. 


Bade B. Bürgerm. 


2. 
6) Jasper? N Elisabeth Damitz 7) Leo d Dorothea 
Bürge m. 1482 


I 


5) Judithe) Simon Berwold, 


Bürgerm. 1406 4 


8) Jutteke (Judith) ? 


hr angeſtorbenes Erbe aus ⸗ 


damals lebte auch in Kolberg „de grote 
mit der Mutter erhält Jasper als vͤter 
ng als Schweſter der beiden aufgeführt. 


ſetzen ſich 1465 mit ihrer Stiefmutter um i 


giſter der Schützengilde. 2) erhält 2% Pfannſtätten als Ausſteuer. 3) 
5) einer von beiden ii 


„wahrſcheinlich der von Benedikt Adel 


h auch nach dem Totenre, 
einander. 4) S. 283, 


der Erbſchichtung 
rd bei dieſer Teilu 


„de grote Hans“ um 1484, 
st er auch Horſt und Lenſin. Eine Jutteke wir 


7) 1471 bei 


it 


bar getötete. 


600 Mk, 18 ME. Silber und die „Halbe Koſt“. 
ow, 1486 befi 


. 6) Ausſteuer: 2 Pfannſtät 
nzkow und einen Teil von 


Blankenborg⸗ 
liches Erbe Ga 
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2. 
Zur Familiengeſchichte der Braunſchweig 


Nach den Auszügen aus dem älteſten Stadtbuche und einer Urkunde von 1868, 


Johannes de Br. 1202 {n Ohesa. 


| 
Henning vor 1337 f.) — Pardam (wahrſcheinlich Prieſter). 


Henning — Tidemann — Tideko — Borchard — Hinrieus — Hermann, Prieſter, vor 1868 . — 
? Elisabeth % Hermann Holk— Margaretha, Nonne 


I 
Ghyso-Thiderich. 2 Schweitern 1368. 


) Hennings Witwe ift 1337 wieder verheiratet. Ihr neuer Gemahl Johannes Bunde 
consul gewinnt bei der Auseinanderſetzung mit den Stiefkindern lapideam domum cum curla 
et edificiis in illa cum via ducente de platea in curiam inter bodas etc. (ſ. S. 48). 


3 


de Wida (de salice, von der Wiede) S. 33 u. 44. 


Lodewig—Johannes—Herbord—Herder, 


Gottfried— Johannes Elyzabeth Nicolaus — Bertram Lodewig 


7 (Consul). 
Canon. 1282 
+ 1323. 


Canon. 1301 
+ 1331. 


Lodewig— domina Vredeke Wilbrand de Belegarde. 


Scolar 1311. | 
Canon. 1330. 


Gertrud % Hermann (Zuverlyke?) 


Die Mitglieder des Kolberger Rats von 1255—1873*) 


K. — Kämmerer. B. — Bürgermeiſter (proconsul). + tot, ohne z zum 
letzten Male genannt. 4 
* 


Emelricus 1255. 

de Lubeke Joh. 1255—57. 

Jutte filius (Juttiz) 1257— 66. 
Bernardus 1255. 

Sartor, Henr. 1255. 

de Salice, Joh. 1255-83 (van der Wide), 
de Gnoien, Joh. 1266. 

Herderus (bolto?) 1266. 
Segestaf, Herm. 1266. 
Plekkemberch, Theoderich 1266. 
de Salice, Theoderich 1266, 

de Wolin, Thietmar 1266. 

‘de Danzk, Joh. 1266. 

Halap, Henr. 1257— 66. 


| de Belegarde, Herm. 1260-70, 

Wasmodus 1266, 

Prikkewakker, Gerard 1900, 

Velhaver Arnold, 1200-87, 

Juvenis, Hexverus 1200, 

Sartor, Heydenrio 125%, 

Cerdo, Siflrid 1959 1318 dritier N. . 
1297, 

\ Bolto, Hartwie 1281—82, 

de Hamme, Wiebold 1289-06, 

 Vrowinus 1282. 

Monachus, Joh. 1282. 

de Belegarde, Joh. 1282, 

de Dampsno, Alexander 1282, 


) Bis 1500 nach Urkunden und dem Stadtbuche, von da ig gegen 1800 Kauptfächiie 
nach dem Bürgermeiſterregiſter von Kun denreich, von 1800 an nach den ngen Mittellun ge 


das Herrn Stadtſekretär Kangießer. 


BEER, 


Joachim 1282—1302. 

Gisilerus 1282. 

de Monasterio, Henr. I. 1287. 
Hartmodus 1287 1313. B. 1297. 
Salamon 12871302. 

Stoke ling, Joh. I. 12871302. 


Emelricus, Joh. 1287. 

de Salle, Qodico 1997. AD 
de Lawe, Henr. 12877. A 
Heydenrieus, Alexander 1287. 
Winter, Tidemann 1287, 

Arnoldus Pellifex 1287—1313, 

Wohl eins mit Arnoldus Rose 1297. 
Glazenapp, Bertold 1294-1320. B. 1302. 
Landesband, Ditmar 1294 1320 f. K. 

1297. 

Ghemelin, Joh. senior 1294 1302. B. 

1297 (ſchon 1287 genannt). 
de Bruns wic, Joh. 12941324. 
de Rostok, Joh. 12961320. 
de Scutsowe, Hardmod 1296. 
de Tremonia, (Uortmund) Ludovie 1296 

bis 97. K. 97. 

Vitte, Joh. 1296. 
de Orasincke, Albert 1296. 
Pattenhusen, Hence, 1296. 
Colberg, Joh. 1296—1321. 
de Tremonia, Webele 1296. 
de Orreo? Joh, 1296. 
Heydenric, Peter. \ oo; 
5 Nicol. f 1296. 
Parvus, (Kleine) Hildebrandus 1296 

bis 1302 
Merine, Rotcherus 1296 —1302. 
Albus (Vitte) Conrad 1301—10. 
Heydenric, Jacob 1801—13, 
de Lubeke, Gherard 130113. 
de Monasterio Joh. 1301—13. 

Bolto de Isco, Horderus 130124, B. 4. 
de Scutsow, Nicol. 1301 —2. 

de Arte, Herm. 1301—2. 

Boyding, Herm. 1302. 

de Lubeke, Albert 13029. 

Sifridi, Hince 1302—13, 

Stekeling, Joh. II. junior 1302—13, 
Barenwold, Joh. I. 1302—24. 64? 
de Salice, Gozwin 1302 —9, 

eins mit Godeke de Sal.? 

Webele, Calvus 1302. 
Bundo, Joh. 1301 -37. 
Ghemelyn, Gerard 1301. 
Wiebold, Gerard I. 1801—38. 


Holk, Joh. I. 1308—46, 


de Sceutsow, Joh. 1301. 

de Damitz, Herm. 1308—38. B. 32. 

B. 32. 

Hartmod, Hinr. 1308—38. B. 32. 

Gladbeke, Tidem. 1308—46. 

Ghemelyn, Hinr. I. 1308—38. 

Horn 1308, vielleicht Tiderich Horn, 
der 1358 8. ift. 

de Bruneswic, Tideman 1308—38. 

Longus (Lange) Petrus 1308—38. 

Baurus (Bawarus) 1309—21. 

Thene, Hince 1320—83, 

de Brunswie, Lenardus 1321—24. 

Scutsowe, Hince 1321. 

Darssowe, Joh. 1321. 

Spode, laghard 1821. 

Corlin, Ghorard 1321. 

Romer (Romanus) Hince 1321—33. 

Sleyvos, Petrus 132183. 

de Monasterio, Hince II. 1321. 

Smeltebake, Hince 132133. 

Dobelsten, Hartwie 1321. 

Albus, Nicol. 1333 —38. 

(Witte Clawes). 

Webele, Ludeke 1333 —58. B. 56. 

Wesenberg 1333. 

de Below, Gerard I. 1322.— 33. 

Halecow 1333. 

Cordelist, Herm. 13 

Dobelsten, Datmar ! 

Wodelstede, Ludolf 1 

Dobelsten, Hınr. 1358 —64. 

Cordolist, Ditmar 1358. 

Zuverke (Zuverliko, Palcher, fäuberlich) 
1861—97 f. B. 1875--97. 4. 

Pretemyn, Betekin (Betoman, Berthold) 
1861—69. 

Wulf, Hince 1368—66. 

Barenwold, Joh. II. 1363—1401. 

Bade, Heydenric. I. 1363 — B. 1364. 

Holk, Vincent. I. B. 1364—87. 

Horn, Everd I. 1364—67. 

Wiebold, Gerard II. 1864—1374. f. 

Rode, Otto 1364. 

Stekeling, Joh. III. 1364—81. 

Verchmin, Detlef 1364 — 71. 

Bade, Bernd 1364. 

Hartmud, Nicolaus 1304—76, 
(Vicko H. in Hanſereceſſe S 304 ge- 
nannt, kommt in Kolb. Urk. nicht vor). 

Damitze, Hince 1364—82. K. 82. 

Tene, Bertholt, 1364. 


B. 1332. 


Horn, Wiebold 1364. 

David, Jabob 1364—85. 

Holk, Herm. 1364. 

Bruceman, Iymborch 1364. 

Ghemelin. Hinning 1364— 87. B. 76. 

Raddaze. Detmar, 136481. 

Romer, Herneke 1364. 

Lymborch, Hınce 1373, 

Hasse, Tyderich 1375— 1408. 

Rugenwolt, Gotschalk 1385. 

Zust, Andr. 1385. 

Ghemelin, Hinrik II 1885-1416 f. 
K. 1402. B. 1409. 

Schademann, Clawes 13831413. 

Drewelow, Clawes B. 1391-1409 
quondam proconsul). 

Srippow. Hınr. 1392. 

Holk, Vincent. II. B. 1398—1421. f. 

Vorweik, Nie. 1396. 

Wicboldi, Wiebold K. 1399— 1402 
(quondam). 

de Below, Gherd II. B. 1400 - 1406, 

Bade, Lenard 1402. K. 1408. B. 1424 
bis 36 f. 

Webele, Godeke 1400. 

Salveld. Hinr. 1402 37. 

Bertold, Ambrosius + Pfingſt. 1402. 

Webele, Webele B. 1407—24 f. 

de Brun:wie, Pardam 1. B. 1418—17. 

Ryke, Tyderich, 1408—9. 

Hazevvct, Teslaus 1408. K. 1430— 88 J. 

Slef, Joh. I. 1409 f. S. 216. 

Roggow, Hinr. 1408—9 5. 

Horn, Ditmar 1408. K. 1421—50. 

de Wachholt, Reimer 1406. K. 1413. 

Wustranze, Egghard 1406, 

Malnow, Clawes 1409, 

Spikermaun, Conrad 1409. 

Bode, H«ydenric. II. 1410. 

Berenwold, Herm. 8.1411. B. 25— 35 }. 

Strippow, Ertmar 1412— 15. 

Wockenvut, Wileke 1416—44. 

Prutze, Joh. 1416. 

Horn, Everard II. 1416—43. 

Schademann, Joh. 1418—36. 

Holk, Joh. II. B. 1423—37 od. 38 +. 

Snelleke (Snelle) Kerstian 1414—32, 

Wussmer 1424—36. 

Damerow, Ludolf, 1425. 

Slef. Joh. II. (junior) 1426. B. 1435 
bis 66 f S. 240. 

Westphal, Nie. 1426— 1436. 


Maes, Wilkinus 1430—38. 


Verchmyn, Hans 1430— 86 (quondam 0.) 1 


Lemme, Hince 1430—42. 

Kluke, Hinr. I. 1430. 4 

Berte, Berthold 1433. K. 40— 67 pine 
memoriae. 

Stubbe, Henr. 148460. 

Stubbe, Nic. 1434 38. 

Bade, Albert I. 1435. B. 37— 1479 f. 

Hazenvot, Alb. 1435. K. 1440. 

Berwold, Bade 1436. B. 1448 — 82, lebt 
noch in d. J., hat aber ſein Amt vor 
Altersſchwäche niedergelegt. 

Webele, Joh. 1436— 38. 

de Levezowe, Nic. 1436—51. 

Hamer, Nic. 1436. K. 1463— 1473, 

Mag. Bulgrin, Andreas, 1436— 88, 


Grube, Ditbard, 1436— 5 f. * 


Brekhorst, Nic. 1438— 72 f. 

Brunswie, Pardam II. 1438—43. 

Brant, Bernd, 1440 67. 

Schademann, Bertold 1442—67, 

Verrest, (Verest, Vergast) Lemkin 
1441—51. 

Horn. Lubbrecht K. 1456. B. 1465— 78, 

(van Eeden, Hieronymus J. 1445). 9 

Strippow, Joh. K. 1445—57, 

Scroder, Joh. 1449— 78. 

Holk, Jacob 1451—67. 

Pribbernow, Hinr. 1455—59. 

Schwarte, Hinr. 1456—60. 

Karith, Hans 1457 K. 1461-90, 

Knake, Hans 1457. 

Wockenyut, Joch. 1457, 

Sasse, Hans 1457—89, I 

Daleke, Marten, 1462, K, G 1, 
quondam, 

Bulgrin, Benediet 1400-17, h 

Thege, Hinr. 1468 K. 1407 , 1417 
bis 87. quondam, 

Stoientin, enen 14 64. 

Bernd, Hang 1464 70. 

Westphal. Hinr. 1467, 

Sleff, Limborch 1467 B. 1460 62. , 

Hange, Clawes 146686. 

Halfridder, Jacob, 1467. 

Boodeker (Boddeker), Jakob 1467 bin 
80 


Halfridder, Peter 1467. 
Grube, Wilke 1467— 74, 
Horn, Peter 146756. 
Berte, Clawes 1468—70. 
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Kluke, Hinr. II. 1470-89. 

Grube, Hans 1470, 

Krogher, Albrecht 1471. K. 74. B. 81 
05 f. 


Schademan, Hans 1471-80. 

Bade, Clawes 1473. K. 147788. 

Brunswie, David 1475—90. 

Nadebar, Hans I. 1476 K. 1 700. 1 1506. 

Schriver, Hinr. 147783 + 

de Eeden, Herm. 1480. B. 1496 — 

1516. f. 

Knuh. Clawes, 1483 u. 84. 

Sleff, Jasper, B. 1483 — 88 oder 89. FR 

Schroder, Albrecht 1483, 

Bade, Bartolom. 1483, 

Sten, Hans 1483— 1501 1. 

Kerske, Michel, 1483—89 sc 

Berwold, Hans III. 1484—93 f. 

Verchemyn, Jurien, 1484 H 

Bade, Albrecht II. 1488— 1502 J. 

Siefl, Leo I. B. -1489— 95 oder 96 +. 

Voss, Hintze 1489—97 7. 

Dargazze, Marten K. 1489. B. 92 — 
1591. 

Sleff, Gories 1490, 

Tyınmermann, Laffrenz 1489—90, 

Smit, Clawes 1490, 

Krege, (Kreye), Hınce 1490-95, 

Bröker, Tönniges I. 1498. K. 1501. 
B. 1511. f 1538. (in der Holkenkapelle 
begraben). 

Putkumer, Drewes. 
bis 1524. 

Sleff, Hans III. K. 14971499 a 
(de grote Hans?) 

Sleff, Hans IV. 1498—1514. . 

Gotschalk, Hans 1486 — 1504. * 

Bernt, Marten 14861499. 1 5 

Carith, Hans, II 1488. K. 1500 B. 
1512. 1521 f. 

Gherardi, Jacob 1489. 

Hoghenhusen, Benedict I. 1490, 

Hoghenhusen, Hans 149 l. B. 1506. 15 

Vahrenholt, Baltzer 1491. 1502 . 

Schomaker, Lazarus 14921495. 

Plate, Bertold 1492. 

Sasse, Hans 1493, 

Storm, Jacob 1494, 1523 11 

Rubacke, Nicolaus I. 1496. 

Roggow, Kersten 1498. K. 1511. B. 
22. 26 


1498 K. 1502 


Räpeke, Clawes 1498, 1508 f. 
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Kalsow, Evert I. 1498. K. 1516. 38 555 

Tesmer, Hildebrand I. 1499 1515 +. 
(Der erſte ſeines Geſchlechts in Kolberg, 
ſeit 1488.) 

Knubbes, Henning 1500. 1508 abgeſetzt. 

Seriver, Pardam 1500. 6 f. 

Gussmer, Hinrik 1501. 20 f. 

Böddeker, Laurentius 1501. K. 1505. B. 
16. 24. 

Brink, Corth 1502. 24 +. 

v. Brunswik, Sivert 1503. 9. 

v. Slieff, Michel 1503. 52 J. 

Pael, Peter 1501. 6 }. 

Schomaker, Kersten 1504. 20 . 

Rango, Kersten 1505. 

Mas, Dinnies 1507. 1515 f. 

v. Schliefl, Lorenz 1507. K. 17. B. 27. 

Hoghensoe, Jacob 1507 30 12 

Taskenmaker. Jasper 1508 K. 1527.39. . 

Storinck, Joh. 1508—24 J. 

Teitze, Jasper 15 10—47 +. 

v. Bulgrin, 1512—19 f. 

Adebar, Jasper 1512—26 1. 

v. Damitz, Ulrich 1515. K. 22. B. 25 
bis 47 f. 

v. Schlieff, Nicol. I. 1516. K. 40. B. 
45—64 J. 

Tancke, Marten 1516. K. 30-40 1 

Gottschalk, Petr. Mag. phil. 1517. K. 
38. B. 48—64 +. 

Parcham, Hans 1517—19 +. 

Schröder, Albrecht 1517—54 Te 

Crögher, Inning 1521— 38 + 

Rubake, Nicol. II. 1521—25 f. 

Zerth, Christian 152129 18 

Bade, Henning 1522 30 + 

Tesmer, Nicol. 1522. B. 1548-60 Fr 

Simmern, Jochem II. 1524—46 1 

v. Hohenhausen, Benedict II. 1524-59 25 

Berch, Peter, 1525—26 +. 

Kröcher, Barthol. 1525. 

v. Putkamer, Joh. 1525. B 1548-64 * 

Wolder, Trewes 1527 — 46. 

Knolle, Marcus 1527—55 

Böddeker, Cosmus II. 1528. K. 38-61 155 

v. Schlieff, Valentin I. 152846 1: 

Raddujo, Simon 1530 vor 1548 J. 

Trader, Joh. 153 —59, von Stiefſohn, 
Tochter und Frau ermordet. 

Dargatze, Joh. — B. 1548. 

Freter, Herm. I. B. 1538 + in dem- 
ſelben Jahre in Köslin, vorher R. 
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Gutzmer, Joh. 1536—51 f. 

Tesmar, Jacob I. 1560 f. 

Gutzmer, Jasper 1547 — 1576. 

v. Kalsow. Nie. K. 1540. B. 1565—77, 
wegen ſeiner Gelehrſamkeit und guten 
Meriten wohl beliebt“. 

Gerth, Hans — 1562 f. 

Dahlke, Hinr. — 1567 f. 

v. Braunschweig, Matthaeus 1547. K. 
1562—1565 7, Kloſterprobſt, ſeine 
Schweſter die Priorin Anna. 

Roggow, Valentin 1538—48 7. 

. Eden, Hieronymus II. — K. 1547. 
B. 1565 — 66 +. 

Marten, Hans — 1555 . 

Carit, Peter 1545—60 F. 

v. Varchmin, Simon — K. 1567. B. 1578 
bis 82, ſein Vater Jürgen erhielt das 
Bürgerrecht, nachdem er Laske an den 
Biſchof Martin verkauft hatte. 

v. Damitz, Jacob 154873 +. 

Teitze, Melchior 1548 —58 f. 

v. Pritze, Matthaeus 1548, K. 65. B. 
6777 f. 

Simmern, Cosmus 1548 —65 f. 

Schriwer, Hinr. 1549—57 f. 

Borchardt, Lorenz I. 1552—72 f. 

v. Schlieff, Caspar 

Schmidt, Anton 1555 —74 “ 


Freter, Melchior 1556. K. 65—67, tötete 
fih mit feinem eigenen Gewehr, 
als er im Auftrage des Rats nach 
Wolgaſt reiſte. 

Baltzer, Marten 1556 —69 f. 

Berg, Paul I. 1558—69 7. 

v. Bröcker, Andr. 1560. K. 65. B. 65 
(uno actu electus) bis 85. 

Tamme, Christoph 1560. K. 83. B. 
84—1603, reſignierte. 

v. Schlieff, Heinr I. 1561. B. 1583. 1585. 

Teitze (auf Dresow), Hans 1561-1608 f. 

Ducherow, Jürgen 1562. K. 78—83 . 

Tesmer, Jochem I. 1563—94 f. 

Neumann, Alex. 1565. K. 68— 77 f. 

v. Rango, Leo 1565 98 +. 

Böddeker, Hans 1565 78 +. 

Tesmer, Hildebrand II. 1566—82 f. 

Schwantes, Hans 1567—73 +. 

Belitz, Georg aus Werben i. d. Mark) 
vorher Stadtickretär 1568 —94 f. 

Dahleke, Matthias 1568--84 f. 


v. Bulgrin, Joh. 1569. K. 1578. B. 

15861607 f. 

v. Hohenhausen, Herm. 1571. K. 85. 
B. 1586-1611 F. (J. S. 348). 

F er Iren Joh. .1521—77 +. 
ydow, Urban (Apotheker) 1573. K. 
1604, ſtarb nach 6 Wochen. 

Tancke, Christoph, 1574. K. 831601 T. 

Lanckau, Eggert 1575—93 + 

v. Hohenhausen, Jürgen 1575. K. 1587 
bis 1603 +. 

Marten, Jochem 1576—77 f. 

Gerth, Joch., 1578—81 ＋ 

v. Schlieff, Carsten I. 1578 1602 f. 

v. Braunschweig. Hermann (aus Stet 
tin 1578, reſignierte und zog 82 nach 
Stettin, + 1596. 

Gutzmer, Lorenz 1578—1611 f. 

v. d. Lancken, Jacob 1578. K. 1583 bis 
1600 +. 

Boddecker, Cosmus I. 1579. 1617 f. 

Berg, Thomas 1583—84 f. 

Bieleke, Jochem 1583— 1602 f. 

Tesmer, Ambros I. 1583—88 f. 

Weite, Jürgen 1584—90 J. 

Havernacke, Jochem 158485 f. 

Simmern, Joch. I. 1584 K. 1603 —5 + 
(deſſen Sohn Cosmus der bekannte 
Geſchichtsſchreiber). 

Barg, Hans 1585—1602 J. 

v. Kalsow, Eberhard II. 1585—1603 F. 

Köhne, Leonard 1586—1602 +. 

v. Bröker, Anton II. 1586. K. 1611—14 f. 

Gutzmer, Joch. 1580 99. 

v. Schlieff, Michel 1592. K. 99. B. 1612 
+ in demſ. J. 

Tesmer, Steffen 1592—1612, 

Gojahr, Peter 1593. K. 1614—22 f. 

Tesmer, Ambros II. 1595. K. 1603, 
B. 1604—25 . 

Heitke, Lorenz I. 1595—1604 

Wichmann, Jacob (aus Stettin) 1599 bis 
1608 + zu Köslin. D. J. U. auch 
Syndikus. 

Jancke, Casp. (aus Köslin) 1599 f in 
demf. Jahr. 

v. Braunschweig, Georg 1600. K. 1600, 
B. 1603 — 13 +. 

Kavemann, Michel (aus Stettin) 1600 
K. 13—31 f. 

Döpeke, Joch (Subsynd. dueis Casimir, 


capitaneus Rugen wald. postea Bogis 
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lai XIII capitan. provineialis). 1601. 
K. 1605. B. 25—32 f. 

Fr. ter, Herm. II. 1601. K. 1606. B. 
13-85. 


Parcham, Hans 1602—7 f. 

v. Schlieff, Leo II. 1602—12 +. 

Borchardt, Simon 1602. K. 12 — 25 +. 

v. Pritze, Valentin I. 1602. K. 4 5. 
in demſ J. 

Tesmar, Jacob II. 1602. K. 4—10 f. 
filius Josch. senatoris) 

Kundenreieh, Lucas 602. K. 25. 26 . 

v. Kalsow, Christian 1603. K. 13. 1. Jau. 
B. 13 31 Dee, — 50 +. 
ließ vom Kaiſer Ferdinand II feinen 
alten Adel erneuern. 

v. Range, Lorenz 1604. K. 26-47 f. 

Löcker, Paul 1604 K. 2731 f. 

Köneke, Joch. 1605 —14 f. 

Heiteke, Lorenz II. 1605. K. 30. B. 
33 62 f. 

v. Kalsow, l'hilipp 1606— 26 f. 

v. Varchmin, Jürgen 1606—12 +. 

v. Simmern, Peter 1609 42 f. 

Engelbrecht. Matthaeus 1611— 20 f. 

Hintzcke, Albrecht 1612—22 +. 

Ducherow, Jochem 1612. 33 K. und 
B uno acıu f. (Sohn von Georg 1.) 

Crolow, Christian 1613—21 +. (Sohn 
von Daniel Cr.) 

Bielcke, Jerrmias 1613 uno actu K. u 
B 30. 39 f. (der letzte ſeines Geſchl. 
in Kolb 

v. Schlieff, Licol. II, 1613 in demſ J. f. 

v. Schuldte,Woislaff, 1613, 8.33. 43 + 
(nob. Pomer, zuerſt herzogl., dann 
(1606) Kolberger Sekretar. 

Gutzmer, Ulricus D. J. U. 1594 synd. 
Colb. 1594. 1613, 28 f. 

v. Schlieff, Valentin II. 1618—16 f. 

v. Braunschweig, Christian I. 1613 bis 


v. Schliff, Heinrich II. 1615—27 +. 

Krey, Jochem 1615-27 f. 

Sommer, Valentin 1617-32 f. 

Schultze. Ralth. M. D. u. Scholar 
1618-27 f. Vorher Rektor. 

Tessiner, Gy.leon, 1621. 31 f. 

Berg. Paul II. aus Stettin 1522—26 J. 

v. P’ritze Johann I. 1623. 8,4) B. 50 
64 f. (Sohn ven Valentin Pr.) 

Hahne, Jacob 1625—43 f. 


v. Bröcker, Georg 1625—30 f. 

v. Hohenhausen, Peter 1627. B. 30. 32. f. 

Borcharit, Lorenz II. K 47. 57 +. 

v. Schliff, Christian II. 1627. 38 f. 

Kundenreich, Eward I 1628. 37 f. 

Köhne, Georg 1628. 30 +. 

Henning, Laurenz aus Treptow 1628. 
K. 50. 65 +. 

v. Guldenklee, Balth. Timasus, M. D. 
1629 (als älteſter Senator aufge ⸗ 
nommen). K. 44. B. 67 +. Stadt 
phyſikus, Erbherr in Naugard, Rütze⸗ 
now und Papenhagen. erhielt von 
Ferdinand III. den Reichsadel mit 
dem Zunamen v. Guldenklee. 

Liebe herr, Johann I. 1630. 31 f. 

van der Mylen, Aegidius 1631. 52 +. 

Tesmer, Jochem II. 1631. 484. (Sohn 
des Kämmerers Jakob T.) 

Treder, Lorenz (Apotheker in Kolberg) 
1631-36 +. 

Köneke, Martin 1631 in demſelben J. T. 

Butzmer, Lorenz 1631. 165? — 

Kundenreich, Christoph I. 1183, 52+. 

v. Schlieff, ‚Steffen 1633. K. 58. 58 f. 

v Braunschweig, Felix uno actu R. u. 
K. 633. B. 40. 73 +. Landrat 53. 

Mitlies, Jochem 1633. 40 +. 

Wendt, Martin 1633. 43 +. 

Kavemann, Andreas 1633. 46 f. 

Teitze, Caspar 1633. 54 f. 

Taschenmacher, Ca-par 1637. 54. 

Jochem v. Hohenhausen 1633 verzog 
nach Schleſien S. 77. 

Berg, Gerdt, 1639 in demſ. J. +. 

Schumacher, Joh. 1640. 50 f. 

Heydemann, Aegidius 1647. K. 61. 
B. 65. 68 f. 

Wagner, David 1647 K. 66. 81 f. 

Tesmer, Jacob II. 1649. 56 f. 

Tesmer, Johann 1649. 72 +. 

Schweder, Georg 1650. 52 f. 

Navin, Ambrosius 1652. 64 consiliarius 
in ducatu Pom. et priucipatu Camin 
nominatus. I). J. U. 

Kundenreich, Eward II. 1658. K. 64. 
B. 68. 81 f. 

v. Range, Jochem 1653. K. 65. 69 f. 

Berg. Thomas 1653 K. 73. B. 82. 937. 

Kundenreich, Christoph II. 1653, K. 
68. B. 74. 81 f. 

Gutzmer. Georg 1653. 70 f. 
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Friedrich, Georg aus Mecklenburg 1653. 
70 +. 


Volckmann, Martin 1655. 65 f. 

Winter, Franz aus Stettin, 1653. K. 
u B. uno aetu 68. 82 f. Berühmter 
Juriſt. 

Gojahr, Michael 1655. 87 f. 

v. Erit ze, Valentin 11, aus Bütow, 1666. 
K. 74. B. 81. 93 f. Landrat. 

Liebeherr, Heinrich 1667. K. 82. 90 J. 

Tuchs, Elias l'etrus 1669. K. u. B. 
89 uno actu 93 f. 

Tesınar, Heinrich 1669, K. 82. B. 93. 
1713 f. 

v. Rango, Martin 1670. K. 84. 88 f. 

Stelter, Martin I. 1670. 82 7. 

Schwantaeus, Lorenz 70—74 F. 

Fuchs, Paul Ernst 1672 K. 89. 90 + 

Y. Braunschweig, Siegfried 1674. 90 +. 

Borchard, Melcher 1681. 85 +. 

Heydemann, Benedict 1681. K. 91. 
1702 +. 

Kunde nreich, Christoph III. 1681. K. 
91. B. 93. 1724 +. reſignierte ſchon 11. 

v. Braunschweig, Christian II. 1682. 
K. 93. 1710 +. 

Wagener, Christian 1685. K. 93. 99 f. 

Hensel, Matthaeus 1686. 95 +. 

v. Eichmann, Ewald Joach. I. D. J. U. 
1685. K. u. B. uno actu 93. 1714 +. 
Bei der Krönung 1701 in den Adel- 
ſtand erhoben. 

Avenius, Joh. M. D. 1689. K. 1701. 
1707 +. 

Schweder, Joh. Lorenz 1689. K. 1703. 
1709 +. 

Colberg, Joh. 1690. K. 1708. 14 +. 

v. Schlieff, Leo III. 1691. 99 +. 

Winter, Franz Joach. 1691. K. 1710. 
B 13. 21 + Landrat. 


v. Pritze, Joh. II. 1693. 94. f. 

Mauersberger, Christoph Gabriel 1693. 
K. 1712. 14 4. 

Berg, Johann 1663. 1716 +. 

v. Schlieff, Daniel 1700. — 

Tesmar, Jac. III. 1701. K. 14. B. 15. 
1722 f. 

Hoppe, Joh. Thomas 1701. K. 14. B. 
17. 41 f. 

Kundenreich, Christoph Ludwig 1701. 


K. 15. 17 . 
Gerlach, Joh. Heinrich 1701. 8 +. 


Stelter, Martin II. 1701. 7 f. 
Jaches, Joh Jac. mag. 1704 9 +. 


Helle, Fr. Bogısl. aus Stolp M. D. 


1709. K. 15. 40. + 

v. Schlieff. Jacob 1709. K. 17, in dem: 
jeıben J. +. 

Meding, Samuel 1709. K. 17. 29 +. 

Kundenreich Edward. Ludwig III. uno 
actu K. u. B. 1711. 16 7 D. J. U. 
Landrat. 

Beckmann, Friedr. M. D. 1712.25 +. 

Tesmer, Joh. I. 1712. 20 f. 

Liebeherr, Joch. 1712. 29 4. 

Müller, Paul Valent. jud. peıpet. 1718. 
15. 34 . 

Vahl, Franz Gideon 1715. 31 +. 


Schultze, Martin, Kolb. Garnifon-Ober- 


Auditenr Landrat auf Befehl des 
Königs B. 1710. 24 5. 

v. Eichmann, Ewald Joach. II. 1717. 
66 7 reſignierte 43. 

Becker, Joh. Heinr. 1717. 20. f. 

Schwantaeus, Georg Jae. 1720. 21 +. 

v. Schlieff p, Georg Heinr. 1721, K. 
27. B 27. 51 + refignierte 35. 

Müller, Joh. Henning 1721. 23 +. 

Albrecht, Jac. Friedr. auf königl. Be⸗ 
fehl eingeſetzt, judex perpet. 

de Saint aul, Theodor aus Berlin, 
Sohn eines Refügiss. B. 1724 auf 
»könial. Befehl. Er lebte mit feiner 
Frau 48 Jahre in der Ehe und hatte 
mit ihr 12 Söhne und 6 Töchter. 

Marees, Simon Eberhardt 1725. 47 }. 
jud. perpet. 

Köhler, Friedr. Conr. 1725 auf Befehl 
des Königs 1739 +. Landrat. 

Rübner, Joh. Friedr. 1720. 41 f. M. 
D. und Stadtphyſikus. 

Heynius, Joh. Heinr. 1725.89 7. Landrat. 

Madeweisse, Joh. Georg 1729 blieb auf 
königl. Lefehl gegen alle Proteſte des 
Magiſtrats, 1739 Syndikus, refig- 
nierte vor 1775. 

Messerschmidt, Gottl. Wilh. aus Schi. 
velbein 1734. 35 f. 

Liebeherr, Joh. II. 1735. K. 36, legt 
dies Amt nach 4 Monaten nieder, da 
er die Generalpacht nicht übernehmen 
wollte. 1742 f. 

Reinhardt, Joh. Christian 1786. 61 7 
während der Belagerung. 
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Dahlmann, Lorenz Friedr. K. 1736 
übernahm dieceneralpacht derkämme⸗ 
reigefäue wurde jedoch 1745 der Käm⸗ 
merei, wie der Generalpacht entjegt. 

Beilfuss, Sam. Christian aus Belgard, 
1738. B. 39. 42 +. jud. perpet. 
Landrat. 

Meyer, Salomon aus Stettin 1739 B. 
41. 61 + in Treptow, zur Zeit der 
dritten Belagerung Kolbergs, jud. 
perpet. Landrat 

Hänel, Gotifr. aus Berlin, 1741. 49 +. 

Calow, Timoth. Ang. aus Königsberg 
in der Neumark 172. 62 f. 

Engelbrecht, Friedr. Joh. M. D. Stadt. 
phyſikus 1741, reſignierte 1761. 

Bohm, Joh. Sam. aus Stargard 1743. 
B. 43. 52 J. 

Pustar, Sam. Heinr. 1745. K. 45. 58 +. 

Burkhardt, Georg Christian aus Tiljit 
B. 1752. 63 J. jud perbet. 

Müller, Franz Wilh. aus Kolberg 1750 
B. 60. 89. +. 

d' Arrest. Joh. Ludw. aus Berlin Land- 
rat 1754, B. 54. reſignierte 71. 78 +. 

Gruber. Joh. Leonhard, aus Stargad K. 
1757 reſignierte 60. 

Rübner, Joh. Friedr. Sohn des Sena- 
tors R. 1758. 69 +. 

de Saint Paul, Friedr. Albr. früher 
Leutnant. K. 1760. 89 +. 

Dames, Joh. Friedr. 1761. 85 +. 

Hempel, Joh. David aus Belgard, M. 
D. Physicus 61. 92 f. 

Tesmer, Joh. II. 1761. 

Grasser, Georg Friedr. aus Kolberg. 
K. 1764 70 f. 

. . Berliner 1772 reſign. 73. 

Sehler, Joh. Georg Landr. u. Polizei⸗ 
bürgermeijter, vorh. B. in Paſewalk. 
B 1778. 92 J. 

Rudeloff, Christian Desiderius Emanuel 
Juſtizbürgermeiſter, vorher B. in 
Bublitz. B. 1773. 85 25 

Schaarechmidt, Phil. Theod. 1773 mit 
dem Titel B. 95 f. 


Richter, Heinr. Wilh., auch Synikus 
1773. 83 f. 

Stieg, Joh. Gottlieb, Polizelbürgerm. 
u. Landrat 1783. B. 85. 

Hering, Joh. Samuel, Kämmerei-Kontr. 
1785. 91 f. 

Hasselbach, Gustay 1785, ging als Ju⸗ 
ſizkommiſſar nach Köslin. 

Zybell, J. G., Kämmerei⸗Kontr. 1791. 

Dahlcke, O. Aug. Heinr., Landr. 1792. 
Juſtiz-B. 93, lobte noch 1809. 

Westphal 1793. 

Grell. Sam. Anton 1794. 

Gustcko, Joh. Friedr., früher Auditeur. 
bei den Stolper Huſaren. K. 1795 
bis 1825 

Beitzke, Aug. Ludw. Friedr. 1797 
bis 1799 +. 

Lücke 


Nach der Einführung der neuen 
Städteordnung Bürgermeiſter: 
Kirstein, früher Negimentsquartiermei⸗ 
fter 18 10. 24 f. 

Tietz, Hauptmann a. D. 1825—31. 

Wulsten, Aſſeſſor, 1832 —35. 

Runge 1836—41. 

Kuschke 1841—53. 

Schneider 1853—62 +. 

Gobbin, Syndikus 1862 — 64, dann Ober- 
bürgermeiſter in Görlitz. 

Roth, Regierungs- Aſſeſſor, kommiſſar. 


Verwalter der Bürgermeiſterſtelle, 
1865 — 67. 8 
Haken, Hermann, Kreisrichter, 1867 


Syndici: 
Haenisch bis 1840. f. 
Deetz. Oberlandesgerichts⸗Afſeſſor, auch 
beſoldeter Ratsherr 1840-49. 
Proessel, Kammergerichts⸗Referendar, 
1851—52. Das Eyndikat iſt dann 
eingegangen. 
Kämmerer: 
Rehbein 1825 - 68. 
Pröst, August, Stadt Haupt⸗Kaſſen⸗Ren⸗ 
dant, 1863 28. April. 


Don 
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Die Pröpſte des 


Paulus, zugleich Kantor am Kamminer 
Kapitel 1234 — 42. 

Theodorich, 1251-66. 

Henricus, 127684. 

Johannes, 12901311 + 24. Jul, zit 
gleich Kant. am Kamm. Kapitel. 
Frederieus de Egestede I. 1313—28, 

zugleich Viced. Cam., ſpäter Biſchof. 

Mag Conradus 1332—53. 

Frederiens de Ekstede II. 1334 17. Mai 
bis 56 6. Juli *) 

Bertram de Eikstede 1363. 

Franciscus Frese 1364 — 79. 

Nicolaus Ga(n)tzekow, Canon u. Vice- 
praepost. 1394 —95. 

Jacob de Wene 1410. 

Jacob Plate 1119-29. 

Johannes l’argatzu I. 14% — 34. 

Laurentius Heyse 1434—38 (in Kolb. 
Urf, nicht genannt, bei Klempin Dipl. 
Beirr. 418.) 

Johannes Dargatze II. 144047. eins 
mit dem voraufgehenden Joh. ? 

Dyderik Wendt 144951. 

Mag. art Nicol-us Bruckmann, Viced. 
Cam. 1456, war ſchon einige Jahre 
Propſt geweſen (Koſegarten Geſch. d 
Univ. Greifsw. 59) bis 1477. 


n 1485 — 96, zuglei 
d. Pasewalk. 
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Kolberger Kapitels 


(Bernd Rohr 1490 bei Kanzow II, 114.) 

Johannes a Kitscher 149s—1505, 

Joschim Plate 1509 —26 + 
Joh v. Eiestedt 1 
SrafWoltgangv.Eberstein | Fer 
Joachim de Pomerania hie 

Mareus v. Manteuff-], 1540-61, 

Nicolaus v. Parsow bei Lebzeiten Mant. 
ernannt, ſtirbt vor ihm. 

Henning v. Wolden 1562 76. 

Heinrich v. Normann. Landvogt auf Rü⸗ 
gen, nie anw ſend, überläßt ſeine Prä⸗ 
bende käunich an 

Joh. Friedr. v. P’laten 15841606. 

Lupold v. Behre 1615. 

Caspar v. Normann 1620 verkauft ſeine 
Präbende an 

‚Richard v. Froreich 164654, der fie 
wieder überläßt an 

Mathias v. Krokom 1654 — 75 f. 

Georg v. Krokow 1680 — 89, wied Dom- 
propſt v. Kammin. 

Georg Christoph v. Wachholtz 1689 bis 
1710 J. 

Chris oph v. Waldow 1710-19, über. 
läßt die Präbende an 

Saum! v. Oesterling 171936. 

Erdmann Curt v. Bork 1736. 


Letzter Propſt: Oberſt v. Lützow. — 


„ Der von Klemrin ſchon mißtrau'ſch angeſehene Bropft Johannes 1839 iſt durch eine 
Nachlaſſigkeit von Wachs gntitanden, der Freder. de E. vor eceles. Kolberg audgelafien bat, 
821. 


wie ſich ergibt aus C. U. 5, 


Paſtoren 


Paſtoren an St. 


Klene, Joh. n. Rango, 
Schomaker, Joh. aus Kolb. ſehr 
Suel Lucas unſicher. 


der Stadt 
L 
Georg und Nikolai. 
Scholastke, Gegorr 158894, vorher 


Konrektor, verwaltete 1593 einige Mo. 
nate die Rettorſtelle, dann Archldiak. 


Mag. Alberti Wilh., vorher Konrektor Münch, Joach. aus Greitenberg i P., 


in Kolberg nach 1549. 
Norden, Jacob nachher an St. Spiritus. 


1594 - 100 l, vorh. Baccalaureus, nach 
her an St. Spirit. 


=. m = 


Tesmar, Petrus aus Kolb. 1602-8, 
nachher an St. Spirit. 

Edeling, Joachim 1613 — 17. 

Stratze. David aus Köslin 1617-24. 
dann an St Spirit, 

Löcker, Eberhard aus Kolb. 1624-36. 

Pagenkopf, 1636 - 40, vorher Paſtor in 
Rüzow, nachher an St. Spirit. 

Ducherow, Christof horus aus e nem 
Kolberger Patrizierg ſchlecht 1641-45, 
dann an St. Spirit. 

Müller, Paul I aus Köslin 1615 - 50, 
vorher Paſtor bei Frankfurt a. O. 
durch den Krieg vertrieben, dann Kon⸗ 
rektor in Kolb. und Ve berpreoiger, 
nachher an St. Spirit Der letzte, der 
in der Matrikel auch Jakot ipred. ge: 
nannt wird. 5 

Edu rhard. Josch. aus Treptow 1650 bis 
75, dann past. prim. 

Mater-tegen, Nicolaus, emerit. Paſtot 
aus Zernin, verwaltete das Amt bis 76. 

Mag. Heydenann, Joach. aus Kolb., 
S. des Vüraermeiſters H. (S. 427), 
vorher Konrekt. nachher an St. Spir, 

Mül er, Paul II 180-82, früher Kon⸗ 
rektor, Sohn des ält ren P. M. 

Stubarius, Leonhardt, früher Paſtot zu 
Jeſtin bis 83 

Krüger. Daniel aus Greifenberg i. P. 
1683—: 8. 

Dr. Liebeh-rr, Bogislay 1699-173, 
nadber an St. Spiritus, Urenkel des 
Paſtors prim. L., Sohn eines Sülz. 
bern, von g' oßen Gaben“ ſtn dierte in 
Roſtock, reiſte 2 Jahre in England. 
Deuſal, Ungarn u. ſ w., „ein cho 
lerieus sangulnieus, klein, doch fett u. 
li breizend. au ſeynlich, von geſunder 
Leib sbef raffenheit, der nur vier mit 
Säuren zu tun hatte und deshalb die 
Karlsbader Brunnen ur gebrauchte, 
hat e mit Predigern und a dein Per⸗ 
lonen viel Injmienprozeſſe ſonſt ein 
feyr beliebter Mann“. Er bereitete die 


2. 


4 Zigeuner, die auf dem Hohen Berge 
wegen Rauber ierhenk wurden (725), 
zum Tode vor. Bei dem K naange 
zur Richtnätte war jedem ein Prediger 
zugeordnet. Der hartnackigne wurde 
dem Prediger Deetz üperge en. Er 
ſoll dieſem nach der Hu ichtung wie⸗ 
der erſchien n fein und i n fo eiſchreckt 
bar ei, daß er bald darauf warb. 

Rusichius, Joh. vorh. Konrekt. 1703-16, 

II. ydemann, Hierovym , fruher Vesper⸗ 
pred. an St. Makien 717-34. 

Hoppe, Ih. Balthax. 1734—48 aus N. 
ritz, Sohn des Paſtors prim Th. H, 
vorber Konrekt, naher an St Spiri⸗ 
tus, dann Archid. u zuletzt Naſt. prim. 
Hiernach in die Angabe (S. 326) daß 
nur 2 Paſtoren aue geiſtlichen Aemter 
nac einander bekleidet hätten, zu be⸗ 
richti en. 

Wachs. Joh. Friedr. (1749—57 S. 490 
u. Einleit.) dann an St. Spiritus. 
Schlee. Bar hol. Valentin 175 7- 62, 
früher Paſtor zu Teschendorf, nachher 

zu St. Spiritus. 

Eller dt, J. h. Friedr. 176271, früher 
P. i, Zwielln p, n chh. an St. Spirit. 

Vulpius. Georg ust. 1774 85. 

Wachsen, Carl Friedr. 17851816. 

Bauch, Georg, Carl Ludw. 1818—24 
(ſ. S. 4921, in der Marienkirche intro. 
duziert, weil die Nikolaik. noch nicht 
wieder hergeſteut war, feit 1824 Pa⸗ 
ſtor an der Warienki'che. 

Herrf»hrt, Joh. Heinr. Tnend. 1824 bis 
60 (emeritiert, flüher Paſtor in Si⸗ 
mötzel, 1863 +. 

Busch. Gust. Emanuel 1860—69, früher 
Rektor in Greifenberg i. P. Bei der 
Trennung beide Pfarren am 6. Dez. 
1868 blieb er Paſtor an St. Nikolai, 
7 leider ſchon Dezember 1868. 

Int rim. 1869 — 72. 

Zand v. Heinr. David aus Abrentshagen 

in Vorpommern, ſeit 1. Juli 1872. 


Paſtoren an St. Spiritus und Gertrud. 


Friese, Paul. Bauernſohn aus Relgard, 
Stammvater der Frieſiſchen Familie 
in Kolberg bis 15887 


Mag. Sötekok 1536 (f. S. 306) 
Bıerstädt, Matth. aus Stend 1 + 1564 
(f. S. 388). 
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Norden, Jacob — 1599. 

Mag. Scherping, Valentin 1600—1601 
(J. S. 476) 

Münch, Joach. 1601—2 f. 

Tesmer, Petrus 1605—23 +. 

Stratze, David 1624—40 +. 

Pagenkopf, Joh. 1641—44 +. 

Duch’row, Christoph 1645—49 +. 

Müller. Paul 1650— 79, + 76 Jahr alt, 
58 Jahre im Amt, davon 38 in Kolb. 

H- ydemann, Joach. 1680 82. 

Müller, Paul 16821708. 

Dr. Liebeherr, Bogislay 1703—06. 

Dr. Rittner, Sam, aus Berlin 1706—20. 


in Rotterdam — 1725. 
Rau, ‚Joch. aus Berlin, Sohn des Prop⸗ 
ſtes Nau am grauen Kloſter 1726—43. 
Schubert, Nathanael 1743—47, 
Hoppe, Joh. Balth. 1748—56. 
Wachs, Joh. Friedr. 1756—6 l. 
Schlee. Barthol Valent. 176274. 
Bllendt, Joh. Friedr. aus Königsberg 
i. Pr. 1774— 79. 
Steffen, Andr. aus Gollnow 1779—85. 
Vulpius, Georg Gust. aus Kratzt urg in 
Mecklenburg 178599. 
Ramberg, Aug. Gottlieb, 1800 —43. 
H. yse, Heinr. A. 1843 67. U 


Mag. Ueetzius, Zachar, Sohn eines Bindemann, Ernst 186770. 


Kolb. Seidenkrämers, vorher Prediger 


Archidiakonen un 


Engelbrecht, Matth. 1543 (ſ. S. 306). 

Scholastke, Gregor 1594—97, nachher 
Paſtor prim. 

Mag. Rauchstedt, Erasmus 15971631 
T. (ſ. S. 475). 

Mag. Plene. Joachim aus Thorn 1633.76. 

Hoppe, Thomas 1676—82, früher Pa⸗ 
ſtor in Reuſekow und Frühprediger 
in Greife berg, Mitbegründer der 
„gottſüngenden Geſellſchaft“ in Grei⸗ 
fenberg, des e ſten deutſchen Geſang⸗ 
vereins, ſiehe Riemann, Greif. Geſch. 
S. 212 f 

Mag. H ydemann, Joach., 1682 - 1708. 
40 Jahr im Amt, + 66 Jihr alt, 
von der lurfürſtl. Regierung zum 
Prediger am Kloſter und der Johan⸗ 
nistirche ernannt. 

Müller, Paul, 1703—6, dann Paſtor. 

Liebeherr, Bog. 170624, dann Puſtor. 

Rübner. Joh. Andr. 1724—43 + zuletzt 
gemütskrank. 


Pastores prim. an 


Labes, Joach. (ſ. S. 306). 

Zizow. Ambros. 1543—82 + (f. S. 308). 
Mag Liebeherr, Joach. (Leveher, Phi- 
stratus) aus Roſtock 1583—96 f. 
Mag. Scholasticus, Gregor (Scholastke) 

1597— 1614. 


| Bartz, Joh., 1871. 


d Klofterprediger. N 


Rau, Joh. 1743—47, dann Paſtor. 

Schubert, Nathanael 1747-49 f. 

Mag. Richter, Daniel 1751. 

Hoppe, Joh. Balth. — 1762, nachh. Paſt. 

Wachs, Joh. Friedr. 1763—73. 

Schlee, Bernh. Valent. 1774. 4 

Barz, Joh. Wilh. 1792, nachher Paſtor. 

Schlee, Ernst Leop. Wilh. 1799. 

Maass. Dr. phil., Jch. Gottl. Wilh. aus 
Kolberg 1818 (j. Kap. 20 u. 23) 
nachher Paſtor prim. 

Starke, Ernst Wilh. Eduard, Dr. ph., 
1828, kam 1842 als Regierungs- und 
Schulrat nach Köslin. 

Hentsch, Joh. Ferd. T 1853 an der 
Cholera. I 

Krüger, Wilh. Herm. 1855, kam 1863 
als Paſtor nach Stargard i. Pomm. 

Baudach. Joh. Carl Aug. feit Dezbr. 1865. 

Zwei Jahre war die Stelle unbeſetzt 
geblienen und interimeſtiſch verwaltet. 4 


der St. Marienkirche. 

Mag. Jasche, Aug. Joach. 1615—48 
(J. ©. 400). 

Mag. Lagus, Gregor 1649—52 + 
(ſ. S. 477). 

Mag. Colberg, Joh. 1654—75 ( ©. 
429, 438). 
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Eberhard, Joach. 1675. F nach 5 Tagen, 
ehe er die Kanzel beſtiegen, ſ. S. 488, 
nach anderer Nachricht an der Peſt. 

Mag. Plene, Joach. 1676 1682 +. 

Hoppe, Thomas 1682— 1708 f. 

Auen, Gottfr., vorher Garniſonprediger, 
1703—5. 

Müller, Paul 1706—22, Konſiſtorialrat, 
+ 74 Jahr alt. 


Die Garniſ 


Crugius, Joh. der erfte nach Abzug der 
Schweden 1670 f. 

M. Cammerhof, Joh, + 1676. 

Döge, Elias 7 1694. 

Auen, Gottfr. 1694—1703. 

Mag. Rothe, Andr. Casp. 1708—17. 

Rothe, Chr, Bruder des vorhergehend. 
171140, 

Müller, Joh“ Engelb. 174057. 

Müller, Matthaeus Andr. nur 5 Wochen 
Garniſonprediger + 1757. 

Sebröner, Joh. Bogisl. 1738 —62. 

Richter, Joh. Friedr. 1762 - 72. 

Teiche, Christ. Matthias 1772-85. 

Steffen, Andr. 4 Jahre Gatnifonpr. 

Schall — 1797. 


Verze 
der Prediger der evangeliſch-refo 


M. Pranz Sieffert aus Elbing trat am 
1. Chriſttage 1657 fein Amt an, blieb 
bis 1668 und ging dann mit der 
kurfürſtl. Regierung nach Stargard. 

Heinrich Grucius aus Bremen 1669 bis 
72. + in Berlin. 

Gottfried Minc- lius 1672— 78 aus Lib- 
benichen bei Frankfurt a. O. ging als 
Hofprediger nach Stettin. (Von 1674 
bis 77 war auch Sieffert aus Stargard 
mit der kurfürſtl Regierung zurück⸗ 
gekommen, ſo daß die Gemeinde eine 
zeitlang zwei Prediger batte). 

Justus Heinrich Stippius aus Helmers. 
haufen bei Kaſſel von 1678—89 + 
(1683 kam Sieffert aus Stargard 
nochmals zurück) 

Otto Wolfgang Sturm aus Berlin 1690 
bis 95 f. 


Liebeherr, Bog. 1724— 30, f 60 J. alt. 
Laurin Friedr. Val. 1747 +. 

Rau, Joh. aus Berlin. 

Lenz bis 1798. 

Barz 1799 — 1820. 

Mauss (interimiſtiſch 1820 — 26) —56. 
Wentz aus Potsdam 1856-64. 
Burckhardt aus Thüringen ſeit 1864. 


onprediger. 


Richter, Otto Dan. Wilh. 17971811, 
jüngſter Sohn dritter Ehe Joh. Fr. 
Richters (ſ. oben). 

Blaurock, Juach. Wilh. 1811—13, fpä« 
ter Feldpred. + 1819. Vakanz bis 
1816. Dann übernahm der Paſtor 

rim. Barz auch die Verwaltung die ⸗ 
es Amts bis 1238. 

Dr. Starke, Ernst Wilh. Ed., zugleich 
Archidiakonus 183341). 

Dittmann, Carl Alex. Ed. 1841—48. 

Dr. Hoffmeister, Wilh. Aug. Theod. 
1848 —50. 

Kleed«hn, Herm. Otto 1851— 57. 

Splittgerber, Franz Joh. Wilh. 1858-66. 

Textor, Ed. A. Friedr. 1866. 


ichnis 
rmierten Gemeinde zu Kolberg. 


M. Johann Jacob Schrotberg aus Baſel 
1695—1702, kam nach St rgark und 
dann nach Königsberg i. Pr. (Die 
Kolberger Gemeinde hat ihm ſehr viel 

u danken; er verſchaffte ior den Bi- 
ſcofshof zur Pfarrwohnung, half zu 
dem neuen Kommuniongerät von der 
Pfalzgräfin am Rhein Ludovica Char⸗ 
lotte geb. Fürftin von Radziwil, brachte 
die Swule in Aufnahme durch Anſtel⸗ 
lung eines Rektors, wirkte dazu, daß 
Reformierte in den Magiſtrat tamen c.) 

Joh. Christoph Schwarzmeier 1702 bis 
7 +. Bewirkte es, daß der König der 
Gemeinde das Schulhaus ſchenkte, 
auc daß den Reformierten in Köslin 
die Schloßkirche eingeräumt und zu 
eigen gegeben wurde.) 

Melchior Wiedekind aus Berlin 1707 


bis 21 nach Stettin verſett. Ein jebr | 

beliebter Menn; auf ſeinen Vetrieb 

wurde die abgebrannte Schloßkirche 
zu Köslin wecer aufgebaut. | 

Friedr en Landau aus Koepenick, vor⸗ 
her in Stettin von 17452. 

Christian Cochius aus Bielefeld 1752 
bis os erlebte die Zerſtörung fer Kirche 
durch ruſſiſche Bomben, ging nach 
Königsberg i Pr. 

San ul Dubendorf aus S'ettin 1763 bis 
70, ging nach Linow bei Rheineberg. 

Karl Ludwig brancke, aus Orunien⸗ 
burg 1770-1806 4. 

Leopold Heinrich Wilhelm Francke 
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aus Kolberg von 1806—26 +, Sohn 
des Vorgängers, hat wie fein Vater 
in groß m Segen gewirkt, namentlich 
auch zur Zeit der Belage ung 1807 
und in den Kriegsjahren 1813 - 15. 

Gustar Leopold Brunner aus Kolberg 
1831—48. Unter ihm n urde die jer ige 
Kirche gebaut und von ihm eingeweiht 
am 12 Oktober 1834. Nach einer 
ſegensreichen Wirkſamkeit folgte er 
einem Rufe nach Stettin als Hofpre- 
diger und Konſiſtorialran. 

Otto Friedrich Adalbert Stumpff aus 
Kolberg trat fein Amt Jan. 1849 an. 


Druck der C. F. Poſt ſchen Buchdruckerei in Kolberg. ; 
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Plan der Festung Kolberg im Jahre 1807 


